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Die Belagerung von Seipzig 1547 
von 
E. U. 9. Burkhardt. 


Angeregt durch die treffliche Arbeit G. Voigt's (Archiv f. ſ. Gefchichte 
11. Band. 3. Heft.) kommen wir auf die Belagerung Leipzig zurück, um 
für fie die Erneftinifchen Quellen flüffig zu machen, die bei der gefliffentlichen 
Schweigſamkeit, welche über dem unglüdlichen Unternehmen des Kurfürften 
Johann Friedrich gewaltet hat, fich der Benugung und Verwerthung bieher 
entzogen haben. 

Es Fann dabei nicht in unferer Abſicht liegen, die Geſchichte diefer Be— 
lagerung ihrem ganzen Verlaufe nach noch einmal vorzuführen. Im Grunde 
genommen ift fie durch die gründliche Unterfuhung Voigt's feitgeftellt und 
e8 kann daher nur von einigen Ergänzungen die Nede fein, welche unfere 
bisher unbenugten Quellen ergeben. Indeſſen dünft und die Bedeutung der- 
felben groß genug, um an Voigt's Forfhung anknüpfend, die Thätigfeit des 
GErneftinerd noch einmal näher zu beleuchten. 


Die Quellen, welche hierbei in Frage kommen, find vom Kurfürften 
felbft fleißig gefammelt und neben den Dispofitionen, welche im Seerlager 
Johann Friedrichs felbft entftanden find, finden fich zahlreiche Beweisſtücke 
dafür, daß er auf dad Aeußerſte bemüht war, Haltung und Stimmung der 
belagerten Stadt zu erforfchen. Die aufgefangenen Briefe der Leipziger wie 
die Gorrefpondenzen Ausmärtiger, beweiſen died zur Genüge und Johann 
Friedrich war mohl einer der erften, der die gefürzte Driginalrelation eines 
Leipziger Bürgers, welche fpäter vom Chroniften der Stadt, Ulrich Groß, bis 
auf wenige Notizen untergeordneten Inhaltes) forgfältig benußt worden ift, 
fennen lernte. 


*) Die Relation ift betitelt: Kurtze Verzeichnuß, mes; fih Inn vnd vor Leipzigk vom 
29. Derembrio an bid vff den 30. Januarii diefed 47. Jard zugetragen und ergangen. Sie 
flimmt bis fol. 108 der Leipziger Chronif von Ulrih Groß im Wefentlihen, zu Zeiten ganz 
wörtlich überein. Daran fließt fih nur ein unbed. Inhalt als Nachtrag an, aus dem wir 
das Wefentlichite hervorheben. Joh. Friedrich babe zuletzt nicht unter 50 Geſchütz vor Leipzig 
Grenzboten II, 1873, 1 


In der Umgebung des Kurfürften ftand es bereit? in den letzten Tagen 
des December? 1546 feit, von Halle nach Leipzig aufzubrehen und ſowohl 
diefe als auch andere fefte Städte des Herzogs Morig, wenn nöthig durch Be 
lagerung und Beſchießung, einzunehmen. Das geht auß den Anerbietungen 
des Zeugmeifterd riedrich von der Grün vom 31. December hervor, der ala 
Ortskundiger von Leipzig fih im Fall der Belagerung ald technifcher Leiter 
der nöthigen Arbeiten anbot. Die Dispofition zum Zuge nach Leipzig machte 
der Kämmerer Hand v. Ponickau; nad deſſen Anfiht Halle mit einer Fleinen 
Befasung beim Abzuge bedacht werden müßte, damit Bernhard v. Myla den 
umgefeffenen Adel in Pflicht nehmen und ihm durch feine Machtftellung Nach— 
druck verleihen Eönne. Dabei rieth er, die Städte fofort mit der Steuer zu 
belegen und im Stift Merfeburg, das fich brieflich dem KHurfürften ergeben, 
alle Diener des Herzogs Morik und Auguſt audzutreiben. Insbeſondere fiel 
dem Georg von Kreisen die Befegung Merfeburgd mit einigen Yähnlein zu, 
der zugleich den Befehl erhielt, alle Brüden abzubrehen, um dem Herzog 
Mori jeden Zuzug aus den diefjeitigen Gebieten abzufchneiden. Sofort war 
auch eine Hohe Schakung (vom 100 zehn Gulden) auferlegt, deren erſter Theil 
in drei, und deren zweiter Theil innerhalb 14 Tagen eingebracht werden follte. 
Mährend die Vorhut ihren Weg über Delisfh nahm, folgte ded Tags da- 
rauf der Feldmarſchall. Aus diefen Dispofitionen ergiebt fi, daß die Furfürft- 
liche Streitmacdht bei ihrem Abzuge aus 22 namentlich aufgeführten Fahnen 
beftand, und es ftimmt died annähernd mit den Angaben des Chroniften, 
der die Zahlen unferer Originalrelation entnommen hat,*) wenn man na- 
mentlich den Abgang bei dem Zuge und bei der Belagerung in Rechnung 
zieht. Freilich kann nicht in volle Klarheit geſetzt werden, ob die Gtreit- 
macht Wilhelm Thumbfhirnd und Georgs v. Reckenrodts, von denen jeder 
6 Fähnlein Knete hatte, aus den namentlich angeführten Fähnlein fi 
recrutirten, oder ob diefe für fich beftanden. jedenfall fand vor Eröffnung 
ded Zuges ein mehrfaches „Zufammenftoßen“ der Fähnlein ftatt, woraus 
refultirt, daß ihre Stärke, wie auch Ulrich Groß betont, doch fehr verſchie— 
den war. 


Die urfprünglichen Dispofitionen, welche wiederum der Kämmerer Hand 
v. Bonidau zur Vertheilung der Heerlager vor Reipzig machte, waren darauf 
gerichtet, daß das Heer ded Kurfürften in drei größere Abtheilungen ſich 
vor der Stadt feſtſetzte. Erſt ald e8 unzweifelhaft geworden, daß Leipzig be 


gehabt. An die 17,000 Schüffe in diefelbe gethan, die Unterlaffung des Sturms fdhiebt der 
Ghronift mangelnder Bezahlung der Knechte zu, im der Stadt feien über 30 Menfhen nicht 
todt geblieben. 


*) Ulrich Groß fol. 108. 


lagert werden und eine Fräftigere Beſchießung eintreten müßte, änderte man 
den Plan dahin ab, daß man das ſtarke Heerlager, bei dem fich der Kurfürſt 
befand, an zwei Drte vertheilte. Der Stand der Belagerer war fomit ein 
vierfadher und zwar folgender. Johann Friedrich mit den Fürften und Herrn 
nebft der Hauptfahne lagen zu Taucha), von der fih ein Theil unter Da- 
niel Scheurenſchloß nach Kleinzihocher abzweigte. Zu letzterem Nager gehörte 
auch Großzſchocher, welches vom Marfhall Beit von Pappenheim befehligt 
wurde, unter dem Warberg und Gebhard Schenk ftanden. Dies zweite La— 
ger hatte vorzüglich die Aufgabe, das Rannifche Thor zu beobachten und 
durch Streifzüge Leipzig nach diefer Seite hin zu ifoliren. 

Das dritte Quartier umfaßte die Orte Connewitz unter Leift, Holzhaufen 
unter Johann von Segern und Dietrich Bher, Naundorf unter Leinecke und 
Großpößnau, wo ſich die Bommerfche Fahne befand. Ueber das Lager hatte 
Reinhard v. Herda als Lieutenant des Feldmarfhalld den Oberbefehl. 

Bor dem halliſchen Thor jenfeit? der „Bartha“ endlich, fand das vierte 
Lager mit 3 Unterabtheilungen (Berthold v. Heimbrud, Georg Bhri, Bern- 
bard), welches erft unter Chriftoph v. Harftall, fpäter unter Claud Berner 
ftand, dem, wie auch den andern, Streifzüge anzuordnen, auferlegt war. 
Außerdem befand fich noch eine Feine Reiterabtheilung unter dem Rittmeifter 
Georg Weisze, der zu Rehbach dieffeit? der Elfter lag, um die Streifzüge 
nah Pegau Hin zu unternehmen und mit der andern Hälfte feiner Abtheilung 
auf dem Steinwege vor Reipzig nad Lützen zu, die Wache zu halten, damit 
die Hauptfahne ihren Wachtdienft durch Abwechſelung thun und Leipzig von 
jedem Verkehr abſchließen Eönne. 

Diefe Anordnungen waren getroffen, ald es dem Kurfürften unmöglich 
geworden war, dem Herzog Mori zu folgen, der hinter fih die Brüden ab» 
gebrochen und in® Gebirg gezogen war, nachdem er Leipzig, wie ſich auch 
aus feinen brieflihen Aeußerungen ergiebt, in jeder Weiſe trefflich ausge 
rüftet hatte. So blieb dem Kurfürften nicht? übrig, als im Fluge, wie er 
hoffte, Leipzig zu nehmen, deſſen Beſatzung dem Jörg v. Reckenrodt bis auf 
einen Hauptmann bekannt war.“) Außer den Bürgern Leipzigs und dem 
Landadel, der unter Chriſtoph von Ebeleben auf dem Schloß lag und nur 
zu Fuß bewehrt war, hatte die Stadt keine Vertheidiger. Mit ihnen hoffte 
man bald fertig zu werden; nur galt es raſch zu einem Reſultate mit Leipzig 
zu kommen, denn wenn Reckenrodt gut berichtet war, ſo konnte die von 
Tag zu Tag wachſende Macht des Herzogs den Belagerern gefährlich werden. 


*) Später änderte ſich das Alles bei der Beſchießung und die Verhältniſſe welche Voigt 
angiebt, traten ein. 
»*) Es find die überall genannten in Voigt's Darftellung. 
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Beim Abzug aus Leipzig beftand fie ohnehin aus 6 Fähnlein von verſchie— 
dener Stärfe*) und 1200 Hufaren; außerdem hatte Graf Latron 4 Fähnlein 
böhmifcher Knete; zu Treyfa und zu Zwickau lagen ebenfald 3 Fähnlein 
unter Wolf Diefitetter, während die aufgefangenen Schreiben des Herzogs 
Moris von baldiger Hülfe des Kaiferd und Königs fprachen, und nicht ge- 
ringe Beforgniß einflößten. 

Nach dem verunglüdten Verfuche, welchen der Kurfürft am 6. Januar 
mit der Stadt gemacht hatte, indem er fie zur Uebergabe auffordern ließ, 
unternahmen es feine DOberbefehldhaber am 7. Januar noch einmal, von 
Eiche aus mit der Leipziger Beſatzung brieflich zu unterhandeln. Sie famen 
zunächſt darauf zurüd, daß man den Furfürftlihen Trompeter mit „ſpitziger 
Antwort“ zurüdgemwiefen und da „gejuchte Gefpräh“ verweigert habe. Was 
Moritz felbft dur die Abbrennung der Vorftädte gethan, wurde hart ge 
tadelt, weil fih der Kurfürft felbft ala Feind folcher Thaten bisher enthalten 
habe. Set, nahdem Mori fich entfernt, und die Brüden hinter ſich 
abgebrochen habe, fet der Kurfürſt feſt entfchloffen, gegen Leipzig vorzugehen, 
was ihm um der Vergangenheit der Stadt Neid thue, da fie fih alle Zeit 
wohl gehalten habe. Auf Anſuchen der Befehlähaber allein fet der Kurfürft 
bewogen worden, noch einmal den Weg der Güte zu verfuchen. 

Ein weiteres Mahnungsfchreiben richtete Hand von Ponickau unter glei- 
hem Datum nad Leipzig; er behauptete fo zu fagen den nationalen Stand» 
punft, in dem er betonte, wie übel andere Potentaten, Herrichaften und Na— 
tionen davon reden und fchreiben würden, daß jo nahe verwandte Blutäfreunde 
in der großen Gefahr, welche der ganzen Chriftenheit der Türken halben be 
vorftehe, mit einander in Krieg geriethen. Er bedauerte aufrichtig, daß 
einige verlegte Näthe des Herzogs Morit e8 dahin bringen würden, daß das 
Haus Sachſen nun glei andern Fürftenthümern geſchwächt, abgemattet und 
dem gänzlichen Verderben Preis gegeben werden folle, und fie dereinit das 
Schidjfal der uneind gewordenen Maus mit dem Froſch theilen und vom 
Geyer geholt und aufgefreffen werden würden. Er hielt e8 in feinem erniten 
Schreiben für unmöglih, dag Morig diefen Weg mit gutem Gewiſſen weiter 
verfolgen und dem Antichrift und dem Papſte fiher in die Hände arbeiten 
könne. **) 


*) 1 Schwarz Epieherfähnlein 600 M. ſtark, unter Andres Pflug und Ernft von Miltig; 1 gelb 
Spießerfäbnlein 600 ftark, unter Graf Hand Georg v. Mansfeld und Vitzthum, Hauptmann 
zu Sadfenburg; 1 böhmiſches Epieferfähnlein c. 500 ſtark; 1 grün Schüpenfähnlein unter 
Görg dv. Danneberg und Sachs genannt Obergf; 1 ſchwarz und gelb Schügenfähnlein unter 
Bertesleben; 1 weiß Schüpenfähnlein des Herzog Auguft unter Joachim Röbel; Ieptere 3 
Schütenfähnlein waren über 500 nicht ftarf. 

**) Diefed Schreiben war an Chriftoph v. Ebeleben, Hans von Schönberg und Balentin 
Plug gerichtet. - 


Leider hatten auch diefe beiden Vorftellungen den gemwünfchten Erfolg nicht. 
Am 8. Januar noch antmorteten die Leipziger Befehlähaber: „Die Stadt 
ift und von unferm gnädigften Herrn Herzog Mori auf unfere Treue und 
Pflicht eingegeben; fie Niemanden anders, ald ihn ohne feinen Befehl zu 
öffnen , find wir fhuldig; es gerathe wie Gott will.“ Auch ihr Anfchreiben, 
mittelft deffen fie den Mahnruf Ponickaus an Pflug mittheilten und das 
von den furfürftlichen Reitern mieder aufgefangen wurde, zeigte von dem» 
felben unbeugfamen Willen der Leipziger Befehlähaber: Es ift Gott Xob, fo 
ſchloſſen fie daffelbe, Feine Noth;, denn wir wollen die Stadt mit Gotted Hülfe 
diefen Winter wohl erhalten. 

So folgte dad Unvermeidliche. Wir wiffen aus Voigts eingehender Dar- 
ftellung, welche Anftrengungen von beiden Seiten zur Erreichung der Ziele 
gemacht worden find. Bid zum 10. Januar war ob fcharfer Bewachung dem 
Herzog Moris nur ein eingehender Bericht über die Ereigniffe und Eleinen 
Erfolge der Belagerten zugegangen, und aus dem an dieſem Tage abge 
gangenen Antwortjchreiben des Herzogs geht wohl am beften hervor, daß 
eigentlih die Stadt in vollem Bewußtſein ihrer Stärke gemefen und um mel 
ter nichts ald um Berftärfung ihrer Fleinen Neiterabtheilung gebeten hatte. 
Da fie gerade died Geſuch wiederholte und Herzog Mori fogar drei Boten 
abgefandt Hatte, um die Bitte zu beantworten, fo durfte er annehmen, daß 
die Boten überhaupt Leipzig nicht erreicht hatten. Deßhalb wiederholte er 
feine Antwort, die harakteriftifch genug für die Gefammtlage dahin lautete: 
daß, mwiewohl wir die Stadt Leipzig jüngft alfo und dermaßen mit Volk, 
Geihüg, Kugeln, Pulver, Proviant und Geld nebft allen was dazu gehört 
dermaßen bejtelt, daß mir nicht hoffen, fie werde in diefer Winterzeit von 
diefem Feinde und feiner Macht genommen werden, wir doch nicht erwinden 
laſſen wollen. Vorzüglich vertröftete er fie auf die Hülfe der R. Kays. Ma- 
jettät, auf den Zuzug der Markgrafen von Brandenburg, auf den Beiftand 
von Würzburg, Schlefien, Böhmen und den Zuzug aus den Niederlanden. 
Haltet Euch wie ehrliche Kriegsleute ſchloß er, daß fol Euch zu allen Guten 
gereichen ; wir wollen in der Kürze nicht allein mit etlichen Neitern, fondern 
fo Gott will felbft bei Euch fein und mit „den Echtern ein Aufheben machen“. 
Solche Nachrichten, denen in der Beilage Berichte über die Vorgänge in Süd— 
deutichland folgten,*) Eonnten die Belagerten nicht entmuthigen. Cine andere 
Trage war die, ob fie die Belagerer nicht mit gerechten Beſorgniſſen erfüllten, 
wenn die Eroberung der Stadt nicht das Werk weniger Tage und Wochen 


*) Die angebahnten Berhandlungen Herzog Ulrichs v. Würtemberg vom 29. Dec. bei 
dem Kaifer,. die Ergebung der Stadt Fankfurt aM. und die Annäherung der Niederländifchen 
Heerbaufen, deren Stärfe auf 15,000 angegeben wurde, berichtete Morig in der Beilage ſeines 
Briefes d. d. Roßwein den 10. Januar, 


fein konnte. Ob e8 Einem diefer Boten wirklich gelungen war, diefe tröftlich 
lautenden. Nachrichten in die belagerte Stadt einzubringen, bleibt dahin ge— 
ftelt. Daß die Rüftungen jedenfall® nicht übertrieben waren, durften die 
Belagerer auch einem andern abgefangenen Briefe entnehmen, der auch aus 
Roßwein dem Aufenthalte des Herzogs Morig batirt und für den Bürger 
meifter Wolf Wideman in Leipzig beftimmt war. *) 

Die Verbindung der Belagerten mit Herzog Mori war indefien fehr er 
ſchwert; bis zum 12. Januar hatte man aud Leipzig allein 9 Boten zu dem 
Herzog gefandt und mar dagegen nur in den Beſitz eined einzigen Briefes 
von ihm gelangt. Auch ein erneuted Gefuh um Berftärfung ihrer Reiter, 
welches die Keipziger am 12. Januar an Morit abgehen ließen, gelangte nicht 
in feine Hände. Sie fohilderten darin Vorgänge und Erfolge befannter Urt, 
aber auch die Thätigfeit der Belagerer, welche in der vergangenen Nacht beim 
Gottedader bid an dad Schloß gefhanzt und am Tage bis 2 Uhr Mittags 
ein fo heftiges Feuer aus grobem Geſchütz eröffnet hatten, daß man ſich eines 
baldigen Sturmes verfah, dem man aber muthig entgegen ging, wenn man 
fi) namentlid der Hoffnung hingeben Eonnte, dag Morig die nur aus 200 
Reitern beftehende Beſatzung Leipzigs baldigft verftärken und er felbft die Be- 
lagerer durch weitere Abfendung von Truppen beunrubigen werde Freilich 
war bdiefe Verftändigung mit dem Landesherrn bei der Gemwiffenlofigfeit und 
Furchtſamkeit der Boten fehr erſchwert; denn es liegen actenmäßige Beifpiele 
vor, daß Moritzen's Briefe ſchon in der Nähe von Borna meggemorfen 
wurden, weil dort der Donner der Gefhüse fo vernehmlich war. 

Die Anftrengungen des Kurfürften hatten indeffen, wie wir wiſſen, nicht 
die gewünfchten Erfolge, und fo verſuchte man die Beſatzung Keipzigd am 15. 
Sanuar auf eine eigenthümlihe Weife in ihrem Entfehluß, die Stadt beharr- 
lih zu verteidigen, wankend zu machen, die aber in Leipzig und aud in 
den Chroniken, in denen diefer Umftand nur angedeutet ift, nicht zum vollen 
Bemußtfein der Belagerten gelangte. Wie Voigt erzählt, hatten ſich feindliche 
Knete in aller Stille bi8 zum Stadtgraben vor dem Meteräthore gefchlichen 
und ein wüſtes Gefchret erhoben: Her, her ihr lieben Landsknechte u, f. w. 
Diefe Anlodung hatte ihren befondern Grund, da man eine Menge gleich. 
fautender Briefe in Bereitichaft Hatte, welche den Belagerten zugeführt und 
da durch diefe von ihrem MWiderftande abfpenftig gemacht werden follten. Die 
Rift gelang freilich nicht; denn das wüſte Gefchrei, welches fich innerhalb 
Leipzigs erhob, verhinderte die Mebergabe diefer Briefe und man hat wahr- 
ſcheinlich abgefchredtt, durch diefen mißglücten Verfuh, aud von der etwas 





*) Unterfhrieben H. €. und an Widemann ald Vater gerichtet, Dielleiht war er von 
W'e Schwiegerfohn, 
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plumpen Ueberredungsfunft einen weitern Gebraudh nicht gemacht. Der In— 
halt jenes Briefed, der noch in Hinreichender Zahl bei den Aeten liegt, er- 
fcheint jedoch der Mittheilung werth. Er lautet wörtlich: Lieben Landsknecht 
und Bürger zu Leipzk! Wiſſet das Ir von eurm bern Herzog Morigen vbel 
betrogen, das er zu euch geſchworn, bei euch in der Beſatzung zubleiben, 
welch er aber nit gehalten, fundern von Euch abgezogen. Mit was ehr, tft 
menniglich onverborgen. Nu Hat er euch ein andere nafe gedreht, als wolt 
er euch mit gewalt entfegen, welchs in der vergangen zugefagten Zeit auch 
nit befchehen. Wie er euch auch weder in kurz noch lang nit wirdet entſetzen 
mugen vnd do er’ gleich die leutte und das vormugen hatte, ald er Gott Iob 
nit bat, fo fann er doch, weil die waſſer als die mulde und pleiße dermaßen 
angelauffen auch der Churfurft zu Sachen, unfer gn. herr die peſſe beftelt, 
nit darüber fommen. Weil er euch dan weder trauen noch glauben gehalten, 
das er von euch gezogen, in der zugefagten Zeit nicht entſetzt, So konnet 
Ir euch mit got ehr und gemiffen in vortrege vnd handlung zu vbergebung 
der Stadt und eur leip und gut einlaffen. Derhalben thun wir eu, als 
die es gut meinen, verwarnen, dad Ir euch vmb eur leib und gut, das Sr 
doch nuhmer nit werdet halten mugen, weil Ir verlaffen und Fein entfeßung 
habt nit jo erbermlichen mwollet bringen laffen und befondern weil noch bei 
dem Churfurften gnade zu finden, fo Ihr die fuchen werdet. Und mwollet nit 
thun wie die verftockten Juden zu Iheruſalem tetten, da fie fi) an den Kei— 
fer Titum wider alle ermanung nit wolten ergeben vnd ſich elendiglich er- 
wurgen vnd vorkeuffen ließen. Dan gnade Eonnt Ir vff vnſer handlung 
nochmals finden, merdet Jr aber des Sturmd erwarten, wirdet die gnade 
aus vnd Fein andere Hulffe noch troft fein, dan das Ihr alle ermurget und 
Leipzk geplundert und im grundt vorftort mirdet. 

MWollet auch bedenden, dad Sr, jo ir euh an vunfern gnedigften herrn 
ergebt, an ine chriftlihe vnd nit heidenifche oder Bebſtiſche obirfeit ergebet 
vnd diefe verwarnung nit In windt ſchlagen, fondern euch forderlich darauf 
vernehmen lafjen, auff das euch die zeit nit zu kurz werde Wir meinen? gut, 
Es gilt euer und nit unfer haut, domit Got befolhen 

Euer freunde Im churf. Ieger und 
doch fo Ir nit wolt Euer feinde, 

Theild die mafjenhaft aufgefangenen Briefe der Leipziger an Verwandte 
und Angehörige, die die Stadt bei beginnendem Anzug des Keindes 
verlaffen hatten, theild protocollarifhe Vernehmungen einzelner gefangener 
Bürger durften den Kurfürften überzeugen, daß er weit von dem erfehnten 
Ziele entfernt war. Die Briefe gedachten keines Nothftandes in Leipzig; fie 
berührten nicht einmal die Belagerung, oder mo es gefchah, zeigte fih Muth 
und feſte Zuverfiht, daß die Belagerung nicht mehr von langer Dauer fein 


könne. Es muß doch auf den Kurfürften diefer Briefmechfel einen deprimi- 
renden Eindrud gemacht haben, in dem nichts als von Gefchäften und von 
Kindererziehung und baldigem Wiederfehen die Rede war. Defto eifriger war 
er in Serbeiziehung von neuem ſchwerem Geſchütz, und Munition aller Art. 
Der enorme Verbrauch derjelben ergiebt ſich ſchon aus dem Umftand, daß er 
felbft in einem Schreiben (20 Januar) an Magdeburg und Braunfchmweig den 
Mangel von Pulver in Wittenberg conftatirt, woher er ſich lange verforgt 
hatte. Wielleiht wirkte die im Ganzen für den Kurfürften günftige Ausſage 
eined in Leipzig angemefjenen Bürgerd Aſmus Ganſaw mit, daß er die 
größten Anftrengungen machte. Ganſaw's Ausfage, die wir in die Mitte des 
Januars fegen müflen, lautete dahin, daß die Belagerten Hinter der Mauer, 
der naheftehenden Häufer halber nicht? bauen und auf der Wehre Schanzkörbe, 
deren fie damald 300 hatten und mit Mift füllten, nicht brauchen Eönnten. 
Namentlich fchanzten fie Hinter dem Henkersthurm, auf den es zunächſt abge 
fehen war, um nad dem Fall deffelben in die Lücke eintreten zu Fönnen. 
Zugleich wurde auch conftatirt, daß die Kugeln der Belagerer nicht zu hoc, 
big in die Dächer und zum Markte binreichten. Er berichtet allein von 4 
Schüffen, melde in dad Rathhaus gedrungen feien; und ungmeifelhaft wirfte 
diefer Umftand mit, daß er bald nachher feine Feuerpfeile und ftinfenden 
Feuerfugeln in die Stadt warf, die er fehon am 6. Januar von Wittenberg 
verjchrieben hatte. 


Noch günftiger lauteten die Ausfagen für den Kurfürften in Betreff der 
Berprovtantirung der Stadt. Ganfam verficherte, daß nad dem Brande der 
Thomadmühle nur nod die Barfugmühle mit 2 Gängen im Gebraudhe fei; 
von beiden Ropmühlen war noch die zmifchen dem Fürften- und neuen Golleg 
gelegene im Gange, da die andere beim neuen Thurm zerfchoffen war. Auch 
betonte der Gefangene den Mangel an Efjen und Trinken, fonderlid war 
dieß bei dem abgebrannten Volke der Vorftädter der Fall, deſſen Eriftenz gar 
unerfreulic erfchien, weil In einem Stüblein oft 30 und 40 Rerfonen zufam- 
mengefteft waren. Auch flieg ſchon der Werth des Geldes, da die Rande. 
fnechte in Reipzig von Zugeſtändniſſen fprachen, die man ihnen in Betreff der 
MWerthbeftimmung des Geldes gemacht haben follte, fobald fie die Stadt gegen 
den Feind halten würden. Dazu Fam die günftig lautende Andeutung, daß die 
Dieciplin fich in Reipzig zu lodern beginne, und die Landsknechte dad Eigen: 
thum wenig mehr refpectiren wollten; der Gefangene ſprach vom Heulen der 
Weiber, wie e8 mit ihnen unrichtig zu gehen pflege und die Stadt nur zwei 
Aerzte Narıend Peter und Börner aufzumweifen habe. Bedenklich für die 
Stadt lautete au — wenn wahr — die Nachricht, daß Landsknechte und 
Krieger nicht einträchtig fich hielten, von letztern wünfchten fogar manche, daß 


der KHurfürft die Stadt einnehmen möge, da ihre Herzog Mori doch nicht zu 
Hülfe komme, nachdem er fie offenbar in die Schanze gefchlagen habe. 

Sole Nachrichten mußten die Anftrengungen des Kurfürften verdoppeln, 
und wir wiffen aus Voigt's vortrefflicher Schilderung, mad von Erneftinifcher 
Seite, wenn auch nicht mit günftigem Erfolge, geleiftet worden ift.*) Am Ende 
dachte man aber doch an die Eventualität was zu thun ſei, wenn Reipzig nicht 
genommen werden würde. Bonidau arbeitete fein „Bedenken“, deffen Abfaffung 
etwa um den 20. Januar zu feben fein dürfte, aus, und betonte, daß der 
Kurfürft Thüringen und das Stift Merjeburg im Rüden behalten und Alten- 
burg befegen müfle, ehe Herzog Moritz diefe Stadt einnehme, 

Die Beherrfhung des Stromgebiete® der Mulde, von dem Moris abge 
halten werden follte, war maßgebend; Ießteren hoffte man dadurch im Gebirge 
zu halten. Dabei riet Ponidau, Leipzig nicht völlig aufzugeben und durch 
ein taufend Mann ſtarkes Lager zu Eiche, welches einige Hundert Pferde und 
Teldgefhüs erhalten dürfte, in Schach zu halten und namentlich vom Zuzug 
abzufchneiden. Veit Marfhall von PBappenheim und Hand von Staupis 
follten dafjelbe befehligen. Ebenjo follte Kügen mit 1000 Mann mit einem 
Geſchwader Reiter befet werden, denen das Streifen bis an die Elfter und 
die Saale oblag. Dieſe Beſatzung möge Graf Albrecht von feiner Abtheilung 
abzmeigen. Eine gleich ftarfe Beſatzung erhielt Borna, um das tägliche 
Streifen bis nach Lauſſig und Grimma zu ermöglichen. Lege fi, meinte 
Ponidau, der Kurfürft nach Altenburg, fo fünne er von dort aus dem Her— 
308 Morit den Vebergang über die Mulde mehren und er wäre fomit der 
Bezugsquellen von Thüringen, des Stiftes Merfeburgd und Magdeburgd 
mädtig; außerdem müſſe nach feinem Rathe Halle befegt bleiben, welches eine 
Verſtärkung von 600 Mann und 100 Pferden erhalten Eönne. 

Auch fand diefer Nathichlag wenige Tage nach feiner Abfaffung, Un: 
nahme. Berfhiedene Gründe, die wir aus ded Kurfürften Munde nod) 
felbft referiren werden, waren für diefelbe maßgebend. Bereits am 26. Januar 
war die Sache fomweit im Nathe des Kurfürften gediehen, daß Ponikau fein 
Dedenfen „wie morgen Donnerftag von Leipzig abzuziehen ſei“, ſchriftlich 
niederlegen Eonnte, um den Abzug ficher danach zu regeln. 

Mit Abführung des Gefchüged wurde noh am 26. wahrjcheinlich Abends 
begonnen. Es war der Theil, welchen der Kurfürft mit fih nahm, jene 12 
Karthaunen, melde nad Wittenberg gehörten. KLettere nahmen ihren Weg 
über Düben unter Bedeckung von 200 Schüßen, von wo aus die Reiter nad) 
Grimma zurüdkehrten. Auch das Halliihe und Mansfeldiſche Geſchütz, defien 


*) Am 21. Januar fehrieb der Kurfürft an den Landgrafen, er hoffe die Stadt zu erobern 
Johann Wilpelm von Sachſen hoffte ftündlich auf die Nachricht von der Eroberung (22 Jan.) 
Grenzboten 1873. IL, 2 
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Stüdzahl nicht befannt ift, ging am 26. über Halle, die daffelbe bededfenden 
Reiter kehrten über Merfeburg nah Altenburg zurüd. Alle getroffenen Dis— 
pofitionen zur Befchaffung von Proviant und Munition wurden fofort rüd- 
gängig gemacht und die Beſatzung von Eilenburg nad) Grimma gezogen. 

Am Morgen ded 27. begann der Abzug des Kriegsvolld. Voraus die 
Anhaltiſche Schügenfahne der die Leißtenfahne und die Pommer'ſche folgte. 
Dann zog das kleine Feldgeſchütz, welches in 8 Stüd beftand, mit einem 
Regiment Knete, an diefe ſchloß fich die Hoffahne, die Hauptfahne und 
Leinnecksfahne mit den übrigen Neitern ded Grafen von Mannsfeld. Dann 
folgte dad große Gefhüs mit dem Troß, 2 Regimenter Knechte mit dem 
übrigen Feldgeihüs; nad) diefem Heimbruch®, Bardtfeld8 Johann von Segerns 
und die MWirtembergifche Fahne. Nur Gebhard Schenk und die „Vorwarte* 
blieben zur Stelle, bis befonderer Befehl zum Marfch Fam, der nad Borna 
zu fi langfam vorwärts bewegte, wo der Kurfürft zunächft mit der Haupt 
und Hoffahne, fammt dem großen Geſchütze Halt machte, und alled übrige 
Volk fih in die Umgegend des „Fleckens“ vertheilte. 

Reipzig und feinem Bürgermeifter Wolf Widemann mar e8 feit früh 7 
Uhr des 27., wo man zuerft an einen Sturm des Feindes dachte, nicht ent- 
gangen, daß der Feind fih zum Abzuge anſchickte. Die freudige Be 
wegung der Stadt fpiegelte fih in einer Reihe von reudennachrichten ab, 
welche für die Angehörigen der Neipziger nach allen Enden ausgeſandt wur— 
den. Auch MWolf Widemann meldete die feiner lieben Frau Sofia nad 
Dresden und lud fie zur Rückkehr, die fie mit Doctor Fachs berathen follte, 
freudig ein, „nachdem es gottlob numals eined Rocks wärmer geworden ſei; 
und man ung hart zugefest hat, dazu wir aber alle getroft geweſen find“. 

Range noch fehlte den Bewohnern Leipzigs die Freiheit der Bewegung, 
da der Feind die Verkehrsadern der Stadt durch feine Dispofitionen unter- 
bunden hielt und manches unfchuldige Brieflein abfing, das beruhigend zu 
wirfen beftimmt war. 

Wenn nun au die Motive des feindlichen Abzugs im allgemeinen be- 
fannt und in Voigts Darftellung nad den Quellen erfchöpfend und in objec- 
tiver Meife behandelt find, fo Fönnen wir doch nicht umhin, den Kurfürften 
an diefer Stelle nody einmal reden zu lafjen. In gewilfer Beziehung ergänzen 
fie bei aller Hebereinftimmung, in der wir und auch hier mit Voigt befinden, 
doch die Darftellung über die Aufhebung der Belagerung. 

In einer Zeit, wo der Prediger und Seelforger unbeftritten der Führer 
der öffentlichen Meinung war, Fonnte es nicht fehlen, daß man über den 
drohenden Krieg und den verfehlten Anfchlag Johann Friedrich auf Leipzig 
die Stimme erhob. Es ift das Feine neue Erfcheinung; befannt ift die Hals 
tung Luthers in der Wurzener Fehde, in die er auch eingriff. Set vertrat 
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Bugenhagen feine Stelle. Er Hatte bereits am 7. Februar in einem jett 
verlornen Briefe über die mancherlei dunkeln Gerüchte und die Beſchuldigungen 
ſich andeutungsweiſe ausgelaſſen, da ihm die Sicherheit der Begründung 
fehlen mochte. est, nachdem ihm in einem anonymen Briefe eines Geiftlichen 
dad volle Material an die Hand gegeben war, glaubte er es für feine Pflicht 
zu halten, den Kurfürften über feine wahre Stellung aufklären zu müffen- 
An und für fih freilich waren die Auffchlüffe ded anonymen Briefed nicht 
von Bedeutung, da fie auf Ausfagen verftorbener Landsknechte und der Leip— 
jiger Bevölkerung nach aufgehobener Belagerung fußten, wo fih allerdings 
leicht jagen ließ, daß die Stadt fi) bei einem Sturm ohne Weitered ergeben 
haben würde, Wichtiger war aber die Befchuldigung der Obriften, die dem Kur— 
fürften vom Sturm abgerathen, meil fie ihre Güter innerhalb Leipzigs) ge 
habt, ſowie die Behauptung, daß der Kurfürft überhaupt von feinen Kriegd- 
räthen verrathen und verkauft fel, von denen im Grunde nur einer, Georg von 
Redenrodt, eine rühmliche Ausnahme made. Wenn man feinem Rath, be 
hauptete das Schreiben, vor Ingolſtadt gefolgt fei, wäre der Kaifer längſt 
geſchlagen und des unfeligen Krieges fet ein Ende. Ein gleiches fei auch vor 
Reipzig der Fall gemefen. 

Johann Friedrich verfehlte nicht am 15. Februar dem Bugenhagen von 
Altenburg aus Antwort zu ertheilen: Wer in einem Regimente iſt, fchrieb er, 
fann felten allen Reuten zu Willen und Gefallen handeln und wer am Wege 
bauet, Hat dem gemeinen Sprüchwort nad), viele Meifter. Darüber tröftete 
fi der Kurfürft, daß man zu Haufe fi mit Gedanken und Schriften abmühe, 
wie anderd der Krieg zu führen fei, und wenn er auch zunächſt in langer 
Ausführung darauf zurüdfem, daß ein Jeder bei feinem Berufe ftehen 
bletben folle, jo motivirte er doch noch feinen Abzug vor Reipzig: Wir haben 
mit gutem Bedacht gethan und wenn Georg von Nedenrodt einer derjenigen fein 
fol, dem wir hätten folgen follen, fo tft gerade er es mit feinem Negimente ge 
weſen, der da fürgegeben hat, daß die Stadt nicht zu erobern und vielmeniger 
mit Sturm ohne merflichen Schaden der unfern zu nehmen fei. Ebenfowenig hat 
das andere Kriegsvolk dazu Recht gehabt, und hätten wir ein williges Volt 
und dazu die Möglichkeit gehabt, fo wollten wir nichts Tieber gewünſcht und ge- 
jehen haben. Und gerade bier wirkte mit, was mir oben angedeutet, die 
reihe Zahl von Kundfchaften über das Anrücken ded Gegners, die alle fait 
von den Leuten Johann Friedrichs aufgefangen, eine Unficherheit und Haftig- 
keit in feinen Bewegungen zur Folge hatte. Daß eine ftattliche Anzahl des 
Feindes zu Roß bereitd in Penig lag, hatte auf den Abzug den wefent- 


* Alſo ganz dieſelbe Anſchauung, welche auch andere nach Voigts Darſtellung 
theilten, 
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lihften* Einfluß, da Johann Friedrih nach den einmal gemachten 
Diepofittonen Altenburg nicht aufgeben Eonnte, deren Bürger bereitd vor dem 
anrücenden Feinde zu fliehen begannen. Einen Tag Verzug, meinte Johann 
Friedrich, hätte die Einnahme Altenburg® zur unmittelbaren Folge gehabt. 
Andere Gründe Fannte der Kurfürft nicht, wenn auch des Umftandes, ber 
mangelnden Bezahlung **) der Landöfnechte in zarter Weife gedacht wurde, 
während er feine, wie des Feindes momentane Unthätigkeit in Altenburg den 
MWitterungdverhältniffen zufchrieb, die er ald Grund des Abzugs von Leipzig 
aber nicht geltend gemacht hat.***) Argwohn aber gegen die Untreue feiner 
Räthe und Heerführer hegen zu müſſen, Eonnte er nicht zugeben, und fein 
felfenfeites Vertrauen auf Gott und feine gerechte Sache half ihm über Alles 
hinweg. — 

Die Belagerung von Leipzig ift ein wichtiged Glieb in der Kette der Ereig- 
niſſe des fchmalkaldifchen Krieges, fie trug in fi den Keim der Mühlberger 
Niederlage, mit der dem deutfchen Proteftantiamus tiefe Wunden geſchlagen 
worden find. Ueber ein ſolches Ereigniß mußte, was bisher verfäumt war, 
auch der fchuldige Theil gehört merden, und dad war niemand ander als 
Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen felbft. 


Fin polififhes Drama im Staate Kanfas. 

(53 hieße Kohlen nah Zwickau oder Dortmund tragen, wenn man heute 
viel Aufhebens über die abfcheuliche Korruption In der trandatlantifchen „Mufter- 
republik“ mächen wollte. Viele ftaatliche Verhältniffe find dort rottefaul, öffent: 
liches Chrgefühl ift im Yankeelande zu einer Seltenheit geworden, der Staat 
lediglich eine Nechenmafchine, das Geſchwornengericht ift feil, das Volk ift da, 
um von den Handwerföpolitifern betrogen und beftohlen zu werden, Beamter 
fein heißt einfah „an der Krippe freien“. Die Site in den Staatdlegisla- 
turen und in beiden Häufern des Congreſſes werden zumeift von Stellenjägern 
eingenommen, die für Geld zu haben find, und die Tarife, für welche man 
die Stimme jedes Einzelnen Faufen kann, meiß Jedermann. SKeine einzige 
Staatälegislatur ift rein und im Congrefje faßen am 28. Februar 1873 nicht 
weniger ald ſieben Ausſchüſſe, um Unterfuhungen über Beftechlichkeit von 

*) Diefen Grund giebt er auch dem Herzog Philipp von Braunfchweig an (3. Februar). 

») Auf Seiten der Feinde Johann Friedrichs hatte fih ebenfalld diefe Meinung gebildet, 
Man nannte ihn den dien Hand mit den leeren Tafchen. 

***) Rebterer erwähnt es aber in einem Schreiben vom 3. Februar an den Herzog Philipp 


von Braunfhmweig: fonderlih auch weil wir dad Kriegdvolf der Kälte halber im Felde nicht 
behalten konnten. 


13 


Mitgliedern des Repräfentantenhaufes und ded Senat? anzuftellen. Seit mit 
Lincoln die radikale, fogenannte republifantifche Partei zur Herrfchaft gelangte, 
find mehr als achtzig derartige Committees niedergefegt worden; fie alle haben 
die Unklagen entweder vertufcht oder die Unterfuhungen einfchlafen Taffen.*) 
est zum erjten Mal, in der bekannten Angelegenheit des amerifanifchen 
Credit mobilter, hat folch ein Ausſchuß zwei von den vielen nachmeidlich 
beftohenen Repräfentanten zur Ausftoßung aus dem Haus empfohlen! 

Jugurtha fagte von Rom, daß dort Alles Fäuflih fe. O, urbem ve- 
nalem. So ift es auch in der Mankeerepublif und Niemand leugnet ed. Gie 
fhreiben und fagen dort, es fei wenigſtens ein Troft, daß Georg Wafhing- 
ton nicht Iebe, um über die allgemeine Ausartung trauern zu müſſen. Ge— 
wiß würde er fchmerzlich fein Haupt verhüllen, nachdem er einen Einblid 
in die politiſchen und fittlichen Verhältniffe 3. B. von Kanſas gethan hättc- 
Diefer Staat ift in materieller Beziehung ungemein raſch emporgefommen, er 
wird aber von feinen Handmwerkepolitifern in ganz unverfhämter MWeife aus» 
gebeutet; diefelben überbieten an Dreiftigkeit felbft jene in den Staaten New- 
York und Pennſylvanien. 

Da iſt ein Staatsſenator Namens Caldwell, der feſt entſchloſſen war, ſich 
zum Bundesſenator erwählen zu laſſen. Eine ſolche Wahl wird in einer gemein— 
ſchaftlichen Sitzung der Staatsſenatoren und Repräſentanten vorgenommen. 

Wenn nun der Senator in Waſhington ſeinen ſechsjährigen Termin aus— 
hält, ſo ſtellen ſich ſeine Diäten auf höchſtens 48,000 Dollars; aber das 
Amt iſt ja vorhanden, damit der Inhaber an „fetten Jobs“ ſich betheilige; 
er verfauft feine Stimme. jener Caldwell machte gar Fein Hehl daraus, daß 
er eine Biertelmillion aufwenden wolle, um einen Sit im Bundesftaate zu 
erhalten; er ift aber mit ber Kleinigkeit von 60,000 Dollar zum Ziele ge- 
langt. Zunächſt gab er feinem Gegencandidaten 15,000 Dollard, und dafür 
trat derjelbe zurüd. Dann wurde befannt gemacht, daß Ealdwell „ge 
nerös“ fei, und fofort drängten fi die Senatoren und Deputirten berbei, um 
fih Faufen zu laſſen. Der Handel wurde ganz offen und öffentlich betrieben 
und manche Volfävertreter waren für die Kleinigkeit von 500 Dollard zu 
haben. Caldwell erreichte feinen Zwed, da8 ganze Thun und Treiben war 
aber fo überaus anftößig, daß man ihn nun, auf Antrieb feiner Gegner, in 
Wafhington in Anklagezuftand verfegt hat, und jetzt, wo man dem Walfiſch, 
der öffentlichen Meinung, wenigſtens einige Tonnen vormwerfen muß, möglicher 
weife ihn ausftößt. 

So verhält es fich mit dein einen Senator von Kanſas; mit dem zweiten 
ſteht e8 nicht beffer. Diefer Mann, Bomeroy ift fo recht der Typus eine? 


*) Aber unter der Herrfchaft der demofratifhen Partei waren nicht einmal Unterfuhungen 
eingefept worden, D. Red. 
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polttifchen Gauners und gemiffenlofen Stellenjäger®, und gerade dephalb Hat 
der Schreiber diefer Zeilen fein Treiben feit Jahren mit einiger Aufmerffam- 
feit verfolgt. Seines Zeichen war er, wie die meiſten Handwerföpolitifer, 
Advofat. In neuen Staaten finden Reute dieſes Schlaged ein dankbares Feld 
und gelangen ohne große Mühe und Koften in die Legislatur. Pomeroy 
ſchloß fi der radikalen Partei an und war vertrauter Rathgeber Lincolns. 
Diefer wollte im Jahr 1864 möglichft viele Neger aus dem Lande fhaffen, 
er fagte ihnen in einer öffentlichen Audienz, daß fie, die ſchwarzen Leute, ein 
wahres Unheil für die Vereinigten Staaten feien und daß es in ihrem Intereſſe 
liege, nad Nicaragua in Gentralamerifa audzumandern; er, Rincoln, wollte 
fie dabei nach Kräften unterftügen. Nun hatte Pomeroy einen „Job“ audge- 
dacht; die audgewanderten Neger follten für ihn die Kohlengruben ausbeuten 
‚und Lincoln war damit einverftanden. Der Plan fcheiterte jedoch, weil Ni- 
caragua erklärte, daß e8 die Einwanderung von Negern nicht dulden werde. 

Pomeroy wußte ſich ald Bundesfenator auf andere Weife zu entſchädigen, 
und bei den meiften einträglichen Jobs ift er betheiligt gewefen. Wenn von 
recht fmarten Politikern, die den Rummel verftehen, die Rede war, munfelte 
man ftet? auch von ihm Auch wurde erwähnt, daß er ein fehr frommer 
Mann fet; er hielt den Sabbath ftreng und e8 war recht erbaulich zu fehen wie 
er, der neunundfiebenzig Jahre alte Greid, mit dem Gebetbuch unter den Arm 
zur Kirche ging und andächtig der Predigt beimohnte Und nun ift das 
Berhängnig auch über ihn hereingebrochen und er ift ald Gauner und Sün— 
der entlarvt worden in einer eigenthümlichen, für die öffentlichen Zuftände 
im Yankeelande charakteriftifchen Weiſe. 

Pomeroy's Termin im Senate ift im März abgelaufen, und nun lag ihm 
Alles daran, wieder gewählt zu werden; denn obwohl er reich ift, Tiebt er 
doch das Geld und die Umtriebe in MWafhington, mit denen er fo vertraut 
ift; diefe find fein Rebenzelement. In Kanſas traten jedoch Bolitifer auf, die 
au) einmal an die Bundesfrippe mollten, an welcher ſich Pomeroy und defjen 
„Ring“ fo Lange Zeit gütlich gethan hatten. Sie bildeten ihrerſeits einen 
„Ring“, welcher der Wiedererwählung entgegenarbeitete und ale Gegencan- 
didaten einen Herrn Ingalls aufitellte Diefer Ring gebärdete fi fehr 
tugendhaft und moralifch, eiferte mit Heftigkeit und mit Salbung gegen die 
allgemeine Verderbniß, welcher er abhelfen wolle und veröffentlichte viele That- 
fachen, durch welche allerlei Schlihe und Umtriebe Pomeroy's enthüllt wurden. 
Aber dtefer hatte feine Cohorte, feinen Ring, der Geld und Einfluß verlor, 
wenn fein Patron geſtürzt wurde, deßhalb arbeitete er mächtig, und die 
Gegner wußten, daß auf gemöhnlihem Weg ihm nicht beizukommen fei. 
Ohne Anwendung außergemöhnlicher Mittel war ed nicht möglich, den Zweck 
zu erreichen. 


Ä u A u ur Se u dr ri. 
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Cie hielten einen Kriegsrath und ftellten den Operationsplan feit. Po— 
meroy follte nicht nur nicht wiedergewählt, fondern zu einer Handlung ver 
leitet werden, welche mit fieben Jahren Zuchthauäftrafe belegt if. Und der 
alte geriebene Politiker ging in die Falle! 

Der Kriegsrath ließ einen Colonel — wer tft nicht Oberft oder General 
im Yankeelande? — vor fich entbieten und that ihm Fund, daß er auderfehen 
fei, ein Werk der Tugend zu üben und der öffentlichen Moral einen Triumph 
zu bereiten. Diefer Colonel, U. M. York, Staatsfenator von Montgomery 
County, zeigte fich feiner Aufgabe gemachfen. Die Verhandlungen wurden ge- 
ſchickt eingefädelt. York lieg aus Kanfad City in Mifjouri einen Eifenbahn- 
agenten Fommen, der, wie befannt war, für Pomeroy geheime Aufträge zu 
beforgen pflegte, und zog denfelben fcheinbar in fein Vertrauen. Der Agent 
vermittelte eine Zufammenkunft Yorks mit Pomeroy, in welcher beide fich 
mündlih über den Preis einigten, für welchen jener bei der Wahl feinen 
Einfluß zu Gunften des letzteren geltend machen wollte. Anfangs hielt Po— 
meroy die Sache in der Schmwebe, ließ aber nach und nad) alle Zurückhaltung 
fallen. York fagte ihm wörtlich: 

„Meine Wähler haben gedroht, mich zu hängen, wenn ich Ihnen meine 
Stimme gäbe, und es ift doch ficherlich ein billige® Verlangen, wenn ich fo 
viel fordere: daß ich damit meinen Hals retten kann. Denn, willen Sie, ic) 
darf gar nicht wagen, mich wieder in Montgomery County bliden zu laſſen, 
wenn ich für Ste ſtimme; es bleibt mir dann nichts übrig, ald mir ander- 
waͤrts eine Heimath zu ſuchen.“ 


Pomeroy bot dann 5000 Dollars; York beftand auf 8000, und zuleßt 
famen beide dahin überein, daß der erftere fofort 2000 zahlte, 5000 follten 
nah 48 Stunden audgefolgt werden und der Reſt fei nad) erfolgter Wahl 
zu erlegen. York ftedte die 2000 Dollars ein, ging in die Berfammlung des 
Pomeroyringes, und hielt dort eine Nede, in der er fich ala einen Befehrten 
Binftellte. Am andern Tage ging er zu Pomeroy, und holte fi die ausbe— 
dungenenen 5000 Dollars. 


Der verhängnißvolle Tag war gekommen; in gemeinfchaftlicher Sitzung 
der Senatoren und NRepräfentanten follte ein Bundesfenator für den Staat 
Kanſas für den fechsjährigen Congrek » Termin gewählt werden, welcher am 
4. März 1873 begann. 


Senator Mork, ſehr erregt und bleichen Angefihts, bat ums Wort. Er 
verließ feinen Sit, hielt ein Packet in feiner Hand und legte daffelbe auf den 
Tiſch des Sprechers. Dafjelbe enthalte 7000 Dollard und er bitte, die Summe 
zu zählen. Dann wandte er ſich an die Berfammlung und fprah: „Ich muß 
eine Erflärung abgeben. Meine Stimme erhält Samuel C. Pomeroy, und 
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er befommt fie aus vollmichtigen Gründen ; diefe Gründe liegen nun hier auf 
dem Tifche! 

Alle Bomeroyleute erbleichten und ſaßen wie angedonnert auf ihren Plätzen, 
während ihre Gegner allemal in ein Indignationsgeheul ausbrachen, fobald 
der Name Pomeroy audgefprochen wurde. Die Aufregung fteigerte fich, aber 
fein Wort York's ging verloren. „Ich bin, fo rief er, ein entehrter Mann; 
ih habe mit Vorbedacht und mit wohl überlegter Bosheit das in mich gefegte 
Bertrauen getäufht. Sch habe mir nicht verhehlt, was die Folge fein würde; 
aber indem ich fo verfuhr, wie gejchehen, brachte ich meinerfeit3 ein großes 
Dpfer, ich hielt ein ſolches für unbedingt erforderlih, um unfern Staat zu 
retten; ih that es, damit Kanſas nicht immer tiefer in den Schlamm der 
Gorruption verfinfe, durch meldhe fein ehemals guter Ruf gefehändet morben 
ift. Ich ftehe hier vor Sshnen, ald ein Mann, der fich verpflichtet hat, für 
Samuel E. Romeroy zu flimmen, welcher mir dafür jene 7000 Dollars ge- 
zahlt hat und fich verpflichtete, nach erfolgter Wahl mir weitere 1000 Dollara 
einzuhändigen. Ich frage Sie: muß ich diefer Verpflichtung gerecht werden ?“ 
(Rufe: Nein, nein! verdammt fet Bomeroy und fein Geld.) Sch frage weiter: 
Bin ich in ihren Augen ein entehrter Mann? (Nein, nein Sie haben Necht 
behalten!) Und ich frage Sie, ob in vorliegendem alle der Zmed die 
Mittel gebeiligt habe? (Fa wohl!) 

Als Mork ſich feste, wurde ihm lauter Beifall zugerufen und im Haufe 
war der Tumult allgemein. Die Ringleute Pomeroys „rannten wild durch 
einander mie eine Heerde von Ochſen aus Terad auf der Prairie, wenn ein 
Nordfturm hereinbriht. Am liebſten hätten fie gar fein Antlig gehabt; fie 
fuchten es zu verbergen und als ihr Name aufgerufen wurde, ftimmten fie 
nit für Pomeroy, fondern für — Ingalld! Es mar eine Niederlage und 
ein Gemetel, dad ganze Bataillon war fo ftolz und fiegegewiß aufmarfihirt, 
ihr Patron Pomeroy follte triumphiren, fie glaubten ſich ſchon im Befike 
der Beute und nun waren fie ein völlig demoralifirter Trümmerhaufe,“ 

Und Pomeroy? der faß zerfnirfcht in feinem. Gafthof, und nachdem er 
die Niederlage erlitten, Fümmerte fih Niemand um ihn, den Sheriff ausge— 
nommen, der mit ihm, als einem offenfundigen Verbrecher, ein ernſtes Wort 
zu reden hatte. Inzwiſchen war in Topeka, der politifchen Hauptſtadt von 
Kanfad, wo dad Drama fpielte, Alled in milder Aufregung Im Staats- 
fenate wurde befchlofjen, die ſchimpfliche Ausſtoßung Pomeroys aus den Bun- 
dedfenate zu beantragen und von vielen Seiten wurden Summen angeboten, 
um der Verfolguug den richtigen Nahdrud zu geben. Die jungen Leute 
feierten „den Sieg der Moralität“, indem fie fi betranfen und laut brüllend 
in den Straßen umberzogen. Unter Pomeroys Häufern fohrieen fie, daß er 
gelyncht werden folle, andere wollten ihn auf die Straße holen, um ihn zu 
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betheeren und zu befedern. Um ſechs Uhr Abends Fam der Sheriff und ver- 
baftete ihn, 

Inzwifchen war York Held des Taged geworden. Die aufgeregte Menge 
trug ihn auf den Schultern in feinen Gafthof, das Tafft Houfe, und erklärte, 
dag er zum Nachfolger Caldwells für den Bundesftaat ermählt werden folle. 
Endlich einmal wolle Kanſas zwei Senatoren in Wafhington haben, „die 
feine Schurken ſeien.“ 

Die Berichterftatter der Preffe boten Alles auf, um zu Pomeroy zu ge 
langen; fie wollten ſich gepfefferte Senfattongberichte nicht entgehen laſſen, und 
jweien gelang e8, als „Interviewer“ vorgelafien zu werden. Sie fanden ihn 
durchaus niedergebrochen; es hatte ihn allzufehr angegriffen, daß er bei der 
Wahl auch nicht eine einzige Stimme befommen hatte. Wo waren feine 
Schüslinge, feine angeblichen Freunde und Ninggenoffen geblieben 2? Zu den 
Berichterftatter fagte er: „Meine angeblichen Freunde find viel mehr demorali- 
firt al® ich; meinerfeits werde ih Allem was nun fommt, dreift ind Geficht 
fehen, bier liegt eine niederträchtige Verſchwörung vor und fie hat ihren Zweck 
erreicht. Aber ich Fann glüclicherweife meine Reputation retten.“ Gin 
Berichterftatter bemerkt dazu: „EI wurde mir ganz feltfam zu Muthe, als 
jolh ein Mann von Reputation ſprach; er, diefer Subfidien- Dlani- 
pulator im Congreß und Meifter aller Jobs! Mill er etwa, wenn er vor 
Gericht geftellt wird, einige Gerihtähöfe mit Subfidien feiner Art auffaufen?” 
Nah und nah fanden fich einige feiner Ringleute ein; er hatte fich zu Bett 
gelegt nnd weinte bitterlich. 

Den Straßenlärm mußte er mit’anhören, denn das Volk hielt eine 
Maffenverfammlung, in welcher Ingalld erklärte, daß feine Wahl ibn au 
nicht einen einzigen Dollar gefoftet habe; die Rechtſchaffenheit habe endlich in 
Kanfad einen glänzenden Sieg erfochten. Die Berfammlung befhloß, daß 
fie dem Colonel York, diefem hervorragenden Senator von Montgomery County 
zu berzlihem Danke dafür verpflichtet fei, daß er muthig fich felbit zum 
Dpfer dargebracht habe, indem er ein ſchändliches und abjcheuliches Syſtem 
der Corruption and Kicht zog, durdy welches der Staat Kanſas fo lange ent: 
ehrt worden ſei. Sein Berfahren und Benehmen müſſe ald im hohen Grade 
patriotifch anerkannt werden; dafjelbe zeuge von großem moralifchen Muthe 
und fei nicht bloß entjchieden gerechtfertigt, fondern der Sachlage zufolge un- 
bedingt und gebieterifch nothwendig geweſen. Das Volk von Kanſas mache 
feine Angelegenheit zu der feinigen und werde zu ihm ftehen bis and Ende. 

Am 29. Januar hielt dann der Löwe Mork eine „fulminant moralifche“ 
Rede, in welcher er die Verhandlungen mit Pomeroy weitläufig auseinander 
legte, die Freunde des lestern hatten ihn, Mork, förmlich belagert, um feine 


Stimme zu geminnen; er * nur einmal mit dem frommen und fehr chrift- 
Grenzboten 1873. IL 3 


18 


lihen, berühmten Staatdmann fich beiprechen; dann merde er ficherlich Inte 
refje für denfelben gewinnen. Er verjtand fi dazu, Pomeroy zu befuchen, 
aber nur im Beifein eined Gapitain Pe und zweier anderer Politiker. Er 
fragte: „haben Sie den mit Ihrem Namen unterzeichneten Brief an W. W. 
Roß gefchrieben, der fih auf die Profite bezieht, welche beim Verkaufen ber 
für die Indianer beftimmten Waaren gemadht worden find?” Pomeroy 
antwortete erft ausmeichend und leugnete dann den Brief ab. Work entgeg- 
nete: „Here Pomeroy, Sie find entweder der allerinfamfte Halunfe, der mit 
feinen Füßen die Erde betritt oder der am ärgiten verleumdete Mann, wel- 
her auf dem Boden von Kanſas wandelt.“ Zwei Tage nachher lud Pome— 
roy ihn zu einer vertraulichen Beſprechung ein, und der oben erwähnte Stim- 
menfauf wurde verabredet. Als Mork die Einzelheiten wiederholte, wurde er 
tugendhaft-pathetifh und ftrömte die im Yankeelande beliebten oratorifchen 
MWaflerfluthen aus. Hier nur eine Probe: 

„Ich habe eine alte Mutter, welcher es vergönnt ift bis heute zu leben, 
damit fie mich fegne mit ihrer Liebe und das Leben billige, welches ich big 
jegt geführt habe. Mein ift auch ein Weib, mein find kleine Kinder und, 
fo unbedeutend und fo wenig befannt ich auch fein möge, fo hoffe ich doch, 
denjelben einen Namen zu binterlaffen, vor dem fie nicht zu erröthen brauchen. 
Und da kommt nun diefer corrupte alte Mann Pomeroy und fhadhert mit 
mir um den Verluft meiner Seele! Wäre ih im Ernſt auf feine Verlockungen 
eingegangen, hätten dann nicht meine Kinder durch ihr ganzes Leben gehen 
müſſen mit rother Schaam auf den Wangen, gebeugten und geſenkten Haup- 
tes und würden fie nicht Anftand genommen haben, den Namen ihres Er- 
zeugerd audy nur in den Mund zu nehmen und über die Lippen zu bringen ? 
Auf dem weiten Erdenrunde giebt ed Feine verdammungsmürdigere Niedertracht, 
fein abjcheulichere® Verbrechen ald den Verfuh, aus Eigennuß die Volkäver- 
treter bejtechen zu wollen. Und ich verlange, daß die Handlungen Samuel 
Pomeroys gründlich unterfucht werden, und daß dad Geld, welches beftimmt 
war, mich zu beftechen, verwandt werde zum Zweck einer folchen Unterfuchung. 
Ich verlange ferner, daß diefe Berfammlung laut ihre Gefühle auäfpreche, 
damit die Wiedergeburt unfrer jungen Republik Kanfad weit und breit über 
alle Lande befannt werde, und Kanſas frei und aufrecht unter den Staaten 
der Union daſtehe, als rein unter den reinften und hochgeehrt in der ganzen 
Welt! Die zwei Stunden welche ich bei Pomeroy in feiner Höhle der In« 
famte zugebradht habe, ergofjen in meinen Geift eine ſolche Fluth von Auf: 
klärung und Licht in Betreff der verabfcheuungswürdigen Praktiken diefes 
Kanfaspolitiferd, daß ich Feine Worte finden kann, um die Tiefe der Er- 
niedrigung zu ſchildern, zu welcher eine reine republifanifche Regierung her— 
abgefunfen ift. Ich vernahm von Pomeroys eigenen Kippen, daß feine Spione 
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und Sendlinge in unfern vorberathenden Berfammlungen thätig waren, um 
unfere Stimmen für ihn aufzufaufen. Und ich erkläre Hiermit laut und feier- 
ih, daß ich die feite Meberzeugung gewann, Samuel Pomeroy fei der ge 
wiflenlofefte Menſch, einer der das gebeiligte Vertrauen, welches das Volt 
‚In ihn gefest, ſchmachvoll getäufcht und verrathen habe. Für die Wahrheit 
deſſen was ich fage, rufe ich zum Zeugen den allmächtigen Beherrfcher des 
Weltalls an und ich fage, erkläre und betheuere, indem ich mich auf Gott be- 
rufe, daß jeded meiner Worte Wahrheit ift und nichts ala die Wahrheit! 

Eine aufgebaufchte Phrafenmacherei folcher Art, die und Europäern nicht 
im mindeften zufagt, gefällt den meiften Nordamerifanern, fie finden in dergleichen 
Floskeln „erhabene Gedanken“ Die Zeitungspreffe in Kanſas pufft diefen 
Golonel York zu einem Herod und Halbgott auf; es fol gleich dargethan 
werden, in welcher Weiſe. Hier fei bemerft, daß Pomeroy noch am Abend 
des für ihn fo verhängnißvollen Tages verhaftet, und dann gegen 5000 
Dollars Bürgfchaft wieder freigelaffen wurde Er reifte am nächſten Tage 
nah Wafhington ab, wo er am 5. Februar anfam, „überaus angegriffen, 
ganz umd gar demoralifirt.“ Einigen feiner Freunde fagte er: fobald er 
wieder gefund fet, wolle er im Bundesſenat ein offene® Geftändnig ablegen; 
er hoffe, daß man ihn, welcher dem Staate fo erfprießliche Dienfte geleiftet 
und jo manche Freunde in diefer Körperfchaft zähle, nicht ſchimpflich aus» 
ftoßen werde! 

Der „tugendhafte* York ift nicht mehr und nicht weniger ala gleichfalla 
ein politifcher Abenteurer. Er ift aud dem Staate Newyork und war ein 
Winkeladvofat. Gleich nah dem Ausbruche de Krieges gegen den Süden, 
brachte er ein Negerregiment zufammen und trat als Oberft defjelben auf. 
Nah dem Frieden wohnte er in Miffouri, wo er in Shelbina wieder advo- 
fatorifche Praxis trieb, fich viel mit Verkauf von Ländereien befaßte und eine 
ertrem radikale, „mehr ald rabenſchwarze“ Zeitung heraudgab, in welcher er 
feinem Ingrimm gegen die füdlichen „Rebellen“ Luft machte; und Proferip- 
tiondliften veröffentlichte. Im Jahre 1870 Fam er nah Kanſas, hielt viele 
Sturmreden und wurde zum Staatöfenator erwählt. 

„Die Rede, welche Colonel York gegen Pomeroy gehalten hat, war 
ein Meifterftreih. Ste wird ihm hohen nationalen Ruhm verfchaffen. Man 
bedenke nur, in einer Furzen halben Stunde hat diefer audgezeichnete Mann 
einen Bundesfenator ganz und gar vernichtet; er hat in diefer geringen Spanne 
Zeit ein Gebäude niedergeriffen, zu deffen Aufbau zwölf Jahre ( — feit Kincoln’g 
Regierungdantritt —) erforderlich waren, und deſſen Grundmauern, mie 
man allgemein annahm, eine der ftügenden Säulen der Bundesregierung 
war. Das hat Colonel Work nun mit einem einzigen Hauche, als wäre es 
nur Staub, in alle vier Winde des Himmeld hinweg und hinaudgeblafen. 


Eine folhe Großthat würde zu allen Zeiten, fei e8 in den Tagen des Alter- 
thums oder in neueren Jahrhunderten, hoch gepriefen werden. Und fo fteht 
Golonel York da ald ein würdiger Gandidat für die glänzendften Lorbeeren des 
Ruhms; er ift ed werth und hat e8 verdient, daß man ihm eine Nifhe aus— 
baue im Tempel der Uinfterblichkeit. Kanſas aber ift ihm zu einer Dankbarkeit 
verjchuldet, welche e8 nur dadurch bethätigen Fann, daß e8 ihm die außge- 
ſuchteſten Begünftigungen zumendet.“ 
So fteht zu Iefen im „Fort Scott Monitor.“ Buff! 


Die öfterreihifhe Wahlreform. 


Wenn man die Gefchichte Defterreich® feit dem Jahre 1859 überblidt, fo 
bietet fich ein unaufhörliche® Schwanken von einem Gegenfat zum andern dar. 
Die verfchiedenartigften Experimente wurden vorgenommen, aber von vorn» 
herein mit dem Bewußtſein, daß fie weder untrüglich, noch dauerbar feien, 
und von jedem MWindftoß, der von oben her wehte, umgemworfen werden 
fönnten. Für jeden anderen Staat find wenigſtens die Grundlagen feſt, und 
ed handelt fih nur um eine mehr oder minder confervative oder liberale Ver— 
waltung. In Defterreich Hingegen bedeutete noch jeder Cabinetswechſel auch 
einen Syitem- oder Verfaffungsmechfel. Es handelt fi) nit um eine ver- 
fchiedene Anwendung der Gefete, fondern um eine fundamentale Umgeftaltung 
des ganzen ftaatlichen Organismus. Hier ftehen fid) eben noch die nationalen 
Glementarkräfte unverföhnt gegenüber. Bis heute war unentfchieden, wer 
Hammer und wer Ambos fein fol, ob Deutfche oder Slaven die Regierungd- 
gewalt in Händen haben follen. Noch vermwidelter war die Lage für die 
Deutfchen freilich noch bi8 zum Jahre 1867, bi8 zum Audgleich mit Ungarn, 
welher den Magyaren die Suprematie in Tranfleithanien überließ. Aber 
einfach und angenehm mar die Lage der Deutfchen auch in Cisleithanien durch 
den ungarifchen Ausgleih noch keineswegs geworden. Auch bier ftanden 8 
Millionen Deutfhe 12 Millionen Slaven gegenüber, und unter den Gegnern 
der Deutfchen ftanden auch hier ftet? die deutfchgeborenen Glericalen und 
Feudalen mit ihren ländlichen Hinterfaflen. Wenn gleihmwohl der nad) der 
Decemberverfaffung von 1867 gemählte Reichsrath eine deutſche Majorität 
aufwies, fo mußte diefe® NRefultat dem Draußenftehenden ebenfo auffallend 
erfcheinen, als daß nad demfelben Verfaſſungsgeſetze wenige Jahre fpäter, 
1871 unter Hohenmwart, die Majorität des Reichsrathes in den Händen ber 
Föderaliften war. Bei oberflächlicher Betrachtung diefer Thatfachen erſchei⸗ 
nen die Wähler in Defterreich im höchften Grade ſchwankend und jeder Strö- 


mung der Regierung zugänglich. In Mirklichkeit aber ift dieß durchaus nicht 
der Fall. Die nationalen Parteien ftehen fich in der fchroffften Unverföhn- 
lihfeit gegenüber. Eine gegenfeitige Annäherung ift vollftändig ausgefchloffen. 
Die Urſache folcher ſchwankenden Refultate ift vielmehr ausfchliegfih auf das 
ganze bisherige Wahlſyſtem zurüdzuführen. Ale im Jahre 1859 das 
Dctoberdiplom erlaffen wurde, griff man auf die längft veraltete Provinzial« 
einrichtung zurüd und rief die ftändifchen Randtage mieder in's Reben. Daran 
änderte auch der am 26. Februar 1861 durch Schmerling inaugurirte parla- 
mentarifche Conſtitutionalismus nichts Mefentliched. Denn aus dem Dectober- 
diplom war der Einfluß und das Mahlrecht der Landtage hinübergenommen. 
Das Parlament murde zwar mit großen Vorrechten audgeftattet und das 
deutſche Element vielfach in der Wahlordnung begünftigt, aber die Entfchei- 
dung über die Zufammenfesung des Reichsrathes ruhte doch wie in der vor- 
pyarlamentarifchen Zeit eigentlih in der Hand ber Regierung, oder richtiger 
der Krone. Und zwar auf folgende MWeife: Die Wählerfhaft der 17 
öfterreihifhen Randtage ift in vier Gruppen ober Gurien gefondert. 
Die erfte Gruppe der Mähler befteht aus den Tandtäflichen Großgrundbefitern, 
die früher ſchon das Recht der Nepräfentation auf den Landtagen ausübten. 
Ste find zufammengefest aus den Biriliften, die fich felbft vertreten, oder 
einen Deputirten fehlen können, und aus den fideicommifjarifchen und nicht 
fidetcommifjarifhen Großgrundbeſitzern. Die beiden Testen Kategorien bilden 
eine einzige Wahlfammer, melde per majora fänmtliche Vertreter für 
den Sandtag erwählt. Die Folge diefer Einrichtung Ift, daß wenige Stimmen 
über die politifche Parteiftellung der Großgrundbefiter in den Randtagen ent: 
Icheiden. Sobald die Mehrheit der Großgrundbefiser centraliftifch iſt, fo ge- 
hören alle Landtagdabgeordneten diefer Curie zu diefer Partei, mit Aus: 
nahme der paar Biriliften. Im umgefehrten Falle tritt einfach das entgegen» 
geſetzte Mefultat ein, dann find alle Vertreter der Großgrundbefiger födera— 
liſtiſch. Freilich gilt dieß nicht für alle Landtage. Für Schleften, Nieder 
öfterreih, Salzburg, Steyermarf und Kärntben hat weder die clericale noch 
auch die föderaliftifhe Partei in irgend einer Eurie namhafte Erfolge zu 
erringen vermocht. Diefe Provinzen find die Paladine ded Deutſchthums und 
Centralismus und haben fich auch durch den größten Regierungseinfluß niemals 
von diefer politifhen Grundrichtung abbringen laflen. Das entgegengefeßte 
gilt von Galizien, Dalmatien, Krain, Trieft, Görz, Iſtrien in föderaliftifcher, 
und Vorarlberg und Tyrol in ultramontaner Beziehung; ſchwankend hingegen 
war das Refultat bis dahin ausfchliegfih in Böhmen, Mähren, Oberöfterreich 
und Bukowina. Wie fih hier das Zünglein der Waage entfhied, fo ge 
ftaltete fih beinahe immer die Majorität des ganzen Reichsrathes. 

In den übrigen Gruppen konnte man eigentlich von vornherein mit ziem- 


liher Genauigkeit da Wahlrefultat vorausfagen. Die ländliche Bevölkerung 
des Fleinen Grundbeſitzes die indireet durch MWahlmänner wählte, hat 
zwar bie und da dem Einfluß der Behörden nachgegeben, aber im allgemeinen 
ift immer ein ziemlich conftantes Refultat erfolgt. Noch mehr läßt ſich die 
von der Curie der ftädtifhen Wähler fagen. Diefe wählen direct nad 
einem Cenſus von 10 fl. Einfommenfteuer! Derjelbe Erfolg iſt ſchließlich 
auch von der vierten und legten Curie, der Handeldfammern hervorzu- 
heben, die je einen oder zwei Vertreter in den Landtag ſchicken. Dad Enp- 
refultat hing alfo davon ab, wie Böhmen, Mähren, Oberöfterreich 
und Bufomwina ihre Randtage zufammenfesten. 

Greifen wir beifpieläweife Böhmen heraus. Daſſelbe hat 241 Ber- 
treter im Landtage. Bon diefen find 5 PViriliften, 16 fiveicommiffarifche, 54 
land» und Iehnstäfliche Vertreter des Großgrundbefiges, 72 ftädtifche, 79 länd- 
lihe Deputirte und 15 aus der Handeldfammer. Es haben demnah ſämmt— 
lihe Vertreter ded Großgrundbefiged mit Hinzunahme der bifchöflichen Viri— 
liften über 75 Stimmen zu verfügen, während alle andern nur 166 Stimmen 
haben. Nach biöheriger Erfahrung war hier das der Verfaffungspartei gün- 
ftigite Refultat daß fie 79 Randtagäfite von den 166 übrig bleibenden gewann, 
alfo eine fehr erhebliche Minoriät, während die Föderaliſten deren 87 zur 
Berfügung hatten. Den Ausſchlag gab ſtets die Curie der Großgrundbefiger 
mit ihren 70 Stimmen. Wenige Stimmen Majorität gaben hier die Ent- 
ſcheidung. 

Die Wahlkammer der böhmiſchen Großgrundbeſitzer umfaßt im Ganzen 
zwiſchen 4—500 Wähler von denen mit ziemlicher Gewißheit 185— 200 auf 
die Freunde der Verfaſſungspartei, 200 und etwas darüber auf die ihrer Geg- 
ner entfallen. Schmwanfend hingegen find etwa 80 Stimmen, welche von der 
jeweiligen Regierung gewonnen werden fönnen. Die Mittel dazu find fehr 
verfchiedener Art. Ein Theil der Wähler gehört unter die Kategorie der 
Hofcavaliere, die auf den Wink der Krone zu jeder Wahl bereit find, ein an» 
derer Theil ift durch Belohnungen, Ehrenftelen und materielle Bortheile regel- 
mäßig zu gewinnen. Schließlich bleibt noch ein Reſt über, der alle Mani- 
pulationen vereiteln fann. Um ſich auch diefer Stimmen zu bemädhtigen, hat 
man zu einem eigenthümlichen Experiment gegriffen. Man fucht ſoviel länd— 
lihe Güter ald erforderlich find, vorübergehend in die Hand zu befommen 
und ſcheinbar auf diefen oder jenen Beftzer zu übertragen. Dazu gehören 
allerdings erheblihe Summen. In Böhmen würden fi demnach die Wahl: 
foften auf ungefähr 4 Millionen belaufen. Aber die Summe, melche zur 
Ausführung jener Manipulation nothwendig ift, ftellt fich bedeutend höher, 
weil auch der wirkliche Werth der Güter, menigjtend vorübergehend zu be 
rückſichtigen iſt. Diefer beläuft fih auf etwa 8 Millionen fl., mithin muß 


die Regierung eine Summe von 12 WViillionen allein für Böhmen in Händen 
haben, um ein auf ſechs Jahre wirkende Wahlrefultat ficher zu erreichen! 
Das Geld wurde bis dahin ftetd von den großen Wiener Banken und Ge 
ſellſchaften bereitwillig hergegeben, wogegen fie allerdings als Gratificatton 
perfönlihe Ehren der Bankiers oder einträgliche Eonceffionen entgegennahmen. 
— Sollte diefe Manipulation noch nicht verfchlagen, jo haben die Wahlcom- 
mifjäre noch im legten Augenblid einen Eleinen Staatsftreich vorräthig , indem 
fie fovtel Güter und Stimmen der feindlichen Partei ven der Randtafel ab- 
jegen, als erforderlich find, um die Majoriät zu fichern. Zwei bis drei Stimmen 
widerrechtlich unter dem Nimbus formellee Gewiſſenhaftigkeit ausgeſchloſſen, 
vermögen das ganze Reſultat fchlieglich zu entfcheiden. Diefe TO Stimmen der . 
Großgrundbefiger auf diefe Weife zu Gunften der Verfallungspartei oder ihrer 
Gegner gewählt, entjcheiden nun auch über die Wahl des Landtags zum 
Reichsrath. Der Landtag bildet nämlich einen einheitlichen Wahlkörper 
und wählt die Abgeordneten in den Reichsrath; Böhmen beifpielämetje 54. 
Die Deputirten müffen aber ferner aus den vier Curien des Landtags gefon- 
dert gewählt und fogar aus den Untergruppen jeder Gurie entnommen werden. 
So fam es denn, daß unter einem centraliftifchen Minifterium auf Anwen— 
dung jener Hilfsmittel die Partei der Verfaffungstreuen in Böhmen regel: 
mäßig über 40 Bertreter, die der Gegner in diefem Falle nur über 14 zu 
verfügen hatte. Wenn aber dad Minifterium der verfaffungsfeindlichen Partei 
huldigt, fo trat genau das entgegengefete NRefultat ein. Diefelben Manipu- 
lationen wie in Böhmen, braten auh in Mähren und Oberöfterreich 
diefelben Nefultate hervor. In Mähren verfügte die eine Partei über 19 
Stimmen, die andere über 3, je nachdem das jeweilige Minifterum feinen 
Einfluß in die Waagfchale warf. In Oberöfterreich ftellte e8 fich wie 8 zu 2. 
Nur in der Bukowina übte der Großgrundbefig Keinen Einfluß auf die Ma- 
jorität de3 Randtages, fondern die Vertreter der Randgemeinden, die bis dahin 
unbedingt zur Verfügung der Regierung nachſtanden. 


Dad Wahlrefultat diefer vier Landtage beitimmte alfo eigentlich die Zus 
jammenfegung ded Reichsrathes. Bon den 203 Plätzen deffelben waren 
bi8 dahin 151 im feften Beſitze der Parteien, indem unter allen Fällen die 
Berfafjungätreuen auf 65, die Berfaffungäfeinde auf aber 86 Site rechnen 
fonnten. Der Reft von 52 Siten in den ſchwankenden Randtagen von Böh— 
men, Mähren, Oberöfterreih und Bukowina entjchied die Majorität des 
Reichsraths. Wurden diefe Stimmen den Berfaffungäfreunden zugelegt, fo 
erhielten fie 117 Stimmen, die Gegner nur 86; gewannen dagegen die lebte, 
ten jene 52 Stimmen, jo hatten fie die eclatante Majorität von 138 Stim- 
men, d. b. zwei Stimmen über die Zweidrittelmajorität ded Abgeordneten 


hauſes, mithin jene Stimmenanzahl, welche zur Abänderung der Verfaſſung 
nothwendig ift. 

Das Schickſal der Verfaſſung war mithin in letter Inſtanz abhängig 
von der Krone Es bedurfte nicht einmal eine? Staatäftreihes, um die 
Berfaffung zu befeitigen, fondern einfach einer föderaliftifhen Majorität. Und 
daß eine ſolche Gefahr wirklich vorhanden war, hat die Hohenwart'ſche Aera 
hinreichend gezeigt. Ihr war wirklich gelungen, die Zmeidrittelmehrheit für 
die Föderaliften zu gewinnen und es fand nichts im Wege, dad Erperiment 
zu beginnen. ber glüclicherweife erfannten die Deutfhen, daß von dem 
Ausgange diefed Erperimentes Alles für fie abhing. Die Politik Hohenwart 
war nicht fowohl gegen die ftaatärechtliche Entwidelung Defterreih® im Ver— 
fafjungdmäßigen Sinne gerichtet. Es hing vielmehr die nationale Eriftenz 
der Deutfchen davon ab. In den Erzherzogthümern, in Salzburg und Steyer- 
mark hatte Sprache und Sitte zunächft wohl nicht? zu befürdhten. Um fo 
mehr aber in den gemifchten Rändern, in Böhmen, Mähren, Schlefien, Kärn— 
tben. Hier wäre den Deutichen dad Meffer an die Kehle gejegt, während 
fie zum höheren Ruhme des Slaventhums unnaächſichtlich geopfert worden. 
Die deutfche Amtäfprache und Schule follte in den gemifchten Ländern progeribirt, 
ja fogar in den rheindeutfchen Diätrieten die flarifche Sprache eingeführt, und 
von allen Beamten verlangt werden. Der Vertreibung der deutfchen Beamten 
aus Ungarn und Galizien follte auch die aus Böhmen, Mähren und Slavonien 
folgen. Das waren die Ausfichten, welche die Politik der Fundamenartifel 
ecöffnete. Da feierte der deutfch» nationale Gedanke zum erſten Male in 
Defterreich einen wirklichen Triumph. Es bildete ſich eine deutfch- nationale 
Partei, welche die Vertheidigung der nationalen Rechte der Deutfchen in 
Defterreih und ihre innige Verbrüderung mit dem neugeeinten deutichen Reiche 
auf ihre Fahne ſchrieb und über ein Aktionsprogramm ſich einigte. Als den 
Hauptpunft ihre® Programms faßten fie die Wahlreform in’d Auge. 
Durch die über ganz Defterreich verbreiteten deutfchen Vereine wurden Tau— 
fende von Petitionen hervorgerufen, um vom Reichsrath und der Krone die 
MWahlreform zu fordern. Es mar begreiflich, daß weder der Kaiſer noch auch 
die Negierung befonderd enthufiaftifh von diefer Forderung berührt waren. 
Bei einer durchgreifenden Reform mußte die Krone unbedingt einen großen 
Theil ihrer Präponderanz aufgeben, die Negierung die bequeme und herfümm« 
liche Art der Parlamentsmacherei. Sollte die Wahlreform irgend einen Sinn 
und Zweck haben, jo mußte fie mindeftend die Verfaffung hinfort vor jedem 
Amendirungsact der Föderaliften bewahren. Zur Erreihung diefed Zieles 
Seiten der deutfchen Partei konnte nicht von einem Erperiment nach theoreti» 
jher Schablone zu Nugen und Liebe demofratifcher Idioſynkraſie die Rede 
fein. Soviel hatte man denn doc in den 14 Jahren des öfterreichifchen Ver— 
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faſſungslebens gelernt, daß eine allgemeine Urwahl das Gegentheil von poli 
tiiher Freiheit für Defterreich bedeutet. Wenn man diefelbe bei den Ultra- 
montanen, den Feudalen und Abfolutiften, ſowie den zu allen Goalitionen 
bereiten und durch und durch unfreien und fervilen Slaven fuchte, jo hieße 
das foviel, daß man fi mit gefeffelten Händen diefen Verbündeten aus 
lieferte. Der Kampf um die MWahlreform in Defterreich follte wieder aufs 
Elarfte bemeifen, daß nicht die äußere Form über die liberale Frage ent- 
Icheidet, fondern Wefen und Inhalt. Die Wahlreformfrage war Iediglich eine 
politifhe Machtfrage. Es handelte fich in letter Inſtanz einzig und allein 
darum, ob den Deutfchen das Uebergewicht, welches ihnen größere Bildung 
und MWohlhabenheit zufpricht, verfaffungsmäßig gefichert werden follte, oder 
ob ed auch in Zufunft von den jeweiligen Einflüffen auf die Krone in Frage 
geftellt werden Fonnte. 

Indem man die Nothwendigkeit der Wahlreform ind Auge faßte, tauchte 
eine ganze Reihe von Projeeten auf, um diefem Grundgedanken der Aktion 
gerecht zu werden. Darin ftimmten alle überein, daß das Wahlrecht der 
Landtage vollftändig aufgehoben und in eine directe Wahl umgeändert wer— 
den müfje. Aber in Betreff der Ausdehnung bderfelben herrſchte eine fehr 
große Meinungsdifferenz. Die allgemeine Urwahl, wie fie für den deutfchen 
Reichstag befteht, wurde von feinem namhaften öfterreihifchen Politiker vor- 
geihlagen. Alle wollten wenigjtend die Theilung der ftädtifchen und länd— 
lichen MWahlbezirfe mit einem noch näher abzugrenzenden Cenſus fefthalten 
Die Frage war nur die, ob die Curie der Großgrundbefiger aufgehoben oder 
beibehalten werden folle und wenn fie bleiben follte, in welcher Ausdehnung ? 
Mit Ausnahme ded Abgeordneten Nechbauer aus Steyermark, der für ein 
Project mit Befeitigung der Großgrundbefiger plädirte, entfchieden ſich alle 
Vebrigen dafür. Die Abgeordneten Giskra, Herbit, Knoll und Menger 
arbeiteten jelbftändige ausführliche Entwürfe-aud, welche alle von der Bafis 
audgingen und ihre Vorſchläge nur darauf richteten, die Zahl der deutjchen 
Abgeordneten möglichft zu erhöhen. Da die Krone zu einer Befeitigung der 
Großgrundbefiger ihre Genehmigung Feinesfalld gegeben haben würde, fo blieb 
nichts übrig, als das Verhältnig der anderen Gurien zu derjenigen der Groß- 
grundbefiger möglichit zu heben, damit wenigitend der Einfluß der Krone auf 
dad Mahlrefultat auf ein möglichft befcheidened Maß herabgedrückt wurde. 

Diefe Arbeiten Tagen bereitö vor, als der Minifter des Innern von 
Raffer die von ihm audgearbeitete Wahlvorlage einem Vertrauendcomite von 
Mitgliedern beider Häufer am 15. December vorigen Jahres unterbreitete. 
Der Minifter ſchloß fih enger an das beftehende Wahlrecht an, als die ge 
nannten Abgeordneten. Er griff auch die Zahl der Abgeordneten nicht fo 


bo, indem er nur 120 neue Site bewilligen wollte, alfo im Ganzen 323. 
Grenzboten 1873, IL. 4 


In dem Wahlrecht der einzelnen Gurien und auch an jener monftröfen Ein- 
richtung, daß die Großgrundbefiger einer Provinz einen einzigen Wahlkörper 
bilden und per majora fämmtlihe Deputirte ihrer Gruppe wählen, follte 
nicht3 geändert werden. Der Zuwachs follte außerdem, dem bisherigen Ver— 
bältniß entfprechend, gleichmäßig zunehmen, fo daß die Zahl der Vertreter 
der Großgrundbeſitzer von 56 auf 84, der Städte und Handelskammern von 
68 auf 120 und der Randgemeinden von 79 auf 113 projectirt wurde. — 
Bet diefer Zufammenfegung hätte die Verfaffungspartei unbedingt auf 143 
Eige, die Gegner nur auf 127 rechnen können, während 53 Mandate je nach 
dem Einfluß der Regierung bald der einen, bald der andern Partei zu Gute 
gefommen wären. — Schon dad muß ald eine fehr günftige Veränderung 
gegen die frühere Wahlordnung angefehen werden; denn die Zweidrittelmajo— 
rität, die zur Verfaffungsänderung durchaus nothwendig tft, Fonnte nun den 
Föpderaliften nicht mehr zufallen. Seitdem aber hat ſich die Situation noch 
mefentlich gebefjert. In den gemeinfchaftlihen Conferenzen gelang es der 
Berfaffungspartei, noch 30 weitere Site herauszuſchlagen, fo daß nad} der 
gegenwärtigen Vertheilung noch 20 Side der Verfaffungspartei zu Gute kommen 
während die anderen 10 theild den Gegnern zufallen, theild der Machtſphäre 
der Megierung angehören. Die Majorität ift freilich der Verfaſſungspartei 
für alle Fälle noch nicht ganz gefichert, aber ſelbſt im ungünftigften alle 
würde fie immer noch über 163 Stimmen verfügen und höchſtens eine Majo— 
rität von 190 Stimmen gegen fidh Haben. 

Der Einfluß der Verfaffungspartei ift damit vollftändig fiher geftellt. 
Die Zahl ihrer Gegner wird nie fo groß werden Fönnen, daß diefelbe ala 
Minorität dur eine Austrittserkflärung die Beſchlußunfähigkeit des Reichs— 
rathes herbeiführen Tann. Es würden auch dann, wenn alle Gegner der 
Berfallungspartei, was bis dahin noch niemald vorfam, austreten würden, 
doch noch 216 Stimmen, aljo weit über die beſchlußfähige Zahl anmwefend 
fein. Umgekehrt dagegen Fönnte bet einer föderaliſtiſchen Majorität und Re— 
gierung die Mandatöniederlegung von Seiten der Verfaffungspartei den Reichs- 
rath fprengen, alfo jede weitere Verhandlung unmöglich machen. Freilich ift 
immer noch der Mebelftand nicht vollftändig befeitigt, daß durch das einfache 
Belieben der Krone ein föderaliftifched? Minifterium und eine Majorität diefer 
PBarteirihtung an's Ruder käme; aber vor einer totalen Berfaffungsänderung 
und vor Maßregeln, welche die nationale Entwickelung der Deutfchen zu hem- 
men und ihre Rechte, Sprahe und Cultur anzutaften geeignet wären, find 
fie dadurch gefichert, daß fie das Parlament jederzeit beſchlußunfähig machen 
fönnen. Diefe VBortheile find fo hervorragend, dag die Verfafjungdpartei die 
äußerſte Mäpigung und Zurüdhaltung zeigte, um dad mühfam zu Stande 
gebrachte Werk nicht im legten Moment noch zu Fal zu bringen. Ohnehin 
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jegten die Gegner ja alled in Bewegung, es zu verhindern. Aber alle Peti« 
tionen und Intriguen vermocdhten nichts. Am 6. Mär; murde das Gefet 
vom Abgeordnetenhaufe en bloc, faft mit Einftinnmigfeit angenommen, nad) 
dem fich die Polen zuvor zurüdgezogen hatten. Auch die anderen Yactoren, 
dad Herrenhaug und die Krone werden nicht zurücbleiben.*) in günftiger 
Wind weht für die Deutfchen. Diefe große und für die Deutfchöfterreicher 
wichtigfte Errungenfchaft, wird allen Anläufen und Anfeindungen zum Troß 
Geiegeöfraft gewinnen. Möge die deutfche Partei mit gleicher Beharrlichkeit 
und Mäßigung auf diefem Wege fortfchreiten. 8 


Die Wiederbeſetzung des philoſophiſchen Aehrſtuhles 


in Münſter. 


Die philoſophiſche Facultät der königlichen Academie zu Münſter beſitzt 
dieſelben Privilegien, erſtrebt dieſelben Ziele und hat im Allgemeinen auch 
dieſelben Leiſtungen aufzuweiſen, wie die philoſophiſchen Facultäten der übri— 
gen deutſchen Hochſchulen. Eine Menge tüchtiger geſchichtlicher, naturwiſſen— 
ſchaftlicher und philologiſcher Arbeiten iſt von ihr ausgegangen und mit 
rühmenswerthem Eifer iſt man ſeither bedacht geweſen, die einzelnen Lehr— 
ſtühle mit geeigneten Kräften zu beſetzen. 

Nur eine Disciplin, die Philoſophie, iſt ſeither ſtiefmütterlich bedacht 
geweſen und ſcheint auch jetzt noch Feines beſſeren Laufes thellhaftig werden 
zu ſollen. Der vorletzte Inhaber des einzigen Lehrſtuhles für Philoſophie, 
Klemens, war viel zu einſeitig ultramontan, um ſeinen Schülern eine be— 
deutendere wiſſenſchaftliche Anregung geben zu können; ſeine philoſophiſchen 
Vorleſungen waren ganz nach dem Style eingerichtet, der in den Jeſuiten— 
collegien üblich war und während er, um ein Beiſpiel anzuführen, Kant in 
wenigen Stunden abthat, hat er ſich in ſeinen Vorleſungen mit den Schola— 
ſtikern des Mittelalters wochenlang beſchäftigt. An kirchlichem Fanatismus 
wurde aber Clemens von ſeinem nächſten Nachfolger, Stöckl, noch übertroffen, 
der auf feine Schüler geradezu einen ſchädlichen Einfluß ausgeübt hat. Seine 
wiffenfchaftliche Bedeutungslofigkeit und zugleich der gänzliche Mangel an Ge- 
wiſſenhaftigkeit wird am beften dadurch harakterifirt, daß er feine Gefchichte 
der Scholaftit, wie eine Necenfion haarklein bewiefen hat, au® wenigen zum 
Theil fehr bekannten Compendien nicht compilirt, nein zum großen Theile 





*) Das Herrenhaus hat die Hauptnenerung, die directen Reichstagswahlen ig (am 
27. März) mit 18 Stimmen über dit Zweidrittelmehrheit angenommen. Ned, 
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verbotenus abgefchrieben hatte. ALS diefer vor faft 2 Jahren in politifher 
und religiöfer Hinficht ſich plöglich allein ftehen ſah, blieb ihm nicht? anderes 
übrig, als feine Stellung aufzugeben. Wenige haben feinen Abgang bedauert; 
die Meiften hofften, daß endlich eine Kraft gewonnen werden würde, welche 
mit den übrigen: Hochſchulen concurriren könnte. In der That hat die Aca- 
demie zu Münfter ihre Aufgabe gelöft; fie glaubt in dem feitherigen Oberlehrer 
an dem Gymnafium zu Beuthen DO./Schl., Dr. W. Schuppe, den richtigen Mann 
gefunden zu haben und hat diefen behufs Wiederbefegung der Stelle einftim- 
mig vorgefchlagen. Schuppe hatte 1870 in Berlin ein Werk „da8 menſchliche 
Denken“ erſcheinen laffen, dem 1871 eine neue Arbeit „über die ariftotelifchen 
Kategorien“ folgte. Diefe Iektere Arbeit hat allerdings zunächſt nur für Fach— 
genoffen befonderes Intereſſe; wenn dagegen „das menfchliche Denken“ noch 
nit ganz die verdiente Beachtung gefunden hat, fo liegt died entjchieden 
nur in dem Umftande, daß Schuppe e8 verftanden hat, eine große Unzahl 
ſchwieriger Probleme auf engftem Raume zu behandeln, daß alfo die Schrift 
nicht gelefen, fondern ftudirt fein will. 

Schuppe hat darin eine Darftellung der Entwidelung des menfhlichen 
Denkens gegeben, in welcher — was oft verlangt, aber noch nie geleiftet tft 
— bie Lehre vom Begriffe, Urtheile und Schluffe eng in einander gewoben 
find, fodaß ſich auf jeder Stufe die möglichen Denkbewegungen, als Urtheile 
und Schlüſſe, fofort von felbft ergeben. Möglich war dieß nur durch eine 
eigenthümliche Faſſung des Begriffes, welcher nicht, wie font, als ein fertig 
Gegebenes in die Unterfuhung eingeführt wird, fondern vor den Augen des 
Leſers entjteht. Aus ihm refultirt eine völlig neue Eintheilung des Urtheils, 
nicht wie früher von außen herangeholt, fondern aus dem innerften Wefen 
des Denkvorganges hervorgehend. In der Lehre vom Schluffe wird die Syllo- 
giftit der formalen Logik in ihrer Hohlheit und Nichtigkeit aufgededt, das 
eigentliche Prinzip des Schluſſes dargelegt und in allen feinen möglichen An- 
mwendungen als derfelbe einfache Vorgang nachgewieſen. Einleuchtend ift der 
Beweis von der Unhaltbarfeit des Begriffes einer formalen Logik; ganz befon- 
deren Werth gegenüber den ähnlichen Einwänden früherer Logiker erhielt er 
dadurch, daß nicht bloß die alte Bauftelle verworfen, fondern zugleich eine 
neue gezeigt wird, welche fi durch den Neubau, den fte trägt, fofort als die 
richtige bekundet. Die Logik, wenigjtend was früher ald formale Kogif geboten 
wurde, galt feither ald eine erftarrte Maffe, mit der Nichts weiter anzufangen 
fei. Mit der Klärung ded Grundbegriffes ift neues Leben in die erftarrten 
Maſſen gefommen und ein fruchtbares Weiterforfchen möglich geworden. Nach 
unferem Bedünfen ift daher „das menfchliche Denken“ das Bedeutendfte, was 
feit Jahren auf dem Gebiete der Logik geleiftet worden ift. 

In der That, die Facultät hatte ihre Aufgabe begriffen; um fo befremd- 


liher ift e8, daß der Biſchof von Münfter gegen den Borfchlag der Facultät 
profeftirt bat. Uber was bat der Bifchof damit zu thun? — Die kölniſche 
Volkszeitung bemerkte in einer Correöpondenz aus Münfter: biöher hätte 
der Biſchof das Vorſchlagsrecht ausgeübt; nun aber habe in diefem Falle die 
Facultät vorgeſchlagen und deßhalb fehe ſich der Bifchof veranlaßt, gegen den 
unrehtmäßiger Weiſe vorgefchlagenen Gandidaten zu proteftiren. Indeſſen tft 
die Mittheilung diefed Blattes, wenn wir nicht an eine tendenziöfe Erfindung 
denken wollen, jedenfall aus der Luft gegriffen. Nie und nimmermehr hat 
der Bifchof das Vorſchlagsrecht ausgeübt, e8 heißt im Gegentheil ausdrücklich 
im $. 7 der Statuten der Academie, daß bei Berufung eined Docenten der 
Philoſophie der Bifchof zu befragen fe, ob er gegen den von der Fa— 
cultät vorgefhlagenen Gandidaten in Betreff feiner —— 
Bedenken zu äußern habe. 

Welche Bedenken aber in dieſem Falle zum Proteſte des Biſchofs Veran— 
laſſung gegeben haben, iſt leicht zu enträthſeln: Die Erklärung, die einſt 
Schuppe gegen das Infallibilitätsdogma erlaſſen hat. Dieß mag allerdings 
in den Augen des geiſtlichen Herrn ein Grund zum Veto fein; kann ſich 
aber die Staatöregterung veranlaßt fehen, einen entfchieden qualificirten Can- 
didaten bloß deßhalb fallen zu laſſen, meil er aus obigem Grunde vor dem 
Biſchofe Feine Gnade findet, Tann fie dulden, daß der einzige Lehrſtuhl der 
Philoſophie in Münfter, wo doch nicht allein Theologen, ſondern auch Lehrer, 
aljo Staatsbeamte gebildet werden, noch ein viertes Semefter unbefegt bleibt ? 
Und was wird nach Ablauf dieſes Semefterd geſchehen? Geſetzt, daß der 
Eultusminifter aus Gourtoifie gegen den Bifchof — und zu dergleichen Nüd- 
fißten geben doch die Herren wenig Beranlaffung — den jet vorgefchlagenen 
Gandidaten fallen ließe und eine Neuwahl geftatten würde, was würde dann 
die Folge fein. Die philofophifhe Facultät würde nach ihrer jegigen Zuſam⸗ 
menfegung wieder einen liberalen Katholiken vorfhlagen und der Biſchof 
würde auch diefen zurückweiſen, fo könnte fih dann das Schaufpiel des Pro» 
teſtes ad infinitum wiederholen. Es wird alfo der Lehrſtuhl der Philofophie 
wohl dauernd unbefest bleiben müſſen; Wer weiß e8? Aber intereffant bleibt 
es immerhin. R. H. 


Vom deuffhen Reichskag. 
Berlin, den 30. März 1873. 
Der Reichstag hat ſich in dieſer Woche in zweiter Berathung mit dem 
Geſetz über die Rechtsverhältniſſe der Reichsbeamten beſchäftigt. Dabei iſt 
wieder die Frage behandelt worden, ob die Reichsbeamten den Beamten ber- 
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jenigen Bundesftaaten gleich zu ftellen find, in denen die Reichsbeamten grade 
wohnen, oder ob fie zu behandeln find nad einem zu fehaffenden Neichäbe- 
amtengeſetz. Das letztere wäre an fich offenbar richtiger. Für das entgegen- 
gefegte Verfahren trat indeß der Neichdkanzler ein mit der Ausführung, daß 
nicht angänglich ift, die Reichsbeamten fo zu ftellen, mie die Beamten des 
jenigen Staated, in welchem die Beamten am meiften privilegirt find; aber 
auch nicht angängli, die Reichsbeamten ungünftiger zu ftellen ala bie Be— 
amten des Staated, in welchem die Reichsbeamten grade wohnen und fun» 
giren. Hauptfählich handelt es fih um die Freiheit der Beamten von der 
Gemeindefteuer. Der Reichstag will die Reichsbeamten von diefer Steuer- 
pfliht nicht ausgenommen fehen; der preußifhe Staat will feine Beamten 
der Kommunalfteuer nicht unterwerfen, und ber Reichskanzler will nicht zus 
geben, daß die Reichsbeamten fchlechter geftellt werden, als die preußifchen. 
Hinc illae lacrymae. Die Schwierigkeit verſchwindet, fobald wir dahin ge- 
langen, daß die einzig rationelle Gemeindefteuer eingeführt wird: nämlich die 
Grundſteuer. Dann find die Beamten, gleichviel ob im Reichsdienſt oder Ein- 
zelſtaatsdienſt, Gemeindebürger je nad) dem fie Grundbeſitzer find. 

Ein weiterer Gegenfas trat hervor bei der Beſtimmung, daß außer den 
Vorftänden der Reichsbehörden Jauch die vortragenden Räthe jederzeit mit 
Martegeld bis auf Weiteres in Ruheſtand verfegt werden Fönnen. Die Be- 
mängelung diefer Beftimmung dur den Abgeordneten Windthorft war eine 
fehr überflüfftge, zumal nur die Hälfte der etatsmäßigen Stellen mit Vorbe— 
halt der Verfegung in den Ruheſtand beſetzt werden fol. Es ift in der 
That unmöglich, die auswärtigen Gefchäfte des deutfchen Reiches, die muth- 
maßlich fchmwieriger find, als die irgend eined Staates der Welt, erfolgreich 
zu leiten mit einem unhandlichen Apparat. 

In diefer Woche wurde auch dem Reichstag der Vertrag mit Frankreich 
vom 15. März d. J. über die Abtragung des Reſtes der von Frankreich zu 
zahlenden Kriegdentfhädigung vorgelegt. Der Abgeordnete Lasker, der im 
Reichstag jebt eine wohlverdiente Autorität genießt, führte bei diefer Gelegen- 
beit in befcheidener und würbdiger Form eine Anerkennung für den NReichd- 
Kanzler herbei. 

Am 26. März ftand der unvermeidliche Diätenantrag zur erften und 
zweiten Berathung, melden die Fortfchrittspartei regelmäßig wiederholen zu 
wollen angekündigt hat, bis die Diäten erkämpft find. Als Bundedgenofie 
der Fortfchrittäpartei trat Herr Windthorft auf. Er meinte, die Diätenlofig- 
feit würde dahin führen, daß in den Reichstag nur noch Socialdemofraten 
einerfeit8 und Plutokraten andererfeit3 gewählt würden. Als Kind dieſes 
Gegenſatzes fah der Redner die Nepublif auffteigen, deren Kommen er ſchon 
über den Ocean herüber tönen hört aus einer Redefloskel des Präfidenten 
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Grant, und über Pyrenäen, Vogeſen, Alpen aus ben Neben ber Herren 
Gaftelar, Gambetta und vermuthlih Nicotera. Alle diefe entfeglichen Ge- 
fahren follen durch die Diäten verhindert werden. Um ſolchen Preis Eönnte 
man fchon ein Stüd Geld opfern. Aber ift Herr Windthorft feiner Sache 
fo gewiß, daß 5 Thlr. täglich pro Reichstagmitglied alle Gefpenfter der Re 
publik, ſei fie kommuniſtiſch roth, fet fie ideal ſchwärmeriſch, fei fie gründer- 
li und plutofratifch, verfheuchen? Wir denken, es giebt befjere Waffen gegen 
diefe Gefpenfter. Zunächſt einen vorurtheiläfreien Blick, der fie nüchtern be» 
ttachtet und fieht, wie hohl und widerlich fie find. Dann aber, daß wir in 
Deutſchland jeder an feinem Thell an dauerhaften und gut wirkenden Staats. 
Inftitutionen arbeiten. Ob die Diäten der Neichdtagsmitglieder die wichtige 
Inftitution des Reichstags verbeffern würden, tft doch allermindeftens jehr 
fraglih. Jetzt wo für das preußifche Abgeordnetenhaus erhöhte Diäten ein- 
geführt find, Fönnte man doch einmal das Erperiment der gleichzeitigen Wah— 
len befoldeter und unbefoldeter Abgeordneten in Ruhe vor fich gehen laſſen. 
Es wäre ficher ein gutes Verhältniß, wenn die Neichövertretung etwas ariftos 
fratifcher und confervativer componirt wäre, als die Randeövertretungen. Faft 
möchte man annehmen, daß die Keitung der Neichdangelegenheiten derfelben 
Meinung ift und dieferhalb die erhöhte Diätengemähr für die preußifchen Ab- 
geordneten begünftigt hat. Wir hoffen, es wird für die nächite Reichstags— 
feifton bei der Diätenlofigkeit bleiben, obwohl der Neichdtag dem Antrag der 
Fottſchrittspartei zugeftimmt hat. — Here Windthorft verlangte auch wieder 
ein Oberhaus für das Reich, und dabet ift er ficherlich der Letzte, der eine 
einzige Kammer in irgend einem Einzelftaat abſchaffen würde; er hat ja dem 
preußifhen Herrenhaus oft genug feine Liebe erklärt. Wir möchten das gern 
für Macchiavellismus halten, aber wir würden damit den größten Irrthum 
begeben. Herr MWindthorft, und leider er nicht allein, ift überzeugt, daß der 
Parlamentaridmus eine Speife ift, won der man nie genug befommen fann. 
Und dabei muß alles hübfch correct nach der Doctein zugehen: Oberhaug, 
Unterhaus; mit Grazte ad infinitum. 

Das Geſetz über den Reichsinvalidenfonds wurde am 27. März in Folge 
der erften Berathung an eine eigens zu wählende Commiffion verwiefen. Wir 
verfparen die Erläuterung des Gegenftandes mie in allen foldhen Fällen big 
auf den Bericht über die zweite Berathung. Daffelbe thun wir bei dem Ge- 
jegentwurf über die Umgeftaltung der deutfchen Feſtungen, deſſen Borbe- 
rathung der Commiſſion für den Invalidenfonds übertragen worden ift. Daf- 
ſelbe Eönnten wir auch bei dem Mlünzgefeb thun, deſſen erſte Beräthung am 
28. und 29. März ftattgefunden hat und defien zweite Berathung im Plenum 
des Hauſes ohne weitere Borberathung durch eine Commiſſion ftattfinden foll. 
Dir wollen indeß aus der erften Berathung ein paar Punkte hervorheben, 


während mir den Gefammtinhalt des Geſetzes bei dem Bericht über die zweite 
Berathung darlegen. 

Die erjte Berathung ift immer eine fogenannte Generaldebatte, im We— 
jentlihen zur Entjcheidung der Frage, ob die Einzelberathung unmittelbar- 
im Plenum erfolgen oder durch eine Commiffion vorbereitet werden fol. 
Dabei pflegen die Prinzipien des betreffenden Geſetzes im bunten Durdeinan- 
der mit allerlei von den Rednern zufällig herausgegriffenen Einzelheiten erör« 
tert zu werden. Von den diegmal bei der Münzvorlage zur Sprache gebrachten 
Punkten hat feiner ein größeres Intereſſe, ald die Einziehung des Papiergeldes. 
Mehrere Redner erfundigten fi nach dem Grund der auffallenden Thatfache, - 
dag mit dem Münzgefes nicht gleichzeitig da8® Geſetz über die Negelung des 
Bapiergelde8 vorgelegt worden tft. Ihr Berichterftatter hat an diefer Stelle 
bei der erften Gelegenheit, melcdhe zur Befprehung der Münzreform gegeben 
war, und feitdem miederholt hervorgehoben, daß in der Bapiergeldfrage der 
Kern der deutfchen Münzreform liegt. Unmöglich kann den leitenden Finanz« 
autoritäten des deutfchen Reiches und des preußifchen Staates diefelbe Einficht 
entgehen. Aber man fcheint vor der Schwierigkeit zurüdzufchreden, die Ein- 
zelftaaten zur Befeitigung ihres Papiergelde® zu nöthigen. Aber wenn irgend- 
wo, fo gilt hier der Imperativ: hic Rhodus, hie salta. Man darf fich nicht 
verbergen, daß die Reform unfered Geldweſens in ihren Confequenzen eine 
hochpolitiſche Maßregel ift und nur mit dem Nachdruck politifher Mittel 
durchzufegen. Nicht die Finanzverwaltung allein, der Reichskanzler wird bier, 
und zwar mit dem ganzen Gewicht feiner Rerfönlichkeit eintreten müffen. Man 
wird fich auch entfchliegen müſſen, um nicht eine Anzahl Bundesftaaten un- 
mittelbar in den Banferott zu treiben, ihre Geldverhältnifie unter Reichsga— 
rantie, wie unter Reich8controle zu ftellen. Das Alles ift unbequem, jehmwierig, 
erheifcht ungewöhnliche Umficht, verbunden mit Kühnheit. Aber e8 wäre der 
höchſte Verderb der Mafregel aus dem Wege zu gehen, weil fie folder Natur 
ift. Die Nachtheile ded Papiergeldes, und zwar gerade diejenigen Nachtheile, 
welche das Papiergeld herbeiführt, wenn es gut acereditirt ift — das ſchlecht 
accreditirte hat wiederum feine befonderen Nachtheile — entwickelte ein Redner 
des Centrums in feurriler Form, aber kaum mit fachlicher Vebertreibung. 
Der Abgeordnete Braun-Gera, der fich jest felten vernehmen läßt, fuchte 
die Nothmwendigkeit einer gleichzeitigen Megelung des Papiergeldweſens mit 
dem Münzgefes abzuſchwächen. Die Abgeordneten von Unruh und Bam- 
berger. nahmen denfelben Gedanken wieder auf. Ganz richtig wies v. Unruh 
darauf Hin, wie fehr das Uebermaß der irkulationsmittel die Steigerung der 
Preiſe befördert. MWohlfeile8 Geld, fragte er ſehr treffend, mas heißt das 
anders, ald theure Waare? Daß der Ueberfluß an Cirkulationdmitteln die 
Auswanderung unferer neuen Geldmünzen herbeiführen muß, wenn erft der 


ganze Borrath in Cours geſetzt ift, führte derfelbe Abgeordnete wiederum aus. 
Der Abgeordnete Bamberger wollte diefe Gefahr zwar nicht in demfelben 
Maße anerkennen, aber er wollte doch auch die neuen Goldmünzen folange 
nicht reichlich In Cours gefett fehen, ala das Papiergeld noch cirkulirt. Er 
verlangte, daß die Reichdregierung vor dem Eintritt In die zweite Berathung 
des Münzgefebed die beftimmte Erklärung abgebe, daß fie in der nächiten 
Seffion ein Bankgeſetz vorlegen wolle. Wir glauben, daß diefen Wunſch 
Jeder theilen muß, der die Tragweite der vorliegenden Angelegenheit ermißt. 
C—r. 


Xus altrömifder Zeit. 


Seit Otto Jahn fein Elared Auge gefchloffen hat, ift Feiner der Jün— 
geren zu jener freien Höhe emporgeftiegen, auf welcher er geftanden, wenn er, 
in fheinbar leichtem mühelofem Geplauder und dennod mit Eunftvolliter An- 
ordnung feined Stoffed® und in der feffelndften Darftellung die tiefiten Yor- 
Ihungen deutjcher Gelehrſamkeit feinen Volks- Kultur- und Sittenbildern aus 
der antifen Welt zu Grunde legte. 

Der Nachftrebenden find wenige. Daß fie den Meifter nicht erreicht 
baben, rechnen wir ihnen nicht zum Vorwurf. Es gehörte zu Jahn's Kei- 
tungen die eigenartige Vieljeitigkeit feines Weſens, welches den Pulsſchlag 
unfrer Tage mächtig in fih pochen fühlte, während fein geiftiger Blick, mit 
der Leuchte deutfcher Wiſſenſchaft ausgerüftet, in das Dunkel vergangener 
Jahrtaufende verfenft war, und überall Licht und Reben hervorrief, wohin 
er traf. 

Schon zu Rebzeiten Zahn’d gab Theodor Simons ein Werkchen ber- 
aus, unter dem Titel „Aus altrömifcher Zeit." Es enthielt eine Reihe römi— 
[her Sitten- und SKulturftudien aus den lebten Tagen der Republif und dem 
erften Jahrhundert des Kaiſerreichs, die mit Recht gern und viel gelefen wur: 
den. Ein Gladiatorenfampf zu Pompeji 79 nah Chr., die Wagenrennen zu 
Rom 10 nad Chr., ein Gaftmahl des Qucullus u. A. bildeten die Haupt: 
nummern ded Buches. Der Verfaffer war, wie Jahn von einem neuen Stand« 
punft aus an feine Aufgabe herangetreten. Er hatte die Toga emancipirt vom 
Kothurn, er Hatte die Antike befreit von dem Dogma der Rangeweile, in deifen 
Bann fie folange fehmachtete, nicht ohne eigene Schuld manches ihrer ehrwürdi— 
gen Hohenpriefter, der in ehrlichfter AUbficht des abſchreckendem Langweiligen die 
Fülle über die alte Welt zu Tage gefördert hatte. Simons hatte dagegen zum 
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titer Stoffe an Stelle des lehrhaften Auffases, und — wenn man etwa en 
Menfchenalter zurüdgreift — an Stelle der lateinifchen Differtation gefegt. Der 
Kritit der Zunft war in den Noten und Gitaten am Schluffe jede Ab— 
fchnittes ihr Feld angemiejen. 

Wir find weit entfernt, diefe Art der Behandlung als muftergültige hin. 
zuftellen. Es läßt fi) Iebhaft über die Berechtigung ftreiten, einen Stoff, 
der nur mit äußeritem Scharffinn und gelehrter Belefenheit beherrſcht mer- 
den kann, in demfelben Ton zu behandeln, wie das neuefte Wettrennen oder 
die jüngfte Theatervorftellung oder Hofeour. Aber andrerfeits ift diefe Be 
handlungdmweife — voraudgefegt, daß jene gelehrte Grundlage vorhanden ift, 
keineswegs a priori zu vermwerfen. Woher fommt es denn, daß nicht nur die 
breiten Maſſen unfrer Zeitgenoſſen, fondern auch Gelehrte und Kiterarhifto 
riker, die fich mit Vorliebe ideal und modern nennen, die wunderbare Ideen— 
fülle, Hoheit und Wirkungdfraft der Antike in die Rumpellammer vermwelfen? 
Uns fcheint der Grund, abgefehen von einem nicht zu unterſchätzenden Brod- 
neid der Herren Modernen vor der unfterblichen Concurrenzfähigkeit der Alten, 
hauptjählih eben in der Thatfache zu liegen, daß fo wenige den Schlüffel 
gefunden haben, der die Herrlichkeit der antiken Welt den Augen, Sinnen und 
Intereſſen unferer Zeit erjchließt. In diefer Abfiht war die Behandlung 
weile antifer Stoffe, melde Theodor Simons wählte, eine wohl berechtigte. 

Über daß er in feinem obenangeführten, 1868 erfchienenen Buche in der 
Feuilletonmanier zu viel gethan, wird heute Niemand meniger in Abrede 
ftelen, als er felbft. Simons hat für den Ernft feiner Kritik gegen die 
eigene frühere Reiftung Fein beffered Zeugnig ablegen können, als in der Ueber- 
arbeitung feines Werkes, die jest in erfter Lieferung in einer illuftrirten Pracht⸗ 
ausgabe bei den Nachfolgern feines früheren Verlegers erfchienen ift.*) Es 
laſſen fich allerdings auch jest noch Stellen hervorheben, in denen nach unferer 
Anfiht in dem Hafchen nach blendendem und keineswegs mwohlthätigem Effect 
zuviel gethan ift. Aber höchſt achtbar bleibt unter allen Umftänden das 
Maß von Selbftritit, welches bei der Meberarbeitung des früheren Werkes 
zum Vortheil ded neuen geübt worden iſt. Zahlreiche Schauereffecte, melde 
gerade in den Tagen des Niedergangs der römifchen Welt die Vermifhung 
von überfeiner Genußfucht und barbarifcher Brutalität, 3. B. bei den Thier- 
und Menfchenkämpfen und den Wettrennen aufdrängen mag, und melche die 
frühere Arbeit Simons’ rückſichtslos vorführte, find jet vermieden. Doch wird 
der Verfaſſer bei einer fünftigen Auflage noch ein gut Theil weiter gehen dürfen. 
Niemand verlangt, daß ein blafjer römifcher Zauberer, den der Tod antritt, 


*) Aus altrömifcher Zeit. ulturbilder von Theodor Simone, Mit luftrationen von 
Alerander Wagner. Pracht» Ausgabe, 1, Lieferung. Berlin, Gebr. Pätel. 


während ganz Pompeji den Thierhetzen und dem Gladiatorenfampfe des 
Aebilen zuftrömt, auf feinem Sterbebette durch die Viſion Chriftt am Kreuze 
verftört werde. Ebenſowenig wird dem Leſer das ftereotype Veberbordfliegen 
von Müttern mit Säuglingen von den höchſten Galerten während der Gir- 
cenfed, oder gar das Einbrechen und Zerfchmettern von Taufenden von Zu— 
[dauern während der Rennen zur Charakteriftif der Situation nothwendig 
eriheinen. Und außerdem dürfen wir wohl hoffen, daß der plumpe Masken— 
[herz, den in der früheren Ausgabe die Gattin des Lucullus ihrem Gatten 
gegenüber, in der Rolle der Sybille von Cumä aufführt, um ihn mit dem 
nöthigen Prophetenglauben an die eigene politifche Action zu erfüllen, ebenfo 
in Wegfall fommt, wie die völlige Beraufhung der vornehmften Optimaten 
Roms dur Lueullus, angeblich zu dem Zwecke, um dem Streber den eld- 
zug gegen Mythridated zu fichern, in Wahrheit um vor dem Leſer die ein- 
gehende Schilderung der Hochgenüffe der Iucullifhen Tafel mit Tanz und 
Geſang zu rechtfertigen. 

Trotz alledem aber find die Hulturbilder Theodor Simons' „Aus alt- 
römifcher Zeit" von einer bedeutenden Wirkungsfähigkeit. Sie ruhen auf dem 
Fundament gelehrter Forfhung — kaum die näuefte wird überfehen fein. 
Und mit wahrhaft poetifcher Intuition und großem Darftellungdtalent wer- 
den und alle diefe Bilder vorgeführt. Wir folgen im Nachftehenden einer 
der Schilderungen, welche das erfte Heft der Prachtausgabe enthält, die in je, 
der Hinfiht diefen Namen verdient, und namentlih mit ebenfo Eunftvollen 
als fachverftändigen Zeichnungen Alerander Wagners geztert if. Auf die fol- 
genden Lieferungen, welche eine Reihe neuer Arbeiten Theodor Simon?’ ent: 
halten follen, behalten wir und vor zurüdzufommen. 

Die erfte Abhandlung der Prachtausgabe trägt das Motto: „Ave Cae- 
sar! morituri te salutant ‚“ ein Gladiatorenfampf und eine Thierhete in der 
Arena zu Pompeji (79 n. Chr.) wird gefhildert. „Wenn es die Witterung 
erlaubt, wird die Gladiatoren Bande des Aedilen Suetius Certus am 30. 
Juli in der Arena zu Pompejt einen Gladiatorenfampf aufführen. Auch 
jollen Thiere gehett werden. Der Zufchauerraum tft gedeckt und wird befprißt.” 
So lautete die Anzeige, die viele Taufende aus allen Gauen des Reichs nad) 
Pompeji Tote und die heute noch an den Wänden der verfunfenen Stadt 
entdekt worden if. Die wenigen Wirthähäufer der Stadt find überfüllt. 
Hunderte übernachten im Freien unter der großen Treppe ded Forums, in den 
Markthallen und Proſtylen der Tempel, in ihren Karren, obmohl der Regen 
In Strömen vom Himmel gießt. Uber am Frühmorgen hellt ſich das Wetter. 
Jupiter iſt gnädig. Mehr und mehr verödet die Stadt. Wie braufende Ge 
birgamäffer dem vereinenden Meere entgegen, fo ftrömt die Menfchenfluth von 
allen Seiten der Arena zu. Patrizier in Sänften, Frauen in Lektiken, Jüng— 


Iinge zu Pferde, Herren, Sklaven, Greife Kinder, Reiche, Arme, felbit 
Kranke und Krüppel mifchen fi unter die oſtwärts drängende tobende Bevöl- 
ferung. Kein Sklave ift zu Haufe geblieben. Einſam endet Holkonius, „der 
Seher“ auf feinem Siechbette. Unbemerkt ftürzt Calx der Dieb aus feinem 
Gefängniß in den Hof, und troß der ſchweren Wunden, die ihm der Schweiß» 
hund ded Hofes reißt, ſchleppt auch er ſich nad) der Arena. 

Bon Staunen erfaßt, ſchweift bier der Blict über den weiten Plan unten 
in der Tiefe, auf welchem der Kampf ftattfinden fol, fteigt dann an den 
zahlreichen Sitftufen empor, eingenommen von Tauſenden und abermals 
Taufenden, und verfolgt die fanften Schwingungen des über den Raum ge 
fpannten, angenehme Kühlung erzeugenden Zeltdaches mit feinen Maften, 
Wimpeln und Schleifen, ruht auch mit Entzücden auf den Gruppen weißge— 
Eleideter ſchöner Frauen, jugendfrifcher Mädchen. Flammende Dreifüße, 
genährt mit Arabiens MWohlgerüchen, durch Rofenguirlanden aneinandergefettet, 
äteren Pfeiler und Säulen; Trophäen bligender Rüftungen und Waffen die 
Portale. Teppiche aus Syrakus hängen in verfchwenderifcher Faltenfülle über 
Lehnen und Brüftungen herab und tauden ihre Franzen in Wafferbeden, 
welche riefige Löwenmäuler' fpeien. Drunten dedt den eliptifehen Kampfplatz 
forgfältig geglätteter Sand, der die Blutſtröme von Menfhen und Thieren 
auffaugen fol, die der Aedile den Manen feines verftorbenen Vaters heute 
opfern wird. Zu oberft auf den Galerien die arbeitenden Klaffen, Kopf an 
Kopf, auch Landleute, Haudfklaven, Soldaten, Köche, Dirnen. Mit Spott. 
reden wird jeder Neueintretende empfangen, Gelächter und Gebrüll begleitet 
jeden Zmwifchenfal. Einige Stufen abwärts verräth Gewandung, Sprache und 
Gewandung den Mittelftand. Hier figt Atimetus der berühmte Silberfchmied, 
deffen Sohn Mucius in Rom die Erfparnifje des greifen Vaters verpraßt, 
bier die feilen Bemohnerinnen des Fleinen Häuschens am Ochfenfamp. Dort 
Abigail, die ſchöne reihe Jüdin aus Herfulanum, verachtet von dem ftolzen Blute 
der Nömerinnen; und fo, je tiefer wir fchreiten, immer feinere Gefellfhaft 
auf den Siten. In den Bogen der reihen Patrizier und der Ritterfchaft funkelt 
e8 von Gold, Seide und Purpur. Die Familien der Scauri, Albint, Plinii, 
der Diomedes, Certi, Fabii und Auft glänzen durd die verfehwenderifche Pracht 
ihres Auftretend. Alle aber überftrahlt an Schönheit die reichfte Erbin Bom- 
peji's Julia Felix, de8 Spurius Tochter. Ihr Bufen wogt, ihr Auge glüht, 
fhnell geht ihr Athem — denn ihr fhwarzer Stier, den fie in Gapua auf 
den Gehöften ihres Vaters groß ziehen ließ, foll bei der heutigen Hetze mit 
dem Panther des Fauftulus kämpfen. 

Endlih naht der Feftgeber, der Aedile Certus, in Begleitung feines 
fiebenzehnjäbhrtgen fchwindfüchtigen Sohnes, umgeben von den Großwürden- 
trägern der Stadt in feftlichem Aufzuge und nimmt feinen Weg nach der großen 
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ftädtifchen Loge, über Teppiche und Roſenblätter. Die Briefter vollziehen 
unter der Verwünſchung der ungeduldigen oberen Galerien ihre Opfer, und 
finden jelbitverftändlich günftige Zeichen. 

Da endlich knarren die großen Gitter der Arena. Gorar, der Vogt, 
eröffnet einen Zug von 25 Gladiatorenpaaren ald Einzelkämpfern, ebenfovielen 
Mafjenfämpfern, dann von Reitern. Im Takt eines Kriegsmarſches umziehen 
fie ftolzen Schritted der Arena Umfang. Die zweite Folge bilden die Myr— 
millonen, mit dem Fifche als Helmzeichen, die Netmerfer mit dem Dreizad, 
die Scutoren mit gefrümmten Dolcden, die Parmaten, mit dem großen 
Schwerte bewaffnet. Die dritte Gruppe find die unfeligen Beftiarii, zum 
Tode verurtheilte und zur Thierhetze begnadigte Verbrecher, nadt, nur mit 
Hafen und leichten Spießen bewaffnet, bewacht, gemieden von den ftolzen 
Gladiadoren, beihimpft vom Volke. „Heil Dir, Gertus, die zum Tode 
Gehenden begrüßen Di!” ruft die Reihe, die jeweilig an der großen Loge 
vorüberzieht. Die Trompeten fehmettern, die Kämpfer ordnen fi; die Geg- 
ner, vom Lanifta geführt, ftellen fi vor. Die berühmteften echter ehren 
Zurufe ded Publikums. Der Kampf beginnt. 

Mit ded Tigerd Behendigfeit, mit dem Muthe des Löwen ftürzen die 
Fechter mit gezüdtem Schwerte aufeinander los, mit dem vorgehaltenen 
Schilde ſich dedend, die Blößen der Gegner fuchend und benugend. Der 
Parmate Kair, aus der Schule von Ravenna, und dreifigmaliger Sieger, 
hat ſchweren Stand gegen Bebrir aus Arelas in Gallien, der mit Macht und 
Geſchicklichkeit ſeine Streiche führt. Range wogt der Kampf unentfchieden hin 
und ber. Nun faßt er feine Rtefenftärfe zu einem Hiebe zufammen, gemaltig 
genug, einen Stier zu Boden zu fohmettern. Da ftredt Kair raſch feinen 
Schild vor und an diefem fpringt die Waffe ded Gegners in Stüde. Im 
nächſten Augenblick figt dem Gallter das kurze Schwert des Ravenneſen bie 
an's Heft in der Seite. Beim Anblick des erften Blutes fteigert ſich das Ge— 
brül und Beifalldrufen der Menge bis zur Raferei. Der arme Ueberwundene 
Hat weder Zeit noch Kraft durch geftredten Daumen von der Menge Gnade 
zu erflehben. „Blut, Blut!” lautet der Zuruf von allen Seiten und ein zweiter 
Stih hat ihm raſch die Kehle durchſchnitten. Den noch zudenden Körper 
fchleifen die Schergen an einem in die Bruft eingefenkten Hafen zur Todten- 
kammer. Friſcher Lorbeer umfränzt Kaix' freche Gladtatorenftirn. - 

Mit derfelben Draftik fehildert Simons nun den Kampf des fechzigfachen 
Siegerd Crohus von Ravenna gegen Arared, den „Bär von Capua“. Auch 
bier fliegt die Kunft der hoben Schule der Gladiatoren über die elementare 
Naturfraft ded Hünen. Dann folgt ein Reiterfampf zwifchen dem Sieilianer 
Hoplomahud und dem Römer Trer. Um Spangen, Ketten, Gürtelbänder, 
Nadeln und PBerlfchnüre wetten die Damen für Hoplomahus, für XTrer, bis 
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diefer mit gefpaltenem Haupte nach hartem Kampfe in den Staub finft. 
Da Freifchen die Frauen, winfen mit Tüchern und werfen Münzen, Spangen, 
Blumen und Schleifen dem ftolzen Hoplomachus zu, während in einer Ede 
oben ein junges römifches Mädchen Fauert und um den todten Buhlen meint, 
den die Schergen jett im Sande nad dem Todtenpförtchen ſchleppen. Unend— 
licher Jubel erfüllt den meiten Raum. Und immer neue Kampffohaaren be 
ginnen ihre blutige Arbeit. Samniten gegen Parmaten, Netzwerfer gegen 
Myrmillonen, Seccutored gegen Nebwerfer, fo mwechfeln die Bilder, die mit 
Tod und Verwundung fo vieler jugendlicher Kämpfer enden. Haufen der Un- 
glücklichen bebedfen den Boden. Aber immer vwoilder, ohne Barmherzigkeit 
erſcheinen die zügellofen Zufchauer. Auf den Bänken ftehend, die Gefallenen 
verwünjchend, die Weberlebenden vergötternd, fpotten fie aller Menjchlichkeit. 
Ueberfüllt von Reichen ift die Todtenfammer, an ihrem Eingang ftodt der Zug 
der fchleifenden Schergen. Müde, von Wunden faft bi8 zur Unfenntlichkeit 
entftellt, fchreiten die Sieger Iangfam in feierlihem Umzug, unter Anführung 
der jchmetternden Trompeter dur das große Thor ab, dem Verbandplatze 
zu. Schmerz verzerrt ihre Züge, doch Fein Stöhnen, fein Klagelaut entfährt 
den feftgefchloffenen Tippen. Sie fpotten jeder Qual und beneiden fi gegen. 
feitig um die Größe und Anzahl der empfangenen Wunden. 

Die Paufe zwifchen Kampf und Hebe ift eingetreten. Die Plebs ftrömt 
durch die Bomitorten und Gänge nad) den Schenken und unzähligen Verkaufs— 
buden. Die Spuren des ftattgehabten Kampfes in der Arena werden ver- 
wifht. Die Sonne hat fich tiefer gefenkft, vom nahen Meer weht Fühlende 
Zuft. Backwerk, Süßigkeiten, in Schnee gefühlte Getränke, Früchte, füße 
Meine fpendet der Feftgeber in den Rogen der Vornehmen. In lebhafter 
freudiger Stimmung taufchen die Damen Beſuche oder empfangen die Hul« 
digungen der Männermwelt. Endlich fammeln zwei Trompetenftöße wieder das 
ganze Volk im Circus. Und ald zum dritten Mal das Zeichen gegeben wird, 
beginnt die wilde Jagd. 

Wir übergehen die abfchredenden Schilderungen, wie ausgehungerte Mo- 
lofjer Doggen ein Nudel flüchtiger Gazellen niederreißen,, oder wie Lea, die 
numidiſche Löwin, zmeifach ind Herz getroffen ihr Leben aushaucht bet ihren 
vier blinden Jungen, die fie vergangene Nacht geworfen. Sole Scenen 
dienen dem Dichter, die barbarifche Graufamkeit und das blutdürftige Raf- 
finement de3 feinen Rom als Gegenbild zu zeigen. Denn immer höher 
ſchwillt das Entzüden, die MWettluft der Zufchauer bet jolchen Scenen. Für 
unfern Geſchmack ift etwas zuviel der abftoßendften Quälerei hier angefam- 
melt. Mit befonderer Lebendigkeit ift der Kampf ded Stier der Julia Felix 
mit dem Panther des Fauftulus gefchildert. Der Stier, von zwei Männern 
geführt und kaum bewältigt, bricht fih Bahn, Die Augen find durch ein 


weißed Tuch geblendet. Den Leib ziert der feingewebte Gürtel, den Nafen- 
fnorpel der goldene Reif. „Briaréus, der Stier der Julia, er fei willkommen, 
gegrüßt !* ruft da8 Boll, Mit dumpfen Gebrül erwiedert der junge Büffel 
den Zuruf, fehüttelt das ftolze Haupt und ſchlägt mit dem Schweife Gin 
Rud, und feine Binde fällt, die Führer fliehen fchnell. Der Stier, fich 
jhüttelnd, muftert feine Umgebung. Noch ift er alleiniger Herr des Kampf- 
plate, jedoch nicht lange. Dem Zwinger unter der Loge der Beitalinnen 
entſchlüpft, erft fchleichend, dann in behenden Sprüngen, der fchlanfe Panther 
des Fauftulus. Kaum Hat er feinen in der Mitte der Arena faft unbeweg- 
lich ftehenden gehörnten Feind bemerkt, kauert er nieder, reckt und Frümmt den 
Rüden nach Kabenart, rollt die glühenden Augen, fteht vorfichtig auf, und 
umzieht den Stier in immer engern Kreifen. Briaréus folgt jedoch jeden 
feiner Bewegungen mit gefenktem Horne. Seine Herrin Zulia tft blaß, er- 
faßt Frampfhaft den Arm ihrer Sklavin und entreißt ihr das Niechfläfchchen. 
Gin kurzes Gebrüll, ein Angftruf: „der Panther fpringt!* wird laut. Da 
durhmißt in einem fchönen Bogen der Panther plötzlich den Abftand, der 
ihn vom Gegner trennt. Doc der Stier empfängt den Sohn der Wüfte im 
Fluge auf feinen Hörnern und fehleudert ihn mit einem Fräftigen Nude feines 
Rieſennackens hoch auf. Der Panther fich überfchlagend, fällt betäubt und 
gebrochen auf den Sand, glei einer Maffe zurüd, ftöhnt, wälzt fi auf 
dem Rüden und peitfcht den Staub mit feinem Schweife, flüchtet dann, um 
den Kampf von neuem zu beginnen. Die Zufchauer athmen faum vor Span- 
nung. Bis an die Umfaffungsmauer verfolgt der Stier feinen Yeind. Hier 
ſtteckt ihm diefer, auf dem Rücken fich mwerfend, die vier gewaltigen Tatzen 
entgegen. Doc kurz entfchloffen fenft der Stier ihm das linfe Horn in das 
Gekröfe und wühlt und bohrt, bis der Panther auf dem Plage verendet. 
Zaufende von Schleifen fliegen ihm zu. Die Zufchauer fpringen auf, drüden 
fh die Hände, Julia Felir empfängt in ihrer Loge die Huldigung von ganz 
Pompeji. 


So drängt fi Hetze an Hebe, und obwohl die Sonne fchon tief fteht, 
noch lange ift die bis zur Naferei aufgeregtc blutdürftige Menge nicht des 
Schauen fatt. Da fchlägt plöglich dumpfed Getöfe, gewaltig wie das Zu— 
ſammenbrechen großer Feldmaffen und aus der Tiefe der Erde fommend, an 
dad Ohr der tobenden Pompejaner, es zittern einen Augenblid, Steine und 
Pfeiler ded Gebäudes und ftil und ruhig ift dann Alles wieder, wie vorher. 
„Die Donner des zürnenden Zeus!“ „Zeus zürnt! Auf zu den Tempeln!“ 
ſchreien die feigen fliehenden Menfchen und fort aus dem Amphiteater nad) 
den Altären ftrömt Jung und Alt, um den grollenden Gott zu verföhnen. 
Run find die Bänke leer. Auf den oberften Stufen liegt auögeftredt und 
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todt: Calx, der entfprungene Dieb, der feinen Wunden während des Spiels 
erlag. 


Nun tft au die Sonne gefunfen. Grabesftille dedt dad Ampphiteater. 
Ueber die verlaffenen Stufen ſchleicht vorfichtig der dem Leichengeruche nach. 
gehende Schakal. Pompeji ift ruhig geworden. Leichte Rauchwolken von 
einzelnen Blitzen durchzuckt, Eräufelt der Veſuv zum tiefblauen Firmamente 
und gerollt finfter. In feinem Innern kocht und quirlt ungeahnt die feuerige 
Speife, bald bi zum Krater fich hebend, dann wieder zur Tiefe hinabfin- 
fend, denn die Saat ift noch nicht zum Schnitte reif. Aber bald wird 
fommen der Tag des Borned, wo das ftolze Pompeji dahin finft mit all 
feiner Unzucht und Schande, mit all feinem Frevel, vernichtet und vergefjen 
auf ewige Zeiten. 

Auch aus diefer fehr gekürzten Miedergabe der Simons'ſchen Schilderung 
wird der Refer fih ein Bild machen können von der anfchaulichen und 
beweglichen Darftelungsmeife des Verfaſſers, und das Bedürfniß empfinden, 
das Driginal felbft zu leſen. 


Kleine Befprehungen. | 
„Meber den Einfluß der Feuerwaffen auf die Taktik, ift ein 
kleines Schriftchen „von einem höheren Offizier“ betitelt, da in diefen Tagen 
bet E. S. Mittler & Sohn in Berlin erfchienen ift. Die hiftorifch - Friti- 


fchen Unterfuhungen diefer Schrift über die in derfelben behandelten Frage 


beginnen mit der Zeit, in denen zuerft Feuerwaffen im Felde verwendet wur 
den und verfolgen den Einfluß ihrer Verwendung auf die Taktik bis auf den 
jüngften Krieg gegen Frankreich. Dad MWerf bietet die intereffanteften hiſto— 
riſchen mie militairifchen Auffchlüffe Es ift eine Arbeit von faft zwanzig 
Fahren, und inhaltlih wie in der Form fo gediegen wie alle Fahfchriften 
diefed Verlage. Auf die mefentlichften Ergebniffe der bedeutenden Schrift 
fommen wir nächitend zurüd. B. 


Mit Nr. 14 beginnt dieſe Zeitſchrift ein neues Quartal, welches 
Au Ve: ne und Poſtämter des In» und Auslandes 
zu beziehen ift. 

Privatperfonen, gefellige Vereine, Lefegefellichaften, 
Kaffeebäufer und Conditoreien werden um gefällige Berüdfihtigung 
derfelben freundlichft gebeten. 

Reipzig, März 1873. Die Verlagshbandlung. 


Derantwortliher Redacteut: Dr. Hans Blum. 
Derlag von F. 8, Herbig. — Drud von Hüthel & Kegler in Leipzig. 
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Fin Gebet Beethovens. 
Neue Mittheilungen aus feinem fpäteren Reben. 
Bon Prof. Ludwig Nohl. 


Es muß bei all den Reiden und MWidermärtigkeiten in Beethovend Leben 
in der That ald ein Glück bezeichnet werden, daß ihm immer wieder von 
außen die Fräftigften Antriebe zu einem bedeutenden Schaffen famen, die 
feiner eigenen Neigung neue Richtung und Haltung gaben. Died war ihm 
denn zugleich ftetö wieder neuer Impuls zum Sein und Reben, das er fonft 
melancholiſcher Weile „gern verlöhre.“ Denn was hatte er fonft von feinem 
Reben, zumal in Wien! Wenigſtens fehnt er fih am 15. Februar 1816 gar 
fehr nach den „unvergeflichiten Stunden“ mit feinen Frankfurter Freunden 
Branz und Antonie Brentano und meint fogar: „wo wäre etwas dergleichen 
bier in unferm Wien zu finden; ich gehe daher audy beinahe nirgends hin, 
da es mir von jeher nicht möglich war mit Menſchen umzugehen, wo nicht 
ein gemwiffer Austaufch der Ideen stattfindet.” Das fcheint allerdings damals 
für Beethoven dort nur durch dad Mittel der Töne möglich geweſen zu fein. 
Sn der künſtleriſchen Chätigfeit aber, im Umgang mit feiner hehren Mufe 
entfaltet fih fein wahres Sein, und „fofehr mir für meine Thätigfeit Ge- 
fundheit Außerft nothwendig, wird fie durch felbe auch wieder befördert,“ 
[chreibt er felbft einmal fpäter (10. März 1823) ebenfalld an Franz Brentano 
nah Franffurt a. M., den Bruder der befannten Bettina. 


Alfo wenn auch die Compoſition eines Requiems nur eine allerdings 
ftet3 gehegte Abfiht und das Dratorium für die Gefellfchaft der Muſik— 
freunde in Wien blos ein ſchöner Wunſch blieb, der wie ganz richtig geur- 
theilt worden ift, in die Neunte Symphonie und die große Meffe 
gleihfam aufgegangen tft, fo ſteht uns doch diefes erftere Werk ſchon jest 
in feinem Plan und Mollen beftimmt da, und und dem Meifter ein feiter 
Halt und ſchön Teuchtender Vorgrund eined Dafeind, in deſſen Hintergrunde 
fo häßlich Erüppelhafte und verfommene Geftalten und Erfcheinungen ſich be 
. wegen: Er wußte, wofür er zu leben und das Dafein zu ertragen hatte und 


mußte alfo auch fürder zu Ieben und zu ertragen. Ya fogar volle Friſche 
Grenzboten II. 1873, 6 
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und SHeiterfeit, meltverfpottender und mit der Drangfal de Lebens fptelender 
Humor fommt wieder in ihn, und kaum eines Künſtlers Schaffen Iehrt und 
bewegt und fo, an das Reben zu glauben und das Leben zu lieben, ald das 
Neben dieſes fo düftern und fo „mwunderlichen Heiligen,“ der damals gegen 
eine Freundin äußerte, „nur megen feine® Neffen etwas auf das Neben zu hal. 
ten!“ (Tagebuch des Fräulein Giannatafio del Rio. Grenzboten 1857). 

Doch taucht und aus eben jenem wahren Grunde von Beethovend Neben 
vor jenem größten Werke feine® Schaffend noch ein heitered und inniges 
Reuchten hervor, gewiffermaßen ein Vorläufer der großen Meſſe und der 
Neunten Symphonie, die Clavierfonate Op. 106, von ihrer Zeit die 
Niefenfonate genannt. An der möglichit feften Ausgeftaltung ihrer erften 
„zwei Stüde* arbeitet er fi denn wohl diefen Sommer wieder gefund; denn 
im Februar 1818 finden wir ihn felbft an Abfchreibung derfelben für feinen 
Freund und Schüler, den Erzherzog Rudolph befchäftigt. 

Zu den Hiftorifch fichern Thatfachen übergehend, fehen wir und zunächſt — 
ein guter Beweis emfiger „Thätigkeit — von dem befannten Tagebuch von 
1812—18 verlaffen und werden e8 bald ganz zu verlieren haben. Zwiſchen dem 
1. Juni und dem 6. December 1817 ftehen nur Notizen über die Gefahr des 
Alleinfeins in der Taubheit und die Stelle: „Die Schwachheiten der Natur find 
durch die Natur felbft gegeben und die Herrfcherin Vernunft fol fie durch 
ihre Stärke zu leiten und zu vermindern ſuchen,“ Feinerlet Iiterarifche Aus— 
züge! Gr hatte alfo zum Leſen glüclichermeife nicht Zelt. Denn daß dieſes 
Tagebuch diedmal in der Stadt geblieben jet, ift nicht gut anzunehmen, es 
ftehen zuviel Notizen für ihn felbft darin. An Briefen dagegen fehltd und 
für diefe nächfte Zeit nicht, befonders find die Zettel und Ergüffe an Frau 
Eurykleia Streicher häufig und reichlich, fie muß einmal wieder, wie im 
Jahr 1813, gründlich Helferin in der Tagesnoth und häuslichen Verwir— 
rung fein. 

„So lange ich krank bin, wäre mir ein anders Verhältnig zu andern 
Menfchen nöthig“ fehreibt er zunächſt am 7. Zuli 1817; „fo ſehr ich fonft 
die Ginfamfeit liebe, fo ſchmerzt fie mich jegt umfomehr, da es kaum mög 
Lich ift mich bei all dem Mediciniren und den Bädern fo felbft zu befchäftigen 
wie fonft. Hiezu kommt noch die ängftliche Ausſicht, daß es fich vielleicht 
nie mit mir beffert, daß ich felbft zmweifle an meinem jetzigen Arzt, er erklärt 
nun doch endlich meinen Zuftand für Lungenkrankheit.“ Wegen einer 
Haushälterin wolle er fih8 überlegen: „Wäre man Bei diefer gänzlichen me 
ralifhen Verderbtheit des öfterreichifchen Staates nur einigermaßen überzeugt 
eine vechtfchaffene Perfon erwarten zu fünnen, fo wäre alles Teicht gemacht, 
aber — aber!!!" Auch weiterhin Magt er vielfach über „dieſe verrufenſte 
Menfchenclaffe”, die in Folge der Congreßzeit durch Rohheit und Laſter jeg⸗ 
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licher Urt verderbt war, und bald gehen die Erlebniffe mit Jungfer Köchin 
und Zimmermädchen noch „über manches mit Bedienten erlebte.“ Zugleich 
bat er die große Bitte an Streicher, ihm ein Piano mehr nad feinem ge- 
ſchwächten Gehör zu richten, fo ftarf ald es nur immer möglich. Gr habe 
die feinigen immer befonderd vorgezogen, feit 1809. „Es fällt mir über- 
haupt ſchwer, jemanden befchwerlich zu fallen, da ich gewohnt bin eher für 
Andere etwas zu thun ald andere etwas für mich thun zu laſſen“, fchließt 
der Brief. 

Ein Kaufmann Gerhard in Reipzig, ein Dichterdilettant hatte ihm Ana- 
kreontiſche Lieder geſchict. Am 15. Juli entfhuldigt er fein langes Schweigen 
zum Theil mit „feiner feit beinahe 4 Jahren immerwährenden Kränklichkeit,* 
die feit Detober 1816 fich durch einen ſtarken Entzündungsfatarrh vermehrt 
habe; anderfeitd eigneten fich die gefendeten Terte am wenigſten zum Gefang: 
„Die Beihreibung eines Bildes gehört zur Malerei, auch der Dichter Fann 
fih hierin vor meiner Mufe glüdlich ſchätzen, deſſen Gebiet hierin nicht fo 
begrenzt iſt ald das meinige, fo wie e8 fich wieder in andern Negionen wei. 
ter erftreft und man unfer Reich nicht fo Teicht erreichen Fann“. Schuf er 
an der „Neunten“, fo wiſſen wir in welchem bi8 dahin ungeahnten Maße 
er Recht hatte. 

Er weilt jebt wieder in Nußdorf nahe der Donau, kommt aber bei der 
geringen Entfernung häufig in die Stadt. „Mit ihrem Manne habe ich ger 
fproden“, fohreibt er am 30. Juli an die damals „die heimlichen Tannen— 
mwälder bei Baden durchirrende“ Freundin Streicher; „feine Theilnahme hat 
mir wohl und wehe gethban, denn beinahe hätte mir Streicher meine Reſig— 
nation erfehüttert. Gott weiß was ed geben wird; da ich aber immer an« 
deren Menfchen beigeftanden wo ich nur Fonnte, fo vertraue ich auch auf 
feine Barmherzigkeit mit mir.“ Doc Hingt bier durch die „Refignation“ wie 
der jener eigenthümliche Humor und fprudelnde Kebensmuth hindurch, der fich 
ihm ftetd aus dem geiftigen Schaffen wiedergebar, meil er dabei doch die noch 
immer frifh quellende Lebenskraft empfand. „Sonft haft du Luftig aufge 
brannt“ heißt e8 in einem Liede, das und fpäter begegnen wird. Es zeigen 
fih fhon Symptome der förperlichen Beſſerung, wenn er auch fürchtet, daß 
das Hauptübel, die Yungenkrankheit nie mehr gehoben werden könne. O 
Noth! Noten find beſſer ald Nöthen und Noth“, diefen oft variirten Scherz. 
und Schmerzendruf entlodt ihm diegmal — „ein neues Pflafter auf dem 
Naden*! Frau Streicher bedenkt aufs forgfältigfte den „armen Franken öfter- 
reichifhen Muſikanten“, und diefer meint, er ſei ein fo armer Menſch ge 
worden, daß er ihr nichts vergelten Fönne, da das Gegentheil davon ihn am 
meiften betrübe. Wirklich war es eine Aufgabe, hier Ordnung und gar Bes 
hagen zu ftiften. Beethovens Cigenheiten und fehr wechjelnden Eleinen Be— 
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dürfniffe machten die Dienftboten meift bald felbft ganz verwirrt. Zudem 
waren fie durch Beethovens bejondere Thätigkeit und Lage, die fie ſtets ganz 
fi felbft überließ, jeder Verfuhung und Verführung ausgeſetzt, und fo gibt 
e8 unaußgefest neue Wirren, zumal die Leute ihren Herren felbft noch bet 
feiner Helferin verleumdeten. „Gott gebe ed, daß ich nur nichts, gar nichts 
darüber reden, fchreiben no) denken müßte, denn Sumpf und Schlamm find 
im Kunftboden noch mehr werth als all das Teufeldzeug für einen Mann“, 
fagte er nad) einer langen Darlegung folcher Verhältniffe damals zu Frau 
Streicher. 

Am 12. Auguft 1817 befommt der ebenfalld Eränflihe Freund Zmeskall 
gar den troftlofen Zuruf: „Was mich angeht, fo bin ich oft in Verzweif— 
lung und möchte mein Leben endigen, denn ed fommt nie zu Ende 
mit all diefem Gebraude. Gott erbarme ſich meiner, ich betrachte mich fo 
gut wie verloren. — Wenn der Zuftand nit endigt, bin ich Fünftiged Jahr 
nit in London, aber vielleiht im Grab.“ Gin echt Beethoven’jches 
Motiv aber Elingt und aus dem Schlußwort entgegen: „Gott fei Dank: 
dag die Wolle bald audgefponnen ift!* In diefen Tagen muß 
denn wieder eine Fünftlerifche Halbarbeit die Zeit der Noth verfürzen. „Be: 
arbeitetes Terzett zu einem vierftimmigen Quintett vom Herrn Gutwillen und 
aus dem Schein von fünf Stimmen zu wirklichen fünf Stimmen ans Tages 
licht gebracht, wie aud aus größter Miferabilität zu einigem Anfehen er» 
hoben vom Herrn Wohlwollen Wien am 14. YAuguft 1817. NB. Die ur- 
fprüngliche dreiftimmige Quintett- Partitur ift den Untergöttern als ein feier» 
lihe8 Brandopfer dargebradht worden“, — fo foll auf dem Manufeript vom 
Quintett Dp. 104 geftanden fein, welches Beethoven, angeregt durch eine 
ihm vorgelegte Arbeit „frei bearbeitet und neu eingerichtet“, aus demfelben 
E mol: Trio Op. 1 Nr. III. bildete, deſſen Herausgabe einft fein Lehrer 
J. Haydn miderrathen hatte, weil er glaubte, es merde nicht leicht ver- 
fanden werden, 

Am 19. Auguft aber vernimmt der Fürzlic in Frankfurt a/M. verftor- 
bene ſchweizeriſche Componiſt Schnyder von Wartenfee bet Empfehlung eines 
Freundes von unferm Meifter die Aufforderung: „Fahren Sie fort ſich immer 
weiter in den Kunſthimmel hinauf zu verfegen,; es gibt Feine ungeftörtere 
ungemifchtere reinere Freude als die von daher entfteht!“ 

Sogar praktiſch executiv wird diefe Freude jetzt wieder mehr als die 
Jahre vorher genoffen. Man leſe in den „Briefen Beethovens“ (Stuttgart 
1865 und 1868) die liebendwürdigen Billet® an die anmuthige Frau Maria 
Pachler-Koſchak aus Graz, auf deren geiftige Entwidelung Beethovens 
Freund Profeffor Schneller aus Freiburg i. Br. den bedeutendften Einfluß 
gehabt und vie fhon im Detober 1816 Beethoven etwas von ihren Verſuchen 
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hatte vorlegen Taffen, über welche nad) aufmerkfamen Durshlefen das Urtheil 
geäußert worden: es fet ſehr viel für jemanden, der die Gompofition nicht 
ftudirt habe. In diefem Spätfommer 1817 nun war die liebenswürdige 
junge Dame mit Beethoven „viel zufammen“, und er fchreibt ihr: „Sch bin 
fehr erfreut, daß Ste noch einen Tag zugeben, wir wollen noch viel Muſik 
machen. Die Sonate aus F dur und E moll (Op. 10) ſpielen Sie mir do? 
nicht wahr? Ich habe noch niemanden gefunden, der meine Gompofitionen 
fo gut vorträgt ald Sie, die großen Pianiften nicht ausgenommen, fie haben 
nur Mechanik oder Affectation, Sie find die wahre Pflegerin meiner Geiftes- 
finder,“ Eine Einladung nad Graz ward denn auch „nach der Meinung 
feined Arztes“ fo wenig abgelehnt mie Schnyderd Wunfh „ihn einmal be- 
griffen zu jehn in dem Anftaunen der Schweizerifchen großen Natur.” Dod 
war einftweilen Anderes zu thun, als ſolch weite Reifen zu machen. 

Auch bei Streicherd ward in diefer Zeit zumeilen muſizirt, und wir 
fügen bier eine Anecdote ein, deren Quelle Wiener Tradition ift. Einft war 
nämlich der Neffe Karl, feines verftorbenen Bruderd Kind, den er als feinen 
eigenen Sohn betrachtete und der oft zu ſolchen Mufifen mitgenommen ward, 
auf des Onkels Schoß vor dem Claviere eingefchlafen. Als darauf aber et— 
was von Beethoven vorgetragen ward, erwachte derfelbe beim erften Accord 
und blickte freundlihft auf. Man frug nach der Urfache und er antwortete 
haſtig: Das ift Muſik von meinem Onkel! — „Nicht wenig trug died Be 
nehmen des Knaben bei, daß ihn Beethoven lieber gewann“, ſchließt der Be— 
richt, der und den Schlüffel zu manchen fpäteren Vorkommniſſen in Beetho» 
vend Leben giebt. 

Smmer hofft der Meifter auch in diefer Zeit wieder einmal feinem erz- 
herzoglihen Schüler „Beiftand Ieiften zu können, bei feinen den Mufen ge- 
widmeten Opfern.“ Allein Gefundheit und andere Drängniß erlauben es 
nicht, und es ift nur bittere Wahrheit, wenn er am 1. Sep. 1817 dem geift- 
lichen Fürften ſchreibt: „Gott wird wohl meine Bitte erhören und mich noch 
einmal von jo vielem Ungemach befreien; indem ich vertrauungsvoll 
ibm von Kindheit an gedient und Gutes gethban wo ih nur 
gefonnt, fo vertraue ich auch ganz allein auf ihn und Hoffe, der Aller» 
höchſte wird auch mich nicht in allen meinen Drangfalen aller Art zu Grunde 
geben laſſen.“ Ebenfo Tautet die Klage, ald er 8 Tage fpäter von Nuß— 
dorf aus dem Freunde Zmeskall „das dtett“ zum „bet ſich machen“ zufagt: 
„sh probire ohne Muſik alle Tage dem Grabe näher zu fommen“. 

- Zwei Tage darauf ift die Antwort von London, wohin er kurz zuvor 
eingeladen wurde, da. Wir befiten fie nicht, es feheint jedoch, daß Beetho- 
ven® Bedingungen im wmefentlichen angenommen waren. Allein troß feiner 
Wünſche, war es ihm für diefe Saifon nicht möglich zu reifen. „Sch bitte 
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Sie der philharm. Geſellſchaft zu fagen, daß mich meine ſchwächliche Gefund- 
heit daran verhindert“, fohreibt er erft am 5. März des nächften Jahres an 
feinen dortigen Schüler Ferdinand Ries. Alſo nicht einmal eine Rüdant- 
wort hatte damald erfolgen jfönnen! — „Tantus quantus lumpus“, unter- 
zeichnet er dann am 25. September 1817 ein heitere® Billet an Frau 
Streiher, und die weitere Reihe foldher Zettel mweiht und in neue öconomi« 
Ihe Wirren, ein. Es gilt eine eigene Haushaltung zu errichten, und den 
von dem Bruder amvertrauten Neffen ganz zu ſich zu nehmen. Man leſe 
über diefe für eine Natur wie Beethoven gewiß nicht unrichtig bezeichnete 
„Herkulegarbeit“ die halb tragikomiſchen Vorgänge in den Briefen felbit nad). 
Die Aufzählung der Einzelnheiten würden und bier zu weit führen. 

Wohl aber fcheint trog allem Drängnig von innen und außen wieder 
verhältnigmäßig viel fommerlihe „Ruhe und Freiheit“ geherrſcht zu haben. 
Zwar befiten wir ein ſicheres Datum der Entſtehung in diefem Herbfte 1817 
nur für die Eleine humoriſtiſch ftelzenhafte Auartettfuge in D, Op. 137, 
die am 28. Nov. 1817 und zwar für die von dem Mufikverleger T. Hadlinger 
in Wien veranftaltete gefchriebene Sammlung der Werfe Beethovens entitand- 
melche jegt der Geſellſchaft der Mufiffreunde dort gehört. Nach diefem Op. 
137 aber eritand das Lied „Reſignation“, das im nächſten März 1818 ber 
„Wiener Zeitfehrift" beigegeben wurde. Skizzen zu demfelben hat das aller- 
legte Blatt eines auf der Berliner Bibliothek befindlichen Beethoven'ſchen 
Hefte nad einer Bleiftiftnotiz „ Chrift ift erftanden Barlationen“, und 
zwar merfwürdigerweife in 4 Stimmen. Bon dem Liedchen jagt Beethovend 
Famulus Schindler, der Meifter felber habe defjen „befonderen Werth" in 
einem Briefe an den Nedacteur jener Zeitfcehrift damit änerfannt, daß er den- 
felben erfucht, dem Dichter Grafen Haugmig für den Impuls zu fo „glüd- 
liher Infpiration“ feinen Dank auszuſprechen. Die innere Antheilnahme an 
diefem „Liſch aus mein Richt!" drückt ſich allerdingd in der ausführlichen 
Bezeichnung ded Componiſten: „Mit Empfindung, jedoch entfchloffen, wohl 
aceentuirt und fprechend vorgetragen“, aus. Es foll die perfönliche Ueberzeu- 
gung von der Wahrheit dieſes Ausſpruchs auch dem Hörer deutlich eingeprägt 
werden. Die Stelle: „Du mußt nun lod Dich binden,“ ift mit ſchöner Kraft 
gefagt, und wie der Uebergang von H mol nad E dur Hellfte Erinnerung an 
befjere Zeiten weckt, fo gibt die zmeimalige Eleine Septime in © dur das deut- 
lihe Gefühl „Nun hat man dir die Luft entwandt." — „Refignation“ ſpricht 
allerdings das Ganze aud. Aber wir wiſſen aus früheren Bekenntniſſen in 
den Briefen, mas dies „elende Zufluchtämittel“ Beethoven im Grunde galt. 

Zum Rudolphstage (17. April) ded folgenden Jahres 1818 fpäteften® 
waren jedoch die beiden erften Stüde von der Sonate Op. 106, fertig, da fie 
damald dem Erzherzog überfandt wurden und zwar von Beethoven felbft 


47 


abgefchrieben! Denn fein treuer Copiſt Schlemmer mar Frank. Und 
mag daran „gefeilt* worden fein In kurzen Wintertagen, — ein Werk wie 
diefed „Allegro” hat eben doch „Ruhe und Freiheit” innen und außen, und 
zwar im größten Maße bedingt. Die Grundftimmung deffelben muß hellen 
Sommertagen und „den hohen Muth der ihn dann befeelte* angehören. 
Allein es ift ſeeliſch und Fünftlerifch viel hineingewebt in dieſes glanzvolle Ge- 
wirf, das zugleich Im eminenteften Sinne eine „Arbeit“ ift und zwar von jener 
höchſten formellen Vollendung, wie fie auch bei Beethoven nur das Ergebnif 
treuen Ausharrens bei der Sache war. Der Fühn aufftrebende Geift diefes 
Sates, der in der Coda nach der letzten Trillercadenz geradezu felige Gewiß— 
heit des Heild und der Erlöfung aus dem eigenen Innern athmet, mußte in 
fih nad) dem, trotz allem kecken Frobfinn, fchon etwas fanft fich neigenden und 
dämmerungsvollen 2. Sat „Scherzofo" mit innerer Nothwendigkeit auch die 
zutrauendfter Gewißheit volle Vertiefung ded wunderbaren „Udagio ſuſt— 
onuto“ erzeugen, dad dann im nächſten Jahre ebenfalld fertig dafteht. 
Beethoven? ganze Verfaſſung von damald weißt auf die befondere Stimmung 
und den inneren Gehalt diefed wahren Seelengedichtes, das bis dahin in der 
Muſik feined Gleichen nicht fah, und defien ungemeine Gonzentration des Ge- 
halts fomwte feine Profilirung der Linien ebenfall® viel Zeit und zwar gute 
Zeit gebraucht hat, die von jetzt an bis zum nädhften Herbft weniger faft ala 
je zu gewinnen war. Doch died find Vermuthungen. Wir wiſſen nur 
daß im Herbft oder Winter 1818 das ganze Werk fertig war. Die Erleb- 
niffe diefes jet folgenden Winter 1817/18 führen und ja doch nichts weniger 
als abfeitd von den Spuren jene? Werkes beſonders ſeines Adagios, das, man 
möchte fagen, nun das völlige „Sichlosbinden“ ſelbſt vollzieht. Daß dabei 
„die zwei Symphonien“ (die 9. und die 10. nämlich) nicht Tiegen geblieben, die 
er auch bei der Anweſenheit des Metronomerfinders Mälz! in Wien im 
Dezember demfelben zur Vorführung auf gemeinſchaftlichen Kunftreifen ver- 
ſprochen, — der alte Piffikus Hatte ihm dafür ein neued Sprachrohr verfertigt 
und obendrein gar eine „Gehörmafchine zum Dirigiren“ in Ausſicht geftellt — 
und daß dabei ferner nod manches Andere gefonnen und gefponnen wird, 
verfteht fih von felbft: „Ich mache nichts fo fort und fort ohne Unter 
brechung, immer arbeite ich an mehrerem zugleich, bald nehme ich died, bald 
dag vor“ fagte er felbft zu Dr. Burfy, der ihn 1816 befuchte und wir fehen 
es aus all feinen Skizzenbüchern in Wien, Berlin u. f. w. 

Sn der Stadt war alfo mit Hülfe der treuen Schaffnerin Eurykleia wirk- 
lich eine eigene Haudhaltung angefangen worden und zwar vermittelt Nanni 
der „bufigen Betrügerin*, und Baberl dem „ſchlechten Schönheitsgeficht.“ 
„Allein beide find ftumpffinnig, ich bin dabei fehr verdrießlich”, ſchreibt er felbft. 
So wird der Einen ſchon bald aufgefagt, der Andern aber zu Neujahr ein Halb 
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Dugend Bücher an den Kopf geworfen, „wovon währfcheinlih durh Zufall 
etwas in ihr Gehirn oder ihr fchlechtes Herz gerathen fein müſſe, denn fie 
fet dadurch ganz umgeändert”, heißt e8 nachher. Dafür verläumden nun alfo 
auch fie wieder ihren Herren mweidlich bei feiner Freundin und SHelferin, und 
dies gibt wieder Scenen im Streicherſchen Haufe, die der Empfindlichfelt von 
Beethovens Weſen mehr „beihämendes Gefühl“ bereiten mußten, ald „all die 
Dpfer der Freundfchaft die er von der vortrefflihen Frau anzunehmen ge- 
nöthigt war.“ Und e8 mar andrerſeits die Undankbarkeit gegen diefe feine 
häusliche Wohthäterin, mad bei ihm ſolche Menfchen wieder „aufs friſche her- 
unterjegte.* Allein alles ertrug er, um nur feinen „lieben Sohn Carl“ bei 
fih zu haben und von Leuten zu entfernen, die allerding® bei einem fo 
regelmäßigen Aufenthalt, wie er ihn wegen der Nähe feiner Wohnung in der 
Sartenftraße diefen Winter bei Giannataſios, wo Karl im Inſtitut war, 
abends genoß, feinem Genius und feiner Verfunfenheit ind Ideale und Emige mie 
„Altagamenfchen* erfcheinen mußten. Trotz der mangelhaften geiftigen Aus— 
bildung des Knaben in diefem Inſtitut, empfand aber Beethoven jelbft bei der 
fpäteren Entfaltung der moralifchen Eigenfchaften des Sinaben doppelt die Wahr- 
heit deifen, was er bei der erften Abfiht ihn aus dem nftitut zu nehmen, 
jelbft fchrieb: dag er niemals vergeflen werde, daß dort des Knaben phyſi— 
ſches und moralifche® Wohl begründet worden fei! Hätte er nur diefen theils 
aus übergroßer Zärtlichkett theil® aus zu hohen Begriffen von der Begabung 
und der Zukunft des Knaben hervorgehenden Schritt damals unterlaffen! Es 
wäre ihm perfönlich viel Reid und Unheil erfpart worden, und der Knabe wäre 
in feiner Entwidelung geficherter geblieben. Denn, war es feiner „beitialifchen 
Mutter,“ über deren moralifhe Qualitäten wir und hier nicht näher aus- 
lafjen Eönnen, fhon in dem Inſtitut möglich fi Zugang oder doch Auskunft 
zu verfchaffen und fogar in Beethoven! und Andrer Gegenwart Karl „[hnell 
etwas von ihrem Gifte beizubringen“, wie ſollte derfelbe in einem Haushalt 
gehütet werden, wie ihn Beethoven führen mußte, da fein Eünftlerifches Sinnen 
und Schaffen die größte Unachtſamkeit auf die äußeren Berhältniffe mit fich 
brachte? War es alfo nicht fehon die Uebernahme der VBormundfhaft über 
diefes Kind überhaupt geweſen, fo mußte diefer letztere Schritt gewiß feinen 
Freunden eine gefährlich eigenfinnige Thorheit dünfen und einen äußerlich 
lebensverftändigen Mann, wie feinen Bonner Jugendfreund Etephan von 
Breuning, fogar zu Auseinanderfegungen und Wiederftand reizen, die dann 
von felbft die Trennung der beiden Freunde auf Jahre herbei führte. Auch 
war der Knabe offenbar felbft nicht ungern im Inſtitut gewefen, denn Beetho— 
ven hatte felbft bemerkt, daß er dankbar gegen „dieſe Giannataſio'ſchen“ war. 
Sie mußten denn auch recht bald dem armen durch eigene faljche Vorftellun- 
gen des Mechten bethörten Manne wieder audhelfen. Er war ihm davon ge- 
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laufen und e8 war feine andere Hülfe, als ihn wieder in dies Inſtitut zu 
bringen. 

Am 24. Januar 1818 alſo, nachdem die häusliche Einrichtung beendet 
war, die fogar eine von den fieben Mühen des Herkules die „Sichtung feiner 
Papiere“ mit fi brachte, läßt er ihn durch einen Dritten abholen: „da es 
immer eine Art von Abfchiednehmen wäre und dergleichen habe ich von je 
vermieden.“ Es hatte fich zugleich „einer der ausgezeichnetften Profefforen der 
Univerfität“ gefunden, der ihm alles was Karl's Unterricht betrifft, aufs beite 
beforgt und anräth. „Dem Himmel muß ich danken, daß ich überall Men— 
{hen finde, die ſich beſonders jegt meiner annehmen,” fchreibt er in der Freude 
feineg Herzen? an Frau Streicher. Der Knabe felbft war „frohen Muths 
und viel aufgemwedter ala fonft und zeigte dem Onkel jeden Augenblid feine 
Riebe und Anhänglichkeit.* Und Beethoven hielt überhaupt damald gegen 
Gtannatafio dafür, „daß er zwar Jeichtfinnig aber doch Feine Bösartigkeit 
in ihm herrſche noch viel weniger er ein fchlechtes Herz habe.” Hätte er doc) 
Reht gehabt. Des jungen Menfchen Selbftmordverfuh fpäter aber Iegte 
den Grund zu Beethovens letzter Krankheit! — Auch ein Hofmeifter ward 
genommen und vor allem nad) einer zuverläffigen Haushälterin ausgeſchaut, 
„da es ganz gewiß, daß ich entweder halben Juni oder Ende September 
Wien verlaffen muß.“ Denn die Gefundheit beffert fi, daher e8 auch kurz 
vorher gegen Frau Streicher heißt: „Ich fage ihnen nur, daß ed mir beffer 
gebt, ih Habe zwar diefe Naht öfter an meinen Tod gedacht, 
unterdeffen find mir diefe Gedanken am Tage aub nicht 
fremd.” Und am 8. März fchreibt er an Ried in London: „Sch hoffe aber 
dieß Frühjahr gänzlich geheilt zu werden und von dem mir gemachten Antrag 
der philharmonifchen Geſellſchaft im Spätjahre Gebrauch zu machen und alle 
Bedingungen derfelben zu erfüllen.“ 

So ward der Frau Streicher für die „gut kochende Peppi“ unendlicher 
Dank gewußt und almählig aud mit der ausdauernden Hülfe der Freundin 
einer wirklichen häuslichen Ordnung näher gerüdt. „Gott gebe, daß ich nur 
meiner Kunft mich wieder ganz widmen kann; alle meine übrigen Umftände 
wußte ich fonft diefer ganz unterzuordnen, nun bin ich freilich Hierin etwas 
verrückt worden,“ fehreibt er ebenfalls an diefe Freundin. Und da alfo oben- 
drein damals fein Schlemmer Frank geworden, muß er fogar auch feine 
„Airs eccosais* für Thomfon in Edinburg felbft copiren, und was find ihm 
gegen folchen Zeitverluft die quelques ducats de plus qu’ordinaire, die er am 
21. Februar von diefem Verleger dafür erbittet? Zugleich erflärt er fich 
diefem Befteller der „Schottifchen Lieder“ zu 12 Themen mit Variationen für 
100 Ducaten bereit, die dann die Nebenarbeit der nächftfolgenden Jahre bil- 
den. Als Hauptarbeit Haben mir dabei ſtets die Sonate Op. 106 und die 

Grenzboten 1873, IL 7 


50 


„2 neuen Symphonien,* im Auge zu behalten, die er am 30. März des 
folgenten Jahres 1819 verfpricht „fertig mit nad Kondon zu bringen!“ Dazu 
hatte er noch die dee: „auf den Keipziger October ein Nationallied zu fehreiben 
und diefes alle Jahre aufführen, NB. jede Volk (!) mit feinem Marſch und dem 
Te Deum laudamus!* Und den Londoner Ausfihten gemäß enthält ebenfalls 
da8 Tagebuch zwifchen Februar und Mai d. 3. 1819 die Notiz: „ein (Dra- 
torium?) geſchrieben, worin auch Melodramatifh vorfommt, kurzum Cantate 
mit Chor — Schaufpiel ſodaß man fi in allem zeigen kann.“ 


Wahrlich Intentionen und Pläne genug! Und wenn wir nun bie äußere 
Zage Eennen lernen, in der er fi damald befand, werden wir und allerdings 
„vielmehr über das wundern, mad er hierbei noch leiſte“ wie er felbft am 
16. April 1818 an Ried in London fohreibt und nicht über feinen Ausruf 
„Gott helfe mir, ih appellire an ihn als letzte Inſtanz!“ Zus 
nächſt kommen mieder verfchiedene ſchlimme Begegnungen mit der „Königin 
der Nacht” heran, wie er jene böfe Frau, die Mutter feines Neffen Karl 
nannte. „Seit dem 10. Auguft fah die Mutter Karl nicht“ fteht im Tage 
buch nad) dem 20. Februar 1818. Und: „Hartes ift ohnedem mehr hierbei 
ald mir lieb,“ fohreibt er ſchon am 3. Juli 1817 an feinen alten Freund 
Hoffeeretär Zmeskall, um denfelben einzuladen, mit dem Herrn „Bihler Hof- 
meifter bei Puthon“ zugegen zu fein, wenn die Mutter bei ihm zu Haufe ihr 
Kind fehen werde. „Denn bei den „Randrechten”, dem Wiener Obervormund- 
Ichaftägerichte werde ein Hoffecretair beffer aufgenommen ald ein Menfch 
ohne Charakter jedoh von Charakter!“ — wobei er jedody per Poſtſeript alle 
Mifdeutung fich verbittet. Am 19. Auguft 1817 meldete er aber ins In— 
ftitut, wo „diefe böfe Frau“ wieder allerhand „Geſchwätz“ gemacht und Karl 
„in der Gejchwindigkeit etwas von ihrem Gifte mitgetheilt“ Hatte, der Ver— 
fuh, ob fie durch ein duldendes gelinded Betragen vielleicht zu beffern, fei 
gefcheitert, e8 müſſe bei der alten nothwendigen Strenge bleiben: ‚kurz und 
gut, wir müſſen uns ſchon auf dem Thierkreife halten und fie Karl nur 12 
mal des Jahres holen laffen und fie dann fo verpallifadiren, daß fie ihm auch 
nicht eine Stecknadel heimlich bringen könne.“ Karl dürfe Feine andere Vor— 
ftellung von ihr erhalten als melde er ihm früher ſchon gemacht, nämlich fie 
ala Mutter zu ehren aber ja nicht? von ihr nachzuahmen: „hierfür muß man 
ihn ſtark warnen.” 


Du mwürdeft um dein Glück gebracht, 
Wenn ich dich in ihren Händen Tieße, 


fingt Saraftro in der „Zauberflöte“, und „mir Elingt der Muttername füße”, 
antwortet Pamina. So hatte auch diefe böfe Frau bei ihren fortwährenden 
Intriguen gegen unfern mifanthropifhen Menfchenfreund natürlich den Knaben 
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meift auf ihrer Seite. Ste felbit aber fuchte alle andere eher, als deſſen Heil. 
Um fie zufrieden zu ftellen, hatte Beethoven dennoch „ihren Wünfchen ganz 
entſprochen.“ Und wir erfahren aus dem Tagebuche, daß dieß in der That 
in fehr großem Umfange und zu perfönlichem Nachtheil Beethovens gefchehen 
war, ber, bis auf einen geringen Beitrag aus der Erbſchaft des Knaben, wel: 
cher die demſelben gefetzlich zugeficherte Hälfte der Benfion mit 440 fl. W. W. er- 
reichte, defjen ganze Erziehungskoſten allein zu zahlen hatte. Nämlich — wir haben 
um ihrer Folgen willen diefe Dinge hier zu conftatiren — nicht die Mutter, 
deren altwienerifchen Leichtfinn auch die eigenen Eltern nur zu wohl Fann- 
ten, fondern der Knabe Karl war zum Univerfalerben des Großvaters einge 
fegt worden, wodurd ihm die „beiden Slamatſchen Schuldfcheine oder Säte Yon 
4000 fl.“ die auf dem Haufe der Mutter lagen, gänzlich zugehörten, während 
ihr davon der lebenslängliche Fruchtgenuß blieb. Alſo gehörte der 4. Theil 
des Schätzungspreiſes des Haufes dem Fleinen Karl. „Das Haus trug 1930 
fl. Zins ohne die Wohnung der Mutter, melde ebenfalls 600 fl. geſchätzt 
mar, alsdann die Hälfte der Penſion“, fchließt diefe Notiz des Tagebuchs, 
aus der allerding® zur vollen Genüge die „gänzliche Uneigennützigkeit“ des 
Vormunds Beethoven hervorgeht, während er fih mit „191. $ de3 neuen Ge- 
ſetzbuches“ wie unmittelbar dahinter fteht, getröften Eonnte, daß die längit 
öffentlich verrufene Frau nicht ohne den triftigften Grund feinerzeit von der 
Vormundſchaft ausgeſchloſſen war. 

Allein ſie hörte nicht auf, Beethoven zu plagen und lag ihm und auch 
Anderen in den Ohren, ſie ſei durch den Vergleich übervortheilt worden und 
habe nichts zu leben. 

„Die Mutter Karl's ſuchte ſelbſt den Vergleich“, ſchreibt alſo Beethoven 
anfangs 1818 in jenes Tagebuch; „allein die Baſis davon war, daß das Haus 
verfauft werden ſollte, wo man annehmen konnte, daß alle Schulden bezahlt 
wurden und nebſt der Hälfte des Wittwengehalts, nebſt dem übrig bleibenden 
Theile vom verfauften Haufe, nebjt dem Fruchtgenuß des für Karl Beſtimm— 
ten fie nicht blos anftändig, fondern fehr wohl leben könnte. Da aber das 
Haus nicht verfauft ward, — da man vorgab, daß fehon die Erecution hie— 
rauf laftete, fo müſſen meine Scrupel nun aufhören und ich kann wohl denken, 
dag fi die Wittwe nicht fchlecht bedacht: melches ich ihr von Herzen wünſche. 
Dad Meinige o Herr Hab’ ich erfüllt. Es fei möglich geweſen ohne 
Kränkung der Wittme. Es mar aber niht an dem, und du Allmächtiger 
ſiehſt in mein Herz, weißt daß ich mein eigenes Beſte um mei- 
ned theuren Karl willen zurüdgefest habe, fegne mein Werk, 
fegne die Wittwe, warum Ffann ih niht ganz meinem Herzen 
folgen und fie die Wittme fürder — — — Gott Gott mein Hort, mein 
Fels, o mein Alles, du ſiehſt mein Inneres und weißt wie mir es thut, 


Jemanden Jeiden machen zu müffen bei meinem guten Werfe für meinen 
theuren Karl!!! o Höre ftet8 Unausſprechlicher Höre mih — Deinen 
unglüflidhen, unglücklichſten aller Sterbliden!" — — — 

Mir werden bald genug die ergreifende Melodie zu ſolchem Gebete fennen 
fernen. Wohl aber wird jest ſelbſt devoteſten Schönwäſchern und Fünitleri- 
ſchen Aftergelehrten jener Ausruf an F. Ried aus diefen Tagen von 1818 
begreiflich erfcheinen: „Ich wünſche und hoffe für Sie, daß fih Ihre Glücks— 
umftände täglich verbeffern. Leider Fann ich das nicht von mir fagen, durch 
meine unglüdliche Verbindung mit diefem Erzherzog bin id) beinahe an den 
Bettelitab gebracht. Darben fann ich nicht fehen, geben muß ih; fo können 
Sie noch denken, wie ich bei diefer Rage noch mehr leide. Ich bitte Sie, mir 
bald einmal zu fchreiben. Wenn ed mir nur möglich, mache ich mich no 
früher von hier weg um meinen gänzlichen Ruin zu entgehen und treffe als— 
dann im Winter fpäteftend in London ein. Ich weiß, daß Sie einem un— 
glücklichen Freunde beiftehen werden.“ — 

So wenig, wie wir alfo hier zur Evidenz erkennen, der edle Menſch dar» 
ben ſehen Eonnte, vermochte der echte Künftler über fi zu gewinnen, der 
Deffentlichkeit ein Werk zu übergeben, ehe es den Stempel der Vollendung 
auch in jedem Eleinften Zuge trug. Denn ihm felbft war nicht wie feinen 
damaligen wiener VBerlegern Steiner und Hadlinger „der Grundſatz zuzufchrei- 
ben, daß er das Publicum achtungslos behandele und dem Autor gewiſſenlos 
feinen Ruhm ſchmälere“. Und doc hatte er von der gleichen Arbeit feiner 
Hände zu leben, und felbit das Eleinfte „Gefchmier um des Geldes willen“ 
durfte nicht anderd ald den Stempel des Beethoven'ſchen Geniud tragen. 
Denn eben um der Höhe und Vollendung feines Schaffend willen, Tiefen an 
ihn folche „Beftelungen“ ein. In meld anderem Lichte müffen alfo die vies 
len Entfeyuldigungsbillet3 an den Erzherzog Rudolph erfcheinen, welchen höfi— 
che Liebedienerei in völliger Unkenntniß der inneren wie äußeren Noth des 
Künftlerd fo oft eine bloße Erdichtung der Urfachen andichten möchte! Und 
wie wahr und tief mußte von ihm der Anruf aus Tiedge’s Urania empfunden 
fein, den er in diefem Frühjahr „in doloribus“ als „Aufgabe“ für den hohen 
Schüler componirte: „DO Hoffnung, o Hoffnung! du ftählft die Her- 
zen, du milderft Schmerzen,” die diefer dann „vierzigmal veränderte, * 
— gewiß ohne von dem zu grundeliegenden tieferen menfchlichen Sinn auch 
nur etwas zu ahnen. „Die ihr durch Schönheit herrſcht, ſchimmernd hehres 
Geſchlecht!“ ruft Fafolt der Niefe den Bewohnern Wallhalla’ zu. Und in 
der That, was Eennen fie von der Noth der Erde und Arbeit! Am Ru- 
dolphätage 1818 aber waren die „2 Stüde* von Op. 106 dem erhabenen 
Schüler ald getreued Opfer der Liebe und Freundfchaft dargebracht worden. — 

Anders zeigt fih und nun allerdings die „Königin der Nacht”, die in 


diefer Zeit eine fo wichtige Rolle fpielt. Sie führte ihr Leichtes Neben fort 
und machte Schulden. „Nah dem Iekten Ausweis fehienen die Schulden der 
Wittwe 24025 und 145 Dufaten zu betragen, fie feheinen freilih nod nad 
meine® Bruder Tode vermehrt worden zu fein — beklagenswerthes Schid- 
fal, warum Tann ich auch nicht helfen,“ fteht im Tagebuch vor dem 19. Mat 
1818, und trog alledem mußte unfer edler Saraftro fchließlich immer und 
zwar durch Gontrahirung eigener Schulden mieder audhelfen. Schlimmer 
aber war e8, daß diefe Frau fortwährend dem Knaben felbit nachſtellte, um 
ihn zu fich zu locken. Und mie ihr dieß gelang, erfahren mir in den aller- 
fchmerzlichiten Ausrufen durch Beethoven felbft. „Am 19. Mai 1818 bier in 
Mödling eingetroffen“ heißt es im Tagebuche. Am 18. Juni ergeht dann 
von diefem reigenden Dorfe bei Wien aus ein Schreiben an die Helferin Frau 
Streiher „um etwas Tröftlihed megen der Koch-Näh-Wäſch-Kunſt.“ Er 
hatte jähling® beide Dienftboten „zum Teufel jagen“ müſſen. Somohl die 
elephantenartige Peppi“ wie die „heimtüdifche Alte“ Hatten fi, wie jetzt 
herauskam, noh in Wien dur Kaffee, Zuder und Geld von der Mutter 
der „Königin der Naht“, zur Ermöglihung von heimlichen Zufammenfünften 
mit dem Knaben beftehhen Iaffen, und fogar der „Pfaff bier“, der ein Er- 
ztehbungßinftitut hatte, und Karl für diefe Sommerzeit bei fi In Unterricht 
nahm, mußte bei folhen Zufammenfünften mit im Spiel gemefen fein. Beet- 
boven war ſchon zwei Tage vor der Abfahrt aus der Stadt durch einen 
anonymen Brief gewarnt worden, der ihn durch feinen Inhalt mit Schreden 
erfüllte, und batte Karl fogleich geholt. „Da ich ihn öfter erfehütternd nicht 
ohne Urfache behandle, fo fürchtete er fich zu fehr, ald daß er gleich alles ge 
ftanden hätte“, muß er aber felbft berichten. Darauf fprach er auch im Magen 
gegen bdenfelben feine Befürchtungen aus. Aber die „greife Verrätherin“ hatte 
audgerufen: er folle fih nur auf fie verlaſſen. „D der Schändlichkeit! Nur 
zweimal mit diefemmal ift mir in dem fonft ehrwürbdigen Alter beim Menfchen 
nur fo etwas vorgefommen“, fehribt er. Die Dienftboten, befonders die 
„alte Verrätherin* fuchte nun den Knaben, den er öfter vornahm, abhalten 
die Wahrheit zu geftehen. „Allein da ich Karl heilig verficherte, daß ihm 
alle8 vergeben fei, wenn er nur die Wahrheit geftände, indem Lügen ihn in 
einen noch tieferen Abgrund als worin er ſchon gerathen, ftürzen würde, fo 
fam alled ana Tageslicht, —“ und Beethoven befchloß feinen Körper, feine 
Gemächlichkeit dem beffern Ich feine® armen verführten Karl aufjuopfern 
und — „marfh zum Haufe hinaus zum abjchredenden Beifpiel aller Künf— 
tigen.* 

„Karl hat gefehlt“ fchließt der Brief diefed Mannes, der obendrein diefen 
Dienftboten, „jeder noch volle 6 Monate angeſetzt“ und das „meniger vor- 
theilhafte Atteftat* unterlaffen: denn „Rache übe ich nie aus; in Fällen wo 
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ich muß gegen andere Menſchen handeln, thue ich nichts mehr gegen fie, 
ald mas die Nothmendigkelt erfordert, mich vor ihnen zu bewahren oder fie 
verhindert weiter Uebles zu ftiften* — „Karl hat gefehlt, aber — Mutter 
— Mutter, felbft eine fohlechte bleibt doch immer Mutter ; infofern ift er zu 
entfchuldigen, befonderd von mir, da ich feine ränfevolle Teidenfchaftliche Mutter 
zu gut kenne.“ Der Pfaffe bier wiſſe ſchon, daß er von ihm alles wiſſe; 
allein damit Karl nicht übel von ihm behandelt werde, da der geiftliche Herr 
überhaupt etwas roh fcheine, fo fei e8 für jest genug. Da aber Karl's 
Tugend auf die Probe gefebt fei — „denn ohne Verſuchungen gibt es feine 
Tugend, — fo laſſe er ed mit Fleiß Hingehen, bis es noch einmal, was er 
zwar nicht vermuthe, gefchehe, wo er denn Seiner Hochwürden ihre Geiſt— 
lichkeit mit ſolchen geiftigen Prügeln und Amuletten und mit meiner aus— 
ſchließlichen Vormundſchaft und daher rührenden Privilegien fo erbärmlich 
zurichten werde, daß die ganze Pfarrei davon erbeben folle!“ 

So richtet ſich wohl der Löwe auch bier Fräfttg auf. Allein: „mein Herz 
wird ſchrecklich bei diefer Gefchichte angegriffen und noch kann ih mid kaum 
erholen. —“ Natürlid war jest auch alles Uebrige bet ihm in Verwirrung: 
„jedoh wird man nit nöthig Haben mich in den Narrenthburm 
zu führen; id kann fagen, daß ich ſchon in Wien ſchrecklich wegen diefer 
Geſchichte gelitten und daher nur ftill für mich war.“ 

„Steht er, mit foldem Pad muß ich mich Kerumfchlagen“ fagte der alte 
Fri, und was gehörte dazu, um aus folhem „Sumpf und Schlamme“ ſich 
immer „meiter in den Kunfthimmel hinauf zu verfegen*! Ein ſolches „Künft- 
lerleben“ bei dem Iebhaften Bemußtfein feiner „heiligen Pflicht“ gegen den 
Snaben kannten wir bis heute nicht. Am tiefften aber traf unfern Meifter 
das dunkle Bemußtfein davon, was bald auch als offene Verläumdung auf- 
trat, daß er doch auch felbit mit Schuld an diefen Vergehungen feines Karla 
trage, indem feine Sorgfalt und Wachſamkeit nicht genügend geweſen fei. 
Aber auch jetzt denkt er einzig an den Tleichtfinnigen Buben: „Machen 
Sie nur nichts befannt, da man auf Karl nachtheilig fchliegen könnte; nur 
ih, der ich alle Triebräder bier kenne, kann für ihm zeugen, daß er auf das 
fchredlichfte verführt ward.“ Solch liebende Schwäche follte nur zu furdtbar 
an ihm felbft fich rächen. Es Hat ſich bald genug ermiefen, daß er wirklich 
an feinen für menſchliches Glück fo Tebendig fühlenden warmen Bufen eine 
Natter gelegt hatte, die ihm in einem unbewachten Momente einen tödtlichen 
Biß beizubringen mußte. 

Doch jest, wo und einerfeit® das fo unerquidliche thatfächlihe Material 
von Beethovens Lebens für eine Feine Weile verfhont und obendrein der Ab— 
ſchluß des einen bedeutenden Werkes und der Eintritt eined andern größeren 
nahe bevorjteht, wollen au wir nad längerer Wüftenmwanderung und für 


einen Augenblick befinnen, was innerhalb der Kunſt dad Ergebniß all 
der buntfchedig und fchreiend an und vorübergezogenen Eleineren und größeren 
Erlebniffe diefed Jahres 1817/18 war. Wir werden dabei an dem tn diefem 
Sommer vollendeten Dp. 106 erfennen, daß durch all den Teufeläfpuf und 
Herentanz ded gemeinen Dafeind hindurch Beethovend Auge nur noch hell. 
fihtiger für den inneren Zufammenhang der Dinge geworden war. Die vielen 
und oft fehmerzlichften Prüfungen, zumal in einer Region feines Innern, die 
bisher nur wenig und nicht entfcheidend berührt worden war, hatten in bef- 
tigen Rüttelungen und Erfchütterungen der Grundelemente feined Weſens in 
diefem Innern, felbft eine neue Setzung und Zufammenfügung erzeugt. Die 
ftete notbgedrungene Berührung mit der allerlächerlichften Bedürftigkeit und 
Trivialität des Lebens hatten ihn noch tiefer auf deſſen wirklihen Grund ge- 
führt, und neben Fühnem Ringen und muthig frohem Ankämpfen erfteht das 
innerfte Bedürfen der Erfaffung eines Dauernden und Feten durch Anlehnung 
der ganzen Seele an dad Ganze und Untheilbare der Welt und ihres ewigen 
Seind: Sein Gemüth lernt in echter Menfchenergebung fi) der Harmonie 
ded Ganzen fügen und gewinnt einen perfönlihen Antheil am „Allmäctigen, 
am Ewigen Unendlichen,“ der in feiner künſtleriſchen Aeußerung dann auf 
Zaufend und Millionen Menfchenherzen nach ihm den fegendreichften Einfluß 
geübt bat und ſtets fortüben wird. 

Die Sonate Dp. 106, die alfo hier zunächft ind Augen zu faſſen ift, ward 
wenigftend in den beiden legten Säßen, in diefem Sommer 1818 in Mödling 
componirt und über den Herbit und Winter drudfertig gemadht. Am 15. Sept. 
des nächſten Jahres zeigt fie der Wiener Mufithändler Artaria in der Wiener 
Zeitung an und bemerkt zugleih „dem Wunfc ded Autors entgegenfom- 
mend,“ daß dieſes Werk vor allen andern Schöpfungen dieſes Meifterd nicht 
allein durch die reichfte und größte Phantafie audgezeichnet, fondern daß daſ— 
felbe in Rückſicht der fünftlerifchen Vollendung und ded gebundenen Styles 
(!) gleihfam eine neue Periode für Beethovens Claviermuſik bezeichnen werde, 
Der Meifter felbft hielt alfo felbit etwas Befonderes auf dieſes Werk, nad 
Inhalt wie nach der Form. Auch befindet fi unter den Aufzeichnungen 
Zmeskalls in der Fiſchhof'ſchen Handſchrift der Berliner Bibliothek eine Be- 
fprehung defjelben aufbewahrt, die beweist daß man ſchon damals auch ſolch 
höheren geiftigen Schwung des Meifterd zu würdigen wußte und ſtets mehr 
begriff, daß bier der Welt fi eine neue Welt erfchloß. Wenn er biäher 
in diefer „romantifhen Welt“ (mie es natürlich hier heißt) mit magifcher 
Kraft die Geifter belebt und zu wunderbaren oft ſchauerlichen Tänzen auf- 
jurufen gewußt, fo habe dies jedes der höheren Nuft der Töne verwandte 
Muge mit: froher Bewunderung gefehen und dadurch der Genüffe viele 
voraus gehabt vor denen, welche in dem Geelenhaude der Muſik weder 


den Beginn eine? Gelfterlebend zu ahnen miffen, noch zum Verſtehen diefer 
„gewaltigen Urfprache der Welt“ begabt feien. Bezeichnend genug ift da- 
bet von dem „Strom der Gefühle eined in monnevoller Befchauung feiner 
eigenen Welt wogenden Gemüths“ die Rebe, fowie von der „aus der tiefen Seele 
des Meifterd hervorgehenden Schöpfungsfreiheit.” Im erften Satze bemege 
ſich fein Genius mit gewaltiger hinreißender Kraft durch die Kreife der Har- 
monie und bilde mit humoriſtiſcher Freiheit die feltfamften Gruppirungen 
feiner Geftalten, die fi zu einem Ganzen vereinigen, deffen Befchauung ein 
ftarfes Gemüth zu froher Begeifterung erheben und mit den wunderbarſten 
Gefühle erfüllen müffe. 

Erſcheint hier (und im Scherzofo) alfo recht wohl die „ewig ſchaffende Na— 
tur“, die unerfchöpfliche Lebenskraft begriffen, die Beethoven felbft in dem Ub- 
grunde der alle gebärenden und alles verfehlingenden Welt der täglichen Er 
fheinungen ſich als das Dauernde erfah,* fo heißt dagegen da® Adagio nur 
„ein großer fehr ausgebreiteter Sat von außerordentliher Tiefe der Empfin- 
dung* — ohne Ahnung, daß hier in ungleich höherem Maße eine neue Welt 
unfere® Empfinden fi) darlegt, und, wie in Beethovens Wefen felbft, fo in 
der neueren Menfchheit ſich eine neue tiefer gehende und fubftanzhaltigere Form 
des Dafeind und der Weltauffaffung begründen will. Wir haben diejen Sah, 
den der „Autor“ felbft durch „sestenuto“ und „appassionato e con molto 
sentimento“ hervorgehoben hat, ala eine Art Wendung und Wandlung in 
feinem Innern und alfo aud) in feinem Fünftlerifhen Dafein zu betradten. 
MWenigftend war ſolch concentrirte Tiefe und ungetrübte Weihe, ſolches Zu 
fammenfaffen und Ausftrömen der Empfindung bis zu einem höchſten und 
entjcheidenden Punete in Beethovens Schaffen bisher nicht da: es tft ein 
fich felbfterrettender Vorgang in der vollen Tiefe der eigenen Bruft, den wir 
ganz nur begreifen, wenn wir eben dieſes ſein Leben kennen, der uns aber 
auch ſelbſt wieder den gewichtigſten Aufſchluß über deſſen tiefſte Gründe und 
zugleich den deutlichſten Fingerzeig für die nachfolgende Entwicklung gibt und 
dem wir alſo wenigſtens mit eigener näheren Bezeichnung ſelbſt näher zu— 
fommen fuchen müffen. 

Im ganzen ift bier Fein verftändlicheres und zugleich mehr der eigenen 
Auffaffung Beethovens entfpredhendes Bild zu wählen, als da8 Gebet. Pr 
fönlihe Hingabe und tiefinnerften Vortrag der Noth des Herzens bis zum 
eigenften Empfangen von Troft und Hülfe des Allmächtigen und Emigen find 
der deutlich redende Sinn diefer Töne. Aus der vollen endlo® unbeftimimt 
mogenden Tiefe des menfchlichen Leidensgefühles — die einleitenden beiden 
Töne, Terz und Dominante find bekanntlich erſt fpäter zugefügt, gewiſſer⸗ 
maßen als habe der Verlauf des Ganzen den Bittenden ſelbſt erſt davon 
unterrichtet, aus welch innerſtem Grunde des allgemeinen Lebens dieſer Bor 
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trag der Noth ftamme, — aus folcher Tiefe und doch fogleich mit der vollen 
Zuverfiht auf Linderung und Verföhnung fteigt die leife flehende Bitte um 
Erlöfung von Schuld und Noth auf, und fihon nad dem erjten vollen 
Ausſprechen derſelben blinft auch in einem fehr bezeichnenden Uebergang 
nah G dur der erfte frohe Hoffnungsftrahl. Der erneute Bittvortrag dagegen 
Ihließt oder vielmehr bricht ab mit jenem „con grand espressione“, das in 
Verbindung mit einigen mehrmals wiederkehrenden Fleinen Nonen allein das 
„appassionato“ neben dem „molto sentimento* begreiflih maht. Das feite 
Auftreten der Begleitungsaccorde mit der fich fehmebend ausbreitenden Melo- 
die „con tutte corde“ fündet die erfte Regung ded wieder erwachenden Eigen» 
dafeind an: indem ich vertrauensvoll ihm von Kindheit an gedient und Gutes 
getban, wo ich nur Fonnte, hieß es gegen den Erzherzog. Jedoch ſchmerzliche 
Meeente drängen fofort diefe hoffende Regung zurüd, und an ihre Stelle tritt 
in zarteften Terzengängen, ſtets fich fteigernd, ein liebendes Sichan— 
Ihmiegen, das in feiner das tieffte Herz erquidenden Wahrheit und Schön- 
heit nur von dem jet innerlichft beruhigend eintretenden Thema in D dur 
übertroffen wird. Nie tft in der Muſik eine Empfindung mit dem Ausdrud 
innigerer Ueberzeugung ausgefprochen worden, ala die Fleine Thema: im 
unterften Ba, wie aud dem geheimften Schrein der eigenen Seele, ertönt 
der zuberfichtliche Troft: „ich bin ja deines Wefend und habe ficheren Antheil 
an dem Frieden und Licht des Ewigen.“ Freier fpielt dann in Triolenbe- 
megung diefe Hoffnungsempfindung mit fich felbjt, bis in dem deutlich aus— 
geiprochenen Wort (wieder una corde) die Verfündung felbit fidy naht, die 
wir aus lichteften Höhen ftammend und von Ewigkeiten ber jedem Gemüthe 
gewiß, das mit voller Hingabe fih der Erlöfung neigt, — man bemerfe den 
meitaudeinanderliegenden Terzvorhalt über dem Unterdominantdreiflange — 
und auch mit feligem Sichneigen in dad Innere aufgenommen wird, 

Was dann folgt, ift — „die Wandlung”. Man kann e8 kaum anders 
bejeihnen. In den einfachften Duraccorden, ja vormiegend reinen Dreiflängen 
ſtimmt das Innere in feiner unerforfchten Tiefe fich zur Harmonie des felbft 
unerforfchten Ganzen und Emigen zurüf, dem dad troftbedürftige Herz des 
Einzelnen und Vergänglichen foeben genaht war: es wehen die Schauer eines 
ewigen Reben® über diefem Kleinen ſchwachen Individuum, und neues Reben und 
Rebenäfchaffen tft ihm gegeben , es kehrt in fi) neu geboren in die Welt der 
Erſcheinungen zurüd. Die nad) natürlichen Gefegen gebotene Wiederholung 
des ganzen Vorgangs, hier wie ein MWiederfpiel in der Erinnerung, alles 
voll idealen Glanzes, felbit die Accente der Schuld und des Leidens verflärt, 
prägt und den Gehalt und die Wahrheit .ded Ganzen nur noch tiefer ein: 
die Wandlung gewinnt über den einzelnen Vorgang hinaus allumfaffenden 


Sinn und innerfte Weltbedeutung. Und wenn dann zum en Abſchluß 
Grengboten 1873. IL 
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des Ganzen die Eingangsbitte nochmals ertönt, fo ift es, ald wenn die das 
Nachzucken der fchmerzlich erregten und jeßt in fich wieder verfühnten Empfin- 
dung ausdrüdenden Eynfopen aud dem verminderten Septimenaccord mit _ 
deutlichen Worten zu und redeten. Aber felbit die deutlichften Worte, wie 
würden fie die Aufrichtigfeit und Tiefe diefer Empfindung entmweihen, und zu 
unferm wahren Schreden den Schleier von einem Borgange abziehen, der in 
feinem Kern das Geheimnig von Glück und Beftand der ganzen Welt birgt. 
Sie wären hier wo alles reinfte® Gefühl tft, in Wahrheit nur „Schall und 
Rauch umnebelnd HimmelsgluthH!* Der Schluß in Dur mit weit hinhallen- 
der Dominante enthüllt und die ganze Fülle von Lebenshoffnung, die dieſes 
zu ſich felbft und dem Ganzen des Dafeind zurüdigefehrte Herz befeligt. 

Und find es nicht geradezu neue und nie gefehene Thaten, zu denen 
durch diefe fichere Anknüpfung an das Ewige, Kraft und Entfchloffenheit ge— 
wonnen ift, wad nach der Zarlpoeinleitung mit ihrer echt Beethovenfhen 
Epannungderregung in dem Allegro risoluto eintritt? Die Allbewegung des 
Lebens und die Kräfte des Alls wiederzufpiegeln, nimmt diefe mächtige 
Finalfuge den in feiner fpäteren Entfaltung fo höchſt bedeutenden Anlauf. 
Die aliune licenze, die einigen Freiheiten, womit bier tm frengen Styl ver« 
fahren worden, find für und ein gar köſtliches Befinnen des Meifterd auf das 
weltentfchetdende eigne Sch. Und wenn ed auch nur einfam und „wie alte Kir 
henchoräfe der Mönche“, von denen im Tagebuch damals Rede ift, auf die 
fen ftürmifchen Wogen wandelt, es wandelt do, es ift da und feiner felbft 
gewiß. Das Fleine fugato des zweiten Themas (D dur) aber Klingt wie fernes 
Erinnern an jenen Grund alles Seind, in dem auch diefeg Ich fich wieder- 
gefunden. 

Alles alfo an diefem machtvoll Iebendigen Werke, dad wir faft ald einzig 
auflefenawerthe Frucht auf dem langen öden Wege diefer Lebenszeit feit 1816 
fanden, überzeugt und, daß mit dem Meifter felbft eine Wandlung vorge- 
gangen war, die für fein fpätere® Leben und Schaffen von der entfcheidenditen 
Bedeutung iſt und der wir erft die Eriftenz feiner größten und erhabenften Werke 
der Missa solemnis, der 9. Symphonie und der großen fünf legten Quartette 
verdanken. Darum verdienten die Umſtände und Art der Entftehung diefer 
„Riefenfonate* Op. 106 wohl eine ausführlichere Darftellung, wie diefelbe ihr 
bier zum erften Male quellenmäßig zu Theil geworden tft. 


Frühere Feldzüge Außlands gegen Chiwa. 
Bon Drenburg und der Emba, von Paſchkend und Perowski, von 
Krasnowodsk und Tſchikiſchlar rücken die ruſſiſchen Heerfäulen gegen das legte 











Khanat vor, da8 bisher vor dem Zaren an der Newa ſich noch nicht beugte, 
während die Schweiterfhanate Buchara und Kofan bereit3 niedergeworfen und 
zu ruffifchen VBafallen gemacht waren. Chimas Stunde wird jetzt ſchlagen, 
ftatt der kleinen Recognodeirungen der verfloffenen Jahre ift ein ordentlicher 
Feldzug geplant worden, für den man zahlreiche Erfahrungen fanımelte. Man 
wollte nicht wieder ind Blinde bineintappen, man hatte fich die Kehren früherer 
Zeit zu Herzen genommen und es war diefed auch durchaus nothmwendig. 
Denn, feltfam zu jagen, aber wahr: bislang hatte Rußland im Streite mit 
Chiwa ſtets den Kürzern gezogen. 

Die Beziehungen zmifchen beiden Staaten datiren aus dem Jahre 1700. 
Damald erſchien eine Gefandtfchaft aus Chima vor Peter dem Großen in 
Moskau und bot ihm im Namen des Khand die Zahlung eines jährlichen 
Zribut® an, wenn der Bar jenem bei feinen innern Fehden hilfreiche Hand 
rien wolle Der eine orientalifhe Staat, fo zu fagen, verkehrte damals 
mit dem andern. Rußland war noch nicht eingetreten in das europälfche 
Staatenfyftem, noch ftand Polen, noch war Petersburg nicht gebaut, das 
heute fo mädjtige Reich lag fern im europäifchen Oſten, ohne direfte Berüh— 
rung mit den Gulturftaaten de Weſtens. Beter der Große nahm den Shan 
von Chiwa zu feinem Vaſallen an, ja auf Wunfch deſſelben dehnte er die 
gleihe Gunft durch Patent vom 30. Juni 1703 auch auf deffen Nachfolger au. 

Aber diefe Verträge biteben ohne jegliche Folge. Weder fandte Peter, 
der bald alle Hände vol zu thun befam, ein Heer nach Chima um den Khan 
gegen feine zahlreichen Feinde zu unterftügen, noch erhielt er Tribut gezahlt. 
So blieben die Dinge bis zum Jahre 1717, als ein anderer Gefandter von 
Chiwa in Petersburg, der neugebauten ruffifchen Hauptitadt erſchien und vor- 
ſchlug, daß an der Balkanbucht des kaſpiſchen Meeres — heute Bai von Krad- 
nowodk genannt — ein ruffifches Fort erbaut werben möchte. Der Khan 
glaubte in einem folchen einen Stüßpunft gegen feine zahlreichen Feinde zu 
finden, welche ihn vom Thron ftoßen wollten; Beter, der die Sache weitbli— 
dend fich überlegte, fand, daß ein folches Fort ihm die Handelsſtraße nach 
Indien und nad den Goldminen am obern Amu-Darja eröffne. Peter war 
in der That von dem Plan fo eingenommen, daß er fofort einen Kürzlich zum 
Chriſtenthum übergetretenen cirkaffifhen Häuptling, den Fürften Berko— 
witſch, nad dem Dftufer des Kaſpiſees abſchickte, um diefed mit Rückſicht 
auf die Anlage eines Forts zu unterfuchen. Berkowitſch fandte einen günfti- 
gen Bericht ein und erhielt nun ven Auftrag, die Verhandlungen in Chiwa 
weiter zu führen. 

Am 20. Juni 1717 verließ Berkowitſch die Stadt Guriew am nordöft: 
lichen Geſtade des kaſpiſchen Meeres, begleitet von 3000 Mann und 7 Ge 
chühen. Nachdem er zuerft dem Laufe des Flüſſchens Emba gefolgt mar, 
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wandte er fich füdlich und zog am weſtlichen Geftade des Aralfeed Hin, von 
wo aus er die Hauptftadt Chiwa mwohlbehalten erreichte. Kurz vor feiner An- 
funft hatten fi) dort aber die Dinge mefentlich geändert; der Khan, mwelder 
mit Peter dem Großen in ein Bündniß getreten war, hatte fich nicht zu 
behaupten vermocht und ein neuer, den Ruſſen feindlich gefinnter Herricher 
faß auf dem Thron. Er zögerte nicht, feinem Haffe gegen die Ungläubigen 
den Fräftigiten Ausdrud zu geben — Berkowitſch und feine 3000 Mann 
wurden einfah maſſakrirt. So endigte die erfte ruffifhe Erpedition nad 
Chiwa. 

Die große Entfernung, die anderweitigen Händel, in welche Peter ver— 
wicelt wurde, hinderten ihn, Rache zu nehmen. Bis zum Jahre 1740 hören 
wir nun nichtd wieder von Beziehungen Rußland zu Chima. Damals ge 
langte Abul Chair, ein der ruffifhen Regierung befreundeter Kirgifenful- 
tan vom untern Ural auf den Thron Chimad, Zwei ruſſiſche Offiziere folg- 
ten ihm in die Hauptftadt, wo der neue Khan erklärte, er betrachte fich ald 
Bafall Rußlands, falls diefes ihn gegen Perfien unterftüge. Das erhaltene 
Tagebuch des Hauptmanns Gladitſchew, eines diefer Difiziere, ift der frühefte 
ruffifche Bericht über das Khanat Chima, den Nikolaus von Chanifow vor 
20 Jahren wieder heraus gab. Aber der Kirgife Abul Chair hatte auf 
mehr verjprochen ald er halten konnte. Unter dem Vorwande, daß er ein 
Sklav der Ungläubigen geworden fei, rebellirte fein eigener Sohn, Nurali, 
gegen ihn, dem es auch gelang einen großen Theil des Khanats ſich zu unter 
werfen, während der Water auf die Hauptitadt Chima beſchränkt biieb. Der 
Staat ded Sohnes, der Aralftaat war weit mächtiger ald jener des Vaters 
und verhinderte letzteren an allen Beziehungen zu den Ruſſen. Als 1802 der 
Aralftaat ein Ende nahm und in die Hände des Herrſchers von Chima fiel, 
hatten die Verhältniffe fi längft wieder geändert; der neue Khan haßte die 
Chriften nicht minder fanatifch ald Nurali. Mohammed Ratſchim, der neue 
Herricherd Chiwas, war ein großer Eroberer; nachdem er die aralifchen Pro- 
vinzen wieder mit feinem Weiche vereinigt hatte, marſchirte er in die Steppen 
nördlich von der Emba und unterwarf die Kirgifen, welche damals fchon ſich 
ald Unterthanen Rußland anfahen und diefem Tribut entrichteten. Rußland, 
das in den napoleonifchen Kriegen wieder alle Hände voll zu thun hatte, 
fonnte dieſes Vordringen nicht hindern, verfhob aber feine Abrechnung 
nur, um gelegentlich diefelbe wieder aufzunehmen. Im Jahre 1819, ald 
Mohammed Natfhim auf dem Gipfel feiner Macht angelangt war und Chi. 
was Namen durch ganz Gentralafien glänzte, ald in Europa wieder Frieden 
herrfchte, fandte Rußland den Hauptmann Murawiew nad) Chimwa, um dort 
viplomatifche Unterhandlungen einzuleiten. Murawiew — der fpäter ald Er⸗ 
oberer von Kars (1854) ein berühmter Mann wurde — kreuzte vom Kaufa- 
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ſus aus den Fafpifchen See und gelangte in 18 Tagen nah Chiwa. Nur 
ein Diener begleitete ihn, und feine Eleine Karawane, mit welcher er die Wüſte 
durhfchritt, beftand nur aus 17 Kameelen. Kaum angelangt fperrte man 
den fühnen Mann, der fich in des Löwen Rachen gewagt, 48 Tage lang 
in das Wort Ilgeldi ein. Erſt am 49. Tage entließ der Kahn den Gefan- 
genen, der aus feinem Kerker einen höflichen aber feften Brief an den Herr- 
fcher gefchrieben hatte, und empfing ihn. Die Audienz war kurz. Nachdem 
Muramiew den Wunſch feine® Herrn vorgebraht, am Ditufer des Fafpifchen 
Meeres eine „Station“ errichten zu wollen, um mit Chima Handel treiben 
zu können, ſchlug der Khan dieſes Geſuch ab, da er machtlos gegenüber den 
räuberifchen Türkmannſtämmen in der Wüſte fei, welche zwifchen dem Kafpi 
und Chiwa haufen. Erfchienen nun auch Gefandte aus Chiwa bei den Ruf: 
fen am Kaufafus, fo hatte doch Murawiews Sendung meiter feinen Erfolg. 

Sechs Jahre waren vergangen und in Peteröburg verlor man die Ge- 
duld. Es erfchien der ruffifhen Diplomatie unwürdig, nun über ein Jahr 
hundert mit Chiwa unterhandelt zu haben, ohne daß irgend ein Erfolg zu 
fpüren gewefen war. Man beſchloß Ernft zu machen und Gewalt anzumen- 
den. Das traurige Schiejal aber, welche 1717 Berkowitſch mit feinen 3000 
Mann erlitten, machte Rußland vorfihtig, man befhloß, ehe man fidh in 
des Löwen Höhle wagte, den Boden gründlich zu fondiren. Abermald wurde 
ein einzelner Mann abgeſchickt und diesmal fiel die Wahl auf den Oberften 
von Berg, derfelbe, der gegenwärtig Generalgouverneur von Polen ift. 
Bon der Halbinfel Mangyſchlak aus kreuzte er die Steppe gegen den Aralſee 
zu und fehrte nach einer Abmefenheit von drei Monaten glücklich nach Dren- 
burg zurüd, dad war im Jahre 1825; die Nachrichten, welche Oberft von 
Berg damals zurücdbrachte, fcheinen nicht fehr günftig gelautet zu haben, denn 
unmittelbare Folgen erwuchfen aus feiner Necognodeirung nicht. 

Endlih kam ed zum Schlage! Im Jahre 1839 erhielt der untermehmende 
General Perowski den Oberbefehl in Orenburg, ein feuriger Mann, der 
fofort vorzugehen und dem ungemwiffen Zuftande ein Ende zu machen 
befchloß. Der unglüdfelige Marfch gegen Chima, eines der traurigiten Blätter 
in Rußlands Kriegägefchichte, wurde geplant. Oberft von Berg hatte den Ges 
danken hingeworfen, ein Feldzug gegen Chima müſſe im Winter vorgenommen 
werben, weil dann der Schnee den MWaffermangel an der Steppe erfege und 
ein Heer ſich leichter al® im heißen Sommer fortbewegen könne. Peromöti 
griff dieſe Idee auf. Im Herbfte 1839 wurden 5000 Mann mit 10000 Ka: 
meelen in Orenburg zufammengezogen und forgfältig für einen Winterfeldzug 
audgerüftet. Als der,Schnee fiel, war der Moment zum Aufburd gekommen, 
ein feierlicher Gottesdienftfwurde in jOrenburg abgehalten, Perowski hielt 
eine Rede, in welcher die Stelle vorfam: „In zwei Monaten werden wir, 


unter Gottes Beiftand, in die feindliche Hauptftadt eingezogen fein, und dort das 
Zeichen des Kreuzes errichtet haben.* Der zurückbleibenden Garnifon in Dren- 
burg aber ſchärfte er ein, fie möge fich bereit halten die zurückkehrenden Sieger 
gaftlih zu empfangen. 

So fiegefreudig zog am 17 November das ruffifhe Corpo — in den 
Tod, in die vom Schneefturm gepeitichte Steppe. Was nun folgte, kann nur 
mit den Schreden ded Rüdzugs der Franzoſen aus Rußland im Jahre 1812 
verglichen werden. Der Winter hatte frühzeitig mit feiner ganzen Macht ein- 
gefegt und dauerte im Jahre 1839/40 ungewöhnlich lange. Schon am fünften 
Tage nach dem Abmarſch der Truppen ftand der Thermometer auf 33°, eine 
Temperatur, die auch während der ganzen Campagne anhielt. Aber ohne auf 
die fürdhterliche Kälte und den rafenden Sturm zu achten, marfchirten die bra- 
ven Truppen durch den Enietiefen Schnee vorwärts, bis fie nah) einem Monate 
an der Mündung der Emba in den Kafpt anlangten. Hier war aber erft 
ein Drittel ded MWegs zurücgelegt. Aber auch ein Drittel der Kameele war ſchon 
gefallen und unbrauchbar geworden und in welchem Buftande fi) die Mann- 
ſchaften befanden, läßt ſich beijer vorftellen ala fchildern. Aber noch immer 
ging ed vorwärtd, und ald wieder ein Monat verfloffen war — wo man ber 
veit® nach Perowski's Rechnung als Sieger in Chima eingezogen fein follte 
— hatte man erjt die Dafe von Ak Bulak am dftlichen Ufer des Kafpifchen 
Meeres erreicht. Hier waren von 10,000 nur 2000 Kameele übrig, was aber 
den Berluft an Mannfchaften betrifft, fo war er fo groß, daß er niemals 
offiziell befannt gemacht worden iſt. Die Eirgififhen Troßfnechte entflohen 
bier und nahmen an Thieren und Gepäck mit, was fie erlangen konnten; 
die Borräthe fonnten nun nicht weiter befördert werden und wurden in den Schnee 
geworfen. Es war Perowski unmöglich, feine arg gelichteten Reihen zu reor- 
ganifiren und er mußte fi fchweren Herzens zur Umkehr entfchließen. 

Noch ift die Gefchichte dieſes fürchterlichen Feldzugs gegen Chiwa unge. 
ſchrieben; man hat in Rußland alle Urfache, einen Schleier darüber zu decken. 
Was wir über denfelben wiſſen, ftammt aus den Aufzeichnungen des deut- 
Then Wundarzted Dahl, der die Expedition begleitete und fpäter ald ruffifcher 
Rerifograph berühmt wurde. Daß aber die Ruſſen, mitten in einem fürdter- 
lihen Winter bis zu 60 Meilen an Chima heranrüden Eonnten, machte do 
Eindruf auf den Khan von Chiwa; er entließ im folgenden Jahre 500 ruf- 
fifche Gefangene, die er an den Grenzen geraubt hatte und erließ ein Geſetz, 
welches feinen Unterthanen verbot, Streifzüge auf ruffifche® Gebiet zu unter 
nehmen. In demfelben Jahre (1840) greignete es ſich, daß der meitlichite 
Deltaarm ded Amu-Darja, der Kunja»Urgen, der lange Sabre troden ge 
legen Hatte, fich wieder mit Waffer füllte, und an feinem Ufer die noch blühende 
Etadt Kunja» Urgen erbaut werden fonnte. Der Aberglaube brachte diefes 


mit einer neuen ruffifchen Invafion in Zufammenhang, welche an dem Waſſer 
‘ eimen Stüspunft haben würde; dad wirkte abermald auf den Khan und er 
jandte 1842 eine Gefandtfchaft nad) Rußland, um mit diefem auf einen leid— 
lichen Nahbarfug zu fommen. Lange hielt died indeß nidht vor; die alten 
Menfchenräubereien und Einfälle ins ruffifche Gebiet erneuerten fich bald wie, 
der und dauerten bis auf unfre Tage. 


Rußland begann unterdeffen in Gentralafien in anderer Richtung thätig 
vorzugehen. Chiwa blieb vor der Hand bei Seite liegen. Perowski, immer 
noch Gouverneur in Drenburg, eroberte den unteren Sir» Daja und verwan- 
delte den heiligen Drt Ak Mefched (Weißes Grab) in das Fort, welches feinen 
Namen trägt. Er drang dann weiter nad) Kokau vor und traf unterwegs 
Geſandte Chiwas, welche ihn deßhalb interpelliren wollten, Er ſchickte die 
guten Leute mit dem Rathe zurüde ſich nicht in die Angelegenheiten Rußlands 
zu mifchen und die Chimefen gingen (1854) nad — Conſtantinopel um ſich 
den Beiftand ded Sultans zu erbitten. Der Fall Sebaftopold erregte in Chi« 
wa mohl Jubel und Freude; aber diefe waren doch nur von Furzer Dauer. 
Kokan und Buchara, die Nachbarkhanate fielen vor Rußland und diefem Schid- 
fal wird jeßt ungmeifelhaft auch Chiwa entgegen gehen. 


SHocialdemokrafifhes aus der deutfhen Dergangenbeit. 


1. Die Bauernſchaft. 


Die gefchichtlichen Kompendien fpäterer Generationen werden vielleicht, 
neben den nationalen Beftrebungen, die foctaliftifchen Umtriebe unferer 
Zeit mit fetten Buchftaben an die Epite der gegenwärtigen Periode ſetzen. 
Und zwar mit Recht; denn diefe Krankheitäfymptome find dem gefellichaftlichen 
Körper der Gegenwart eigenthümlidh. Die Gründe hierfür find häufig genug 
erörtert, von der einen Seite aufgeftellt und von der andern beftritten worden. 
Jedenfalls liegt das Zufammentreffen fehr verfchtedenartiger Umftände vor. 
Ungleihe Vertheilung des Vefiges, überwiegender Einfluß ded Capitald, Drud 
des beſitzenden Arbeitgeber8 auf den befiglofen Producenten, alles die hat 
nicht die gegenwärtige Zeit erſt gejchaffen, nur daß gegenwärtig größere 
Differenzen und drüdendere Zuftände eingetreten find. Es fommt dazu eine 
Geſetzgebuug, welche die individuelle Freiheit, die Löſung der gefelfchaftlichen 
Schranken und Bänder begünftigt, welche die ſoeiale Grupptrung völlig frei 
giebt, weiter eine negirende, pietätsloſe Anſchauungsweiſe feitend der arbeitenden 
Glaffe, eine gewiſſe Halbbildung, welche zum WReflektiren auffordert, während 
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man fonft in fataliftifcher Weife ertrug, was man nicht ändern zu Fönnen 
glaubte. Freilih find diefe Neflerionen nur fehr unreife Früchte einer ober- 
flächlichen und Eurzfichtigen Anfchauungdweife. Der Socialdemofrat hat wohl 
recht, wenn er fich beklagt in feinem perfönlichen Recht durch das formelle 
ded anderen geftört zu fein, aber er ftellt an die Gefelfchaft Anforderungen, 
welche diefe nicht erfüllen kann, wenn fie nicht ihre gefammte Eriftenz in Frage 
ftelen will. Zum Ueberfluß bemeifen die Socialen felbft, daß ihre oral 
ftaaten, wenn fie unglüdticherweife einmal in Scene gefegt werden zu welter 
nichts führen ala zu Terrorismus und Auflöfung. 

Man pflegt bei hiftorifhen Rückblicken in diefer Sache gern auf alt-grie 
chiſche und römische Verhältniffe zurüczugreifen, um Parallelen mit der Set: 
zeit zu finden. Näher liegend und verwandter ala jene Zeiten, die doc, des 
disparaten beinahe mehr haben, als des analogen, ift und die deutſche 
Bergangenheit, aus der wenig mehr ala das Faktum der Bauernkriege her 
vorgehoben zu werden pflegt. Dennod bietet die Specialhiftorte nicht wenig 
Stoff, welche freilich der fammelnden Hand noch bedarf, und es dürfte nicht 
ohne Intereſſe fein, einige Züge aus diefer Zeit zu geben, auch ohne etwas 
volftändiges oder erfchöpfendes liefern zu wollen. 

Die focialen Nöthe, obwohl in allen Ständen fpürbar, treffen natürlich 
befonder8 den aderbauenden und den fabricirenden Arbeiter. Heute ift es fo, 
daß die Rage der Iesteren die gefpanntefte ift, obwohl aud die anderen, die 
AUderarbeiter, fih in ähnlichen Verhältnifien befinden. Zu Ausgang de 
Mittelalterd mar es umgekehrt, die fociale Frage wurde am nachdrücklichſten 
vom Bauernftande geftellt, berührte aber auch den ftädtifchen Arbeiter. Man 
denkt ſich unmillfürlich diefen Bauernkrieg wie eine unvermuthete Erplofion, 
die durch eine äußere Veranlaffung, die Reformation, bewirkt war. Man ftellt 
fih die Bauern mie gequälte Kaftthiere vor, die wüthend wurden, als ihre 
Rage unterträglich geworden war, und macht die Reformation dafür verant- 
wortlich, den Funken ind Pulverfaß geworfen zu haben. 

Dies Bild trifft indeffen nicht ganz zu. Auffallend ift fehon dies, daB 
die Revolution nicht etwa da loöbricht, wo die drüdendften Verhältniffe waren, 
fondern in Schwaben und Franken, wo es ihnen verhältnigmäßig gar nicht 
fo übel ging. Auch das ift zu beachten, daß fi Vorwehen der Bauern’ 
friege mindeftend ein Jahrhundert hinauf zuvor bemerken Iaffen. Der Con 
flife iſt indeffen auch nicht daraus entftanden, daß der Drud zugenommen 
hätte, fondern daraus vielmehr, daß der Adel ald bedrüdender Stand herab 
fam, während fich die Bauern fühlen lernten. Ich weiß, daß diefe Auffaf 
ſungsweiſe nicht die gemöhnliche ift, indeffen werden die folgenden Belege da 
zu helfen, fie zu ftüßen. 

Was zunähft den Standescharakter der Bauern betrifft, fo ift der weſent ⸗ 


lich verfchieden von demjenigen der unferen. Damals fand fich nichts von 
jener zähen bedächtigen Art unferer Landleute. Der Bauer ded ausgehenden 
Mittelalter war ein beweglicher Geſell, harmlos, aber holerifchen Tempera» 
ments, fchnell zum Zorn und ebenfo ſchnell zur Verföhnung. Seine Freu- 
den find ebenfo einfach wie maffiv. „Biel" das tft die Hauptfache, viel Fleifch 
und viel Schlegelmilh oder Bier. Hatte fih der Magen nad ſolchen Zu- 
mutbhungen gemwaltfam entladen, fo begann das Vergnügen von neuem. Das 
bei haben fie ein gewiſſes Nahahmungstalent, deffen Refultate freilich ergöß- 
lich genug ausfallen. Ihre Vorbilder in Geftus, Tracht und befonders den 
Tänzen, find die Herren und Damen des Randadels, die ihnen in focialer Be— 
ziehung viel näher ftehen, ala die arbeitenden KHlaffen der Stadt. Der Bauer 
liebt es, fih mit einem Tanze nad dem Hofetritt, mit komiſchen Galanterien 
nach Nitterweife, mit Mantel» und Schwerttragen nad Herrenart — wobei 
jedoch Mäntel, Schwert und Träger die bedenklichiten Mängel haben — aufs 
zufpielen und zu erfreuen u. ſ. w. 

Aus dem reihlih vorhandenen Auellenftoffe, zu dem auch die Kupfer 
ftech» und Holzfchneidefunft der Zeit einen bedeutenden Beitrag liefert, fei mir 
geftattet einen Paſſus aus einem nürnberger Faftnachtfpiele des fünfzehnten 
Jahrhunderts anzuführen, der die Beziehungen zwifchen Bauern und Ritter 
haft aufs deutlichſte illufteirt. Dein giebt Qucifer ein Erpofe, woher die 
Nivalität beider Stände fomme. 

Qucifer: Die pauern wollen nicht vertragen — daz die ritter und ire 
find — anders denn fie geflaidet find — die nemen gar fer ab — an tugen- 
den alle tag — die pauerfehaft Hoch fteiget — und ritterfchaft nieder fteiget 
— als ir jest habt erfarn — hie vor Furzen jarn — was fein paur fo reich 
— fie muaften alle gleih — grabe mäntl an tragen — mie dad was will 
ich euch fagen. — Mit leimbat waren fie undermaht — fie truegen auch ich 
habs nie erdaht — daz nu Tüßel Fainer thuat — ain grabe kappe und ein 
pofen huot — und ein Kittl hänfein — und ein joppen lainein — der war 
gar ein reicher man — der beid mocht gehan. — Sein ſchuoch waren mit 
pafte gepunden — fie pflagen auch zu denfelben ftunden — daz ir har nad 
windifhen fitten — ob den oren war abgejchnitten. — 

Wen fie in ein krig giengen — tr mantel fie auf die achfel hiengen. — 
Auch zu denfelben zeiten — wan fie zu margt follten reiten — ir pferd mas 
nit ſtolz — der fattl was ein plönze® Holz — der afterreif was hänfein — 
und der gurt paftein — die ftegreif warn aus widen gemunden — mit ftan- 
gen an den fattel gepunden, — Diemweil fie des fitten pflagen — da hatten 
fie fried in den tagen — nun aber fich die paurheit — den rittern gelaich 
bat geklait — mit gewant und mit gepärten — nun mag es nimmer guot 


werden — feid die pauern und ire Find — fchaitelpär — ſind. — Ir 
Grenzboten 1873. IL, 


66 


fappenzipfel ift lang und zerfnitten. — Er wifhet... wol da mitten. — St 
röc die fein enge — anderthalbe elle an der Ienge — wen er in hat ange 
tan — daz er nit fohreiten fan — die mantl fein in lang — dar einen let» 
den fie grozen gedrang — daz fie fih nit kunen feren — ob fie fich notlich 
follten weren. — Ee fie die Hant gewinnen — fo fein die veind all von 
binnen — fo geleibt ir nindert ain. — Ir ſchuoch find ausgeſchnitten — 
durch Holz mit Höflichen fitten — daz die hohen leuchten erforn. — Darüber 
fpannen fie ire [porn — da gan fie mit Elingen — ſchampper liedl ſie fingen 
— daz fie Friedraunen wol getragen. — Aber von diefen tagen — fol auf 
diefer erden — nimmer Fein rechter Fried werden — zwiſchen den pauern 
und der ritterfchaft.... . 

Es darf nicht verfchwiegen werden, daß der Verfaſſer diefer Schilderung 
fi auf feiten der Gegner befindet, wie audy die ftädtifchen Dichter und Maler 
gern die ungünftige oder Fomifche Seite der Bauern heraus fehren. Indeſſen 
tft nicht zu verfennen, das die Initiative des Streited von den Bauern auf 
geht, mie auch Luther einmal fagt: „Die Bamren mußten nicht, wie köſtlich 
Ding es fey vnb friede vmd ficherheit, das einer mag feinen biffen und trund 
frölich und ficher genießen, und dandten Gott nicht darumb, das mußte er fie 
jest auff diefe meife leren, das jnen der Fützel verginge.* j 

Die Sache hat aber ihren tieferen Grund in focialen Calamitäten. Die 
alten Standedeintheilungen hatten im Laufe der Zeit ihre Bedeutung verloren, 
weil die Lage der Dinge ander8 geworden war. Die Bauern, urfprünglid 
glebae adscripti, Hörige oder Erbpächter, hatten längſt vergeffen, ihren Grund 
und Boden als einen geliehenen zu betrachten und fahen ihre Zehnten nicht 
als Zinfen fondern ald unrechtmäßig aufgebürdete Kaft an, wie ed ja auf 
heutzutage vorkommt, daß ein Bauer moralifch indignirt ift, für ein Feld einen 
Erbpacht an die Pfarrei zahlen zu müffen, wobei er vergißt, daß dies Feld 
noch vor einem oder ein ein paar Menfchenaltern Pfarrgut war. Die Bauern 
wollen diefen Zehnten ja zahlen, begehren aber, daß er zur Deckung der Com 
munallaften und zur Rfarrbefoldung verwendet werde. Waſſer und Wald 
ihrer Marfung betrachten fie als Gemeindeeigentbum und beanfpruchen frei 
Holz und Jagd, aud die übrigen, Keiftungen, die fie ald Hörige zu thun hatten, 
wie Frohndienfte, Fuhren, Bauten dünkten ihnen ein Unrecht; befonders wat 
ihnen „der Todtſchlag,“ das Necht über Leben und Tod, welches dem Herrn 
zuftand, verhaßt. Daß fie mit vielen ihrer Forderungen nichts unbilliges wollen 
liegt auf der Hand, aber auch der Herr Hat ein mohlerworbenes Recht in 
Händen. Das eben ift aber das charafteriftifche ſoeialer Conflikte, daß durch 
die Veränderung der Unterlage der rechtliche Aufbau ind Wanken kommt: 
„Vernunft wird Unfinn, Wohlthat, Plage, weh’ dir dag du ein Enkel biſt.“ 
Wie dies in den bäuerlichen Verhältniffen jener Zeit gekommen ift, died auf 
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zuführen, würde ausgedehnte Rückblicke in frühere Jahrhunderte fordern. Nur 
darauf möchte ih aufmerkſam machen, daß die Gemeinfamfeit des Intereſſes 
und der Arbeit aufgehört hatte; das patriarchaliſche, man Fönnte auch fagen 
ethiiche Verhältnig zwiſchen Herrn und Diener war verfchwunden durch die 
Räubereien ded einen und den Geiz ded andern. Der Adelshof bildet nicht 
mehr dad Centrum de3 ländlichen Bezirkes, die Dörfer find mündig geworden 
und bedürfen des Adeld nicht mehr, mie diefer wieder feine Verpflichtungen 
vernahläffigt und im Bauern nur eine Zahlmafchine betrachtet. Es hat fich 
von jeher gezeigt, daß Geld als alleiniged Bindemittel zwifchen Herren und Ar— 
beiter nicht ausreicht. Arbeit ift eine eigene Waare. Wenn fie auf die Dauer 
Herr und Knecht verbinden fol, muß ſich ein intellectuelle8 oder noch beiler 
fittliches Intereſſe daran knüpfen. 

Schlimmer noch iſt es, wenn der Arbeiter ſehen und beurtheilen lernt, 
wie die von ihm aufgebrachten Groſchen verwendet werden. Dieſe Reflexionen, 
wenn fie einmal angeſtellt werden, führen leicht zu Wünſchen, Vorwürfen, 
Forderungen, die von der anderen Seite natürlich als unberechtigt zurückge— 
wieſen werden; der revolutionäre Conflikt aber iſt im Keim fertig. 

Dieſer Keim iſt, wie ſchon aus obigem Citat zu erſehen iſt, in der Zeit 
von welcher wir reden, vorhanden, ja die Saat iſt im beſten Aufgehen. Es 
iſt ſehr bezeichnend, daß der Bauer nicht mehr „nach wendiſchen Sitten“, d. h. 
als Zeichen der Hörigkeit das Haar kurz trägt, ſondern ſich dem Ritter gleich— 
ſtellt, indem er die lange gelockte Haartracht annimmt. Die vorhandenen Miß— 
ſtände werden von dem kritiſchen Auge des fünfzehnten Jahrhunderts auf das 
ſchärfſte geſehen und gerügt, und der Bauer, ſonſt die immerhin kleinen Uebel 
gleichmüthig ertragend, fängt an zu murren. Hier einige kleine Proben aus 
der revolutionären Journaliſtik d. h. den Gedichten und fliegenden Blättern 
der Zeit: 

„... Der kaiſer fürt das oberſte [wert — vnd doch niht albwegen recht 
begert .. Wahrheit taug gen hof nit mer — ſchand vnd laſter iſt worden ere 
— Wa lebt ein fürſt nu hie vnd dort — dem an (ohn) wandel ftat fein wort — 
Vnd fiten in großen fündenzelt — Swach munz vnd pöz gelt — Damit fie 
die leut bemeren — Czöl vnd maut thun fie befmeren. . . Das lernt auch 
die ritterſchaft . .. wittib und wayſen — Die fiht man fie nun felber neyfen 
— BDnd auf eer ftraßen rauben und morden.” (Spruch von eynem eyn— 
fidel und pedeut der Welt lauf.) 

Noch kecker iſt ein Faftnachtäfpiel, in dem der Türke, der Erbfeind der 
Chriſtenheit auftritt ald erfehnter Neformator des Reiches. 

Da heißt ed: „In der Türkei... Da fist man zinsfrei. — Sich klaget 
der Bauer und der Kaufmann — die mugent Feinen frid nit han — bei nacht 
bei tag auf waſſer auf lant — Das ift dem adel ein”große ſchant — . . .” 
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Und meiter unten: „Sag deinem Furfürft wider das — das in all Heiden 
find gehaß. — Ir Küchen ften gar vil zu veilt — Darum der arbeiter 
ſchwitz und [hmeißt fein Hand oft in fot ummelzt — biz erir 
Kuchen faiſt und ſchmelzt. — Ir hohe roſſ find vil zu glatt — die über 
tag ften vol und fatt... Und wenn er (der Bauer) einmal darumb ſchilt — fie 
ſchlügen in nieder ald wie ein Rind — Bnd folten darumb weib und find — 
mangel leiden und hungers fterben.“ Dieß tft fürwahr eine ziemlich Elare 
fociatdemofratifhe Diktion und wir werden fpäter noch mehr Beifpiele diefer 
Redeweiſe antreffen. 


Mir dürfen wohl diefe Citate für nicht unmichtige Beweiſe unferer An 
fiht halten, daß der fociale Nothitand, welcher die Bauernkriege veranlaßte, 
verurfacht war durch Veränderung der focialen Stellung des Bauern wie ded 
Udelitandes, auf welche die alten Rechtsverhältniſſe nun nicht mehr pafjen woll- 
ten, und daß die Bauern ald aufftrebender Stand die nähere Urfache jelbit 
gegeben haben. 


Vorläufer der Revolution von 1525 finden fi nun ſchon mehrere im 
Raufe des 15. Jahrhunderts. Bekannt ift der Aufitand des armen Conrad 
in Schwaben, weniger befannt, wiewohl in der Zeitgef&hichte von größerem 
Aufſehen ift die Gefchichte des Sadpfiffers von Nickelshauſen wie Se— 
baftian Brand den Mann nennt. Einer erfurter Chronik von Conrad 
Stolle entnehmen wir folgende Befchreibung diefer Gefchichte, welche in den ach— 
ziger Jahren des 15. Jahrhunderts „ft gefchehen jn deme lande zu Franken genefit 
Wirzburg übir Werthheim jn dem Tubar.“ Es tritt ein Hirt Hand Beham, den 
ein Holzfchnitt der Zeit mit Baufe und Sadpfeife darftellt, auf.. „und predigte 
vnd fprah, alle Ding folten fie gemeyne (haben) und die czeit niele 
fih, dad man alle prieftere toten falde und wer XXX priftere getote Fonde 
der folde groz vordiene; fie hetten ouch Feine macht mehr von gote, es were 
uß man finde ouch keinen prifter mehir, beide wertlid noch getftlih noch in 
feinen orden. Vnnd ftraffte gliche wol dear bie die brofttucher, Forte cleidern 
vnd fpiczige ſchoe, das mifjehagite vnſs lieben frowen alezu ſere ...“ 


Hier möge gleich auch erwähnt werden, daß, da fie fpäter „den genans 
ten Hand Behamen fingen, faß er nadet jn der.tafern vnd predigite. .“ 
alfo ein Apoftel des focialen und perfönlichen Naturzuftandes, in feiner Art 
ein Kleiner Jean Jacques Rousseau. Diefe Predigt verurſachte einen unerhörten 
Zulauf fogar aus fernen Gegenden. Es kamen felbft die „ſechswochen frowen, 
junge Knaben,“ vor Allem der Urbeiterftand „und ein jedermann quam mit 
finen wergfgeczuge, ein ackermann mit finer geiffelen ein fteinmege mit finer 
birfen eyn fmed mit finen hammer. ..“ fodaß der Auflauf einen bedrohlichen 
Charakter annahm. Dennoch entſchloß man ſich nur zu einer Demonftration 


wider den Bifchof von Mürzburg, die auf das Fläglichite endete. Der ganze 
Haufe wurde dur eine Hand voll Anechte gefprengt und Hand Beham in 
dem erwähnten Zuftande gefangen. Der befannte: „Das id ome die jundern 
von Stettyn vnd or pfarrer gelart vnnd jngegeben hatten... Vnnd fing 
auch (diefen?) pfarrer Konrad Dorrnefelt. .“ 


Zu beachten ift, daß bier ländliche und ftädtifche Arbeiter gemeinfame 
Sahe mahen. Intereſſant wäre e8, die Spur der Stettiner Junker zu ver 
folgen, doch habe ich hierüber nichts in Erfahrung gebradt. Wahrfcheinlich 
ift, daß Ähnliche Theorien dort, und wohl nod an anderen Orten verbreitet 
wurden. *) 


Hier iſt nun auch der Ort, wo der Einmifchung religiöfer Tendenzen 
gedacht werden muß. Meine VBorftelung von der Sache ift in Kurzem die: 
Reformatorijche, religiög- revolutionäre, ſchwarmgeiſteriſche Ideen find nicht 
da8 Agend, fondern fozufagen fecundäre Krankheitserſcheinungen. NReligiöd- 
reformatorifhe Tendenzen lagen zu jener Zeit gleichfalld in der Luft, und 
wie zur Zeit einer epidemifchen Krankheit alle Krankheiten leicht den Charak— 
ter der epidemifchen annehmen, fo tritt fein politifcher oder focialer Demagog 
auf, der nicht in feinen Ideen auch religiöfe, feien es ſchwarmgeiſtige 
oder umftürzende Tendenzen verfolgte. So bezieht man fich zur Begründung 
der focialen Forderungen auf religiöfe Grundfäte, auf das Net chriftlicher 
Freiheit, auf jüdifch- altteftamentliche Einrichtungen, auf apofalyptifhe Phan- 
tafien, man leitet aus ihnen die Forderung wohl formell aber nicht faktiſch 
ab. Was man will fteht feft, wie es begründet wird, ift erft die zmeite 
Trage; wie denn auch bei unferen modernen Socialdemofraten das erite die 
Forderung ift, das zmeite eine paflend erfundene Staatd- und Menfchen- 
rechtötheorie. 

Luther hat darum in feiner Polemik gegen ſolche chriftliche Motivirung 
leichte8 Spiel, indem er zeigt, daß aus der chriftlich-evangelifchen Lehre ganz 
andere Gonfequenzen zu ziehen feien, und daß man bei folcher Anwendung 
mit der Bibel alle bemweifen könne. 

Zur Sluftration füge ich bei: einen Paſſus aus dem dritten der be- 
kannten zwölf Artikel und einen anderen aus einem Sendfchreiben Tho- 
mad Münzer®. 

„dm dritten, Iſt der Braud) biöher geweſen, das man vns für jr 
Eigenleut gehalten habe, welchs zu erbarmen iſt, angefehen, das und Chriftus 
alle nit feinem Eoftbarlihen Blut vergießen, erloft vnd erfaufft hat, Den 
Hirten gleich als wol ald den hödhjten, feinen ausgenommen. Darumb er- 


*) Hierauf deutet auch die Ausfage Thomas Münzers, daß er fehon früher ald junger 
Gollaborator in Halle und Afchersleben revolutionäre Bereine gegründet habe. 
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find fich mit der fhrifft das wir frey feyn, und wollen fein....* Die zwölf 
Artikel ſchließen mit einer ſchwachen Copie von Yuther und feinem mormfer 
Ausfpruh, es fei denn, daß ich mit Flaren Worten au der Schrift über 
wiefen werde u. f. w. Das folgende Citat Müntzers behandelt denfelben Ge 
genitand der chriftlichen Freiheit. Doc Tautet die Sprache ganz andere: 
v.... Sihe an du elender dürfftiger Madenſack, wer hat dich zum Yürften 
ded Volks gemaht? Du muft vnd folt beweifen, ob du ein Chriften bit, 
du folt vnd muft deinen glauben berechen, wie. j. Pet. iij befolgen, du folt 
in warhafftiger warheit gut ficher Geleit haben; deinen glauben an den tag 
zubringen, das hat dir eine ganze Gemeine im ringe zugefaget, Bnd folt did 
auch entfchüldigen deiner offenbarlich Tyranney, Auch anfagen mer did fo 
thürftiglich gemacht, dad du allen Chriften zu nachteil unter eim chriftlichen 
namen, wilt ein foldher heidnifcher Böſwicht fein...“ Folgen weitere harte 
Anklagen, Drohungen und die Forderung ſich vor dem Geringen zu demü- 
thigen.... „Wir wollen deine antwort noch heinet haben oder did im 
namen Gottes der Herrfcharen heimfuchen, da wiſſe dich nach zu richten, Wit 
werden vnuerzüglichen thun, was vns Gott befohlen hat, thu du auch dein 
beſts. Ich fare daher, Gegeben zu Franfenhaufen Freitags nach Jubilate. 
Anno XXV. 
Thomas Münser mit dem ſchwerd Gedeond 
Sendbriue zu Belarunge Bruder (!) Ernſt zu Heldrungen. 

(Damit ift gemeint Graf Ernft von Manäfeld.) 

Die fpiritualiftifhen Theorien Münterd und feiner Genoffen, durch melde 
fie ſich als Propheten documentiren, glaube ich übergehen zu können. Ale 
diefe religtöfen Motivirungen treten fohnell zurück — außer daß der religiöfe 
Fanatismus bleibt, — befonderd bei den treibenden Elementen, fobald der 
Aufruhr in Fluß kam, umfomehr treten aber die focialen Ideen in den Bor 
dergrund. Und bier ift zu fagen, daß es fich wirklich um fociale Revolutionen 
auf Grund eined ausgefprochenen Programmes handelt, 

Um zuerft bei Müntzer zu bleiben, fo war der erſte Artikel ihrer Lehre, 
wie er nad) dem Protocol vom Dienftag Cantate 1525 ſelbſt angiebt, „Om- 
nia simul communia, das ift Alle Ding follen gemein fein, vnnd follen jedem 
nach notdurfft auägeteilet werden nach gelegenheit. Und welcher Fürft, Graf 
oder Herr das nicht thun würde, und des erftlich erinnert, den fol man die 
Köpff abichlagen oder hengen.“ Ebendafelbft: „Er (Herr) Heinrich Pfeife r“ 
(ein Genofje Müntzers, Prediger und fortgelaufener Mönch, der in Spiel, Frevel 
und allem Muthwillen excellirte) „hat angegeben das gnug ſey, das in einer 
jeden Pfleg ein Schloß ſay, die andern fol man zuſtören.“ 

Fohann Strauß predigt zu Eifenad das Jubeljahr nad) hebräiſchen 
Ordnungen, wonach Geſetz war, daß im 70ten Jahre aller verkaufte Grund- 
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befiß mieder zurüctgegeben wurde und fomit das ganze Land gleihfam Ma- 
jerat und unveräußerlich war. So folle ein jeder wieder zu feinen verfauften 
Erbgütern zugelaffen werden. Der Zins, welcher durch heidnifche Juriſten 
eingeführt fei, müſſe abgefchafft werden. 

Aehnlich Dr. Mantel im Würtembergifhen: „O Tieber Menſch, o 
armer frommer Menſch, wenn diefe Subeljahre kämen, das wären reihte 
Sabre.“ 

Dad Mindefte alfo, was man will, ift Aufhebung der Standedunter- 
Ihiede, die prononeirteren wollen neue VBermögendtheilung oder Güterge- 
meinfchaft. 

Um dieß durchzuſetzen begnügt man fi), wenns geht, mit einer bewaff- 
neten Drohung. Ein Stüd der Art aus der Feder Müntzerd führte ich eben 
an. Darin iftd wohl mit der Drohung, aber nicht mit der Verhandlung ernit 
gemeint. In ihrer Ari würdiger drüden fi) die Bauern vertreten duch) 
Keffler von Dehringen aus in einer Begrüßung der Grafen Georg 
und Albreht von Hohenlohe: „Bruder Georg und Bruder Albrecht 
fommt ber und gelobet den Bauern bei ihnen als Bruder zu halten, denn 
auch ihr feyd nun nicht mehr Herren, fondern Bauern.” (Schreiben des Grafen 
Georg an die Stadt Hall, Dienftag nach Palmarum 1524) 

Wo diefe Verhandlungen, wie natürlich meiften® geſchah, abgelehnt wur: 
den, Fam es zu blutigen Eonfliften und den befannteu Greuelfcenen. — Auch 
dad Mittel eines friedlichen Zwanges, eine Art Strife wird empfohlen (wenn 
auch nicht praftifch angewendet) von Hand Müller von Bulgenbad. 
Ale ſich widerfegenden follen von der chriftlihen Vereinigung der Bauern in 
den Bann gethan, bürgerlicher und nachbarlicher Hülfe beraubt werden. Auch 
die Herren von den Schlöffern, fowie die Mitglieder der Klöſter und Stifter 
werde man in die Vereiniguug aufnehmen, wenn fie eintreten und in Zukunft 
in gewöhnlichen Häufern leben wollten wie andere Leute. 

Der Berlauf des Aufftandes ift zu befannt, um ihn hier fehildern zu dür- 
fen, auch liegt die Darftellung Eriegerifcher Ereigniffe weniger in unferer Auf- 
gabe ald der Vorbedingungen diefer Conflikte. Ich befchränfe mich auf freie 
Bemerkungen. Zuerſt die, daß außer von fanatifchen Theoretifern und Des 
magogen auch von anderen eigennügigen Leuten 3. B. Wirthen der Aufftand 
gern gejehen und gefördert wurde. Darauf hin deutet eine Klage ded Nürn- 
berger Magiftrates*) über da8 Ueberhandnehmen der „Gefräße“. Das 
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) Diefe Klage wird in einem Schreiben ded Magiftrated an den Markgrafen Georg von 
Brandenburgs Ansbach ausgeſprochen und datirt freilich erft aus der Zeit unmittelbar 
nah dem Kriege. Doch wird die Sache fo dargeftellt, daß die frühere Unfitte wieder in Aufs 
nahme komme, 
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find Quftbarkeiten, die durch den Dorfwirth arrangirt werden. Diefer ver- 
ehrt den Gäften einen Hammel; ed verfammelt fi) eine große Menge, es 
wird getanzt, gegeffen, gefhimpft und am meiften getrunfen und der Wirth 
kömmt auf feine Rechnung — tout comme chez nous! Daß bei folden „Ger 
fräßen“ viel Unheil gebraut wurde, ift einleuchtend, ebenfo dag dieß die Orte 
waren, an denen fich die Emifjäre hören Tiefen, und von wo man aufbrad, 
um Mehlvorräthe, Weinkeller und Fifchteihe zu plündern. 

Die andere Bemerkung betrifft die Einmifchung politifcher Wünſche und 
Ideen, welche in Franken befonderd auftauchen. Schon im Jahre 1523 plä- 
dirt ein Büchlein: „Notdurft deutfher Nation“ für Abſchaffung der Steuern. 
Diefe follten aus den fäcularifirten Kirchengütern beftritten werden. Nur im 
zehnten Jahre jolle eine Steuer an den deutfchen Kaifer gezahlt werden. Das 
Rand müfje verwaltet werden durch 64 Freigerichte, 16 Landgerichte, 4 Hofs 
gerihte, 1 Kammergericht. Abfhaffung der Doktoren römiſchen Rechte, 
Münz, Maf- und Gewicht. Einheit u. f. w. Es handelt ſich alfo nicht, wie 
man bisweilen lieſt, um eine Republif, fondern mehr um ein „nationallibera- 
led* Programm, Schaffung einer Gentralgewalt und Einigung ded Reichs in 
Gefeggebung und Berwaltung. Natürlich fehlten foldhen Ideen um vermwirk- 
licht zu werden, alle realen Unterlagen, fie gehen ſpurlos vorüber. 

Daß die Löſung der focialen Frage nicht durch Blutbäder, wie dad von 
Frankenhauſen und Hinrichtungen gefchteht, ift einleuchtend. Ebenſo erfolg- 
108 blieben aber auch die Reformvorjchläge der Neformatoren. Luther hat 
mit feinen Friedendermahnungen, in denen er den Bauern fo gut wie den 
Nittern und Herrn die Wahrheit jagt, und zur Nachgiebigkeit beiderfeit® räth, 
ganz recht. Nur pflegen die Menjchen im Streite auf Worte der Vernunft 
am wmenigften zu hören. Nachdem der Aufruhr losgebrochen iſt, ftellt fich 
dann Luther, ebenfo Melanchthon auf den harten Rechtsſtandpunkt der Zeit, 
wonach jeder der den Landfrieden gebrochen hat, fein Recht, mag es noch 
fo begründet fein, und fein Leben verwirkt, und kennt Feine Schonung der 
Aufrührer mehr. 

Johann Brenz in Hall geht tiefer auf die Rage der Dinge ein, indem 
er zu religiföfer Volksbildung räth. Auch er bezeichnet die bereit3 oben er» 
mwähnten Tänze und Freſſereien ald einen Verderb der Bauerfchaft, er macht 
dafür die papiftifchen Pfarrherren verantwortlich, nicht um fie von ihrer Pfründe 
zu ftoßen, fondern um die Gründung evangelifcher Pfarr- und Lehrerſtellen 
zu befürworten. Die Hinrichtung der Rädeldführer in den Bauernfriegen 
billigt er gleichfalls, dringt aber auf fittliche Hebung der Verführten. „Man 
vertraue das Volk Leuten an, denen man faum die Säue anvertraue.“ Er 
richtet feine Aufmerkfamkeit mit Recht auf die Jugend. „Die Jungen find 
der höchſte Schaf einer Bürgerfchaft, nicht allein der gegenwärtigen, fondern 
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auch der nachfommenden. Es begiebt ſich zu Zeiten, daß ein reblicher frommer 
Bürger durch feine Gefchiclichkeit einem ganzen Rande Schub vor einem Uebel ift, 
ja mehr werth ift als hundert Büchſen .. .. Woher kommt aber ein ſolcher 
Mann? Er entipringt freilih nicht aus einem Felfen, wähft auch nicht auf 
den Bäumen, fondern er wächſt und entfpringt au8 der Jugend. Man Faufe 
Bühfen, baue Mauern und Schlöffer, nun verwende man doch etwas auf die 
Jugend.” — Freilich kann e8 zweifelhaft erfcheinen, ob man durch Belehrung 
und Zureden fociale Galamitäten wird heben können, wenn nicht zugleich auf 
Abftellung der foctalen Krankheitdurfache gefonnen wird. Go tft denn ein be- 
merfbarerer Einfluß der Reformation auf die foctale Tage ded Arbeiterftandes 
faum zu verzeichnen. In welcher Weife von Seiten der veränderten Handeld- 
verhältniffe eine Einwirkung auf die Bauern ftattfand, mird der Schluß des 
nächſten Artikels zu ſchildern verſuchen. Für jet genüge die Bemerkung, daß eine 
Löfung der Frage überhaupt nicht ftattfand. Das ſechszehnte Jahrhundert fuchte 
im Sinne des Mittelalters wieder aufzubauen, was in feiner erften Hälfte wan- 
kend geworden oder eingeftürzt war. Aber ehe fefte Verhältniffe gewonnen 
wurden, machte der dreißigjährige Krieg tabula rasa, und die Neugeitaltung 
des focialen Körpers nad) Beendigung deſſelben war eher geeignet, ſchwere neue 
foctale Probleme zu ftellen, ald die alten zu löfen. 
Mar Allihn. 


Vom deutfhen Reichstag und vom preußifhen Landtag. 
| Berlin, den 6. April 1873. 


Am 2. April ftand im NReichdtag wiederum der Antrag Lasker auf Ein- 
beziehung der Gefeßgebung über das gefammte bürgerliche Net, neben dem 
Strafrecht und dem gerichtlichen Verfahren, in die Reichskompetenz zur Be— 
rathung. Wir fagten: wiederum, weil diefer Antrag ſchon in mehreren Seſ— 
fionen vorgebradht wurde. Gelegentlich der Berathung in der vergangenen 
Seffion äußerte ich noch Bedenken, ob e8 an der Zeit fei, ſchon jest auf die 
vollftändige Uebertragung auch der bürgerlichen Rechtsgeſetzgebung an das 
Reih zu dringen. Man Eonnte zweifelhaft fein, ob durch ſolches Drängen 
der Partikularismus fih, wenn auch unberedhtigtermweife, nicht übermäßig ge- 
reizt zeigen würde. An ſich ift die Herbeiführung der Einheit des deutjchen 
Rechts unbeftreitbar eine der heilfamften Maßregeln und eine unaufgeblidhe 
Forderung, Die Frage konnte nur fein, ob bei der Fülle der von und nad)» 


juholenden Aufgaben grade bie Rn des einheitlichen — vor Allem 
Grenzboten II. 1873, 
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zu befchleunigen gut wäre Dem Abgeordneten Lasker wurde nun diesmal 
die Genugthuung zu Theil, aus dem Munde des Präfidenten Delbrüd zu 
erfahren, daß fein bereitö in der vorigen Seffion vom Reichsſtag angenom«- 
mener Antrag inzwifchen die Wirkung gehabt hat, den Widerftand im Bun- 
desrath ſoweit zu überwinden, daß nunmehr die Einbeziehung des gefammten 
Rechts in die Reichskompetenz, mit Ausnahme natürlich de inneren Staats» 
und Verwaltungsrechts, Ausfiht Hat, vom Bundesrath beſchloſſen zu mer- 
den. Noch mehr, der Präfident des Reichskanzleramtes verkündete die Ab- 
fiht des Bundesrathes, gleichzeitig mit der Berfündung der Berfaflungsän- 
derung eine Commiſſion zur Ausarbeitung eines bürgerlichen Geſetzbuches zu 
berufen. Ein gemeinfames Strafgeſetzbuch hat das Reich fich bereits gegeben, 
eine gemeinfame Ordnung des Strafprocefjed wie des Civilproceſſes tft in An- 
griff genommen. Das bürgerliche Geſetzbuch wird alfo folgen. 

Herr MWindthorft verfehlte nicht, den Bundesſtaaten wiederum zu ver- 
fünden, daß ihre Oberhäupter dur Abtretung der Rechtsgeſetzgebung an das 
Reich zu erblichen Oberpräfidenten degradirt würden. „Ich kann, fagte er, 
einen Staat nur dann für felbftändig erachten, menn er das Gefehgebung®- 
recht ganz hat.” Er hätte Hinzufügen müflen: ſowie dad Recht, Krieg zu 
führen und Frieden zu ſchließen und Verträge mit anderen Staaten für ſich 
allein zu errichten. Aber da liegt e8 eben: diefes Necht haben die deutichen 
Bundesftaaten für fi allein niemals befeffen. Nicht in der alten Reichszeit, 
nicht in der Rheinbundszeit, nicht in der Zeit des deutfchen Bundes; höch- 
ftend etwa in der Kriegsperiode, ald der Rheinbund in der Auflöfung be 
griffen, der nachherige deutfche Bund aber noch nicht errichtet war. Die deutfchen 
Bundesftaaten find mit Ausnahme von Preußen nie im Vollbefis der flaat- 
lichen Souveränität gewefen. Seit der Stiftung des neuen deutfchen Reiches 
hat Preußen fo gut mie fie auf mejentliche Theile diefer Souveränität zu 
Gunſten de3 Reiches verzichtet. Wenn Herr Windthorft die Yuftizhohett für 
ein unablögbared Attribut der ftaatlihen Selbftändigfeit erfennen will, fo 
mag er nur unverblümt die Auflöfung des deutfchen Reiches fordern und ala 
Erſatz eine politifche Zerfplitterung der deutfchen Nation, mie diefe fie in 
ihren traurigften Zeiten nicht gekannt hat. 

Die Aufftahelung des Partifulartgmug und der dynaftifchen Eitelkeit, 
welche Herr Windthorft verfuchte, wurde am fchlagendften zurückgewieſen durch 
den Abgeordneten Gneift, der e8 fo wol verfteht, die Dinge unter die meit- 
reihendften Geſichtspunkte zu ftellen. Er führte aus, daß grade die partifu- 
lariſtiſche Verkümmerung des deutfchen Rechts den Mangel eines angefehenen 
und einflußreichen Juriſtenſtandes zur Folge gehabt hat, damit aber die 
Schwäche des Rechts und des Rechtsbewußtſeins überhaupt. Durch die Ein- 
heit des Rechts wird erſt daſſelbe und der Einfluß feiner Vertreter in Deutſch⸗ 
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land wieder erftarken. Diefe Erftarfung wird die befte Sicherheit fein für die 
Selbftändigfeit der Einzelitaaten, foweit fie innerhalb des Reiches formell 
und materiell berechtigt ift. 

Am 4. April ftand eine Interpellation ded Abgeordneten Lasker auf der 
Tagesordnung, betreffend die Mißbräuche bei der Gründung und Verwaltung 
von Actiengefellichaften, ſowie die Abficht der Reichsregierung, den bezüglichen 
Nebelftänden Abhilfe zu verfchaffen. Der nterpellant Eonnte bei diefer Ge- 
legenheit erklären, daß feine, im preußifchen Abgeordnetenhaufe gegen die Be- 
gründung wıd Verwaltung von Eifenbahnunternehmungen gerichtete Anklage 
durch die inzwiſchen eingefeste Specialunterfuhungscommiffion ihre vollite Be- 
fätigung gefunden. Ueber die bei den Wetienunternehmungen aller Art viel- 
fach eingeriffene Wirthfchaft legte der Redner wiederum, mie bei der früheren 
Gelegenheit im Abgeorbnetenhaufe, reichliche Veifpiele vor, die formellen Be— 
weife, foweit fie gefordert werden follten, ſich überall vorbehaltend. 

Der Präfident des Reichskanzleramtes verhieß eine Reform der Gefeb- 
gebung über die Actiengeſellſchaften, fobald die Bundesregierungen der erhals 
tenen Aufforderung zur Mittheilung ihrer Anfichten nachgefommen fein wür- 
den. Dabei unterließ der Vertreter der Reichsregierung nicht die Andeutung, 
daß Feine Gefehgebung im Stande fein würde, jene Macht zu überwinden, 
mit welcher die Götter felbft vergebens Fämpfen, und Leute, die nun einmal 
ihr Geld los fein wollen, daran zu hindern. Der freiconfervative Abgeord» 
nete von Kardorff verglich fogar den Abgeordneten Lasker mit Robeöpierre. 
Denn auch diefer fet bei der Geſetzgebung von idealen Gefichtöpunften ausge, 
gungen, mie der Abgeordnete Lasker, dabei aber zur Guillotine, zum Terro- 
rismus und fchlieglich zur Reaction des Directoriumd gelangt. 

Diefe Einwände gegen die Forderungen und Anregungen des Abgeord- 
neten Lasker, fomwie gegen die Kritik fchadhafter Zuftände durch denfelben 
ericheinen doch ſehr wenig ſtichhaltig. Herr von Kardorff fand e8 bedenklich, 
dad Mißtrauen der focialiftifhen Arbeiterfreife und anderer durch die neue 
Wirthſchaftsentwickelung gedrückter Volksklaſſen gegen die Börſe zu fteigern. 
Die Wahrheit ift, daß die intenfive Entwidelung der Kapitalmacht den 
ſtärkſten Antrieb zum Socialiamus bildet, daß die Kritik und die Verhütung 
dieſes Mißbrauchs durch die Anftrengung der gebildeten, auf den Grundlagen 
der jetzigen Gefelfchaftsordnung ftehenden Volksklaſſen ſelbſt das ficherfte 
Shugmittel gegen die Irrthümer und die Verführungen des falfchen Socia- 
mus ift. Der Vergleich mit Robespierre ift in der That fehr fonderbar. 
Robeöpierre warf durch das Defret gegen die Verdächtigen halb Frankreich in 
den Kerker und unter den Spruch eines Tribunald, das auf die bloßen An- 
sehen einer verrätherifchen Gefinnung, einer Theilnahme, wie e8 damald hieß, 
an der Verſchwörung gegen die Republif und das Wohl des Volkes fumma- 
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riſch verurtheilte. Aber gegen was ruft Herr Lasker die Wachſamkeit der Ges 
feßgebung auf? Es ift der brutalite Diebftahl und Betrug. Es find Prac— 
tifen wie diefe. Ein BetriebSobject für eine Actiengeſellſchaft auszurufen, das 
nicht eriftirt; die Koften für ein Unternehmen viel höher zu veranjchlagen, als 
fie find; ein viel größeres Nominalcapital aufzubringen, ald ein Unternehmen 
erfordert; durch erlogene und erfaufte Zeichnungen Summen ald vorhanden 
anzugeben, die nicht gedeckt find, durch Dividenden von Unternehmungen, die 
noch feinen Heller eintragen, weil fie noch gar nicht begonnen worden find, 
den Actien ein Agio an der Börfe zu verſchaffen; neue Uctien zu creiren, bevor 
noch die vorhandenen eingezahlt find; den über jede denkbare Rentabilität 
eined Unternehmen? durch betrügerifche Manöver heraufgefohraubten Aectienbe- 
trag an der Börfe unterzubringen und in den Händen der betrogenen Käufer 
zu laffen, die zufehen mögen, wie fie die Zinfen des Capitals erhalten. Wenn 
jemand verlangt, daß ſolcher Wirthſchaft die Geſetzgebung präventiv und re 
preffiv entgegentreten foll, jo wird er heut zu Tage mit Robespierre verglichen. 
Ein Zeihen dafür, wie nöthig und die Umkehr ift. 

Aber auch die mwitige Bemerkung des Präftdenten Delbrüd finden wir 
nicht ganz am Plate, Es ift wahr, die faft allverbreitete Begierde, ſo ſchnell 
als möglich ohne Mühe und Berftand zu gewinnen, treibt das Publikum 
maffenweife in die Arme des Aetienſchwindels, darunter die Befiter großer und 
Eleiner Erfparniffe, darunter aber auch folche, deren Befitz felbit ein fchmwindel» 
bafter ift. Gleichwohl giebt e8 für dad Publikum, auch für denjenigen Theil, 
der redlich und verftändig zu Werke gehen möchte, heut zu Tage Fein Mittel, 
den betrügerifchen von dem foliven Actienbetrieb zu unterfcheiden. Andrerfeits 
fann man auch dem Publikum nicht zumuthen, daß es auf die Anlage feiner 
Erſparniſſe in zindtragenden Induſtriepapieren überhaupt verzichte. Dieß 
wäre fogar ein großer Schade. Hier alfo muß nad Kräften das Geſetz ſchützend 
eintreten. Wie! der Staat befhügt den Bürger gegen den Betrug und die Verfüh— 
rung des Hazardſpieles, die leicht zu erkennen und durch einfachen Entſchluß ab» 
zumehren find. Und der Staat foll die Bürger dem Betrug ded Actienſchwindels 
überlafjen, der fhwer und oftmals gar nicht zu erfennen ift, den ein für alle 
mal zu vermeiden der Einzelne nur erreichen könnte dur den Verzicht auf 
eine vollfommen naturgemäße, den beiten Erwerb der wirthſchaftlichen Ent- 
wickelung bildende Benutzung ſeines Erwerbs! Das iſt das Verderblichſte 
dieſes Schwindels, daß er den redlichen Theil der Geſellſchaft um die Wohl— 
that der Operationsmethoden der neueren Wirthſchaft durch deren unredlichen 
Gebrauch betrügt. Damit wird der Unternehmungsgeiſt durch das gegen ihn 
hervorgerufene Mißtrauen gelähmt und das in ſeinen Folgen höchſt ſchädliche 
Gefühl einer allgemeinen wirthſchaftlichen Unſicherheit geſchaffen. Es iſt noch 
nichts verloren, wir können dieſen Schäden noch begegnen. Wir haben uns 
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dehhalb auch nicht zu betrüben, daß fie fo grell und fchnell hervorgetreten. 
Defto fchneller und gründlicher Fan die Heilung fe. Aber den Ernſt der 
Sache verfennen wollen, heißt eine große Verantwortung auf fi laden. 

Die große erziehende Wirkung der Gefebgebung liegt wieder einmal zu 
Tage. Wo die Gefetgebung lückenhaft ift, verwifcht fich dem Bewußtſein auch 
folder Perſonen, die auf Recht und Anftand zu halten wünfchen, fofort die 
Grenze, die von Betrug und Gemeinheit fcheidet. Der einzelne Gewerbtrei— 
bende fteht unter harten Strafen, wenn er falfche Bücher führt. Der heutige 
Atienbetrieb geftattet Scheinwerthe, Scheinkäufe, Scheinbezahlungen, Scheinge- 
Ihäfte in jedem Umfang und in jeder Form. Es gibt nicht? dringenderes 
auf dem Gebiete der Mirthfchäft, ala diefem Betrieb die Redlichkeit wieder 
ju geben, und die Aufgabe ift eine vollfommen lösbare, wenn man nur 
einige Arbeit und einiges Nachdenken daran fegen will. 

63 wäre eine Schande und eine Gefahr für unfer Volk und Neid, wenn 
nicht alle redlihen Männer ſich vereinigen wollten, den Abgeordneten Lasker 
bet dem mühfamften und dankenswertheſten — aber nicht dankbarſten — Unter- 
nehmen mit unabläffigem Nachdruck, mo fie Eönnen, zu unterftügen. — 

In diefer Wache hat auch da8 Herrenhaus des preußifchen Landtags zwei 
Situngen gehalten. Um 4. April erfolgte die zweite Abftimmung und An- 
nahme der Berfaffungsänderung zur Grundlegung der kirchlichen Gefege. Die 
Verfaffungsänderung braucht nun nur noch vom König vollzogen zu merden, 
um Geſetz zu fein. 

Am 5. April ftand zur Berathung ein Antrag der Herren von Bernuth 
und Genofjen: die Vorberathung der Firchlichen Geſetzentwürfe der eingefeßten 
Sommiffion zu entziehen und im Plenum des Haufes vorzunehmen. Zum 
Verftändniß diefed Antrages muß man fich erinnern, daß die Commiffion aus 
zehn unbedingten Gegnern und aus zehn Freunden der Kirchengefeße zufam- 
mengefegt ift, fo daß je nach der zufälligen Abweſenheit eined oder ded andern 
Mitgliedes die Paragraphen abgeändert werden. Der Neferent über den An- 
trag Bernuth, Herr Schulze, bemerkte, daß bei diefer Behandlung durd 
die Gommiffion das bis jest berathene Geſetz ein Torfo geworden, an dem 
aber von Schönheit nichts zu bemerken. Die Commiffion werde bei ihrem 
Geihäftsgange die Vorberathung vor Juni nicht beendigen. Einige Herren 
von der Außerften Rechten verfuchten natürlich die Commiſſion zu vertheidigen, 
wol in der ftillen Hoffnung, diefelbe werde die Zuendeführung der Kirchen: 
gelege in diefer Seffion unmöglich mahen. Da nahm Fürft Bismard dag 
Rort. Er erklärte, die Staatdregierung werde dur Feine Verfpätung der 
Verhandlungen im Herrenhaufe fih abhalten laſſen, die vorliegenden Geſetze 
iu einer verfaffungsmäßigen Beichlußfaffung zu führen. Das Herrenhaus 
werde die Regierung auf ihrem Platz finden, follte e8 auch bid zum September 
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dauern. Sollte das eine oder andere Haus nicht beichlußfähig fein, jo würde 
das die gefeßgeberifche Thätigfeit auf ein andered Gebiet lenken müfjen. Unter 
dem Eindrud diefer Worte nahm das Herrenhaus den Antrag Bernuth an. 
Bon den Bänfen der Rechten erſchallte bei den Worten des Fürften der Ruf: 
„Detroyirung ?* Der Fürft hatte aber offenbar nicht wollen eine Oetroyirung 
in Ausſicht ftellen, fondern die Reform des Herrenhaufes, vielleicht auch bie 
Herabfegung der zu einem Beſchluß erforderlichen Mitgliederzahl im Abgeord- 
netenhaufe. Die Annahme der Kirchengefege auch im Herrenhaufe fcheint nad 
der Abftimmung über den Antrag Bernuth gefichert, welche mit 74 gegen 38 


Stimmen erfolgte. 
C—r. 


Das fahfifhe Abgeordnetenfeft in Leipzig. 


Nahezu ein Menfchenalter ift vorüber, ſeitdem die Stadt Leipzig zum 
legten Male in ihren Mauern die freifinnigen Mitglieder der ſächſiſchen Kam- 
mern zu einem Ehrenfeſte vereinigte. Dem Schreiber diefer Zeilen liegen die 
vergilbten Programme, Feftlieder und Zeitungsberichte vor von jenem erften 
Abgeordnetenfefte der Stadt Leipzig. Und daneben ift ihm der Feftabend des 
5. April d. 3. in Iebendiger Erinnerung. Welcher Abftand zmoifchen jener 
Zeit und der gegenwärtigen! Was hieß damals freifinnig, was heute! Wer 
galt damals für deutfch gefinnt, wer heute! 

Die allgemeinen Betrachtungen, welche diefes Felt aufdrängt, rechtfertigen 
wol feine Erwähnung in diefen Blättern. Das Leipziger Feft vom 5. April 
ift dem Kenner unfrer Verhältniffe ein erfreuliches Zeichen für die Fortfchritte, 
welche in Sachſen die polttifche Bildung und Thellnahme Aller am öffentlichen 
Neben, die Vertretung der ftreng nationalen Richtung im ſächſiſchen Landtage 
und das Gefühl der Solidarität aller reichätreu-freifinnigen Abgeordneten auf 
zumeifen haben. In Berlin werden die feftlichen Vereinigungen der Liberalen 
Parteien in drei Zeilen in den Localnachrichten abgethan. Ein Zweckeſſen 
derfelben Fractionen in Cöln oder Bredlau dagegen würde, nicht blos ald 
Trumpf gegen die ultramontone Agitation, bedeutende® Auffehen erregen. 
Und das Feft In Leipzig verdient aus mehr als einem Grunde ein noch höhe 
red Intereſſe. 

Kaum in einem andern deutfchen Bundesftaate ift das junge Geſchlecht, 
-auf welches die Jetztzeit in Ihren ſchweren Kämpfen vor Allem zu zählen hat, 
fo gründlich von obenher verderbt worden, als in Sachſen. Die ganze ge 
fittete Welt mag fich genügen laſſen an reichlicher Verachtung und Fühlem 
Mitleid mit dem Träger des „Syſtems Beuft“, der feine ungemöhnlichen 
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Gaben zu den Dienften des Ephialtes gegen fein deutſches Vaterland frevent- 
fh mißbraudt hat. Und Bürgern des ſächſiſchen Landes herrſcht Heute noch 
gegen ihn und feine Zeit ein anderes Gefühl vor. Wir erfennen auf Schritt und 
Tritt, wie diefed Mannes böfe Saat rings um und ind Kraut gefchoflen ift. 
Wenn in Preußen die ehrwürdigen lebenäfrifchen Häupter der freifinnigen 
Parteien in froher Feftverfammlung unter die Jungen treten, fo fnüpft fich 
von felbft ein ununterbrodhenes Band von den Traditionen der Freiheitäfriege 
durch das tolle Jahr bis auf unfre Tage. Auch die fchlimmfte Reaction hat 
dort die alten Kämpfer an Ehre und Freiheit unbefchädigt gelaffen. Anders 
in Sachſen. Die wenigen Beteranen der vormärzlichen Zeit, die der 5. April 
mit und vereinigte, fie Alle ohne Ausnahme: die Biedermann, Wigard, 
Schaffrath, Ludwig u. f. w., willen zu erzählen von der gemeinen Rad) 
ſucht der fiegreichen Reaction. Und wie viele wadere Männer haben 
die Nachwirkungen des Zuchthauſes zu Waldheim, die Entbehrungen der Ver- 
bannung, der Summer über die Vernichtung ihrer bürgerlichen Eriftenz durch 
Maßregelungen aller Art, vor der Zeit ind Grab finfen lafien! So tft dem 
jegigen Geflecht der Zufammenhang mit dem vworlebenden bei und gewaltfam 
durchſchnitten, da8 junge Geſchlecht dagegen erzogen worden in abfchredender 
Geringſchätzung und Gleihgültigkeit gegen alle fittlichen und nationalen In— 
terefien des deutfchen Staatdlebend. Was man in Preußen die Früchte des 
„Syitemd Mübhler* nennt, das ift bei und in allen Zweigen der Staatsver— 
mwaltung und des politifchen Lebens ald Frucht des „Syftemd Beuſt“ zu Tage 
getreten. 

Es ift gewiß ein großer Erfolg, daß in fieben Jahren zerftört worden 
iſt dieſe teuflifche Arbeit von fiebenzehn. Aber es iſt nicht leicht geworden. 
ALS der nationalen Partei Sachſens feit dem Falle Beuſt's und der Gründung 
des mordbeutfchen Bundes ein ftraffreied Feld der Thätigkeit eröffnet war, 
ftieß fie überall auf die ſtärkſten Nachmwirkungen des Beuſt'ſchen Regimentes. 
Infolge des Kreiswahlzwanges, der die Wähler nöthigte, ihren Abgeordneten 
aus dem eigenen Bezirk zu nehmen, Hatte fih in einigen Dutzend fonft ver 
münftigen Köpfen das Dogma von der eigenen unfehlbaren Partei» Führer- 
fchaft entmidelt, die fih nun dur die, natürlicher Weiſe von Leipzig aus- 
gehende PBartetorganifation und -Agttation, aufs Aeußerſte verlegt fühlte. Bor 
feinem Mittel fcheute die Regierungs-Preſſe zurück, um die angeblichen An« 
nerioniften dem gedankenlofen Theile des Volkes zu denunciren; männiglich 
ſchritt die mächtige Phalanx der Amtsblätter zum Angriff gegen die Natio» 
nalen. Unbelehrbar jtand ein großer Theil Achtundvierziger in der neuen 
Zeit ; ernftlich wurde hier noch nach 1866 an die Durchführbarkeit der deutjchen 
Reichsverfaſſung, mindeftend der Grundrechte geglaubt. Kächerlich hemmend 
trat in alle Unternehmungen der nationalen Partei der fleinliche Neid der 
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Refidenz gegen die geiftige und materielle Hauptſtadt ded Königreichs, Reipzig. In 
der Stadt, die bei circa 150,000 Einwohnern nicht eine große Zeitung, nicht die 
Mittel befitt, fich ein eigenes Theater zu bauen, deren Schügengilde aus Landes⸗ 
mitteln mit Bier feftlich getränft wird u. f. w., wurde nachhaltig der Anſpruch der 
Führerfchaft der nationalen Bewegung Sachſens erhoben, und während des Land— 
tags glüdlich da® Gewebe wieder aufgelöft, das die nationale Partei mühevoll 
während der Ferien gewoben hatte. Es iſt harakteriftifch für die Zeit, von der 
wir reden, daß die Nationalen nicht wagten, ihren verdienftvolliten Führer Bie- 
dermann auch nur bei einer einzigen Wahl, zum Reichätag oder Landtag, 
aufzuftellen. Ebenſo harakteriftifch ift, daß der Sächſiſche Landtag zmeifello® 
die Stätte war, wo am reichlichiten und ungenirteften über den Reichstag 
und norddeutihen Bund geklagt und gefeufjt wurde, und daß in diefe Kla— 
gen und Geufzer in der zweiten Sächſiſchen Kammer die fortgefchrittenften 
Abgeordneten didciplinlo8 mit einftimmten. Bei jeder wichtigen Abftimmung 
war die liberale und vor allem die nationale Linke ficher, geſchlagen zu mer 
den, weil die „Politik der freien Hand“ des Herrn v. Beuft bei Denen gerade 
noch die eifrigfte Nachfolge zählte, deren Mund von Verwünfchung gegen den 
„zweiten Brühl“ überfloß. Die liberale Partei zerfiel in eine Anzahl unna- 
türlicher Unterfractiönchen, unter denen nur die Nationalen ftramm zu ihrem 
Führer Biedermann hielten. 

Heut haben wir diejed Elend zum großen Theil überwunden. Das Jahr 
1870 hat aud dem Blödeften die Augen geöffnet, wohin und die grünmweiße 
Meifterlofigkeit in Sachen des Baterlandes, dad fchmwarz-roth-goldne Miliz. 
dogma, und der Liebling aller guten Geifter, der ftereotype Entwaffnungdantrag, 
geführt hätte, wenn fie erfolgreich gemwejen wären. Seit diefer Zeit haben die 
Riberalen der Sähfifchen zweiten Kammer — in der Erften Kammer kann man die 
drei Riberalen wirklich mit Heinze „die drei Männer im feurigen Ofen” nennen — - 
großentheils feit zufammengehalten, das trennende Genörgel verlernt, die verei« 
nigte Kraft auf erreichbare bedeutende Ziele mit Erfolg gerichtet. Meber Erwarten 
groß und beglüdend find, kaum fieben Jahre nad) dem Sturz des Beuſt'ſchen Kegi« 
mes, in der That diefe Erfolge: Nationale, Kiberale, Radieale zu einer freifinnigen 
Mehrheit der Kammer vereinigt. Das Schulgefeß, dank dem mannhaften Wider- 
ftande der liberalen Bolfävertreter nicht ohne die ſchwerſten Bedenken der Krone 
nicht publicirt, und die bornirte Dppofition der Toried gegen die Reformen der 
Regierung in der Schlußthronrede gebührend gezüchtigt. Die Freude über 
diefe beginnende Fräftige Wandlung der Dinge in Sachſen wird nicht an unfern 
Grenzpfählen ftehen bleiben. Und fo durften wohl auch diefe Blätter ein Welt 
beglüdwünfchen, das diefer Wandlung frohen Ausdruck gab. Ei 
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Deutfhe Skaalsmänner und Abgeordnete. 
Staatsminiſter Solly. 


Als Julius Jolly am 21. Februar 1823 zu Mannheim geboren 
wurde, ftand fein Heimathland Baden an der Spige der politifchen Bewegung 
in Deutfchland. Diefe rühmliche Führerfchaft Baden? hat fich erhalten, bi 
der junge Mannheimer Bürger zum vollendeten Manne herangewachſen war. 
Wenn Jolly fih im Kindesalter vorgenommen hätte, Minifter zu werden, 
feine günftigere Schule hätte er dafür finden können, als fein badifches Rand, 
feine Vaterſtadt, ja felbft das Haus feiner Eltern. Denn bier in dem bes 
häbigen Heimmefen des vermögenden Mannheimer Kaufmanns ging aus und 
ein, mad Baden an berühmten politifhen Namen zählte, hier verband fi 
ein Kreis von Männern, die ganz Deutjchland Fannte und ehrte. Neben 
den greifen Kämpfern Itzſtein und Winter, die ſchon das erfte conftitutionelle 
Kicht Deutſchlands bei Jahren hatten anbrechen fehen, ftanden die Mitter- 
maier, die Rotte und Welder, die für ein Menfchenalter dem deutfchen Kibera- 
lismus den Hortzont feines politifhen Denkens vorfchrieben, endlich in großer 
Anzahl die jüngeren Männer, welche in felbitändiger Arbeit da8 große Jahr 
1848 beraufführten, und bi8 in unfere Tage kräftig wirkend hineinreichen: 
die Mathy, Ballermann, v. Soiron; auch Heder verkehrte damals viel im 
Jolly'ſchen Haufe; denn noch ungefchieden ging damals der Radiealismus mit 
dem Liberalismus zufammen, der republifanifhe Phantaſt mit dem monardi- 
fen Unioniften. Zur Oppofition gehörten fie Alle. Denn man gerieth da- 
mals unter die Oppofition durch Gefinnungen, welche heute eminent regierung®- 
fähig geworden find. Karlsruhe ift mit Dredden eine der wenigen Refidenz- 
ftädte der Erde, welche nicht oppofitionell gefinnt find, aus innerfter Natur« 
nothwendigkeit nicht opponiren können. Um fo reichlicher machte Mannheim 
damals wie heutzutage fih dur Oppofition bemerflih. Und Jolly's Vater 
war ber erfte Bürgermeifter diefer Stadt in der langen und politifch bemeg- 
teften Zeit von 1836 bis 1849. Her, in Mannheim wurde die deutfche Re— 
volution, das deutſche Vorparlament geboren, bier fand am 27. Februar 
1848 jene gewaltige Volksverſammlung ftatt, welche in Verbindung mit dem 
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Maffenzug nad Karlsruhe die Regierung zwang, Preßfreiheit, Schwurgerichte, 
Volksbewaffnung, zu gewähren und ihr das Verfprechen der Mitwirkung für 
ein deutſches Parlament abtrobte. 

Der junge Mann, der im Jahre 1840, nachdem er feine Sugendbildung 
an dem Lyceum feiner Vaterſtadt genoffen hatte, aus diefem politifch fo in- 
tereffanten Haufe auf die Univerfität Heidelberg zog, dachte jedoch vorläufig 
durchaus nicht daran, Minifter zu werden oder „Diplomatie zu ftudiren“, 
wie Bismarck etwa zehn Jahre früher von fich gefagt haben fol. Er ftu- 
dirte Jurisprudenz, mit dem Fleiß und der Gründlichkeit, die zu der academi» 
[hen Carrière gehören, welche er fih zum Beruf feined Lebens geſetzt 
hatte. In Heidelberg war, ed namentlih Vangerow, fpäter in Berlin 
(bid 1844) vornehmlich Homeyer, welche anregend auf ihn einwirften. Ho— 
meyers Vorträge infonderheit entjchteden die Wahl feines Spezialfahe. Jolly 
wählte ſich das deutſche Recht ald Spezialftudium und Lehrfach. Die Abficht 
zur Univerfität zurüdzufehren, gab er auch nit auf, ald er von 1844 ab 
eine Zeit lang bei dem Stadtamt in Mannheim als Volontair arbeitete, um 
das Rechtsleben auch von der praftifchen Seite Fennen zu lernen. Als diefer 
Zweck erfüllt war, befuchte er auf einer Tängeren wiſſenſchaftlichen Reife ver- 
fchtedene deutſche Univerfitäten und machte fih hier mit den namhafteſten 
Forſchern und Lehrern feine® Fachs und ihrer Vortragsmethode bekannt. 
Im Herbft 1847 habilitirte er fi) am der juriftifhen Facultät der Univer- 
fität Heidelberg ald Privatdocent, und hielt in diefer Eigenfhaft, und nicht 
lange nachher als außerordentlicher Profeſſor, Borlefungen über deutfche Reichs— 
und Nechtögefchichte, deutfche® Privatrecht und franzöfifche® und badifches 
Civilrecht. 

In dieſe Zeit fällt Jolly's ſehr bedeutende und noch gegenwärtig der 
juriſtiſchen Wiſſenſchaft und Praxis in vorzüglicher Weiſe förderliche literariſche 
Thätigkeit. Was ſeinen Schriften noch auf lange Zeit hinaus eine ſtete Be— 
achtung, auch außerhalb des engen Kreiſes der Zunft, ſichern wird, iſt ihre, 
bei aller Strenge der wiſſenſchaftlichen Forſchung, doch entſchieden und im 
beſten Sinne moderne Richtung. Mit einziger Ausnahme feiner Doctor- 
differtation, die, mie die meiften Arbeiten diefer Art, ein ftupend gelehrtes 
Thema, den Bemeid nad) dem Nechte des Sachſenſpiegels behandelte, find 
die übrigen Schriften Jolly's durchaus modernen Stoffen gewidmet. Geine 
Monographieen und Abhandlungen über Actiengefellichaften, über vwerfchiedene 
Fragen des Wechſelrechts, über Nahdrud, über Anhaberpapiere u. f. m. mwer- 
den faft in jedem einfchlagenden Erfenntnifje des deutſchen Reichsoberhandels— 
gerichts ala höchſte wiſſenſchaftliche Autoritäten fih angerufen finden. Und 
wie der Sinn des jungen Profeſſors vornehmlich darauf gerichtet war, die 
großartigften Erſcheinungen des modernen Verfehrälebend mit der Kritif und 
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der ſyſtematiſchen Eonftructionskunft feiner Wiffenfchaft zu erhellen, fo herrfchte 
auch in feinen Vorlefungen ein durchaus frifcher, bewegender und anregender 
Bortrag. 

Und mitten im fruchtbarften politifhen Gedankfenaustaufh ſtand, Jolly, 
während er ſcheinbar ganz unpolitifche Studien durch Schrift und Wott ver 
werthete. Wie dereint die Wortführer der Deutſchen Partei im Frankfurter 
Parlament gleihfam mit ihm in Haudgemeinfchaft geftanden Hatten, wie er 
in Mannheim die Mathy, von Soiron, Ballermann u. f. mw. ald vertraute 
Freunde ded Baterd kennen gelernt hatte, jo ward ihm nun bier in Heidelberg 
vergönnt, In die innigite Verbindung und theilmeife in herzliche Freundfchaft 
zu treten mit Schloffer, Gervinus, Häuffer, Lamey u. U. Auch Befeler 
wohnte in den 50er Jahren lange in Heidelberg, Man mag fich denken, 
wie ein jeder diefer Männer in feinem eigenartigen Wefen dem jungen Pro: 
feffor eine eigene Welt bot von Erfahrungen, Anfhaungen, Studien und Ger 
danken. Trat auch bei Schloffer und vornehmlich bei Gervinus damals fchon 
die Abfehr von der Iebendigen Welt zu Tage, und mochte Befeler auch in 
den Tagen der ſchwerſten Reaction bitter den Niedergang aller nationalen Hoff 
nungen empfinden, fo bot dagegen der nahe Umgang mit Häuffer und La. 
mey um fo größere Erfrifchung und Erhebung. Lamey wirkte damals befannt- 
lich wie Jolly als juriftifher Profeffor, zuerft in Heidelberg, fpäter in 
Freiburg. Aber fein Naturel Hatte ihn ſchon längſt in das praftifch- poli« 
tiſche Reben getrieben. Er war ein berühmter Redner der zweiten Badifchen 
Kammer, ald Jolly noch ruhig in Heidelberg docirte. Am bedeutenditen aber 
für Jolly war jedenfalld der Umgang mit Häuffer, jenem wunderbaren Manne, 
deſſen Lehrkanzel in Heidelberg in jenen Tagen mächtiger für die Ausbreitung 
des nationalen Gedankens in Deutfchland wirkte, ald die größte Zeitung und 
Partetagitation, nach deſſen Rathichlägen und Reden von außerhalb der Kammer 
ber die Haltung und Entſchließung beider Badifchen Kammern fi richtete. 
Daffelbe politifhe Ereigniß follte zum erften Male die drei befreundeten 
Männer zufammen in dad praftifch- politifche Leben hinausrufen, Jolly 
überhaupt zum erften Male Gelegenheit zu praftifch -polititifcher Thätig— 
feit bieten. 

Um 28. Juni 1859 hatte die damalige Badifche Regierung ein Konkordat 
mit Rom geſchloſſen. Es war das Reſultat jahrelanger vergeblicher Ber: 
bandlungen mit der Kurie. Ein befferes Einvernehmen mit der Kirche Tag 
allerding® auch im Intereſſe des Staated. Denn feit 1849 Hatte die Fatho- 
liſche Hierarchie daB berufene Wort von der freien Kirche im freien Staate 
auf ihr Banner gefchrieben. Der Erzbifhof von Freiburg verlangte für fich 
das Recht der Beſetzung Eirchlicher Pfründen, die freie Verwaltung des Kir- 
henvermögend und die Aufhebung des katholiſchen Oberkirchenrathes. Er 
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handelte auch danach. Er befegte eigenmärhtig erledigte Pfarrftellen,, ſprach 
über den ihm renitenten Oberfichenrath die große Ercommunication aus, 
verwied die GStiftungdvorftände in Betreff der Verwaltung des Kirchenver- 
mögen? lediglich an feine eigenen Befehle. Kurz, die damaligen Zuftände in 
Baden haben eine fprechende Aehnlichkeit mit dem großen Kirchenftreite, in 
deffen Anfang das deutfche Reich, und hauptſächlich Preußen, gegenwärtig ein- 
getreten ift. Und der Verlauf der Dinge in Baden, welches mehr ald ein 
Jahrzehnt vor und diefe Kämpfe aufs ruhmvollfte durchkämpft hat, läßt und 
einen Rückbli in diefe Tage gerade heute doppelt lohnend erfcheinen. Denn 
fie Halten und in vieler Hinftcht die Richtfehnur unſres Fünftigen Handeln 
vor und zeigen und ald den Preis unentwegten Ausharrens den größten 
Sieg, den deutfhe Staatsweisheit und Gewiffenzfreiheit erringen kann, den 
Sieg über den römifchen Erbfeind! 

Die Badifche Regierung hatte das hochverrätherifche Treiben des Erz 
biſchofs geraume Zeit langmüthig ertragen, zulegt aber fich energiſch zur 
Mehr geſetzt. Die vom Bifhof ernannten Geiftlihen wies fie auf bloße 
Tagegelder an, erhob gegen diefen felbft den Proceß und gab ihm Haudarreft. 
Ein friedliche® Abkommen mit der Kurie allein fchien geeignet, dieſen 
unletdlihen Zuftänden ein Ende zu bereiten. Aus diefer Erwägung hatte die 
Negierung die demüthigenden Vorbedingungen der Berhandlung mit Nom, 
die Freilaffung des Biſchofs, die Niederfchlagung feines Proceſſes, die vor« 
läufige Anerfennung des uti possidetis im VBerhältnig zwifchen Staat und 
Kirche bewilligt, und troß der zäheften Verſchleppung der Sache feiten Rom’s, 
das Konkordat endlich doch zum Abfchluß gebracht. Aber es war in der That 
des Sefuitenzöglingd würdig, der indgeheim dem damaligen auswärtigen 
Minifter Badens, dem Freiherrn von Meyfenburg, an unfihtbaren Drähten 
Hand und Schritte Ienkte, des ränfefüchtigen Legationdrathe von Uriah- 
Sarahaga. Denn diefed Konfordat enthielt wohl das Aeußerſte, was die 
Kurie jemald in Deutfchland erreicht hatte. Der Erzbifchof follte im Ein- 
vernehmen mit. der Regierung religiöfe Orden und Congregationen beiderlei 
Geſchlechtes einführen können. Da Feine feiner Verordnungen oder Veröffent- 
lihungen der Genehmigung, ja aud) nur der Kenntnignahme der Regierung. 
bedurfte, fo war die Regierung ihm bet Einführung neuer Drden mie bei 
jeder andern Verfügung willenlos überantwortet. Zudem follte die religiöfe 
Erziehung und Unterweifung der Fatholifchen Tugend ausſchließlich von feinen 
Geboten abhängen. Er allein follte beftimmen über die etwaige Gründung 
eines Priefterfeminard oder die Unterbringung der theologifhen Kandidaten in 
einem Gonvict, über die Leitung und Einrichtung diefer Anftalten, über die 
Ertheilung oder Entziehung der venia legendi an die Profeſſoren der katho— 
lichen Facultät zu Freiburg. Er durfte in allen Dingen, wie ein Souverän 
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mit dem andern, direct, ohne alle Zmifcheninftanzen mit der Regierung ver 
kehren. | 

Als die Nurie diefe hochmüthigen Bedingungen dem Fleinen Baden dictirte, 
war der Krieg Defterreich® mit Italien und Frankreich ausgebrochen, und mit der- 
. felben Inbrunſt begleiteten die päpftlichen Segenswünſche die Fahnen Franz Jo— 
fef’3, wie elf Jahre fpäter die Adler des „älteften Sohnes der Kirche“ in den Krieg 
gegen Deutichland. Aber ald Baden das Konkordat unterfchrieb, war die Schlacht 
von Solferino bereit® für Defterreich verloren,“und damit ganz Deutfchland 
von einem bangen Drude befreit. Am meiften kam der entfcheidende Gieg 
aber dem Rande Baden zu Statten. Schon ehe das Konfordat am 5. Dez. 
1859 im Regierungäblatte verkündet wurde, hatte fich im Babdifchen Rand Alles, 
was freifinnig und deutfch dachte, erhoben in rühmlicher Eintracht zur Abwehr 
gegen das ungeheure Verhängniß. Auch Jolly trat hinaus aus feinem ftillen 
Studirzimmer vor das Land mit feinen Freunden; der Menge weniger be 
merkbar, nad feiner Art, ald mancher Andre, aber um fo gediegener wirfend 
unter den Wührern durch feine unbeugfame Willensftärfe in dem einmal für 
richtig erfannten Vorſatz, und in diefen Fragen vor Allem werthvoll durch 
die Klarheit feines Denkens, die Tiefe feines Wiſſens. Mit fein Werk mar 
die Durlacher Gonferenz vom 28. November 1859, die von Häuffer, Schenkel, 
Zittel u. U. berufen war, und die Oppofition ded Landes gegen das Konkor— 
dat mit gefammelter Kraft auf den richtigen Weg wies. Die Palme des 
Tages gebührt unzweifelhaft Häuffer, deffen wichtige Worte Heute noch, nad 
mehr ald dreizehn Jahren, fo treffend in unfre Tage paflen, als feien fie geftern 
auf der Tribüne des deutfchen Reichsſtags gefprochen worden: „Ich weiß 
wol*, rief er u. A., „Kirchenfreiheit“ heißt die verlocdende Parole, unter 
welcher heutzutage der denfwürdige Verſuch gemacht wird, den Staat zur 
alten Knechtſchaft zurüdzuführen. Täuſchen wir un® aber nicht, was diefe 
angebliche Kirchenfreiheit bedeutet. Wenn wir PBroteftanten Kirchenfreiheit 
fordern, fo verftehen wir darunter, daß ſich alle Firchlichen Gemeinfchaften in 
freier und felbitändiger Entwickelung innerhalb der Staatsgeſetze bewegen. 
Wir wollen damit weder einen Kirchenftaat noch eine Staatäfirche fchaffen ; 
wir fordern nur Freiheit in religtöfen Dingen, Freiheit für Alle, aber inner 
halb der ewigen Ordnungen wie der Gefehe des Staated. Die ultramontane 
Kirchenfreiheit ift etwas anderes; fie will nicht die Freiheit im Staate, fie 
will foviel ala möglich die Befreiung vom Staate. Sie ftrebt die römiſch— 
katholiſche Kirche Todzumachen von den Ordnungen und den Gefehen des ftaat- 
lihen Lebens, um den Staat zu der Dienerrolle zurüczuführen in der er vor- 
dem gebunden lag. Nicht um Freiheit handelt es fich hier, fondern lediglich 
um Herrſchaft ... Freiheit für und und Knechtſchaft für alle Andern, das 
ift der Sinn jener Kirchenfreiheit in der Theorie wie in der Praxis.“ 
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Wir verdanken die Erhaltung diefer goldenen Worte der Denkſchrift über die 
Verhandlungen der Durlacher Gonferenz, welche auf Beichluß der Berfamm- 
lung gedrudt wurde. Site hatte einen ungeheuren Erfolg, gegen melden der 
Tederfrieg der Ultramontanen nutzlos blieb. Adreſſen, Betitionen, Brofchüren, 


Denkihriften — darunter die wichtigfte diejenige der Univerfität Freiburg — be _ 


ftürmten den Großherzog, dad Konkordat zu zerreißen. Und den entjchiedenften 
Einfluß übten die Kammern. Ebenſo feft wie die Minifter bei ihrem non 
possumus, beharrten beide Kammern bei ihrem Verwerfungsantrag. Nach 
einer glänzenden Rede Lameys in der zmeiten Kammer wurde am 30. März 
1860 mit 45 gegen 15 Stimmen dem Konfordate die Genehmigung verfagt; 
die erfte Kammer folgte dem Befchluffe mit 13 gegen 8 Stimmen. Schon am 
2. April berief der Großherzog den Profeffor Lamey und den Oberhofrichter 
Stabel, der fih durch eine vorzügliche Brofchüre in dem Streit hervorgethan 
hatte, und beauftragte fie mit der Bildung eined® neuen Minifteriumd. Am 
Spätnachmittag deffelben Tages wurde die frohe Botjchaft der Kammer ver- 
fündet, die fie mit einem ftürmifchen Hoch auf den Großherzog begrüßte. Am 
folgenden Tage ſchon wurden die bisherigen Minifter entlaffen, die neuen 
förmlich ernannt. Die neue Aera Badend war angebrocdhen. Das Konfor- 
dat lag der Kurie zerriffen vor den Füßen. 

Der Erzbifchof rettete fich nach diefer betrübenden Wendung hinter die 
Fietion eined Civilcontractd. Der eine Contrahent, der Staat, fönne nicht 
willführlih von dem einmal gefchloffenen Bertrage einfeitig zurücktreten, 
fhrieb er am 21. April naiv an die Geiftlichen feine® Sprengeld®. Aber lag 
denn vor der Genehmigung der Konkordated durch die Stände überhaupt 
ein für den Staat Baden bindender Vertrag vor? Mit Nichten! hatte das 
Bolf, die Kandesvertretung, der Regent geantwortet — und dennoch magte 
der Satrap des Papſtes von Vertragdbruh zu reden. Solche Vorgänge 
gaben zu denken. Sie waren im Conſeil zu Karldruhe übrigens ſchon er- 
wartet worden. Bereits am 7. April, in feinen edeln Eöniglichen „Friedend- 
worten an mein theures Volk“ hatte der Großherzog angedeutet, in welcher 
Weiſe er den einmal heraufbefchworenen Conflict mit der Kirche zu löfen ge 
denke, nämlich auf dem Wege des Geſetzes. Es hieß da u. U. „Ein Gefes, 
unter dem Schuße der Berfaffung ftehend, wird der Rechtäftellung der Kirche 
eine fihere Grundlage verbürgen. In diefem Gefete und den darauf zu 
bauenden weiteren Anordnungen wird der inhalt der Vebereinfunft feinen 
berechtigten Ausdrud finden.“ Diefen Weg, zu welchem auch Preußen, nad) 
einigen wenig erfolgreichen, au8 der Verwaltungslinie geführten Scharmügeln 
mit den renitenten Klerus, ſich glüclichermeife bald entſchloſſen hat, wurde 
von der Badifchen Regierung mit Energie verfolgt. Am 22. Mat 1860 gingen 
der zweiten Kammer ſechs Gefegentwürfe zu, welche das Verhältniß des Staates 
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zur Kirche regeln follten. Der Staat bot der Kirche därin größtmög- 
Iihe Freiheit, überließ ihr die inneren Ficchlichen Angelegenheiten vollitändig, 
vergichtete fogar auf das Placet, unterftellte dagegen die Einführung religiöfer 
Drden feiner Genehmigung, und ſämmtliche Unterrihtsanftalten feiner Con— 
trofe, gab den Berhältniffen bei gemifchten Ehen gefesliche Regelung und be- 
legte jede Ueberſchreitung der Befugnifje der Geiftlihen mit den Strafen des 
Amtemigbrauched. Diefe Entwürfe wurden im Juli und Auguſt 1860 von 
den Kammern genehmigt. Nur der michtigfte derfelben „über die rechtliche 
Stellung der Kirchen und kirchlichen Vereine im Staate* foheiterte an der Ber 
hlußunfähigfeit der erften Kammer. Die übrigen fünf wurden am 9. Det. 
verfündet, Bereit? im Juni hatte die Regierung durch ein Schreiben an den 
Kardinal Antonelli ihren Frieden auch mit dem Papſte geſucht. Aber ver 
geblih, wie immer, Nach einigem Notenmwechfel mahte der Papſt von dem 
heute beliebteften Mittel Gebrauch, um mißliebigen Souveränen gegenüber 
Recht zu behalten. In feiner Allocution vom 17. Dezember 1860 ſprach er von 
Vertragsbruch“. Damit war die Brüde mit Rom abgebroden. Es blieb 
nur die Verhandlung mit dem Unterthan übrig, der Erzbifchof von Freiburg 
hieß. Auch diefe führte erft ein Jahr fpäter zu einem Refultate, Die Kirche 
gewann dadurch wohlmollende, der Staat feite Beitimmungen über die Be- 
jegung der Kirchenpfründen und die Verwaltung bed Kirchenvermögend, die 
am 20. November 1861 im Verordnungswege verfündigt wurden. Der Erz« 
biſchof feinerfeitd verfündete das Abkommen mit dem advocatorifch - jefuitifchen 
Vorbehalt aller weiteren Rechte für die Kirche Wiederum ein Jahr fpäter 
jegte der Großherzog einen katholiſchen Oberftiftungsrath ein (13. October 1862) 
und forderte von allen inländifchen Geiftlichen beider Gonfeffionen, den be- 
wit? im Amte befindlichen wie den neu angeftellten, den Eid auf die Ver— 
fafung und die Randeögefee neben dem Huldigungdeide. Damit hatte der 
gtoße Kirchenftreit in Baden vorläufig einen Abjchluß gewonnen, dem Staat 
aber war eine fichere Bafid für feine fünftige Stellung der Kirche gegenüber 
gegeben.” Baden war auf der ganzen Linie der KHurie gegenüber Sieger ger 
blieben. Das zu zwei Dritttheilen katholiſche Volk hatte feit nd treu zur 
Regierung gehalten. 

Nicht blog weil Jolly fo lebhaft an dem Beginn dieſes Streites Theil 
genommen und in feiner MWeiterentwidlung ihn eifrig und mitthätig verfolgt 
hatte, mußten wir ihn eingehender ſchildern. An den letzten Phaſen deffelben, 
an den Unterhandlungen mit dem Bifhof vom Jahr 1861 ab, hatte Jolly 
beteits ala Mitglied der badifchen Regierung den bedeutenditen Antheil. Sein 
Freund Lamey hatte ihn als erprobten Mitkämpfer im Frühjahr 1861 
in das Minifterium des Innern ald Rath berufen. Bon da ab fiedelte 
Joly mit feiner jungen Häuslichkeit — er hatte fi) in Heidelberg mit einer 
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Tochter des dort in Ruheſtand lebenden preuß. Geh. Finanzrathes Follen⸗ 
ſtein, eines alten Lützowers, verheirathet — dauernd nach Karlsruhe über. 
Die eingehendere Darſtellung des Kircheneconfliets war aber auch hier um 
deßwillen erforderlich, weil ſeine Ergebniſſe dem Leſer das Fundament zeigen, 
auf welchem diejenigen Kämpfe mit der Kurie ſich abſpielen, die Jolly als 
Mitglied des badiſchen Miniſteriums in der Zukunft beſchieden waren. 

Die ehrenvolle Stellung eines vertrauten Gehülfen und den lebhafteſten 
Antheil an der geſammten Thätigkeit des damaligen Badiſchen Miniſte— 
riums, gewann Jolly hauptſächlich dadurch, daß mit dem 1. Mai 1860 
ein Mann an die Spitze der auswärtigen Angelegenheiten Badens getreten 
war, mit dem ihn ſeit früher Jugend intime Freundſchaft und Gefinnungs— 
verwandtfchaft verband, der Freiherr von Roggenbad. Es begannen unter 
feiner Führung jene ftolzen Jahre für Baden, wo ed vom Fürften bis zum 
Bürger allen andern deutfhen Staaten voranleuchtete an Opfermwilligfeit für 
die deutjche Sache, und in allen Fragen, welche die Verwirklichung der deut- 
Ihen Einheit fördern Fonnten, den denkbar correcteften nationalen Stand- 
punkt inne hielt: auf dem Fürftentage zu Baden-Baden 1860, in der fur- 
heſſiſchen Berfaflungsfrage, den Strebungen des Nationalvereind gegenüber, 
bei Erneuerung des Zollvereind und Abſchluß des deutjch-franzöfifchen Handels- 
vertrage®, durch Anerfennung ded Königreichd Italien, vor Allem aber durch 
den mannhaften Widerftand gegen ben haböburgifchen Balaftftreih auf dem 
Fürftentage zu Frankfurt a/M. 1863. Dagegen bleibt e8 ewig denkwürdig, daß 
aud der Reiter der damaligen badifchen Politik, der fonft in dem Grade und 
der Kraft feiner Verachtung ded bundestäglichen Jammers unter den damali« 
gen Staatdmännern Deutfchland® wohl nur noch von Bismarck übertroffen 
wurde, ſich in denfelben Fragen verrannte, welche die große Mehrzahl der 
liberalen Köpfe Deutſchlands, darunter auch Häuffer verwirrten: in dem 
preußifchen Berfaffungsconflict und in der fchledwig- holfteinifhen Sache. 
Die Erbitterung über den preußifchen Berfafjungsconflict war in Baden 
aufs Höchſte gediehen, ald mit dem Tode König Chriftiand von Däne- 
mark die fchleöwig - holfteinifhe Frage in den Vordergrund trat. Als 
die preußifhe Kammer die SHeeredreorganifation am 23. September 1862 
definitiv verworfen hatte und in ber Landtagſchlußrede am 13. Detober 
Bismard erklärte, daß die Regierung den Staatöhaushalt ohne die Ge— 
nehmigung der Landeövertretung meiter führen werde, war in der offiziöfen 
Karlsruher Zeitung vom 22. Detober zu Iefen: „die nationale Bewegung habe 
der preußifchen Regierung feit 1859 die Führung anvertraut, heute aber müſſe 
nicht bloß der Lieberalismus, fondern ebenfo der unbedingte Anhänger der 
Deutſchen Einheit der preußifchen Regierung die Fähigkeit zu jener Führerfchaft 
in Abrede ftellen.“ Faſt mit Einftimmigfeit hatte fih am 13. Februar 1863 


89 


die Badifhe Kammer von ihren Siten erhoben, als Häuffereine bewegte Nede 
über die Folgen der preußifchen Regetion alfo gefhloffen hatte: „Ganz Süd— 
deutſchland ift einig darüber, daß die preufifchen Volksvertreter ihre Pflicht 
gethan haben. Ich bitte die Kammer, daß fie dieß öffentlich ausſpreche.“ Für 
und erfheint am intereffanteften aus diefen Vorgängen die Thatſache, daf 
Bismarck und der König die hohen Ziele der Reorganifation auch diefen treue, 
ten Freunden und Verwandten im Südweften Deutfchlands nicht anvertraut 
haben. Man kann fich denken, mie auf diefe erregte Stimmung bie an. 
ſcheinend feparatiftifche und „volfsfeindlihe* Haltung Preußens in der fchles- 
fwig-bolfteinifchen Sache wirkte. Bon Anfang an fonnte fi der Auguftenbur- 
ger und das Dogma vom fchledmig - holfteinifchen Selbftbeftimmungsrechte Feine 
eifrigeren Vertheidiger wünfchen, ald den Freiherrn von Noggenbad und das 
badifche Kand. Immer tiefer trieb die Staatäfunft Bismarcks die Gegner 
in das Lager des Bundestages. In den hellften Köpfen begann es zu tagen: 
auf der Eſchenheimer Gaſſe Fonnte doch unmöglich die Hoffnung Deutſchlands 
ruhen. Und vor Allem, mochten die Berfonen ftehen und reden wo und mie 
fie wollten, die Thatfachen fprachen doch unleugbar für Preußen, für die 
preußifche Politik. Seine Waffen befreiten die Herzogthümer; feine Diplo- 
matie riß fie im Miener Frieden 1864 los von Dänemark und vereinigte 
fie auf immer wieder mit Deutjchland; ein Jahr fpäter ſchloß Bismarck den 
Bertrag von Gaſtein, der alle Feinde Deutſchlands auf Aeußerfte erbitterte, 
und den gefinnungstüchtigen Liberalismus in Deutfchland vor neue Räthfel 
ftellte. Herrn v. Roggenbach begann es unheimlich zu werden in feiner Allianz 
mit XTriaspolitifern und Bundestagsenthufiaften. Am 19. October 1865 ver 
fündete ein großherzogliches Decret plößlich feine auf fein Unfuchen erfolgte 
Entlafjung. Eine geringe Meinungdpdifferen; mit dem Landtag über bie 
Schulfrage mußte ald Borwand dienen. In Wahrheit hatte ihn feine Au- 
guftenburgerei in feinen eigenen Augen unmöglich gemacht. 

Jolly hatte Feine Beranlaffung mitzugehen. Er hatte ſchon ſeit dem 
eriten thatkräftigen Vorgehen Preußens gegen Dänemark das Streben Bis— 
mard3 nicht ohne theilmeife Sympathie verfolgt. Er hatte dann feit dem 
23. September 1862 an dem in das badifche Miniftertum wieder eingetretenen 
Karl Mathy, und an dem Rath im Juſtizminiſterium v. Freydorf mächtige 
Stüsen feiner eigenen Anfchauungen gefunden. Das Wort Mathys nad 
Abſchluß des Wiener Friedend, das heute ald der gemwöhnlichite Gemeinplak 
Elingt, und damals die fteäflichite Ketzerei gegen die herrfchende Tagesmeinung 
enthielt: „Herr von Bismard gefällt mir immer beffer“, war au Jolly aus 
der Seele gefprochen. Ueberhaupt fanden die drei Männer, Zolly, Mathy 
und Freydorf, troß der Verfchiedenheit ihrer Reſſorts — Mathy war be- 
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an die größte und feftefte Stüge aneinander in der Hauptfache, ihren Ans 
fhauungen und Strebungen in der deutfhen Frage. Dieſes treue Fräftige 
Aneinanderfchließen war ihnen um fo nothwendiger in den fehweren Monaten, 
die nach Roggenbachs Rüdtritt bi8 zum Ausbruch des Kriege von 1866 
Baden zu durchleben Hatte, unter der Keitung eined geheimen Freundes 
Defterreih8 und der Kurie, des Freiherrn von Edelsheim. Die Schwüle, an 
der damald ganz Deutfchland litt, die bange Ruhe vor dem ſchweren Ge- 
witter, war in Karlsruhe geradezu unerträglih. Denn auf weſſen Seite man 
auch neigte in dem blutigen Waffengang: Feinde ringsum waren dem Fleinen 
Lande. Weitab lag die Hoffnung, daß Preußen den Großherzog und die 
Preußenfreunde in Baden ſchützen könne bei einem Ausbruche ded Krieges, 
wenn diefe auf Preußens Eeite traten. Eine geheime Anfrage in Ddiefer 
Nihtung wurde in Berlin verneint. In Münden regte fi) der alte 
Uppetit nach der Badifchen Pfalz. Ueber die unfreundliche Gefinnung 
in Stuttgart lieg da8 polternde Ungefchik der ſchwäbiſchen Staatslenker 
feinen Zweifel. Zudem hielten außer Mathy, Jolly und Freydorf alle 
Mitglieder des Badifhen Minifteriumd, namentlih Stabel und Lamey 
feft zu Edelsheim uud feiner öfterreich» bundesftaatlihen Triaspolitik. Der 
Bundesrechtsſchwindel hatte ihnen einmal dir Köpfe verwirrt und hielt fie 
auch dann noch befangen, ald Preußen am 9. April 1866 dem Bundestag 
feine Reformpläne und den Antrag auf Einberufung eine deutfchen Parla- 
mentes vorlegte. Es ift kaum glaublich, wie wenig Klarheit in den fonft er» 
leuchtetſten Köpfen herrſchte. Roggenbach empfahl in offener Landtagsrede, 
dag die Mittelftaaten fi, eventuell auch mit den Waffen in der Hand, ala 
Friedensvermittler zwiſchen die beiden deutfchen Großmädhte ftellen follten. 
Der Referent ber zweiten Kammer, Kiröner, forderte zwar von der Regierung 
unbedingtes Eingehen auf den Parlamentsgedanken Bismarcks, aber außer 
Pagenfteher wagte Niemand in der zweiten Kammer den Vorfchlag, die 
Bewilligung des Kriegsbudgets von der Annahme des preußifchen Reform- 
project® durch die Regierung abhängig zu machen. Kamey bezeichnete mwieder- 
holt jede® Zaudern der Kammer auf die Forderungen der Regierung als ein 
Miptrauendvotum gegen die Iebtere. Und in dem wilden Strom, in dem 
man frieb, konnte man doc füglich das Pferd nicht wechſeln. Es war das 
Berhängnig Aller, der Kammermajorität wie der Regierung, daß fie fich in 
der ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheit gegenfeitig zu tief engagirt hatten. 
Nur die zwei Antipoden in dem großen Streit, Edeldheim der Freund Defter- 
zeih®, und Mathy mit feinen Freunden Jolly und Freydorf, die den mäch— 
tigften Bundesgenoſſen in dem erlauchten Monarchen des Landes felbft hatten, 
und in den beiden Kammern Bluntſchli und Pagenftecher, gingen mit vollfter Klar- 
heit der Entfheidung entgegen. Edelsheim, mit der entſchiedenen, wenn auch 
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bis zur legten Stunde verfchleierten Abſicht, die Badiſche Landskraft in das 
Heerlager der Satrapen Defterreih® zu führen. Mathy und feine Freunde, 
mit dem feiten Vorſatz, Baden au beim Ausbruch des Krieges die Neutra- 
[tät zu erhalten. In diefem Sinne ſprach fih Jolly fhon am 14. Mai in 
der Erften Kammer aus, der er feit 1861 als Abgeordneter der Univerfität 
Heidelberg angehörte. Es lag an diefem Tage eine Interpellation Bluntſchli's 
an die Regierung vor, melche tadelte, daß Baden in der Bundedtagsfigung vom 
9. Mai für den fächfifchen Antrag auf Fortfesung der Nüftungen geftimmt hatte. 
Er Enüpfte daran den Antrag auf abfolute Neutralität Badens und Heran- 
ziehung der übrigen ſüddeutſchen Staaten zu diefer neutralen Haltung, auf Un- 
terlaffung aller Kriegsrüftungen im Sande, und auf nachdrückliche Unterftügung 
des preußifchen Parlamentsvorfchlagd. Jolly befürmortete diefen Antrag durch 
die Erklärung, daß wenn der Krieg zmwifchen Preußen und Defterreich aus» 
breche, das Bundesverhältnig nicht mehr beftehe, und Baden den Vortheil 
freier Entſchließung und freier Allianz genieße, ohne ferner den hinfälligen 
Bundeäpflichten Dpfer an Geld und Blut bringen zu müffen. Auch bier war 
es Lamey's Dazmifchentreten, welches die Annahme ded Antragd dur deffen 
Vertagung wegen der Abmwejenheit Edeldheimd auf den Bamberger Triadcon- 
ferenzen, zu hintertreiben wußte. Diefelben Ecenen nahezu fpielten am 7. uni. 
Inzwiſchen hatte die Zweite Kammer durch Kirdner ihren Bericht erftattet. 
Bluntfhli als Referent betonte in der Erften Kammer noch nachdrücklich 
die Nothwendigkeit der Neutralität Badens, auch auf die Gefahr feiner Iſo— 
lirung hin. Jolly erklärte geradezu, daß er nur dann überhaupt dem Negie- 
rungsprogramm beipflichten könne, wenn diefed die Neutralität Baden? zur 
Rihtfehnur nehme. Die Regierung verlangte abermals carte blanche für ihre 
Mafregeln, namentlih für die Allianz mit den füddeutfchen Staaten. Noch 
in der letzten entjcheidenden Stunde fetten Mathy und feine Freunde beim 
Großherzog dur, daß Baden am 14. Yunt in Frankfurt nicht für den öfter 
reihifchen Mobilifirungs-Antrag ſämmtlicher Bundescontingente gegen Preußen, 
fondern nur für Bertagung defjelben ftimmen durfte. Aber es war nur ein 
Auffhub für Stunden. Als Sachſen am 15., durch das preußifche Ultima- 
tum erſchreckt, die Bundeshülfe anrief, griff auch Baden zu den Waffen gegen 
Preußen. 

Für Jolly gab e8 nach diefer Entfcheidung Fein Bleiben mehr im Mint- 
ferium. Was war au dad Amt, das bid dahin die ganze Thatkraft des 
geiftoollen Mannes jahrelang aufs Aeußerſte angefpannt hatte, ihm in Tagen, 
da Alles in Deutfchland dem Werderben oder der Verjüngung entgegenging, 
und das Geichi des Baterlandes auf der Schneide des Schwertes ftand. Er 
erbat und erhielt am 26. Juni feine Verſetzung auf eine politifch indifferente 
Stelle, in den Verwaltungsgerichtshof. Mit ihm wurde auch Freydorf feiner 
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Stellung enthoben. Seinen gefährlichften Gegner, Mathy, wagte Edelsheim 
erft zu befeitigen, als ihm die faljchen öſterreichiſchen Siegesdepeſchen die letzte 
Referve unnöthig erfcheinen ließen. In brutaler Weife verweigerte er dem 
Handelöminifter alle Ausgaben für fein Reffort. Da erbat und erhielt 
auh Mathy am 30. Juni feine Entlafung. Bewegt— nahm er am erften 
Juli Abfchied vom Großherzog. Unermüdlich, mie in den erften Jahren feines 
politifhen Wirkens, ſchrieb er in die badifche Preſſe Artikel, für den An. 
ihluß an Preußen, die Edeldheim configciren ließ. Aber dad Schickſal wan- 
delte ſchnell die Tage. 

Am 3. Juli war der entfcheidende Schlag, bei Königgrätz gefallen. 
Ueberrafhend fhnell folgten die Präliminarien von Nickolsburg, mit Defter- 
reih allein. Die Nothwendigfeit,-den Frieden für Baden von dem Sieger zu 
erbitten, war Edelsheim zu fauer. Am 23. Jult fehon reichte er feine Ent- 
laffung ein und erhielt fie den Tag darauf. Am 26. folgten ihm Lameh 
und Stabel. Am 27. beauftragte der Großherzog Mathy mit der Neubil- 
dung des Minifteriumd. Es konnte nur ein Minifterium Mathy- Solly 
Freydorf fein. Freudig genehmigte der Großherzog die Lifte, die am 28. 
verfündet wurde. Mathy wurde Staatäminifter (Minifterpräfident), Handel 
und (vorläufig) Finanzminifter; Freydorf übernahm die auswärtigen Ange 
legenheiten; Jolly das Innere und interimiftifch die Juſtiz. Die wichtigften Raths— 
ftellen wurden mit erprobten Nationalen beſetzt. So war dad neue Minifterium aus 
einem Guſſe. Schnell wurde der Frieden mit Preußen gefchloffen. Nod in 
der Nacht von 27. zum 28. Juli war ein Unterhändler zu General Manteufel 
gefandt worden, um Waffenruhe für die badifchen Truppen zu erwirken; am 
29. erfolgte die Abberufung der badifhen Truppen aus dem Bundesheer, 
am 31. die Erklärung, daß der Deutjche Bund nicht mehr beftehe. 

Wenn wir den Männern fteten Dank fohulden, die unter fo außerordent- 
lich ſchwierigen Verhältnifen treu fefthielten an der nationalen Fahne, fo wird 
diefe Dankespflicht wefentlih erhöht dur die Laſten und LKeiftungen, die 
fie von nun ab als Minifter des Badifchen Staates auf fi) nahmen. Sa, die 
größere Aufgabe ftand ihnen noch bevor: fo gewiß größerer Muth und größere 
Feftigfeit dazu gehört, Gewehr bei Fuß im Kugelregen zu ftehen, als in det 
tobenden Schlacht tapfer zu fechten. Daß der Regent, daß Jolly und feine 
Freunde, die Kammern, das Land Baden überhaupt, die vier Jahre 1866 bid 
1870 hindurch alle Opfer für die deutfche Sache gebracht haben, ohne an 
deffen Vortheilen theilnehmen zu können, und zwar gegen die feindfelige Agi 
tation aller antinationalen Elemente im Lande, daß fie taub blieben gegen 
die Lockungen, die in allen Tonarten, unter öfterreichifcher Direction, von Mün 
hen, Stuttgart und Darmftadt ber für die Gründung eines Südbundes auf 
gingen, und unbefümmert um dad Waffenklirren jenſeits des Rheines bei jeder 
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Belegenheit ihre Solidarität mit Norddeutichland, ihr heißes Verlangen, dem 
Nordbunde beizutreten fund gaben, das foll ihnen nimmer ein deutfcher Mann 
vergeſſen. Erſt heute, vom Standpunkt des geeinten Deutfchland® aus, ver— 
mögen wir diefen ftillgefaßten Heldenmuth voll zu würdigen. 

Jolly war nah Mathy der Erfte im neuen Minifterium, welcher in der 
erften Sisung der Kammern nad dem Kriege, am 9. October 1866 das 
Wort ergriff. Er hatte, infolge ded Krieges, den Andre verfchuldet, nicht? 
ju bieten als die Forderung einer Erhöhung der directen Steuern und die 
Bertröftung auf die Zufunft für die wichtigen Gefege über Schule und Preffe, 
die dad Rand erforderte. Über mit gutem Gemiffen Fonnte er der Kammer 
verfihern, der Perſonenwechſel im Miniftertum bedeute nicht einen Wechſel 
der innern Politik. Schließlich erbat er fchon in diefer Seffion die Erhöhung 
der Rehrergehalte auf mindeftend 350 fl. Dad waren einige von den neuen 
Anforderungen, welche die — leider nur geiftige — Staatdgemeinfchaft mit 
Norddeutſchland an Baden ftellte. Und willig thaten die Kammern und das 
Sand ihre Pfliht. Nur Eined war ihnen ungelegen: daß man nicht mehr 
von ihnen verlangte, den Anſchluß an den Norddeutjchen Bund. In faum 
mehr ala in einem Jahre, bis Anfang 1868, hatte Baden die tiefgreifenden 
Beränderungen in feiner Gefeßgebung und feinen Staatdausgaben vollzogen, 
weldhe die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht erheifchte, und gleichzeitig 
in fo mufterhafter Weife fein Heerwefen dem norddeutſchen nachgebildet, daß 
ſchon 1869 ein militärifcher Freizügigfeitävertrag zwifchen Norddeutichland 
und Baden in Betreff der Dienfterfüllung abgefchloffen werden Eonnte. Da- 
neben aber wurden in demfelben Jahre faft alle gefeggeberifchen Arbeiten zu 
befriedigendem Abſchluß gebracht, deren Vollendung der Krieg unterbrochen 
hatte: die Gefege über den Glementarunterricht, über die Preffe, über Ver— 
eine, über Minifterverantmwortlichkeit. Alle die letztgenannten Geſetze hatte 
Jolly vor den Kammern zu vertreten, da fie in fein Reſſort gehörten. Außer- 
dem aber oblag ihm im Winter 1867/68 auch die Vertretung der Politik der 
Regierung vor den Kammern und vor der öffentlichen Meinung, feitdem 
Mathy, ſchon Länger leidend, im Dezember bedenklich erkrankt war. Die 
Krankheit war gefommen, von welcher diefer gute deutſche Mann nicht mie- 
der genefen folltee Schon ein Jahr zuvor, am 14. März 1867, hatte der 
Tod Häuffer ereilt, und feine Lücke war ſchwer zu erfegen in der Kammer. 
Nun, in der Nacht des 3. Februar 1868 ftarb auch Mathy, das Haupt der 
badiſchen Regierung, am Vorabend der Zollparlamentsmwahlen, Allen zu früß. 

Sein Nachfolger Eonnte nur Jolly fein. Er hatte Arbeit und Erholung, 
Freud und Leid mit dem Gefchiedenen getheilt in vollfter geiftiger und politi- 
[her Uebereinftimmung. Er hatte die nöthige Energie und Herzenshärtigkeit 
bewiefen, um nun an das Steuer zu treten, dad Mathy fterbend aus der 
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Hand gab, und das wahrlich Fein Freudenpoften war. Er befaß jene durd 
die geiftige und wiſſenſchaftliche Beherrſchung des Stoffed wie durch Formge— 
wandtheit hinreifende Nednergabe, die ein Minifter in unfern Tagen nicht 
entbehren kann, der mit disparaten Glementen in feiner heimathlichen Kam- 
mer zu rechnen hat, wie mit allezeit fampfbereiten Gegnern. In dieſem 
Sinne fohrieb denn wenige Tage vor dem Schluffe ded Landtags, am 12. 
Februar 1868, der Großherzog an Jolly, indem er ihm, wenige Tage vor 
Schluß des Landtags, die Neubildung feines Minifteriumd übertrug. Dad 
von Jolly gebildete Minifterium war im nationalen Sinne noch concentrirter 
als das im Drange der Zeit und Stunde von Mathy gebildete. Jolly wurde 
Staatöminifter (d. h. Präfident), und behielt das Innere, das Ausmärtige 
Freydorf, Eiftätter wurde Finanzminifter, das Handelöminifterium erhielt 
von Duſch; im Herbft 1868 übernahm der treffliche Obkircher die Juſtiz; und 
fhon am 23. Februar wurde — zur höchſten Beſtürzung aller undeutfchen 
Gefellen in Deutfchland — der preußifche Generallteutenant von Beyer Kriegd 
minifter. Die rafche Einlebung des badifchen Heerförperd in den nordbeut: 
Ihen Heerverband ift fein unvergängliche® Verdienft. 

Das Minifterium Jolly bedurfte aber auch feiner ganzen Geſchloſſenheit, 
und der Unterftügung aller Nationalgefinnten, um den Angriffen zu wider 
ftehen, die nun gegen dafjelbe in Scene gefegt wurden. Die Zollparlament?- 
wahlen ſchon (18. Februar 68) Hatten zur höchften Ueberrafhung der Regie 
rung und der nationalen Partei in ſechs von vierzehn MWahlfreifen Badens den 
Ultramontanen den Sieg verfchafft, ja das Gefammtftimmenverhältnig ftand 
fogar wie 89,797 zu 100,607. Diefe Thatfache war um fo empfindlicher für 
die Regierung, als fie in öffentlichen Erlaſſen, zum Theil in bitterer offiziöfer 
Fehde mit dem württembergifehen Stantsanzeiger, die Wahl nationaler Abge 
ordneter in Baden zugleich als ein Vertrauensvotum gegen ihre eigene poll 
tifche Auffaffung erwartet und bezeichnet hatte. Dem gegenüber hatte die 
ultramontane Partei fi anfcheinend ganz indifferent verhalten. Nun aber 
zeigten die fech® ulttamontanen Siege, in welhem Maße und mit meld bin 
terliftigen Mitteln der Jeſuitismus fi In die Herzen der Bewohner einzu 
niften verftanden hatte. Die Eräftigften Agitationdmittel bot ihm ja die Zeit 
felbft: die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und dreijährigen Dienft- 
zeit — die felbft Mathy, in feinem befannten Schreiben an Bismarck, in Baden 
für undurhführbar erklärt hatte —, die erhebliche Steuererhöhung die Ver 
mehrung der Staatsfhulden durd die Kriegsbuße von 1866 und vor Allem 
— das badiſche Schulauffichtägefeg, das freilich fhon vor dem Kriege erlafen 
war, und wie das Preußifche von 1872 die Gontrole und Handhabung def 
Schulauffiht durchaus als einen Zweig und eine Pflicht der Staatsgewalt 
binftellte, nun aber ein höchſt bequemes und beredtes Mittel bot, um die fa 
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natifhen Maffen des Oberlandes und der Taubergegend mit der Gemiljend- 
angft zu erfüllen, daß die Ketzer in Karlörube es außer auf Geld und 
Blut auch auf das ewige Seelenheil der armen Katholifen abgefehen hätten. 
Außerdem waren die Confequenzen des Schulauffihtd- und Elementar— 
ihulgefeges der Kurie gerade furz vor den Parlamentswahlen am fühlbarften 
geworden. Als dad Schulauffichtögejeg erlaffen war, hatte die Kurie ihren 
Anhängern die Loſung der völligen Enthaltung bei allen Wahlen zu den Orts— 
ihulräthen ausgegeben. Die Folge war, daß die Ortsſchulräthe durchweg mit 
Nihtultramontanen fich bejesten, daß die Emancipation von der Klerifei fich 
um fo rapider vollzog, als der Auffchwung der Schulen unter der vorwiegend 
weltlichen Schulaufficht unverkennbar war. Als mit Ende 1867 der biäherige 
Gonvictsdirector Kübel in Freiburg vom Erzbifhof zum Domdekan, Gene 
talvicar und zum Vorſitzenden ded Drdinariatd ernannt worden war, hatte 
eine Berfammlung der Defane darüber berathen, ab die Kurie nicht aus ihrem 
paffiven Widerftande heraudtreten folle; e8 war aber bei der Loſung der Wahl: 
enthaltung geblieben. Gleichwohl lieg das erzbifchöfliche Ordinariat, ald die 
Regierung den Ortäfchulräthen ein beftimmtes Leſebuch zur Einführung in den 
mittleren Klaſſen der Volksſchule empfohlen Hatte, von allen Fatholifchen Kanzeln 
des Landes vor diefem Leſebuch warnen, weil e8 confeffionslod, unkatholiſch 
fi. Das Vorbild der alten Märtyrer wurde dabei angerufen, die Behaup- 
tung gewagt, ohne Genehmigung der Kirche dürfe Fein Leſebuch in den Volks— 
Ihulen eingeführt werden, denn die Schule fei Feine Staatdanftalt, fondern ein 
Privatinftitut der Kirche. Das trug gräuliche Verwirrung in die Gemeinden 
und Gewiſſen; viele Mütter unterfagten ihren Kindern fchlehthin den Ges 
brauch des vom Ortsſchulrath eingeführten Leſebuchs; die Autorität der Ortd- 
ſchulräthe d. h. im Hintergrunde des Staates ſelbſt, ftand auf dem Spiele. 
Am 30. Januar 1868 ermiderte Jolly auf die Interpellation in Betreff der 
Refeihulfrage in der Kammer: die Einführung des Leſebuches jet von ihm 
nicht befohlen, fondern nur empfohlen worden, aber wo es der Drtäfchul- 
tatb einmal eingeführt, halte er es für obligatorifh. Die Behauptung 
der Kurie, daß ohne ihre Genehmigung ein Leſebuch nicht eingeführt 
werden könne, ſei eine Weberfchreitung des Kirchenregimentd, gegen bie 
er überall die Strafunterfuhung habe einleiten laſſen, wo fie zu that- 
ſächlichem Widerftand geführt habe. Die Kammer unterftüßte in diefem Kampfe 
die Regierung auf die erfreulichite Weife, indem fie diefelbe zur obligatorifchen 
Einführung eines geeigneten Leſebuches in der Volksſchule ermächtigte. Nun 
folgte, wie bereit8 oben erwähnt, im Februar auch noch die faft einftimmige 
Genehmigung des Elementarfehulgefeßed durch beide Kammern. Die Rublica- 
tion dieſes Geſetzes beantwortete der Erzbifchof fohon am 18. März mit einem 
geharnifchten Proteft, in welchem er die geiftliche Erziehung der Jugend für 
beeinträchigt erklärte, weil der Kirche dad Recht genommen fet, kirchliche Schulen 


zu errichten und zu leiten, außer nad) ertheilter ftaatlicher Erlaubnif. Jolly 
antwortete fehr bündig: Die Behauptungen des Proteftes feien unwahr, der 
Neligiondunterricht fei der Kirche nah wie vor ausſchließlich überlaffen, 
der Ortspfarrer fogar gejegliched® Mitglied der localen Schulbehörde. „Im 
Uebrigen“ ſchloß der Minifter, „Tann dem Proteft gegen ein verfaſſungsmäßig 
erlaffened® Geſetz eine rechtlihe Wirkung nicht beigelegt werden.” Schon 
im Jahr 1867 mar Jolly mit ähnlicher Energie über die Protefte des 
Erzbiſchofs hinweggegangen, als diefer fich der Verordnung der Regierung 
widerjeßte, welche in Conſequenz der Kirchengefege von 1860 den jungen 
Theologen beider Confeffionen nach Beendigung ihrer Univerfitätftudien eine 
ftaatliche Prüfung über ihre allgemein wiſſenſchaftliche Vorbildung vorfchrieb. 
Jolly Hatte, troß des Protefted, feine Verordnung am 6. September einfach 
erlaffen und feine Prüfungsvorfäriften aufrecht erhalten. Und ald der Erz 
bifhof am 18. September den jungen Fatholifchen Theologen verbot, fi 
diefer Prüfung zu unterziehen, erklärte Yoly am 3. Dectober dieſes Verbot 
für ungefeglih, und vermeigerte allen Theologen, welche ſich der Prüfung 
nicht unterwerfen würden, Anftellung und Gehalt. 

Diefe Protefte waren offenkundig weniger dad Werk des Ybjährigen 
Erzbiſchofs Vicari, ald dasjenige ded Herren Kübel und der Rathichläge des 
Herrn von Ketteler. Als nun der Erzbifhof am 25. März 1868 farb, 
rüftete fi der Ultramontanidmus, vertrauend auf feine großen Erfolge bei 
den Bollparlamentswahlen, zum offenen Kriege gegen das verhaßte Minifte- 
rium Jolly. Das Domkapitel ernannte zunächft Herrn Kübel zum Erzbis. 
thumdverwefer. Dann wurden der Regierung die Sandidaten für den erledigten 
erzbifchöflichen Stuhl präfentirt. Es war eine nette Sammlung von Sefuiten. 
Zuerſt Bifhof Ketteler, dann der Bifchof von Trier, dann Martin von 
Paderborn, dann MWeihbifchof Baudry von Köln, dann Kübel, dann no 
noch einige Andere diefed Zeichen murden der Megierung zur Ernennung 
vorgefhlagen. Allein der Domkapitular Orbin war wenißgſtens nicht abfolut 
friegerifch gefinnt. Die Regierung erklärte durch Jolly ganz einfach, daß ihr 
Drbin allein genehm fei. Die drei ausländifchen Bifchöfe mweife fie einfach 
zurück, da fie nicht zum Diöcefanklerud gehörten, und ihre Gefinnung fehr 
befannt ſei. Die Inländer ſeien ihr nicht genehm, personae minus gratae, 
die fie nach dem päpftlichen Breve vom 28. Mai 1827 ohne weiteres zurück— 
weifen dürfe. Sie erfuchte dad Domkapitel, da nur der einzige Orbin übrig 
bleibe, um eine Neuwahl. Die Kurie aber berief ſich auf eine ältere Bulle 
(vom April 1827) und verbot dem Domkapitel die Neuwahl, zuerft im Zuli 
- 1868, dann im März 1869 wiederholt. So ift der erzbifchöfliche Stuhl in 
Vreiburg bis heute unbefegt geblieben. Aber damit ließ fich die Kurie nicht 
genügen. Sie verfuchte auf Ummegen der unbequemen Mitwirkung des Staa- 
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te8 bei der Verwaltung der Stiftungen ſich zu entledigen, indem fie gegen den 
Vürgermeifter Stromeyer von Konftanz, den Schwiegerfohn Mathy's, die 
Greommunication verhängte, ihm demgemäß auch die Fähigkeit abſprach, ferner 
Mitglied der Fatholifchen Stiftungscommifftion zu bleiben, und feinen Schlüffel 
zu der Gtiftungäfifte an einen Geiftlichen verabfolgte. Auch in diefem Streite 
iſt befanntlich die Kurie, Dank der Energie Jolly's, unterlegen. Denn nad» 
dem der Verſuch der Regierung, die Freiburger Klerifei wegen diefed Atten- 
tates trafrechtlich zur Verantwortung zu ziehen, an der — wir wollen fagen 
— Eigenthümlichkeit des Mannheimer Oberhofgerichtes gefcheitert war, erfannte 
die Regierung den Vürgermeifter Stromeyer einfach als gefetzliches Mitglied 
der katholiſchen Stiftungscommijfion an und verbot dem Rechner der geift- 
lichen Stiftungen in Konftanz Zahlungen ohne Zahlungsdeeret Stromeyer's 
ju leiften. Als die Borftände der drei Fonftanzer Pfarreien troßdem Stromeyer 
nicht zu den Sitzungen zuzogen, ließ das Minifterium dur das Bezirksamt 
die Herren auffordern, fofort eine Sisung unter Zuziehung Stromeyerd an- 
juberaumen und als dieſe bis zum 7. September nicht ftattfand, übernahm 
einfach der Vorfteher des Bezirksamtes ald landesherrlicher Commiſſar den 
proviforifchen VBorfig in der Stiftungscommiffion, ließ den geiftlichen Herren 
die Stiftungäfiften abnehmen und im Amtshaus deponiren, erließ an die 
Volt die nöthigen Befehle wegen der an die Stiftungen einlaufenden Gelder 
und Sendungen und verbot den Stiftungsbeamten den Verkehr mit den geift- 
lichen Vorſtänden. 

Daß in Freiburg und Mainz die Stimmung über dieſe außerordentliche 
Energie und unangreifbare Correctheit der Regierung keine ſehr ſympathiſche 
für Jolly war, ließ ſich erwarten. Aber daß ihm in dieſer Lage plötzlich aus 
dem eigenen Lager der Krieg erklärt wurde, erſcheint uns heute noch faſt un— 
glaublich. Und dennoch war es ſo. Am 8. November 1868 kamen die nam— 
hafteſten Mitglieder der erſten und zweiten Kammer — wir nennen die Na— 
men nicht, da der Riß längſt wieder geſchloſſen iſt — in Offenburg zufam- 
men, und erließen ein Rundfchreiben und Programm, melched einer Losſage 
vom Miniftertum Jolly gleichkam. Indeſſen diefe Gefahr des Zwieſpaltes 
im eigenen Lager ging bald vorüber. Es war viel verletzte perſönliche Eitel- 
kit bei dem Offenburger Sonderbund im Spiele In vielen ſachlichen Be— 
werden auch mochte er entjchteden recht haben. Namentlich hätte man bei Neu- 
bildung des Minifteriums Jolly zu Anfang des Jahres immerhin die nächiten 
Freunde in der Kammer etwas rüdfichtövoller behandeln, fie wenigſtens hören 
innen, ehe man ihnen das fait accompli der vollzogenen Neubildung mit- 
tbeilte. Aber eben fo ficher ift, daß den Dffenburgern die größte Schwierig. 
keit die war, wirklich nennenswerthe trennende politifche Differenzen zwiſchen 


fi und dem Minifterium ausfindig zu machen. Und zum unvergeffenen 
Grenzboten 1873. IL 13 
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Verdienſt gereicht ihnen, daß fie fofort den innern Parteihader begruben, als 
die ultramontane Partei fid) anſchickte, aus diefen Differenzen im nationalen 
Rager, ihre ſchwarzen Bortheile für die am 1. Juli 1869 bevorftehenden Neu- 
wahlen von !/, der Randtagsabgeordneten zu fiſchen. Angeſichts diefer Ge- 
fahr wurde raſch die Verfühnung gejchloffen, zu der Treitſchke, der Nachfol— 
ger Häuſſers in Heidelberg, durch die Macht feiner Rede das Beſte mitwirkte. 
Auch die Regierung that ihr Beſtes, um die Kluft zu fchließen. Der hoch— 
herzige Fürft felbft fehrieb am 29. Mai 1869, in Beantwortung der natio- 
nalen Adrefien aus dem Lande: er flüge auf die Eintracht der freifinnigen 
und nationalen Kräfte des Landes das Vertrauen, das höchſte Biel feiner 
Regentenaufgabe zu erreichen: ein freied Staatsleben im Innern, ruhend auf 
der ficheren Grundlage geiftiger Bildung und fittlich » religiöfen Ernfte®, und 
muthig entf&hloffene Theilnahme an der nationalen Wiedergeburt Deutjch- 
lande. Es bedurfte aber auch der gefammelten Kraft den ultramontanen 
MWühlereien gegenüber, welche nun ſchon feit Monaten durch Mafjenpetitionen, 
mwandernde Kafinoe u. f. mw. die tiefften Schichten der Gefellihaft gegen 
die Regierung aufboten. Dennod war der Erfolg der gefchloffenen nationa- 
len Partei ein ungeheurer. Achtzehn von den zweiundzwanzig Wahlen fielen 
ihr zu. Mit diefer Kammer durfte Jolly die legten Trümpfe gegen die Kurte 
ausfpielen: die obligatorifhe Civilehe und die bürgerlichen Civilſtandsregiſter. 
Selten find diefe wichtigen Fragen von einem Firchlich gefinnten Manne mit 
glänzenderer Beredſamkeit verteidigt worden, ala von ihm. Mit der Ber- 
fündung diefer Gefete war der Kampf gegen die Kurie natürlich noch nicht 
abgefchloffen — mie wäre auch der Frieden mit Rom anders zu erlangen als 
durch völlige Unterwerfung! Im Gegentheil, heute fordert Jolly durch Ueber— 
lafiung einiger Konftanzer Kirchen an die „Neufeger* (Altkatholifen) fogar 
die verroftete Waffe des Interdiets bei der Kurie heraus. Aber gleihwohl 
it der Sieg ded Staate® über den Ultramontanismus in Baden fhon heute 
ein volljtändiger. Uns Allen tft Baden in unfern fchweren Kämpfen gegen 
die Kurie Vorbild und Kräftigung. 

Und nicht minder in nationaler Hinfiht — wie faum anders zu erwar« 
ten war von der ftaatlichen Führung eined Mannes, der fhon am 27. Juni 
1869 dem DBerfaffer diefer Beilen ſchrieb: „Für den Angehörigen des erpo- 
nirteften unter den deutfchen Einzelſtaaten wird unter dem Drud des täg- 
lichen Bedürfniſſes die Sehnſucht nad einer ftaatlichen Konftituirung Ge- 
fammtdeutfhlands fo natürlich und fo ftarf, daß nur eine gewöhnliche Klar- 
beit des Urtheil® über Mittel und Ziele erforderlich ift, um alles politifche 
Streben auf die politifche Herftellung Deutfchlands unter Preußens Führung 
zu Foncentriren.“ Baden und fein Minfterium Jolly hat nach diefen Grund- 
fügen gehandelt, ſobald die Gelegenheit gegeben war. Baden zuerft bat die 


Wacht am Rhein gehalten gegen einen Feind, der mit tiegerhafter Mordluft 
drohte, dad Land mit Feuer und Schwert zu verwüften und „même les fem- 
mes“ nicht zu fehonen. Baden zuerft hat ala Preis des Sieges das deutfche 
Rei verlangt und die Grenze der Vogefen gegen Franfreih. Baden allein 
unter allen füddeutfchen Staaten hat bei den Berfailler Berhandlungen auf 
jedes Reſerverecht verzichtet und fogar freimillig feine ruhmbededte Streits 
macht als integrirenden Beitandtheil des preußifchen Heeres in dieſes auf: 
gehen laſſen und alle feine Geſandtſchaften freimillig eingezogen. Baden hat 
feitdem für alle neueren Forderungen des deutfchen Reiches, namentlich für die 
deutſche Rechtseinheit, die größte Bereitwilligkeit bewieſen. Diefe unvergleich- 
liche Höhe und Kraft nationaler Pflihterfüllung dankt das Land, außer 
feinem herrlihen Fürften und feinem reifen deutfchen Bürgerfinne, nicht zum 
geringen Theile feinem Staatöminifter Julius Jolly. 
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Socialdemokrafifhes aus der deuffhen Vexgangenheit. 


2. Die ftädtifchen Arbeiter und die Kaufmannſchaft. 


Die Zünfte haben urfprünglich weder einen politifchen noch commerciel- 
In Charakter, fondern find private Vereinigungen zu Firchlichen Feiern. 
Das darf ung, wenn wir die Parallele mit den Verhältniffen der Jetztzeit in 
Gedanken fefthalten, dennoch nicht als etwas durchaus Ungleichartiges er- 
Iheinen. Die Kirche des Mittelalterd diente nicht allein religiöfen Zwecken, 
fondern war zugleich der beinahe einzige Drt des öffentlichen bürgerlichen Le— 
bend: Promenade, Markt, Theater, Concerthaus und monumentale Chronif- 
Dort gab fich die junge Welt Rendezvous, dort wurden Gedächtnifje gefeiert, 
Wappen, Gebenktafeln, Trophäen aufgeftellt, dort Fefte begangen, die darum 
natürlich alle einen Firchlichen Charakter annahmen. So entftand der Wunſch 
für Kleinere Kreife innerhalb der Bürgerfchaft, in der Kirche Specialaltäre zu 
haben. Es fanden fih alfo Gefellfhaften zu diefem Zwecke zufammen, die 
ihre Beiträge und Strafen — letztere wurden zum Theil in Wachs be 
zahlt — verwandten zur Anfhaffung von Altären, Kichtern, Botivbildern, 
Leichendecken, oder zur Befoldung des Mefinerd, der Keichenträger und des 
Geſellſchaftsbetens. Hieraus entftehen die Zünfte, fei e8 als einzelne, ſei es 
ald Gruppen verwandter Gewerke, welche trotz häufiger Verbote allmählig 
eine folche fociale Bedeutung erlangen, daß fie ald Eleinere vollitändig ſelbſt— 
fändige Gemeinden innerhalb der größeren betrachtet werden können. Sie 
erhalten eigene Gerichtöbarfeit und entſcheiden über ihre Mitglieder gleichfam 
in erfter Inſtanz, fie beftimmen über die Contrafte der Lehrlinge und Ge 
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fellen, ihre Borftände beftimmen und beurtheilen die Meifterftüde und prä- 
fentiren ihren Metftercandidaten ald Bürger dem Rathe der Stadt ; fie bilden 
weiter militärische Verbände, endlich auch politifche Corporationen. 

Der Beginn diefer Entwidelung läßt fih fchon im zwölften Jahrhun— 
dert wahrnehmen, die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ift die Zeit einer 
focial» politifchen Revolution, welche innerhalb eines Menfchenalter® in auf 
fallender Gleichförmigfeit auftrat und fih in ihrem Verlaufe wie in den Re 
fultaten hauptſächlich darnach unterfchied, ob der Kampf der Zünfte gegen 
einen privilegirten PBatricierftand innerhalb der Städte oder gegen eine ſou— 
veräne Geiftlichkeit, oder gegen dad Regiment des Nandesfürften gerichtet 
war. *) 

Es beftand nämlich neben den Gewerkzünften, welche wiederum in bie 
der Handwerker und Kaufleute zerfielen, in den Städten ein Patriciat, mel- 
ches bis in das vierzehnte Jahrhundert hinein das Regiment der Stadt aus— 
Shlieglih in Händen hatte. Hier gab die Veränderung militärifcher Einrid) 
tungen die Veranlaffung zu ſocialen Conflitten. Die Vorrechte diefer Patri- 
cier ftüßten fich darauf, daß fie als der wehrhafte Stand den Schuß ber 
Stadt übernahmen, die Mauern bauten und erforderlihenfald als Reiter 
(Sonftabler-Compagnien) Kriegsdienfte thaten. Solange nun der leichtbewaff— 
nete Infanteriſt gegenüber diefen Panzerreitern werthlos war, behielten die 
PBatricier ihre Vorrechte unbeftritten. Nachdem aber der Handwerker zur Ber 
theidigung der Stadt und als wichtiger ‘Theil des Heered herangezogen mer 
den mußte, wuchfen auch deſſen Anſprüche und der Streit war unausbleiblid. 
Es handelt ſich Hierbei um freied Wahlrecht für die Zunftämter und um Be 
theiligung bei der Regierung der Stadt. Das erftere wird zum Theil ſchon 
in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, ja ſchon im Verlauf ded 
dreizehnten hier und da durchgeſetzt. Das andere, die Städteverfaffung betref 
fend, wird nad) häufigen Tumulten meift fo entfchieden, daß zum großen 
Nathe, welcher aus Mitgliedern der „Geſchlechter“ erwählt wird, ein kleiner 
Rath, zufammengefegt aus Vertretern der Zünfte, Hinzutritt. Einzelne Ver 
fuche, über diefe Conftitution zu einer ausgeprägt demokratischen Verfaſſung 
hinaus zu gehen, hielten fi nur kurze Zeit. 

So alfo hatte fih die fociale Körperfchaft der Städte im fünfzehnten 
Jahrhundert geftaltet: zuerft die Gefchlechter verftärft durch Familien der 
Bürgerfchaft, ähnlich wie in Rom die Patricier allmählig hervorragende Fa— 
milten der Plebejer zu cooptiren gezwungen waren ; fodann die Handmerfer 


— 





*) Diefe Revolutionen, welche einen mehr politifchen als focialen Charakter haben, und 
die in jener Zeit das ganze mittlere Europa erfehüttern, verdienen gelegentlich ausfüprlih und 
felbftändig behandelt zu werden. 


101 


und Kaufleute; endlich eine Anzahl von Schugbürgern. Die gefammte Bür- 
gerfhaft zerfiel in Gilden oder Zünfte; außerhalb derfelben war weder eine 
politifche noch bürgerlihe Thätigkeit möglih. Es ift natürlich, daß diefe 
fraffe Organiſation große Vortheile bieten mußte. Jeder Bürger Eonnte ver- 
fihert fein, in feinem Beruf und Vermögen von der Stadt gefchüßt zu fein, 
joweit deren Einfluß irgend reichte, ebenfo natürlich aber auch war ed, daß 
damit eine ziemlich ſtarke Beſchränkung der perfönlichen Freiheit verbunden 
war. Der Bürger gehörte feiner Stadt nicht allein, fofern er ſich an öffent- 
lichen Laſten und Funktionen betheiligte, fondern mit feiner ganzen Perfon. 
Die Stadt gebot über feine Kunftfertigkeit, gejtattete oder verbot ihm zu 
wifen, controlirte Preis und Tüchtigkeit der Arbeit und dehnte ihre Vor- 
mundfhaft auch auf Kleidung und Wamilienleben aus. Die Grenzen der 
Handmwerfe waren auf das Beftimmtefte firirt. So durfte der Sattler wohl 
Zaumzeug aber nicht die Lederarbeit an den Schilden machen, dieß gehörte 
dem Maler. Diefe wiederum zerfielen in Sluminirer, Maler, Holzfchneider, 
Druder, die fich gegenfeitig nicht in da Gewerke fommen durften. Wenn 
man Zunftregifter jener Zeit überfieht, fo wundert man fich über die end» 
lofen Namenreiben, aber man erkennt auch, bis zu welchem Grabe die Arbeits: 
thellung bewirkt war. So fehr ed nun auch unferer Anſchauungsweiſe wider: 
ſpricht, ſolche Arbeitätheilungen gefeglich zu regeln, fo dürfen wir doch nicht 
den großen Werth diefer Einrichtungen verfennen, und müfjen zugeben, daß 
wir in den Zunfteinrichtungen des Mittelalter einen Eunftreihen Organis— 
mus von relativ großer Vollkommenheit und Feſtigkeit vor und haben. 

SH glaubte hierauf befonderd aufmerfjam machen zu müffen, um für 
die Kraft jener focialen Strömung einen Maßftab zu finden, ver es gelang 
im Verlaufe von fünfzig Jahren diefen feften, hunderte von Jahren alten 
Bau zu erfehüttern, ja fo fehr aufzulöfen, daß von der Mitte des fechzehnten 
Jahrhunderts an eine Neuconftruction — zwar auf den alten Yundamenten 
und felbft in den alten Formen — nöthig wurde. 

Auch folgende Bemerfung möge dazu beitragen den wohlthätigen Einfluß, 
ja die Nothwendigkeit der Zünfte für die mittelalterliche Geſellſchaft zu zeigen, 
daß fie, wiederholt durch Geſetze zeitweilig oder gänzlich aufgehoben, doch immer 
wieder eingeführt werden mußten. Zugleich ift es interefjant, Vertreter der 
Iheorieen unferer Manchefter- Schule ſchon unter den Gefeggebern des Mittel- 
alters zu finden. 

Nah den verheerenden Bränden Wiend vom 28. März, 16. und 30. April 
1276 folgt durch Ottokar eine fünfjährige Aufhebung der Zünfte, Markt 
le und Steuern. „Unanimitates omnium artificum pretes monete con- 
sortiam (dieß find die Müngmardeine, welche ihrer ftaatlichen Beziehungen 
wegen immer eine eremte Stellung hatten) ut emendi ed vendendi tam 
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in cibariis quam in mercimoniis omnis homo per quinque annorum Spacium 
liberam habeat facultatem“ (Pertz Monumenta XI, 707). 

Treihändler von Prinzip ift Herzog Albrecht IL, welder im Wiener 
Stadtreht den 23. Juli 1340 beftimmt: „Allerhand Handwercher, es fein 
vleiſchhacker, peckchen, vifcher, hünrer und der andern, wie die gnant fein, der 
aller aynung verbieten wir veſtiglichen . . . an (ohne) die hausgenozzen und die 
loubenherrn, der aynung fol fein, ala fie von alten Furften ift recht gemefen 
....“ Motive werden nicht ausdrücklich genannt, doc find fie aus der for 
gleich folgenden curiofen Beſtimmung erfihtlih: Die Fifcher follen weder 
Sommers noch Winterd Mantel, Hut, Gugel (Kapuze) noch andere tragen 
„darumb daz fi ab dem markt defter baz eilen und den leuten defter pezzern 
houf geben.” 

Ebenfo verordnet Rudolph IV. den 20. Juli 1361 die Aufhebung aller 
Freyung von der Schabfteuer, e8 fein „Phaffen, Muniche oder Ehlöfter, Güter, 
Pogner, Churbawner, Pheilfinezer, Maler ..... daz all ir aribait oder hant- 
werich, ſwas yeder man will oder hun, das rechtlich fet, freifich treiben und 
vben fullen vnd mugen, vnd fol die nieman daran faumen, beſweren noch 
irren, in dhainer weg.“ (Hormayer: Wien, V. U.B. 38 — 42.) Doch werden 
die Laubenherrn ſchon 1368 von Leopold wieder in ihre Rechte eingeſetzt 
mit der Motivirung: „mie es den Raubenherren gar verderblich vnd fchedlich fey, 
daß Hinvor feligen gedächtnus Vnſer Tieber Bruder Herezog Rudolph von 
Defterreih von etlihen lewten vnderweiſet ward (Herren der Frei— 
handelsſchule)) das er den felben lauben Heren abgenommen hat Ir Freyung 
Rech, gevonheit ...” (ib 111.) 

Hatte fo die Gefeggebung bier und da an den Gemerbeordnungen gerüt- 
telt, fo geht getrennt davon die Neigung der Beit dahin, fih durch die per- 
fönlichen Feſſeln der Zunftordnungen nicht mehr einfchränfen zu laſſen. Aus 
der zweiten Hälfte ded fünfzehnten Jahrhundert? mehren fi die Klagen, daß 
die Zunftordnungen nicht mehr gehalten werden. Gefellen befegen ſich zu 
Meiftern ohne ihre Präftanda zu leiften. Lehrlinge lernen nicht aus, Taufen 
fort und werden anderwärtd angenommen ohne Entlaffungsfcheine. Beſonders 
emanicipirt fi, und zwar mit Recht, der Künftler von den Zunftformen. 
Er reift frei im Lande umher und hat Schüler, nicht Gefellen, und kehrt fich 
an feine Meifterfprühe. Dagegen beflagt fi aber auch z. B. ein Maler, 
Michael Dldendorfer in Regensburg: „Es ift nit ein Wunder, daß ſchon 
oft ein feiner Künftler zu verderben kommt, weil Zernbuben zu Meiftern ge— 
achtet werden...“ Auch greifen die Zünfte über ihr Gebiet hinaus, geiftige® 
Eigenthum wird gar nicht geachtet; Nachdrud, Nahahmung, Trug und Fäl- 
hung find allgemein. Die Obrigkeit ift dem gegenüber machtlos, höchſtens 
daß eine Stadt innerhalb ihres Gebietes polizetlich vorgeht, oder daß der Kaiſer 
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diefe oder jene hervorragende Reiftung durch ein Privileg [hüst, das aber auch 
nicht viel Hilft. 

Die Concurrenz wird frei, hat aber, da fie bei ungenügenden Verkehrs— 
mitteln zu ſehr localifirt bleibt, zur Folge: unbilliges Feilfhen und Marften 
von feiten der Käufer ; Lieferung ſchlechter Qualität, Betrug und Ueberpro— 
duktion von feiten der Wroducenten. Hierin zeichnen ſich befonders die Cölner 
und Nürnberger aus: „Hic die ad placitum de fraudibus artificum (fol 
heißen Handwerker) et de nimia exhibitione mercium, ita ut ultra dimi- 
dium etiam justi precii exhibeant more Coloniensium.* Und von 
den Nürnbergern fagt Sebaftian Frand: „Nürnbergifch gebott ift halb 
ab, das macht rächte Eouff .... Sagt dfouffmann den rechten tar feiner 
wahr wie ers un nit anders geben könne, fo kert fich Kein köuffer nit dran, 
wil mit jm off Nürnbergtifch im halb ab handlen.“ 

Ein anſchauliches Bild giebt Brand im 48. Stüd ſeines Narrenfchiffes: 
„seder Knecht mayſter werden will — das find yetz aller Handwerk vil — 
Manchr zu meifterfchaft fich fert — der nye das Handwerk hat gelert — 
Eyner dem andern werk zu leyd — das ers wolfeil erzügen Fan — dez muß er 
oft zum thor audgan — Was dyfer nit mil wolfeyl gan — do findt man 
fuft digg oder zwen — die meynen das erzügen wol — daut doch nit Arbeit 
ald man ſol — dann man hyen fudelt yetzt all ding — dad man fie geben 
mög gering — do by mag man nit lang zyt bliben — dür fouffen und wol- 
ſeyl vertrieben — Mancher eym andern macht yn kouff — der blieb fo er 
jum thor uß loufft ...“. 

Hier Liegt nun die Vermuthung nahe, daß Brand in feiner bitteren ſa— 
tytiſchen Weiſe übertreibt. Dieß iſt in der That möglich, obwohl ichs nicht 
behaupten will, was feine Beit anbetrifft; für die Folgezeit hat er recht, wie 
folgender „Sprudh von der Welt lauff“ gedrudt zu Speier 1530 lehrt: 

. Die fi mit arbeyt follen nern — mögen hungers fi Faum ermwern 
— gedeyen viel an den bettelftab — die großen Faufleut nehmen ab — An 
den doch alle narung leydt — durch fie ein landt dem andern geit..... — 
Zu dem bauers werk fein wir blöd — dadurch viel eder liegen öd — die 
noh wol zu bauen waren — vil bauern jest handtwerk leren — def 
halb der handtwerk wird zu vill — Seindt doch ein theyl grob fantaften 
(Theorienreiter, Socialdemofraten!) — jr handmwerf dien nicht am beften.... 
— Geben ers wolfeil umb ein tant — domit man hat erfüllt all landt — 
Die guten werd fein verworfen — Man findt ſchier auff allen Dorffen — 
handwerk Tauffleut von vorleger — fo du werft im landt ein pfleger — Vnnd 
hiſts gewalt ald Iandes herrn — Das müflten fie gar fleißig wern. — Im 
dörffern Kein handel treiben — Auff daß die ftett mögen bleiben. — ... 

Hierzu kommt noch der Drud, welchen das große Capital auf den Eleinen 
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Fabrifanten ausübte. Dad Geld mar damals gerade fo mächtig wie heut- 
zutage. „Was der Eunig vnd der furft nit enden mag — Das ende ich 
pfennig auf einen tag“, heißt e8 in einem Spruch Roſenbluts, der des 
breiteren die Allmacht des Pfennigd befingt, und Brand führt den näm- 
lihen Gedanken fo aus: „Eyen jeden gloubt foviel die welt — Als er hat 
jnn feiner tafchen gelt — Her pfennig der muß vornen dran — Wer noch 
im leben Salomon — Man ließ jn jnn den rat nit gon — Wann er 
ein arber weber wer — Dder jm fünd fein feel Ier. — AU kunſt vnn 
wißheit tft umbfunft — Wo an dem pfennig tft gebrunft...—“ 
Wie das Kapital auch zu Wuchergefchäften verwendet wurde, werde ich weiter 
unten auszuführen Gelegenheit haben. 

Ale dieſe Zuftände find nicht ohne meitered dad zu nennen, wad wir 
unter focialdemofratifchen Bewegungen verftehen. Es ift die fociale Krankheit 
in ihrem erften Stadium, eine gefelfchaftlich nivellirende, auflöfende, zerfreffende 
Zeitftrömung, welche der perfönlichen Willkür des Einzelnen alle Zugeftänd- 
niffe macht ohne Rüdfiht auf die Schädigung ded Ganzen. Auch nicht zu 
verfennen ift eine Spannung zwiſchen den befigenden Klaſſen und einer der 
Berarmung entgegengehenden ftädtifchen Wrbeiterbevölferung. Warum diefe 
Krankheit in ihrem er ften Stadium blieb, werde ich nachher zu zeigen haben. 
Daß aber unter der Handwerkerbevölkerung focialdemokratifche Tendenzen vor- 
handen waren, werben einige Proben folcher Theorie und Praxis Teicht zeigen 
fünnen. 

Sch glaube ſchon früher angedeutet zu haben, daß die öffentlihe Mei- 
nung jener Zeit in Ermangelung einer periodifchen Preſſe, fi durch zwang. 
Iofe fliegende Blätter, die mit Tendenz-Geſchichten und Slluftrationen — im Laufe 
des fechözehnten Jahrhunderts kamen Schmähſchriften und Carricaturen in 
Aufnahme — bedrudt waren. Ein ſolches Gedicht, welches Roſenblut zuge- 
ſchrieben wird, äußert fih in Hriftlih-laffalleanifhher MWeife über den 
Werth der Arbeit: 

„Ein mufliggenger bedenkt feinen herten ftandt — Der nemwft den ver- 
raup arbeuteter handt . .. — Welcher arbeyter fein Antlitz nett — Mit 
feiner bertten arbeit jn feinem ſweiß — Das ift zyment und ein peigß—Dor- 
ynnen fein fele wirt jo gepleiht — das jr fchon auf jn himmel reiht — Das 
Got umb fie wird puln — Hette ich gelernt in allen fhuln — Vnd were 
Doctor in medieinig — Vnd in theologa nit minus — Vnd ein hoher 
philozophus — Und mere ein bemwertter medieus — Das ich konde kennen 
ein gantzen ſangwineus — Als ippocra® Orienus (Drigined, der Kirchenvater, 
der Sage nad ein berühmter Magus) plinius — Vnd hette Ierjare gebint 
den dreyen — Noch Fonde jch nicht jo wol artzneyen — Als wenn ein 
arbeyter einen tropfen fwitt —...“ Jeder Schweißtropfen eines Ar- 
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beiter8 theilt fih in vier heile; der erfte fließt zur Hölle und löſcht das 
hölifche Feuer aus, der zweite läutert die Seele, der dritte fteigt auf gen 
Himmel und der vierte bringt Frucht auf Erden. 

Man fieht, in der Glorifieirung der Arbeit leiftete man auch damals 
Herporragended. Noch mehr dürfte und ein Prozeß intereffiren, welchen der 
nürnberger Magiftrat gegen drei „gottlofe* Maler im Jahre 1524 an— 
firengt. Die Protokolle diefes Prozeffed haben fih im Nürnberger Archiv er 
halten und werden von Baader (Beiträge zur Kunftgefchichte Nürnbergs, zweite 
Reihe) mitgetheilt. Es find die bekannten Kleinmeifter Sebald Beheym, fein 
Bruder Bartel Beheym und Jorg Pens, berühmt ald Schüler Dürer's und 
treffliche Kupferftecher. Außer ihnen werden noch ausdrücklich genannt der „Schul- 
meifter zu fand Sebald* Johann Dend, der wegen ähnlicher Anfichten 
angeklagt und verbannt wurde, Beyt Glaferd Sohn und ein junger, 
Meifter Sebald kirchners Sohn. Daß fie übrigens einen nicht un- 
beträchtlichen Anhang in der Stadt hatten, und zu befürdhten war, daß ſich 
Ihre Kehren des weiteren verbreiten würden, ift aus der Motivirung ded Straf. 
urtheils ſeltens des Magiſtrats zu erfehen, mo e8 in Artikel 6 heißt: „So 
wurd, als zu beforgen, auß difer leut gegenmwürtigfeit, wie oben gehort, vil 
getailter Irriger gemüte und opinion bey vil menſchen In difer Statt und 
darauß volgen, daß man hinfüro nit mer der gemain, fondern ainem yeden 
Jerigen In fonderhait predigen vnd underrichtung thun muſſt. Das wurd 
ein vnertreglich laſſt, der nit allain allen predigern, fonder meinen Herrn zu 
ſchwer wurd, * 

Auch in diefem Prozeffe tritt die religiöfe Frage in den Vordergrund, 
was um fo natürlicher tft, da nach mittelalterlichem Rechte eine Bedingung des 
Genuſſes bürgerlicher Rechte das Bekenntniß der chriftlichen Religion war. 
Das religiöfe Bekenntniß diefer Reute war ein fo negatives, wie e8 in jener 
Zeit wohl nicht fo leicht zum zweiten Male vorfommen mochte. Sie leug- 
neten Alles und ließen nur ein unbeftimmtes Gottesbewußtfein übrig, das am 
Ende in pantheiftifcher Weiſe mit dem eigenen Ich der Herrn identifch war, 

So fagt org Pens aus „auf das Fragftüd, ob er glaub dad ain got 
ji: Ja, er empfinds zum teil; ob er aber wiß, was er warhafft für denfelben 
got fol Halten, wiß er nit. — Was er von Chrifto hallt? Halt von Chrifto 
nichts — Ob er dem heiligen Euangelio und wort gotted, In der Schrifft ver- 
haft, glaube? Konn der fhrifft nit glauben. — Was er von dem Sacrament 
deß Altard hallt? Halt vom facrament des altars nichts. — Was er.von der 
tauff Halt? Halt von der tauff nichts. —“ Nun kommt die Hauptfrage: „Ob 
er atn weltliche Oberfeit glaub vnd ainen Rate zu Nürnberg für feine herrn 
erfenn, über fein leib, gut und was eufferlich ift? Wiß von Feynem bern 
dannalleinvongot,“ das heißt von jenem unbeftimmten inneren Gefühl, 

Gtenzboten 1873. II, 14 
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welches man heute das Bemußtfein feiner Menfchenwürde nennen könnte. — 
Die Fragftüde der beiden Behams, obwohl ausführlicher geftellt und fpigis 
ger beantwortet, laufen in den religiöfen Artikeln auf dad nämliche hinaus; 
dagegen enthüllt fih Barthel Beham in feinem politiihen Glaubensbefennt- 
nifje ald Anhänger der blauen Socialen. — 

„DB fürhalten, e8 hat an ein rath gelangt, wie er und fein bruder ſich 
vernehmen laſſen, man foll nit arbeitten und man muß einmal 
teyIn, veraht auch die eußerlich oberfeit,* (alfo wiederum modern 
ausgedrüdt: Strife, Communismus, foctale Republif) „fagt er, er kenn 
feinen oberen, dan got den almechtigen. Wan feyn bruder wider Ine find 
und er ne ftraff, fey eyn yeder dem andern zu gehorchen ſchuldig, vnd ein 
bruder hab den anderen zu ftraffen.“ ine breitere demofratifche Baſis ift 
wohl nicht gut zu denken, wo ein jeder Bürger Obrigkeit und Strafvollftredker 
ift. Daß indeffen auch diefe Sdeen in Zufammenhang mit den Schwarm- 
geiftereten Münter® und den Bewegungen der Bauernfriege ftehen, bezeugt die 
Ausſage eines Veyt wirfberger der „auf fürhalten, was gemeynſchafft 
er mit den zweyen malern den Beheymen gehapt oder was vngeſchickts er von 
Ine gehort“ ſagt „es ſeit nit one er erken dieſe zwen Beheym alls Leut, die 
des glaubens vbel bericht, oder aber verherrt ſind, haben bey eynem pfaffen 
dem ein erbar Rath die ſtat verſagt, viel gemeinſchafft gehapt vnd gleichwol 
ſey etlich mal zu Inen gangen, ſy auch zue ſich geladen vmb bruederlich 
willen, der meynung ſy der warheit zu berichten. . . . Es geen auch diſe 
zwen brueder mit des montzers (Müntzers) und karelſtads büchlein vmb. .. 
Item er hab wol von den baden bruedern gehort, Es ſey nichts vmb dj 
oberkeit, die ward mit der zeit zu trümern geen.“ 

Der Rath ſtrafte die Angeklagten mit Verbannung. Sebald Beheym 
geht nach Frankfurt a. M., Barthel nach Rom, Penz ſagt im folgenden 
Jahre pater peccavi und wird nach etlichen Weiterungen wieder zu Gnaden 
angenommen. Von den Anderen verlautet nichts weiter. 

Wenn wir derartige Tendenzen, wie wir dürfen, auch in anderen Städten 
vorausſetzen, fo wird es ſehr erklärlich, wie etwa 60 kleinere fränkiſche Städte, 
deren ficher eine anſehnliche Zahl gut beſeſtigt und vertheidigt war, fi) Fampf- 
108 einem Haufen etlicher Taufend ſchlecht bewaffneter Bauern ergeben konnten, 
denen doch einzelne Schlöffer mit einer Hand voll Reuten zu widerftehen wag— 
ten; der Grund ift, daß die überwiegende Arbeiter-Bevölferung diefer Eleineren 
Städte, denen das Gegengewicht eines Fräftigen durch die ariftofratifchen Ele- 
mente gejtüsten Rathes fehlte, fich mit ihren bäuerlichen Feinden einverftanden 
mußten, da fie ja im Grunde auch nicht anderes erftrebten ald jene — eine 
Art focialen Freiftaat. 

Daß auch die Theoretifer der Staatswiſſenſchaften fi an der focialen 
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Frage betheiligten, gewährt wiederum eine Parallele zur Sebtzeit. Wenn 
ih als Borkämpfer der focialiftifchen Theoretifer den befannten Gngländer 
Thomas Morus nenne, fo glaube ich doch nicht allzu fernliegendes beizu- 
bringen. Findet ein Buch, welche Zeitfragen behandelt, einen allgemeinen 
Anklang und zahlreiche Nachahmungen, fo darf man wol annehmen, daß ed eben 
dem Ausdruck gegeben hat, was mehr oder weniger verborgen überall, fet es 
ald Bedürfniß ſei es als Anfchauung, vorhanden war. So ging ed mit Thomas 
Morus befannter Schrift: de optimo rei publicae statu deque nova insula 
Utopia, Löwen 1516. Dieß Buch, deffen philofophifche Seite wegen Anlehnung 
an Platos Republik und deſſen religiöfe Seite wegen Beziehung auf die Fatholifche 
Hierarchie hervorgehoben zu werden pflegt, ift noch weit intereffanter ala fo» 
cialed Fdealgemälde, von dem der Verfaſſer freilich felbit zugefteht, daß er an 
die Durchführbarfeit nicht glaube. Dennoch hält er eine communiftifche Staats— 
form, diefelbe, welche die Bauern erftrebten, und die Münfterifchen Mieder- 
täufer praftifch verfuchten, für die befte. Seine Grundidee ift folgende: Alle 
Glieder der Geſellſchaft find diefer ihre Arbeit ſchuldig. Diefe Berpflichtung 
dehnt fih auf Alle gleichmäßig aus! ein Unterfchted kann nur in der Art der 
Belhäftigung liegen. 

Somit fann auch Arbeit nicht durch ein Wequivalent von Geld aufge 
wogen werben, fondern nur durd eine Gegenleiftung von Arbeit. Das Werk 
richtet fi alfo gegen eine Trennung von Arbeit und Befit, gegen dad Be- 
ftehen von privilegirten Klaffen, welche das Capital für ſich arbeiten laſſen. 
Brivateigenthum ift in Utopien aufgehoben, der Staat vertheilt die Güter 
nah Bedürfniß, Geld tft unnöthig, Gold und Silber haben nur den prak— 
tiihen Werth irgend eine? anderen Metalled. Der Reifende zahlt dem Wirthe 
dur Dienftleiftungen, die induftriellen Befchäftigungen werden nad) dem Looſe 
und nad) Wahl vertheilt, jedoch werden zum Aderbau die tauglichen Subjecte 
zwangsweiſe ausgehoben. — Man muß zugeben, wenn nicht eine vieltaufend- 
jährige Gefchichte wider die Ausführbarkeit diefer Ideen ſpräche, fo wären 
durch ſolche Einrichtungen in der That die focialen Gonflikte gründlich gelöft. 
Die Arbeiter unferer Tage ftehen übrigens genau auf derfelben Theorie, nur 
daß fie confequenter Weiſe auch die Familie abfchaffen, und vor Eifer und 
Polemik nicht zu der Einſicht fommen, daß das, was fie wünfchen, auch nur 
in Utopien (der Deutfche nennt? Schlaraffenland) möglich, ift. 

Mir Haben bis jebt den Kaufmannaftand außer Acht gelaſſen; es wird 
nunmehr jedoch nöthig fein auch der Ummandlungen innerhalb der Handels» 
und Geldverhältniffe unferes Zeitabfchnitted zu gedenken — umfomehr, da 
wir hier den Grund finden werden, welcher die foctaliftifchen Beſtrebungen 
nit zur Reife kommen lieh. 

Die Kaufmannfhaft nad ihren verfchiedenen Branchen war ebenfo gut 
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wie die Genoſſenſchaft der Schneider und Schufter in Zünfte eingetheilt, nur 
daß fie bie und da je nad der Wichtigkeit, die fie im Staatäförper einnah- 
men, entweder eine Zwiſchenſtellung zwifchen Handwerk und Stubengenofjen- 
Ihaften hatten, oder wohl felbft das Patriciat bildeten. So war aud ihr 
Handel durch ftrenge Verordnungen geregelt, die aber in derfelben Weiſe 
durchbrochen wurden, wie die Zünfte überhaupt fich Ioderten. Ihre Vorftände, 
in früheren Zeiten Handgrafen (Hand Hanfa) genannt, kamen in Wegfall 
oder verloren ihren Einfluß. Daß fih nun der Preid ohne obrigfeitliche Re— 
gelung nur nad) Angebot und Nachfrage ftellte, wäre nicht zu beklagen, wenn 
nicht die befchränften Grenzen jener Zeit, die fchmierigen Transportver⸗ 
hältniffe ein Gorrectiv vorübergehender oder Fünftlicher Mängel und Nöthe 
unmöglich gemacht hätten. Solche künſtliche Nöthe zu fchaffen, war eine fehr 
beliebte Speculation der damaligen Kaufmannſchaft. Man nannte die Ope— 
ration Fürkauf oder auch Monopolium, beides gefeglich verboten, aber den- 
noch allgemein geübt. Luther hat in einem Büchlein „von Kaufband- 
lung“ (Werke, Ausg. Jena 1572 Th. 2, ©. 465 ff.) und ein Eulturhiftorifch 
ſehr werthvolles Bild der Handelöverhältniffe feiner Zeit Hinterlaffen, aus 
dem ich im Folgenden einige Stellen citiren werde. Gr zeigt im Verlaufe 
feiner Darlegung „etlihe Tüde und böfe Stüd der Kaufleute“, die 
er vom fittlichen Standpunkte aus verurtheilt, die und aber darum noch mehr 
intereffiren, weil fie zeigen, daß fich damald neben dem Uſus derjelbe Abufus 
zeigte, wie wir ihn heute unter gleichen Berhältniffen bemerken. Solche 
Stüde find: „Wahre borgen auf Zeit und theurer verkaufen dann um baar 
Geld.” (In Commiffion geben, per Casse, Agio, Brief find heut zu Tage 
befannte und fogar unentbehrlihe Dinge) „Monopolta. Gut oder Wahre 
in einem Lande oder einer Stadt ganz auffaufen und dann den Preid machen 
— welches auch die Kaiferlihen und weltlichen Nechte verbieten und heißen's 
Monopolia. Haben Andere auch Vorräthe, fo geben fie es fo wohlfeil, daf 
jene fie entweder nicht feil haben oder mit ihrem Verderben fo wohlfeil geben 
als jene. Alfo Eommen fie doch zum Monopolium.” 

„stem das tft au ein feines. Wenn einer dem anderen verkauft 
im Sade die Waare die er ſelbs nicht hat .....“ (Mäklergefchäfte) „Item 
Man bleibt einer großen Kaufftadt. Und mo er weiß, daß ein Kauffmann 
gedrängt wird von feinen Leihern daß er Geld muß Haben zu zahlen... 
Solde Finanter heißt man Gorgelfteher oder Kehlfteher find 
aber für große gefchicte Leut gehalten.“ 

Item Affociationen von Monopoliften, (alfo in der Form unferen Ae⸗ 
tienunternehmungen zu vergleichen) die ſich auf zwei, drei Artikel werfen, unter 
fremder Firma, den Vorrath auffaufen und Preis machen. Contract, nicht 
anders ala fo und fo hoch zu verkaufen... . . 
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Item Bortbeilhaften Bankerutt machen ... „Da werden meine Borger 
froh, daß ich nicht aus dem Land Taufe und fchelten mich dann quit 2 oder 
3 Pfennig aller meiner Schuld“ (heit heute accordiren auf fo und foviel Pro» 
sent.) „So kann ich wiederum in mein Haus und bin ein Kaufmann, der mit 
Aufſtehen und Kaufen zwei oder drei taufend Gulden gewonnen hat, die ich 
fonft in drei oder vier Jahren weder mit rennen noch mit Traben hätte ge 
winnen Fönnen.“ 

Dagegen tft nun die Klage über Wucher und Fürkauf eine allgemeine. 
Als befondere8 und bedeutungsvolles Curioſum theile ich mit, daß der Kunft- 
geif, die Proteftanten für die foctalen Nöthe und Vertheuerung der Lebens— 
mittel verantwortlich zu machen, wie neulich etliche katholiſche Blätter in 
Shlefien verfuchten, 350 Jahr alt ift, wie folgende Gedichte eined Erfurter 
Ultamontanen beweiſen: 

Ein refonet in laudibus wieder bie falfhen Evangeliſchen 

. Sie geben all den pfaffen die ſchuld 
So redt ih dad mit meiner hueld 
Es kompt ald von dem kouffmann ber 

(natürlich dem evangelifchen!) 

Ich mein von erft die gefellfchaften 
Fr frummen 
Der eine bat allen Wein beftelt 
Der ander ſich bes pfeffers belt. 
Der drit als ſchmalz hat gnommen an 
No feid ir nur den pfaffen gramb 
Sr freyen. 
Sie haben gar Fein gmwiffen nicht 
Mit ellen maß mung und gewicht 
Mit argem gefar falfh trug und Lift 
Damit find alle whar verwift 

Ir freyen ... 

Dieſe Verfälſchung der Waare muß in der That große Dimenſionen ge— 
habt Haben. Ganz zu ſchweigen von den barocken Darſtellungen der Witz— 
Iteratur jener Zeit, fo fagt auch Luther, daß man es liebte „Pfeffer, Img- 
ber, Saffran in feuchten Gewölben, Wüllein gewand feiden, marder, Zobel 
in finfteren Gemölben feil zu haben, daß man fchier zu einer jeglih Waare 
weiß eine befondere Luft zu machen.‘ 

Noch deutlicher fpricht der obige Dichter feine Anfiht aus in einem 


Dies in letitie wieder die falihen Evangeltſchen. 


Der tag der idt fo freidenreich 
Allen lutheriſchen 

Dann fie fullen jre beuch 

Hant vol al gewelb und fysten 
Dur mucher falſch fürkauf und lift 
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Sie habens al jn benden 
Vberring ed ald verſchwindt 

Bid ons ein tewrung pringt 

Hie vnd an allen enden u. f. w. 

Es iſt nun mit eclatanter Deutlichkeit die Bemerkung zu machen, daß 
mit der Aufhebung der beftehenden Geſetze eine allgemeine Verarmung eintritt. 
Man bringt diefe beiden Thatfachen meift nicht im urſächliche Verbindung, 
ih will e8 auch nicht unbedingt thun, kann mich aber ebenfomwenig mit den 
gewöhnlih angeführten Gründen, Veränderung der Handeläftraßen und ber 
Entmwerthung ded Geldes befriedigt erflären,, fondern glaube, daß der Grund 
in nationalöconomifchen Fehlern und Mängeln gefucht werden müſſe. 


Darauf möchte ih nun zunächſt nicht allzuviel Gewicht Iegen, daß durch 
Schaffung fünftlicher Werthe der Art mie oben gezeigt wurde, die Geſellſchaft 
gefchädigt wird, denn von da bis zum Nuin eined Landes ift immer noch ein 
weiter Weg. Mol aber wird die Loderung der alten Ordnungen infofern 
verhängnißvoll für die Städte, al der Bauer nun nicht mehr gezwungen ift, 
alle feine Bedürfniffe au der Stadt zu holen. Er hat es bequemer, von 
Haufirern zu Faufen, und fängt an felbft zu produeiren, freilich auf Koften 
der Landwirthſchaft, wie auch der ftädtifhe Handwerker ftatt Werthe zu 
Schaffen, fi lieber auf den Vertrieb der Produfte Iegt. „Sein Hantwerk fei 
groß oder Hein — er will ein fäuffmann darku fein —“ und bringt fidh bei 
feinen geringen Mitteln in Schulden und Banferutt. Nehmen diefe Mip- 
verhältniffe größere Dimenfionen an, fo ift natürlih, daß der Landeswohl—⸗ 
ftand darunter leiden muß. 


Dazu fommt weiter, daß dem Freihandel mit dem Auslande von Seiten 
der Magiftrate und Regierungen das Wort geredet wird. Sonft waren bie 
Ausländer an beftimmte Orte und Zeiten gebunden, durften auch 3. B. in 
Tuch feinen Detailhandel treiben. Nun Heißt es „... . laffen und auch 
bedunden es ſei Teutſchen Landen nit unfrudtbar, wenn fremder Nation 
handirer darin und daraus frey und ungehindert verfaufen und ihr Gewerb 
treiben mögen, und daß denfelben Fremden ihr Kaufſchlagen fo frei fei ala 
den Unfern ihre® an anderen Orten außerhalb des Reichs.“ (Schreiben des 
Nürnberger Raths an den von Augsburg dt. 1530) 

Dieß Klingt zwar fehr verftändig, wäre auch ganz richtig gedacht gewefen, 
wenn nur der inländifche Handel die Coneurrenz hätte vertragen können. 
Schuß. und Eingangszölle kannte man nicht, da die reichlich in Deutfchland 
vorhandenen Zölle nur den Zweck hatten, die Inhaber zu bereichern. So 
überſchwemmen audländifche, befonderd englifche Kaufleute das Neih und 
führen das Geld aus dem Lande. Folge iſt Mangel an Geld und Ber- 
ſchlechterung der Münze, alfo das Gegentheil von der behaupteten Ent- 
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werthung des Gelded, obwohl fecundär der Ueberfluß an Gold und Silber 
In Spanten und Portugal einen Drud auch auf den deutfchen Geldmarkt 
ausgeübt haben mag. 

Hören wir hier nochmals den bereit3 oben citirten Sprud von ber Welt 
auf: „. . . Die filberne müng mit ihrem forn — belt hier wentg und dort 
gar vil — wo man die je machen will — Ein neume Münt die wird ge- 
ing — ... Dieweil in die Iandt feindt kummen — die Schotten (find mol 
die Engländer gemeint). jo mit großer Macht — die haben fund und be- 
tracht, — und alfo haufirt mit der war — jnn allen landen her und dar — 
und gezert von dem bettelitab (ift ein verächtlicher Ausdrud für die herumziehende 
%bendart, nicht die Armuth zu bezeichnen, da fie „groß hoffart pflegen“) — 
In dörfern und undter wegen — jnn ftetten groß hoffart pflegen —. “ 

So ſcheint wirklich der aufgefommene Freihandel dem Lande empfindlichen 
Schaden zugefügt zu haben und es laſſen fich bereit hie und da Stimmen 
einfihtiger Männer vernehmen, die für Schußzölle und obrigfeitliche Controle 
eintreten. Wenn ich als foldhen einfichtigen Mann Quther citire, fo möge 
mir das nicht verargt werden. Cine Eirchliche Tendenz liegt nicht vor, und 
dag Ruther ein Mann des Volks war, und einen hellen Blie für feine Zeit 
hatte, wird Niemand leugnen wollen. 

— Aber der ausländiſch Kauffshandel, „ſagt Luther,“ der aus 
Kalitut und Indien und dergleichen Wahr herbringt als ſolch köſtliche und 
Gottwer? und würtze die nur zur Pracht und feinem Nutz dient und Rand 
und Reute das Geld ausſäuget, fol nicht zugelaffen werden... .. Gott hat 
und Deutfche dahin gefchleudert, daß wir unfer Gold und Silber müffen in 
frembde Ränder ftoßen, alle Welt reich machen und felb8 Bettler bleiben. 
Engelland folt wol weniger Gold8 haben, wenn Deutfhland ihm fein Tuch 
liege, Und der König von Portugal folt auch weniger haben, wenn wir ihm 
kin Würze ließen. Rechen du wieviel golts eine Meffe zu Frank. 
furt aus Deutfhland geführt wird ohn noth und urfade fo 
wirft du dich wundern, wie es zugehe daß noch ein Heller in 
deutſchland fei..... “ das follte durch Geſetze abgeftellt werden... .. 
‚jo dürft man itzt der Klage nit hören, wie allenthalben eitel ſchuld und Fein 
geld, all Land und Städte mit Binfen befchwert und ausgewuchert find.“ 
(Le. p. 465 b.) 

Ich fürchte nicht, mich durch Berührung der national-öconomifchen Fragen 
iu weit von meiner eigentlichen Aufgabe, der Beleuchtung focialer Verhält- 
niſſe entfernt zu haben. Beides hängt ja auf das Engſte zufammen. Denn 
bie jene Galamitäten aus einer haftigen und unvorfichtigen Löſung alter 
ſocialer Bande enftanden find, fo wirkten fie auch wiederum rückwärts und 
war fo, daß der Brand focialer Revolutionen ſchon im erften Stadium erftict 
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wird, Zu einem Conflicte gehören zwei gegeneinander wirkende Kräfte. Wird 
eine derfelben oder beide durch äußere Gründe lahm gelegt, fo Hört damit eo 
ipso der Streit auf. Haben mir eine ftädtifche Bendlferung, deren untere 
befiglofe Klafjen gegen den Drud der Befigenden und die obrigfeitliden Be— 
Ihränfungen anzufämpfen beginnen, und es folgt eine allgemeine VBerarmung, 
fo giebt e8 fein Streitobject mehr. Erſt wenn die urfprünglide Spannung 
wieder eintritt, dürfen wir foctaldemokratifche Symptome der alten Urt wieder 
erwarten. Nun iſt ed merfwürdig, daß das fechzehnte Jahrhundert in feiner 
zweiten Hälfte nach den bitteren Erfahrungen der erften reumüthig auf Die 
perhorredeirten und ſcheinbar für immer vernichteten Bunfteinrihtungen des 
ausgehenden Mittelalter® zurüdgreift. Ueberall werden bie alten Statuten 
von Neuem hervorgeſucht und bekräftigt; jedoch wird auch diefe Neuformation, 
ehe fie noch einen befonderen Charakter annehmen Eonnte, durch die Stürme des 
dreißigjährigen Krieges fo fehr geknickt, daß die Mitte des fiebenzehnten Jahr- 
bundert8 nicht einmal auf der Höhe der des ſechzehnten fteht. 
Mar Allihn. 


Der Rückſchlag in Hadfen. 
| Dresden, 9. April. 


Es gibt Pyrrhusſiege auch in der Politik. Ein Solcher ift es Hoffent- 
ih, den jest die Herren v. Gerber und von Behmen vereint über die II. 
Kammer und ihre liberale Majorität davongetragen. Herr v. Gerber wird 
dur die Publication feines confeffionaliftifchen Schulgefeges nicht populärer 
werden, und der MWiedereintritt ded Herrn v. Zehmen in die I. Kammer, 
die er ala grollender Achill verlaffen. wollte, wird — zumal unter den Um- 
ftänden, unter denen er erfolgt, die berechtigte Abneigung des Volkes gegen 
diefe Körperfchaft, wahrhaftig nicht vermindern. Das möchte nun fein; wir 
würden und darum nicht fonderli grämen. Aber was felbft den ſchmer⸗ 
zen muß, der fi für Herren v. Gerber? Popularität und für dad „bi8 an® 
Ende der Dinge“ der I Kammer nicht zu erwärmen vermag, das ift ber 
Gedanke, mie durch Vorgänge biefer Art der ruhige Gang der Entwidlung 
in den inneren Berhältniffen Sachſens, der in fo ſchönem Fluße zu fein 
ſchien, auf bedenflihe Weife unterbrochen, das Vertrauen zu den leitenden 
Staatdmännern erfchüttert, die beim jüngften Landtag anfcheinend angebahnte 
Annäherung zwiſchen Miniftertum und Volksvertretung in ihr Gegentheil, 
MWiederentfremdung und Werbitterung verwandelt, ja die Temperatur der _ 
Volksſtimmung unmittelbar gegenüber dem Throne, die in neuefter Zeit ger 
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rade eine wefentliche Steigerung erfahren hatte, faft nothwendigermweife erfühlt 
werden muß. Und das beflage ich von Herzen, das muß Jeder beflagen, 
der nicht Peffimift ift, oder auf den Untergang der Kleinftaaten fpeculirt, viel- 
mehr diefe ala Iebendige und Fräftige Organe am Körper des großen deutfchen 
Reichs erhalten mwilfen möchte. Denn hierzu gibt es nur einen Weg: dieſe 
Staaten müflen fih durch eine freifinnige innere Politik mit dem Zeitgeift in 
Harmonie, nicht durch ein entgegengefetttes Verfahren in Spannung verſetzen. 
Fürften und Regierungen müffen dafür forgen, daß die Bevölferungen fi 
bei dem Fortbeſtande diefer Staaten unter dem ſchirmenden Dache des Reich? 
wohl befinden, damit es fie nicht gelüfte nad den Fleifchtöpfen des Groß. 
ſtaates Preußen, der ihnen ja allerhand zu bieten vermag, wofür der Klein- 
faat nur dur ein volksthümliches Regiment im Innern Erfah gewähren 
fan. 

Ein recht guter Anfang dazu ſchien beim lebten Randtage gemadt. Das 
Minifterium hatte ſich wenigſtens von einer Seite her, bei den Organifations- 
gelegen der liberalen Partei entfchieden genähert. Diefe wiederum Fam dem 
Miniftertum mit Vertrauen entgegen, unterftüste e8 bei Durchbringung jener 
Gefege gegen die Oppofition der I. Kammer mit anerfennendwerther Mäßi- 
gung durch Berzichtleiftung auf manche von der Partei werthgehaltene, auch 
an fih durchaus berechtigte Wünfche. Dieſe günftige Wendung in der innern 
Politik Sachſens fand fodann in der Thronrede des Königs beim Landtags 
hlufe von allerhöchfter Stelle aus eine erfreuliche Beftätigung, die ihrerſeits 
wieder im Volke, man fann wol fagen in allen Schichten (mit Ausnahme 
etwa einer Kleinen junferlihen oder verbiffen reactionären Minorität) den 
allerbeften Eindrud machte. Es herrichte Friede und Freude im Rande, der 
ſächſiſche Patriotismus feierte einen Triumph, den man ihm um fo lieber gönnen 
mochte, als ja gerade beim letzten Kandtage von der Regierung und II. Kammer 
auh dem Meiche in feinen größeren Anforderungen alles nöthige Entgegen» 
fommen erwiefen worden war. 

Das ift nun durch diefe unfeligen neueften Vorgänge mit einem Male 
ganz anders geworden! Die Collegen ded Herrn von Gerber freilich können 
fih nicht beklagen, wenn ihre kaum gewonnene Popularität unter feiner Un. 
popularität mit verfchüttet wird. Cie haben es nicht anders gewollt. Auch 
dad geſchieht ihnen recht, wenn Herr von Zehmen und feine Freunde über fie 
triumphiren und lächeln, weil fie ihr „Quos ego!*, das fie gegen Jene geſchleu— 
dert, alabald wieder haben hinunterfchluden müffen. Man follte denken, der 
Weg von dem Paſſus beim Landtagsſchluſſe gegen die regierungsfeindliche 
Mehrheit der I Kammer zu der Befchwichtigung des Hauptführer® diefer 
zegierungäfeindlichen Oppofition hätte nur über die Bortefeuilled der verant- 


wortlihen Minifter gehen Eönnen, welche jenen Paſſus in die u Rede 
Grenzboten IL 1873, 
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hineingebracht hatten. Indeß, wenn diefelben Reſignation genug befigen, um 
diefe Niederlage ruhig hinzunehmen und doch zu bleiben, nun denn — ha- 
beant sibi! 

Leid aber thut ed und um den ehrwürdigen greifen Monarchen, dem gegen« 
über man fich nicht gefcheut Hat, feine aufrichtig wohlmollende Tandesväterliche 
Meinung unfrer Anfiht nad übel zu berathen, und zwifchen ihm und feinem 
Volke eine Scheidewand aufzurichten. Wie hatte er ſich gefreut, als fein goldnes 
Ehejubiläum im ganzen Rande wie ein allgemeines Bolfd- und Yamilienfeft ber 
gangen ward! Und wie hatte wiederum. da® Volk ſich gefreut, ald es feinen 
König in der Rede, womit er den Landtag verabjchiedete, fo rüdhaltlod den 
Volkswünſchen und dem Syſtem zeitgemäßer Reformen fi zumenden fab, 
welches damald auch von der Negierung ded Königs mit voller Entſchloſſen- 
beit gegen die Dppofition einer ultra-ariftofrattichen Fraction vertreten zu werden 
ſchien! In dem von diefer muthwillig heraufbefchrworenen Kampfe ftand Das 
Volk unmittelbar in feinen Vertretern, mittelbar mit allen feinen Sympathien 
zu feinem König und zu deffen Regierung, und König und Regierung ſtan— 
den zum Bolfe und zur Wolfövertretung. Der berechtigten Stellung der 
I. Kammer war Niemand zu nahe getreten, ja die liberale Bartet hatte fogar, 
wie man aus den Verhandlungen heraushören Fonnte, Anregungen aus der 
Mitte des Volkes auf eine Befeltigung der erften Kammer gefliffentlih von 
ber Tagesordnung ferngehalten, um von fih aus feinen Anlaß und Vorwand 
zu einem Gonflicte zu geben. Und nun ward diefer von der andern Seite 
herbeigeführt, nur weil man der Volfävertretung die freie Gabe von könig— 
liher Hand midgönnte und, mie man fih offen rühmte, dem Fortfchritte 
einen Riegel vorfchieben wolltel Wie wohlbegründet und mie wohlangebracht 
erfchien da jened „Bedauern“ im Munde ded Könige, ald er von dem Nicht- 
zuftandefommen des von feiner Negierung den Kammern vorgelegten Ber 
faſſungsgeſetzes ſprach, und jene „beftimmte Erwartung“, daß beim nächſten 
Randtage feiner Föniglihen Abficht beffer entfprochen werden würde! 

Wenn in Folge deffen wirklich (mie e8 heißt) das Haupt jener ariftofra- 
tiihen Oppofition in der I. Kammer, Herr von Zehmen, fein Präfidium und 
feinen Sit in der Kammer aufgeben, und wenn einige oder mehrere feiner 
PBarteigenoffen feinem Beifpiel folgen wollten, fo lag in diefem Beginnen eben 
nur das thatjächliche Bekenntnig, daß e8 auch im Sächfifchen Herrenhaufe wie 
in dem zu Berlin eine Partei giebt, die unter der Maske höchſt monardifch- 
confervativer Gefinnung doch nur vor Allem ihren Gigenwillen und ihre 
Partei oder Standedinterefjen zu Rathe zieht, denen, fo fordert fie ed, auch die 
Regierung ded Königs, gefchmweige die andere Kammer und das Volk, fich 
fügen fol. Diefen ariftofratifhen Troß auf die eigne Machtvollkommenheit 
hatte eben die Königliche Rede in Schranken zurücdmweifen wollen. Wenn die 
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fo Gemahnten diefer Mahnung von höchſter Stelle aus nur neuen Troß ent« 
gegenfehten, wenn jie mit einem Schritte drohten, defjen Eclat, wie fie cal« 
euliren mochten, man fcheuen werde, jo mußte man fie einfach gehen und 
ihre ohnmächtige Drohung ausführen laffen. Das Gefchrei darüber in einigen 
ariftofratifchen Kreifen wäre weit übertönt worden durch den Jubel des Volkes, 
welher in diefem offnen Bruche mit einer Ausartung der Ariftofratie — nicht 
der Ariftofratie in ihren befjeren, lebensfähigen Elementen — nur eine Bürg- 
haft mehr gefehen hätte für die volle Hingebung der Regierung an die Sache 
und die ntereffen der Gefammtheit. Und wenn man von einem folcdhen 
Schritte wahrfcheintich in eben jenen Kreifen den Untergang ded Throne? und 
des Staates prophezeit hätte, jo würde die erhöhte Liebe des Volkes zu feinem 
Monarchen den thatjächlichen Beweis geliefert haben, daß es um Thron und 
Staat nie beſſer fteht, ald wenn zmifchen Krone und Volk Fein trennendes 
Element fich einzudrängen vermag. 

Das Berbleiben ded Herrn von Zehmen auf feinem Boften, nachdem fein 
Austritt in demonftrativer Weife öffentlich angekündigt worden, und die Ber 
fiffenheit, womit in den Dresdner Nachrichten — anerfanntermaßen dem 
Leiborgan ded Herren von Zehmen — verbreitet wird, er bleibe auf den au 
drüklih ihm Eundgegebenen Wunfch des Könige, — diefe Thatfache allein 
ſchon muß in allen bürgerlichen Kreifen den unerquidlichiten Eindruck ber» 
vorbringen. Denn in diefen Kreifen ift es unvergeſſen, wie feinerzeit Herr von 
Behmen einen der Vertreter ded Bürgerthums in der I. Kammer, den Bürger 
meifter der zweiten Stadt des Rande, in fo herrifcher und beleidigender Reife 
behandelte, daß damals ein förmlicher Sturm von Misbilligungsadreffen aus 
allen Theilen des Landes gegen diefe Selbftüberhebung des Adels fich richtete, 
Unvergeffen ift ferner, wie felbft inmitten der goldnen Jubiläumsfeier, an der 
doh wahrhaftig der Bürgerftand fich fo gut betheiligte, wie der Adel, Herr 
von Zehmen die Gelegenheit erfah, in einer an fich Eeinlichen Etifettenfrage 
für feine Gemahlin, die hochgeborne, gegenüber der bürgerlihen Frau des 
Präfidenten der Volkskammer eine Erelufivität zur Geltung zu bringen, melde 
dad bürgerliche Element als ein dem Throne ferner ftehendes hinter dem ad» 
ligen zurüdegte, und fo dem Volke feine Freude an dem Jubeltage feines 
Königs vergällte. 

Was aber diefen jetigen Vorgang doppelt peinlich macht, tft, daß faft 
in demfelben Momente, wo der Vertreter des Außerften Conſervatismus in der 
l Kammer einer folden ihm widerfahrenen perfönlichen Genugthuung — mit 
Recht oder Unrecht, weiß ich nicht — fih rühmt, einer ähnlichen, nur viel 
jöwerer mwiegenden fachlichen Genugthuung auch die andre Spige diefer ariſto— 
kratiſchen Körperſchaft, die Feinde der freien Volkäfchule, ſich zu erfreuen haben. 
Es fällt mir ſchwer zu glauben, daß die nun wirklich befchloffene Publication 
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des Volfäfchulgefeßes, die, man fage was man wolle, eine Sränfung ber 
Majorität der Volkövertretung in fich fchließt, der Preis geweſen fei, um wel⸗ 
hen Herr von Zehmen und feine Partei ſich habe begütigen laſſen; allein der 
Inſtinet des Volkes faßt die Sache fo auf und fieht in der Gleichzeitigfeit bei» 
der Vorgänge einen nothmwendigen Inneren Zufammenhang. Und menn bie 
Partei des Herrn von Zehmen in diefer Annullirung des Votums der II. 
Kammer nicht gleichfalld eine von der Regierung ihr gewährte Satisfaetion 
erblifen und ſich damit brüften follte, fo müßte fie mehr Selbftverleugnung 
oder mehr Klugheit befigen, als ich ihr zutraue. Wie dem aber auch ſei, die 
Wirkung im Volke ift die, welche ich gefchilvert, und diefe Wirkung ift Feine 
gute, 

Möge man dem Volke noch fo viel vorreden von der VortrefflichFeit 
des Schulgefeged und der noch größeren Vortrefflichfeit der anderen, mit dem- 
felben zufammenhängenden Gefege und ich will diefe auch nicht beftreiten, (mie 
ja auch Ihr Blatt fie anerkannt, ja mit großer Wärme gerühmt hat) das Volk 
wird niemals des peinlichen Gefühls fich entjchlagen, daß es alle diefe Vor— 
trefflichfeiten doch nur erhalten habe um den Preis einer Erniedrigung und 
Demüthigung feiner Bertreter vor den Vertretern einer Eleinen privilegir- 
ten Minorität im Lande, vor den „Herren auf den hohen Burgen,“ und 
diefed Gefühl wird ihm auch das mwirklih Gute an jenen Gefegen verbittern, 
dasjenige aber, was ohnehin fehon einen ariftofratifchen und hochkirchlichen 
Beigefhmad hatte, nur noch unfchmadhafter und miderwärtiger machen. 
Die Hoffnungen auf eine „neue Wera,“ die Manche an diefe Neformgefete 
fnüpften, wird fi in ihr Gegentheil, die Furt vor einer neuen Reaction, 
verwandeln. Wir -fehen das bereit3 in einzelnen Yeußerungen hiefiger liberaler 
Blätter; das Vertrauen, welches dem Minifterium wenigſtens in einigen feiner 
Mitglieder, insbeſondere dem Minifter des Innern, ſich zugumenden begann, 
weil man endlich einmal eine entjchiedene Richtung zum Fortfchritt in jenem 
Beginnen wahrzunehmen glaubte, wird fich getäufcht wieder abwenden, nad)» 
dem ſich gezeigt hat, daß auch diefe Minifter entweder nicht den feften Willen 
oder nicht die Macht haben, jener Richtung zum Siege zu verhelfen, daß fie 
nicht führen, fondern geführt werden, daß hinter Herrn von Gerber Herr 
von Erdmannsdorf, hinter Herren von Noftiz Herr von Zehmen als die eigent- 
liche vis movens zum Vorſchein kommt. Beſſer dann, fo fagt man im Volke, 
man hätte e3 gleich direct mit diefen Herren zu thun, ald mit einem Mi- 
niſterium, das liberal fcheint, es vielleicht auch big auf einen gemiffen Grab 
ift, aber nicht den Muth der vollen Confequenz feiner Anfichten und des 
ftandhaften Beharrens bei denfelben befißt, nicht den Muth, mit den eigenen 
Entjohlüffen zu ftehen oder zu fallen. Einem Minifterium Zehmen-Erbmannd- 
dorf gegenüber wüßte die liberale Partei Elar und zweifelsohne, was fie zu 
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thun hätte; einem Minifterium wie das jebige, das große Anläufe nimmt, 
aber, wenn es erniten Miderftand findet, für ben einen Schritt vorwärts‘ 
zwei rückwärts thut, wird es immer an Vertrauengfeligen und Schwachen 
nicht fehlen, melche jenes rühmen , dieſes entjchuldigen, die Regierung ſchließ— 
N doch für eine im Großen und Ganzen freifinnige erklären, der man das 
Reben ja nicht fauer machen dürfe, damit nicht nach ihr eine weniger gute 
komme. 

An diefer Halbheit haben ſchon oft Negierung und Volfävertretung in 
Sachſen gekränkelt, diefe HalbHeit hat das Minifterium riefen -Noftiz para- 
Igfirt, fie wird, fürchte ich, auch einer energifchen Action des Volksgeiſtes im 
Wege ftehen. Höchftend wird eine Beit lang in engeren Kreifen, beim „Depp- 
ben“ Bier viel räfonnirt, vieleicht auch ein Bischen demonftrirt werden, 
aber daß es zum Fräftigen Handeln fomme, ift mir vor der Hand noch fehr 
zweifelhaft. Die Wahlen werden das ausweiſen. Wenn auf den Schlag, 
den nicht die liberale Wartet allein, fondern da® ganze Bürgertum im Rande 
erhalten Hat, nicht mentgftend die erftere dadurch antwortet, daß fie ein, 
mütbig und emergifch, ihrer beliebten Lauheit und Flauheit entſagend, zur 
Wahlurne eilt und tüchtige, charakterfeſte Männer, keine Halben und feine 
Aengftlihen in die IL. Kammer fendet, um ernfte Sühne zu fordern für 
die dem Volke in feinen Vertretern angethane ſchwere Unbil. Wenn das 
nicht gefchieht, dann hat die Negterung recht gethan, fo zu handeln, wie 
fie gehandelt! Denn es tft ein ewig wahrer Spruch: 

‚Jedes Volk wird fo regiert, wie e8 verdient.“ 


Die deuffhen Hochſchulen im Kriege gegen Frankreid). 


Als nad den Befreiungdfriegen die Profefforen und Studenten unfrer 
Hochſchulen, die ald Freiwillige den großen Krieg gegen den Erbfeind mitge- 
ſchlagen Hatten, in ihre Hörfäle und auf ihre Katheder zurückehrten, da begannen 
jene Jahre, dte in ihrer glüdlichiten Blüte durch die Burſchenſchaft, in ihrem 
dählichften und leider durchaus überwuchernden Unkraut dagegen durd) bie 
Demagogenverfolgungen bezeichnet werben. Die Vaterlandäliebe, die Taufende 
bon Studenten von jener Revüe der Freimilligen vor König Friedrich Wilhelm II. 
in Breslau bis zweimal vor Paris geführt hatte, war innerhalb weniger Jahre 
zum Verbrechen, zum integrirenden Thatbeftande hochverrätherifcher Gefinnung 
geworden, und die Jünglinge und Männer mit dem eifernen Kreuz auf der 
Bruft, wanderten in bie Kerker oder in die Verbannung. 
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Die bloße Erinnerung an jene Tage bringt und voll zum Bemußtfein, . 
wie unfer öffentliches Reben feither von Grund aus fich verwandelt hat. Dieß- 
mal hat die edle Saat des Blutes unfrer Jugend und ſchon vor dem Friedend- 
ſchluſſe das deutfhe Reich, die neue Kaiferherrlichkeit errungen, um welde 
die Jünglinge der Freiheitäfriege in vergeblihem Hoffen, in Kerfer und Bein 
fich verzehrten. In freudigem Aufſchwung fohließt fich überall auf den deut— 
ſchen Hochſchulen die deutſche Wiffenfchaft der neuen Zeit an; zu allgemeinem 
Gefpötte dienen die wenigen alten Uhus von der Spezied des Profeſſors Ewald 
in Göttingen, denen der junge Tag fohmerzlich in die blöden Augen beißt, 
weil ihnen nur das tiefe Dunkel der verfunfenen Welfennaht oder Holften» 
dämmerung mwohlthut. Ueberall beeilen fich die Behörden, Lehrer und Hörer 
unfrer hohen Echulen, ihren im letten Kriege gefallenen Helden in Gold und 
Marmor unvergängliche Gedenktafeln aufzuftellen, während von den Rehrfan- 
zeln herab das Iebendige Wort die jüngeren academifchen Bürger zu ähnlicher 
Nacheiferung der hohen Vorbilder anfpornt. 

Eins der beiten Ghrenzeugniffe, welches dem auch im letzten Kriege gegen 
Frankreich fo reich bethätigten. Heldenmuth unfrer Hochſchulen dargebracht 
werden Eonnte, liegt in einem umfangreichen Bande unter dem Titel vor: 
„Der deutfhen Hohfhulen Antheil am Kampfe gegen Frank— 
reich; mit Unterftügung der Univerfitätäbehörden herausgegeben von Lud— 
wig Bauer, stud. jur., Keipzig, Verlag von G. Hirth, 1873." Die oben 
angedeutete Mißgunſt der Negierungen gegen die Erinnerungen an die Be 
freiungsfriege in den academifchen Kreiſen hat vor ſechszig Jahren ein ähn« 
liches Werk unmöglich gemacht, fo daß wir den Werth des vorliegenden 
leider nicht nach ähnlichen Leiftungen jener Epoche meſſen Fönnen. Aber 
dafür bietet die treffliche Arbeit in fich felbft, in ihrer ganzen Anlage, 
in der Grümbdlichkeit ihrer Unterfuhungen und in der abfoluten Zuver— 
läffigkeit und großen VBollftändigfeit ihres ftatiftifchen Detaild einen ficheren 
Merthmeffer. Es mar eine glückliche Idee des Verfaffers, daß er fich Feined- 
wegs bloß auf ftatiftifche Erhebungen über die Reiftungen und Berlufte der 
deutſchen Hochſchulen im jüngsten Kriege befchränfte, fondern und, nah einem 
überfihtlihen Vorwort und nad) Vorführung „der Ehrentafel der Gefallenen“, 
nacheinander erzählt, wie an jeder der deutfchen Hochjchulen, Lehrer und Ler— 
nende am Kriege und ber Kriegäpflege Teiblih und geiftig thellgenommen 
haben. So erhalten wir in gefchloffenem Rahmen ein neues Bild davon, 
welche erhebende Werke patriotifcher Hingebung an jeder einzelnen deutfchen 
Hochſchule der nationale Gedanke hervorgerufen hat. Namentlich ift hier ‚ber 
außerordentlichen Leiſtungen in der umfaffendften Weife gedacht worden, welche 
die deutfchen Profefforen aller Facultäten in diefem großen Volkskrieg zur 
Erhebung des Vaterlanded wie zur Linderung der fohmerzlichen Wunden und 
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zur Heilung der tiefen Narben des Krieges beigetragen haben. Da ift mol 
kaum eine Schrift oder eine Rede vergeffen, die deutfche Hochfchullehrer während 
des Krieges veröffentlicht, kaum ein Lazareth dieſſeits und jenfeit3 des Nheines, 
in dem fie.wohlthätig gemaltet haben, und ebenfowenig ift mol vergeflen 
— dad Bud) ift ja von einem Deutfchen gefchrieben — irgend eines der bun- 
teten Bändchen, welche diefe patriotifchen Werdienfte belohnt haben. 


Dem Commilitonen der Yudovica» Marimilianen ift nicht zu verargen, 
daß er fein Buch der eigenen alma mater, der Münchner Hochfchule, zu ihrer 
vorjährigen Jubelfeier widmet und mit ihr den Reigen der beutfchen Hoch— 
[dulen eröffnet. Gleichwohl gebürt der weitaus erfte Platz, in Bezug auf 
Betheiligung der Commilitonen am Kriege, wie leider auch in Betreff der Ver 
Iufte, der heute fkattlichften Univerfität Deutfchlands, Leipzig. Des Verfaſſers 
eigene flatiftifche Tabelle am Schluffe des Umblickes über die Thätigkeit der 
einzelnen Hochſchulen während des Krieges — die im Anhange auch über die 
außerdeutfchen Hochfchulen ausgedehnt wird — beftätigt diefe Thatfache. Wir 
heben daraus einige Zahlen Heraus, indem wir die Univerfitäten nach der 
Stärke der Inſeription folgen Iaffen: 


























| Zahl der im 
k | Sommerfemes Zahl der | Kahl der | Ben | 3 der 
Name der Univerfität | fter 1870 im Combattan⸗ Franten, ab der am | Gefallenen 
teuli Kriege Ber und Geſtor⸗ 
matriculirten ten pfleger 9 
Studenten | theiligten | benen 
a a ee ac u za Be u En ee nn u 
WEBER Zr SEE WON ANGE KERNE 
a | 1993 | 468 114 | 582 30 
Si = —— | 1665 | 400 | 100 500 63 
Münden . . .. | 1150 250 120 | 370 | 21 
DR 2. I 922 | 174 97 271 9 
Breslau Fr 896 277 29 306 ı 1 
1) | 881 — — 326 19 
Zübingen . » » » 836 — — 300 | 8 
Böttingen -. - - -» 759 259 st | 340 23 
Wützburg . ... 673 129 oo | 19 | 5 
Heidelberg. . 0 + | 0 | 18 30 211 13 
Königäberg . - . | 44 | Al 30 141 5 
Greifswald | | es 225 5 
Iu.fm. 








Im Ganzen waren von 13,765 immatriculirten Studirenden 2,745 Kom: 
fattanten, 914 Krankenpfleger, 4510 überhaupt am Kriege betheiligt und 
48 find gefallen und geftorben. 

Erſchöpfend ift dieſe Statiftik keineswegs, fie gibt auch nicht etwa einen Maß» 
Rab ab für den Patriotismnd der verfchiedenen deutfchen Hochſchulen. Keipzig 
4 8. fteht nur deßhalb fo entjchieden im Vordergrund, weil hier vorzugsweife 
ältere norddeutfche Studenten (Juriften und Mediziner) ftudiren, die bei der 
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bereit3 durchgeführten allgemeinen Wehrpfliht im norddeutfchen Bunde, 
als Meferveoffiziere ihre erponirte Verwendung im Kriege fanden. Aus 
dem gegentheiligen Grunde fteht die Beitragsziffer der baterifchen Hoch— 
fchulen fo niedrig u. f. w. Kurz, bier Liege fih, nad dem Vorbilde des 
Engel’fhen Werkes über die Verluſte der deutjchen Heere im Kriege, noch 
manchem fehr intereffanten ftatiftifchen Problem nachgehen, das fi der Ber 
faffer bet einer zmeiten Auflage vielleicht felbjt fesen wird. Das Verdienſt 
aber hat das vorliegende Werk jedenfall® jet fchon in hervorragendem Maße: 
und zu zeigen, mit welch unvergleichlicher Begeifterung die höchſten Stätten 
deutfcher Wiffenfchaft und Gelehrfamkeit ihre ſchwerſten Pflichten gegen das 
Baterland erfüllt haben. 





Kleine Befprehungen. 


Der Großherzoglich- Heffifhe Profeffor und Geh. Oberftudienrath Dr. 
Karl Wagner zu Darmftadt hat bereit® vor längerer Zeit eine „Boetifche 
Geſchichte der Deutfchen” herausgegeben, welche mit vollem Rechte in vielen 
der ſüddeutſchen Schulen ald patriotifhes Xefebuch für die Jugend Eingang ge- 
funden hat, und von welcher vor dem deutjchen Krieg ſchon die vierte Auflage 
vergriffen war. Hatte nun der Berfaffer jchon in jenen erften vier Ausgaben 
feined Werkes in unzmeideutigfter Weife den nationalen Standpunkt vertreten, 
und zwar ebenfo muthig wie in feinem amtlichen Wirken den deutfch- frei» 
finnigen, antirömifhen, — wozu unter dem Minifterium Dalwigk- Frank ein 
gut Theil Mannesmuth gehörte — fo drängte e8 ihn, nach dem Kriege das 
bewährte Buch neu erfcheinen zu laſſen unter neuem Titel, und bereichert um 
die poetifhen Früchte der nationalen Begeifterung des jüngften Krieges. So 
ift diefe Sammlung „Germania in Bildern deutfcher Dichter” (Darmftadt 
und Leipzig, Eduard Bernin 1872) doppelt werthvoll geworden, und ver- 
diente nah dem einftimmigen Zeugniß der hervorragendften pädagogifchen 
Fachzeitfehriften, wol, in weit größeren Umfang als dieß bisher gefcheben, 
als patriotifche Gedihtfammlung der Schuljugend, namentlich auch in Nord- 
deutſchland, zum Leſen und Lernen in die Hand gegeben zu werden. Die 
Auswahl der Dichtungen und Dichter ift, wie fich bei der Perfönlichkeit des 
Verfaſſers von ſelbſt verfteht, eine ebenfo feinfinnige, ald wirkungsvolle, und 
namentlich ift den modernen vaterländifhen Werfen eines Nedwis, Scheffel, 
Treitſchke u. U. volle Beachtung gefchenkt worden. — B. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. he 
Derlag von F. 8, Herbig. — Drud von Hüthel —— in Leipzig. 
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Der Katholicismus in Deuffhland im vorigen 
Dahrhunderf. 


Der neuerdings in verfchtedenen Theilen Deutfchlands entbrannte heftige 
Kampf zwifchen der Fatholifchen Kirche einerfeits, den weltlichen Gemwalten und 
der modernen Givilijation andrerfeit3, lenkt den Blick des Kulturhiſtorikers 
unmillfürlih auf frühere Zeiten zurüd, und auf die Stellung, welche damals 
die Fatholifche Kirche und der Katholieismus im Kulturleben des deutfchen 
Volkes einnahmen. 

Die nachfolgenden Ausführungen machen nicht entfernt darauf Anſpruch, 
ein abgerundete® Gefammtbild von den Zuftänden der Fatholifchen Kirche in 
Deutfhland im vorigen Jahrhundert zu liefern. Nur eine Anzahl einzelner 
Züge zu einem foldhen Bilde wollen fie bieten, und zwar foldhe, die meift 
von erfter Hand aus Mittheilungen zeitgenöffifcher Schriftfteller entnommen 
find. j 

Mir vertheilen unfern Stoff unter drei Rubriken. AZuerft wollen wir 
einige Beifpiele anführen (mie jene zeitgenöjfifhen Mittheilungen uns folche 
an die Hand geben) von der Rohheit, dem Aberglauben, der Unduldfamkeit, 
endlich der Unfittlichfeit, welche damals bei einem Theile des FTatholifchen 
Klerus in Deutfchland herrfehten und ihre verderblichen Einflüffe auf die Be 
völferung in weiten Kreifen äußerten. Sodann wollen wir an einer andern 
Reihe von Beifpielen zeigen, wie trogdem die Fatholifche Kirche in Deutſch— 
land den Einftrömungen und Einwirkungen der immermehr überhandnehmen- 
den allgemeinen „Aufflärung* und „Humanität* ſich nicht zu verfchliegen 
vermodte, ja wie ſchon damals innerhalb derfelben neuernde Ideen und Be 
ftrebungen fi Fundthaten, die in bisweilen überrafchender Weife bald an die 
deutich-Fatholifche, bald an die altkatholifhe Bewegung der jüngften Zeiten 
erinnern. Und endlich werden wir einige Streiflichter werfen auf die dama- 
fige Stellung der geiftlichen zur weltlichen Gewalt in Deutfchland, auf das 
Berhalten ſowohl meltlicher als geiftlicher Fürften des Reiches zu Rom und 
zur römifhen Kirche. 

Die gefchihtlihen Parallelen aus der Gegenwart zu ar diefer ein- 
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zelnen Abfchnitte unfrer Ausführungen, werden fich meiſt, auch ohne daß wir 
befonderd darauf hindeuten, von felbft und ungeſucht ergeben. 

Zunächſt ift e8 die übergroße Menge von Welt- und Kloftergeiftlichen, 
von Kirchen und Klöftern, melde von Schriftftelleen der damaligen Zeit, 
proteftantifchen freilich, ala bedrohlich für den allgemeinen Kulturfortfähritt, 
hervorgehoben wird. In Batern und der Oberpfalz zählte man 3000 Welt- 
geiftlihe, 1500 Mönche in 59 Abteien, 2000 weitere in 55 Klöftern und 
Bettelorden, 300 Nonnen in 8 meiblichen Abteien, 700 in 26 Nonnentlöftern. 
Nach einer andern Quelle gab es in Baiern allein 90 Bettelorden und im 
Ganzen 180 KHlöfter. Nach dem „Reifenden Franzofen* gar 200 Klöſter mit 
5000 Mönden. Die Fonds fämmtlicher geiftlichen Stiftungen in Baiern 
werden auf 60 Millionen fl. veranschlagt. Nicolat rechnet auf Balern 28,000 
Kirchen und Kapellen, worunter namentlich eine fehr große Zahl Wallfahrtd 
fapellen. Kurtrier hatte über 90 Klöfter. Defterreih befaß unter Karl VI. 
1572 Mönchs- und 591 Frauenklöfter. Wie Karla Enkel, Joſeph IL, 
darunter aufräumte, ift befannt. 

Es gab eine ziemliche Anzahl Fatholifcher Priefter, die nur vom Mefie- 
lefen lebten und daraus ein förmliche® Gewerbe machten. Solcher zählte man 
in Wien angeblih noch um dag Jahr 1780 (kurz vor Joſephs II. Reformen) 
1400 deutfche, dazu noch etwa 500 fremde, — italienifche, franzöfifche, 
fpanifche. Sie lafen an 3000 tägliche Meffen, dad Stüd (mol im Minimum) 
zu %, fl., was in runder Summe jährlih 1, Million fl. madte. Einzelne 
diefer Mefpriefter, fo wird erzählt, die befonders viel Zulauf Hatten und ihre 
Kunden nicht alle felbft befriedigen Eonnten, gaben die ihnen aufgetragenen 
Meffen zum Theil in Accord an minder befchäftigte Gollegen auswärts, zahlten 
diefen einen geringern Sat dafür und machten auf diefe Weife ein gute® Ge 
fhäft. Auch diefen Erwerb ftörte Joſephs II. unbarmherzige Hand. 

Die Geheimniffe des Klofterlebend — dieſes direkten Gegenſatzes natür« 
licher Rebensentwidlung — haben mol zu allen Beiten des Verkehrten, An« 
ftößigen, au wol wirklich Unfittlihen, ja bisweilen Verbrecheriſchen viel ver- 
det. Wenn wir noch im letzten Drittel des 19. Jahrhundert? Gefchichten mie 
die der Barbara Ubryk erlebten, was foll man von einer rückwärts liegenden 
Zeit mit ihrer geringern Bildung und der damald noch minder ausgebreiteten 
Macht der Deffentlichkett erwarten? Aus der zweiten Hälfte des vorigen Sahr- 
hunderts haben mir ein Seitenſtück zu jener neueren Kloftergefhichte, nur 
von meniger düftrer Färbung: die Erlebniffe des nach vielfachen Drangfalt- 
rungen noch mit leidlich Heiler Haut aus den Kloftermauern entlommenen 
Pater Bronner, der fein Leben und feine Beobachtungen während feines geift- 
lichen und Elöfterlichen Berufs in einem mehrbändigen Werke befährieben hat. 
Das Buch, im Ganzen mit weniger Verbitterung ald man glauben follte, 
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wenn auch mit einer für die Betheiligten ſchwerlich angenehmen Offenheit 
geſchtieben, gibt ein pikantes Bild von dem Leben und Treiben in Klöftern, 
wie es damals war, vielleicht auch noch heut zum Theil fein mag. 

Im Benedictinerklofter Donauwörth, wo Bronner Novize war, ging 
e8 gar luſtig ber, namentlich unter den ältern Brüdern, welche die jüngeren, 
wenn diefe zu ſchüchtern auftraten, zu gleicher Quftigkeit ermahnten. „Was 
jeid Zhr für Memmen“, hieß es da (fo erzählt Bronner), „hr einfältigen 
Novizen! Wollt Ihr den Heiligen die Zehen abbeißen? Man kann ein 
guter Religiöfer und doch eine luftige Haut fein. Wir waren andre Keute! 
Bir foffen und machten uns luftig und forderten, wenn wir mohlbenebelt 
heimzogen, die Gefpenfter im Kreuzgange heraus, daß es gar greulich tönte.“ 

Trunfenheit fam dort nad) Bronners Zeugniß felbit während des Gottes— 
dienfted vor. Wenn man fih dann wieder durch Geißelungen Fafteite, fo 
erleihterte man fich diefe (die in den Zellen vorgenommen wurden) damit, 
daß man flatt des eignen Rüden? eine Stuhllehne mit lautem Getön 
ſhlug. 

Mit viel Humor ſchildert Bronner, wie Mönche jenes Kloſters in einem 
oͤfentlichen Gaſtzimmer ſich mit jungen Frauen und Mädchen erluſtirt, indem 
fie Wadenmeſſen“ und „Schuhſuchen“ geſpielt. Letzteres geſchah fo, daß 
Mönche und Mädchen in bunter Reihe am Boden kauerten und unter ihren 
Beinen hinweg einen Schuh cireuliren ließen, den ein in der Mitte Stehen— 
der fuchen mußte. Daß es dabei, wie Bronner Hinzufest, „nicht immer die 
zühtigften Situationen gab“, läßt fich denken. 

Daneben fand fi merkwürdigerweiſe in diefem Klofter, befonderd unter 
dem jüngern Theile der Mönche, ein gewifjes wiſſenſchaftliches Streben — frei. 
Iih zum Aerger der andern, die ed zu hindern fuchten. Mehrere ftudirten, unter 
Anleitung eined gelehrten Frater, Mathematik, Logik, Metaphyſik, e8 ward 
über Themata aus der Aftronomie und Mechanik dieputirt, wozu biömeilen 
aus andern Klöſtern Opponenten herzufamen; man befchäftigte ſich mit Leib- 
nigend und Newtons SCheorieen. Wieder andere der jüngeren Fratred nafchten 
von der verbotenen Frucht der deutſchen Literatur, laſen Rabeners Schriften 
u. dgl., und ftedten fie dem Neuling Bronner zu. In der Bibliothek des 
Klofterd fand diefer Werke wie Mosheims Kirchengefchichte, Jeruſalems 
„Bornehmfte Wahrheiten der Religion“, Rolling und Voltaire Geſchichts— 
bücher, fogar Wieland Mufarion! 

Auch aus einem Nonnenklofter weiß Bronner zu berichten, in welches er 
als Geiftlicher, den Statthalter bei einer Viſitation begleitete. „Ich durfte die 
Zellen der Nonnen befuchen“, fehreibt er. „Die jüngern fröhlichen Kinder 
umringten mich, zeigten mir ihre Kaften voll Leinwand u. f. w. und den 
„Dräutigam Jeſus“ in ſchöngeſticktem Kinderröcdchen, mit Haaren wie Flache 
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und Rofenwangen. Defterd, wenn die guten Mädchen megliefen, um ihre 
Zellen in Ordnung zu bringen, und ich auf Augenblide mit einer hübfchen 
Nonne mich allein ſah, faßte fie mich zärtlich in’d Auge, drüdte mir feurig die 
Hand, ald wenn fie Küffe forderte; aber in dem Augenblicke hüpfte ſchon 
wieder jene Mitfchweiter herein, als wollte Jede ihre Gefpielin hüten und 
nicht zugeben, daß die eine mehr als die andere begünftigt würde.“ 


Der erſte Theil diefer Schilderung, die finnliche Spielerei der Nonnen 
mit dem „himmlifchen Bräutigam“, wird aud) durd) andere Zeugniffe von Zeit- 
genofjen beftätigt. In vielen Nonnenklöftern, fagt der „Deutfhe Zufchauer“, 
deſſen Herausgeber felbjt ein ehemaliger Geiftlicher war, gab e8 ein ſogenanntes 
„Sungel“, d. h. ein Chriftfind, welches die Nonnen in die Wiege legten, 
anzogen, fütterten. „Das Jungel hat mic die ganze Nacht nicht fchlafen 
laffen“ erzählte dann wol eine der andern am Morgen. In dieſer läppifchen 
Spielerei verbirgt fich zugleich doch ein rührender Zug der durch die gewalt— 
fame Ablenkung auf ein ausſchließlich Ueberſinnliches unwiderftehlich hindurch— 
brechenden Naturbeftimmung des Weibes. 


Viel Aergernig und Gefpött gaben den Aufgeflärten dbamald, wo man 
in der proteftantifchen Welt ſchon in weiten Kreifen mit allem Wunderglauben 
aufzuräumen begonnen hatte, die öffentlihen Schauftellungen und Berherr- 
lihungen von wunderbaren oder wunderthätigen Grfcheinungen mittelft Wall» 
fahrten, Prozeffionen u. ſ. w. An Seitenſtücken zu folchen fehlt es ja freilich 
auch heut noch nicht — von den Wundern des heiligen Rockes zu Trier 1844 
bi8 zu der wunderthätigen Madonna von Lourdes, dem Heilung jpendenden 
Marienbilde in dem Kleinen Drte an der fächfifch.böhmifchen Grenze und den 
neueften Wundererfcheinungen im Elfaß — ein Beweis, daß ed auch der vor- 
geichrittenen Bildung ſchwer fällt, über die Leichtgläubigfeit der Menge und 
über den Eigennuß Derer obzufiegen, welche diefe Zeichtgläubigfeit nähren, um 
fie auszubeuten. 


Damals (in den 80er Jahren) erregte befonders eine „augenverdrehende“ 
heilige Jungfrau viel Auffehen, die in der bairifchen Hauptitadt unter al 
Zudrange ded Volkes gezeigt ward. 

Auh allerhand andrer Mberglaube ward getrieben. Kranke Thiere 
wurden von Benedictinern „entbert*, Fleifh, Eier, Gemüfe, Wein in 
der Kirche eingefegnet, um fich beffer zu halten, mit gemweihten Kerzen ward 
„im Namen von St. Blafius* den Leuten ind Gefiht geleuchtet „um das 
Halsweh zu vertreiben.“ 

Bedenklicher war es, wenn von obenher, wie das in Baiern gefchah, 
Solden, die von einem tollen Hunde gebiffen worden, befohlen ward, nad 
St. Hubert zu gehen, um durd die Wunderfraft ded Heiligen Eurirt zu 
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werden, mit dem Bebeuten, daß die Anwendung natürlicher Heilmittel ein 
fündiged Mißtrauen in die göttlihe Allmacht verrathen würde. 


Beſonders weit verbreitet erjcheint im vorigen Jahrhundert noch der 
Glaube an die Macht geheimer Beſchwörungen und Zaubereien zum Heben 
verborgener Schätze gemefen zu fein. Die folgende Gefhichte, die Bronner 
erzählt, iſt characteriftifch, wie für diefe Art von Aberglauben, fo zugleich 
für den Stand der öffentlichen Meinung über die Sittlichkeit der Fatholifchen 
Beiftlihen. Ein ihm fremder Menfch, berichtet Bronner, habe ihn dringend um 
feine Hülfe bei Hebung eined Schatzes gebeten. Er brauche dazu einen Geiftlichen, 
der noch Junggeſelle fei, und eine reine Jungfrau. Die Prozedur, zu welcher 
diefe beiden Perfonen zufammenmirfen follten, um den Schatz and Tageslicht 
fteigen zu machen, — fei hier verfchwiegen; nur das fei erwähnt, daß, wie der 
Mann Bronnern fagte, es ihm biäher nicht gelungen war, das erſte jener 
beiden Requifiten, einen noch unbefledten Geiftlichen, ſich zu verfchaffen. 


Bon Wallfahrten aus der damaligen Zeit wird mancdherlei berichtet, was 
theild auf damit verbundene abergläubifche Vorftellungen, theild auf geſchmack— 
lofe, ja bladphemifche Behandlung des Heiligen deutet. Zu den Gefchmad- 
lofigkeiten gehörte z. B. die Prozeffion in Münden, bei der man die heilige 
Elifabeth mit einem mächtigen Toupet, & la Herisson frifirt, in einem mit 
ſechs Pferden befpannten Wagen durch die Stadt fuhr. Mehr ald bloß ge 
ſchmacklos war der fogenannte „Blutritt*, der im Klofter Weingarten all» 
jährlich ftattfand (angeblich bis weit in die neuefte Zeit herab), wobei das 
„heilige Blut“ unter zahlreicher militärifcher Bedekung von Hufaren und Dra- 
gonern, mit Feldmuſik und allerhand fonftigem Spektakel, ferner mit Reitern 
in römifchem Ornate, in Prozeffion aufgeführt wurde. Man befprengte mit 
dem heiligen Blut die Feldfrühte, um fie vor Ungewittern,, die Pferde, um 
fe vor Krankheiten zu ſchützen, mifchte daffelbe unter den Kirchenwein, von 
dem man dann tranf, denn dadurch verdiente man Ablaß von Sünden u. f. w. 


Das Allertollfte diefer Art aber müfjen die Darftellungen der Kreuzigung 
Chrifti gemwefen fein, wie fie bi in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
vieler Orten beftanden, um welche Zeit fie in Baiern durch den aufgeflärten 
Dar Joſeph und fogar in Defterreich durch die im Uebrigen fo ftreng bigotte 
Maria Thereſia abgefchafft wurden. Die Garrifirungen der heiligen Gefchichte, 
welhe dabei unter der Maske der Frömmigkeit vielfach vorfamen, werden von 
verfchiedenen Zeitgenofjen übereinftimmend gejchildert. So u. U. erzählt der 
befannte Ritter von Lang: einer der neben Chriftus and Kreuz gehenkten 
Shächer habe einem der Kriegäfnechte laut zugerufen: „Hans, haft du nichts 
zu trinken ?“ 

Veberhaupt wird über die vielen Rohheiten, Gemeinheiten und Unwür— 
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digkfeiten Klage geführt, die damals bei Prozeffionen öffentlich zur Schau 
getragen wurden. 

Selbit ein dem Einfluffe deö Klerus fo fehr ergebener Fürft, wie Karl Theodor 
von Pfalz-Balern, fchaffte manche diefer Geremonien, 3. B. beim Frohnleichnams⸗ 
feit, als gar zu abergläubifch oder gar zu gemein ab, ebenfo das fogenannte 
„Wetterläuten“, d. 5. das Läuten mit den Gloden während eined Gewitters, 
duch welches man einen Drt vor Bligfchlag bewahren zu können wähnte. 
Auch in Fulda, im Ansbachſchen u. f. w. ward daffelbe in den 80er Jahren abge 
ftelt. Aber auch nach dem Verbot erhielt ſich diefer ÜUberglaube noch immer 
theilmeife fort. 

Um auf den GSittlichfeitäzuftand des Fatholifhen Klerus noch einmal zu- 
rüdzufommen, fo fpielt in den zeitgenöffifchen Mittheilungen aus dem vorigen 
Jahrhundert eine höchſt traurige Rolle jene furchtbare (freilich auch heut nicht 
verſchwundene, nur durch die Macht der öffentlichen Meinung mehr ind Dunfel 
des Geheimniſſes zurüdgedrängte) Entartung, die ganze junge Generationen 
an Leib und Seele vergiftete, — um fo furdhtbarer, weil von Solchen be» 
gangen, denen die Sorge für das geiftige Wohl diefer Jugend anvertraut war, 
Diefe häplichfte aller Ausfchweifungen ward damals, wie mehrfache Zeugniſſe 
befunden, mit frechſter Schamlofigfeit nicht felten in den Lehrzimmern felbft 
und faft vor den Augen der übrigen Schüler geübt. 

Bon der Intoleranz katholifcher Geiftlicher und Fatholifcher Regierungen wäre 
mancherlei zu berichten. Uber ald Züge eined Gefammtbildes von dem Katho- 
licismus jener Zeit verlieren folche Akte der Unduldfamkeit und des Belotis- 
mud dadurch viel von ihrer Bedeutung, daß ihnen einerfeitd grade damals 
häufige Beifpiele von Duldfamkeit in eben jenen Kreifen gegenüberftehen, 
(mir Fommen auf diefe fpäter), Züge, die und heutzutage faft überrafchend 
erjcheinen, andrerſeits im Kapitel der Verketzerung und Verfolgung Anders 
gläubiger der Tutherifche Klerus und unter deffen Einfluß manche lutheriſche 
deutfche Regierung wenigſtens noch in der erften Hälfte des vorigen Jahr 
hunderts, zum Theil felbft fpäter, nicht minder Erkleckliches leiſtete. Wenn ein 
Erzjefuit in Baiern predigte: „Im Himmel tft Feine Duldung, der Teufel 
mußte hinaus, folglich fol auch auf Erden Feine fein,“ fo machte es ein nam- 
bafter Iutherifcher Geiftlicher nicht anderd, indem er auf der Kanzel audrief: 
„Die verfluchte Toleranz!" Und wenn in ftrengfatholifchen deutjchen Rändern, 
wie Defterreich, bi8 zu Joſephs II. Toleranzebicte von 1781 den Akatholifen 
jeder öffentlihe Gottesdtenft verboten war, fo geftatteten in Frankfurt a.M. 
damald auch die Qutheraner den Neformirten Fein Bethaus in der Stadt. 
In einer baieriſchen Schule Fatechifirte ein Fatholtfcher Lehrer: 

„Für men iſt ChHriftuß geftorben? „Für alle Menſchen““. 

„Aud für die Türken?" „Ja!““ 
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„Au für die Proteſtanten?“ „„Nein!““ 

Die Schulcommiffion, als fie dieß hörte, rügte es, allein ber Lehrer 
blieb dabei und jene — ſchwieg. In einem auf dem Rande verbreiteten Tatho- 
liſchen Katechismus hieß ed: „Was nahm Ruther für ein Ende? Der Teufel 
drebte ihm den Hal um, nachdem Luther dem Teufel viele Taufend Seelen . 
zugeführt Hatte.“ Aber freilich, ähnliche Zärtlichkeiten kommen in jener Zeit 
oder wenig früher auch bei zelotifchen Qutheranern gegen die Reformirten 
vor, z. B. wenn der Verſuch einer Union zmifchen beiden ala ein Bund 
jnifhen Chriſtus und Belial verfegert wird. 

An BVelleitäten ähnlicher Unduldſamkeit und Ausſchließlichkeit möchte es 
vielleiht auch heute fo menig in manchen ftarrorthodor » Iuthertfchen, als in 
manchen fanatifch-FTatholtfchen Kreifen fehlen. Glüclicherweife ift in unfern 
Öffentlichen Nechrözuftänden gerade nach diefer Seite hin ein Fortjchritt von der 
ungeheuerften Tragmeite gefchehen, ein Fortſchritt, welcher die bürgerliche und 
religiöfe Freiheit des Menfchen weder folchen Unwandlungen von Berfolgungd- 
ſucht preisgibt, noch fie von der doch immer zweifelhaften Gunft einer duldfameren 
Gefinnung einzelner Gewalthaber abhängig macht. Im alten deutichen Reiche 
herrſchte vom mweftphälifchen Frieden her — und galt damals ſchon als eine bedeu- 
tende Errungenfchaftim Geifte der Gerechtigkeit und Toleranz — der Grundfas, daß 
deutfhe Untertanen für ihre Eonfeffion, weil und ſoweit foldye die ihres Fürften 
war, den Schuß des Reiches genoffen. Der Fürft hatte zunächſt für fih Ge 
wiffenäfreiheit, erft mit ihm und durch ihn hatten fie auch feine Unterthanen. 
Aber der Einzelne hatte fie nicht — eigentlich nicht einmal gegenüber dem 
eigenen Landesherrn, wenn es diefem einftel, eine neue Confeſſion anzunehmen 
und zur herrſchenden in feinem Rande zu erheben (nach dem fogenannten jus 
reformandi, das freilich in den meiften Rändern durch Verträge oder fonft 
abgeſchwächt war, aber doch noch im vorigen Jahrhundert feine ganze 
Schroffheit entfaltete 3. B. in der befannten Vertreibung von 30,000 Pro» 
teftanten aus dem Fatholifchen Erzbisthum Salzburg 1729) — geſchweige 
gegenüber einem fremden, in deſſen Rand er Aufnahme ſuchte. Denn der 
Sag: cujus regio, ejus religio, blieb gegen den fremden, wenn aud) deut 
hen Anfiedler in zweifellofer Rechtskraft, ward höchftend durch den milderen 
Geift der Zeit in feiner Anwendung etwas gemäßigt. Diefem ftarren Grund» 
füge gemäß durften in Defterreih bis zu Joſeph IL eigentlich gar Keine 
Proteftanten leben — mit einzelnen privilegirten Ausnahmen, die man zu 
Gunften der Gewerbe und des Handels geftattete. Die dort Rebenden mußten 
auf Erfordern dur Vorzeigung von Beichtzetteln (die fie für Geld freilich 
abielten) fi ald Katholiken ausweiſen. Auch den in Defterreich geduldeten 
Proteftanten mar es nicht geftattet, Theologen ihres Bekenntniſſes als Rehrer 
Ihrer Kinder zu berufen. Endlich mußten unmünbdige Kinder, die ein Pros 
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teftant Hinterließ, Fatholifch erzogen werben. Sin Baiern duldete man Aka— 
tholifen faft noch weniger ala in Defterreich, wie denn überhaupt Baiern 
und feine Hauptitadt in Bezug auf ftrenge Katholicität alle andern Fatholi- 
ſchen deutfchen Ränder übertraf, wie jener Stoßfeufzer eines römtfchen Gelehrten 
bezeugt, der München befucht hatte und es mit dem Wunſche verließ: Sem- 
per ut in veteri stet nova Roma fide! In Pfalz Neuburg durften erft 
feit 1799 Nichtkatholifen Grundftüde erwerben. Aehnlich war es lange Zeit 
in KRur-Pfalz. In dem damals ſtockkatholiſchen Cöln waren den Proteftanten 
die wichtigſten Gebiete des Handels und der Gewerbe verſchloſſen. 

Aber, wie geſagt, die Lutheraner revanchirten ſich vielfach im gleichen 
Sinne, theils gegen die Katholiken, theils gegen ihre eignen proteſtantiſchen 
Slaubendverwandten, die Reformirten. 

Wie ganz anders jest, wo von Reichswegen die unbedingtefte Gleich— 
ftellung aller Reihdangehörigen in allen NReichäländern, unangefehen ihrer 
religiöfen Weberzeugung, in Bezug auf die Ausübung bürgerlicher und ftaate 
bürgerlicher Rechte garantirt ift, und wo auch in Bezug auf die Hebung der 
Gewiſſens⸗- und Kultuäfreiheit die Landesgeſetzgebungen einen faſt unbejchränt 
ten Spielraum gemähren! 

Die Parität, welche man heutzutage auf die einfadhfte und natürlichite 
MWeife dadurch erreicht, daß man den Genuß politifcher Rechte vollfommen 
unabhängig erflärt von dem Glaubenäbefenntnig, war in dem Deutſchland 
ded vorigen Jahrhundert? — ſeit dem mweitphälifchen Frieden — der Gegen 
ftand mander eigenthümlichen Vereinbarungen oder gefeglichen Feſtſtellungen, 
die bisweilen zu Auferft komifchen Nefultaten führten. Bon den wichtigften 
bi8 zu den unmichtigften Stellungen herab, im Großen wie im Kleinften, 
ward auf diefe Parität mit ängftlichfter Sorgfalt gehalten. Wie die hödfte 
Generalität des Reichs parttätifch zufammengefegt fein mußte, fo durfte auch 
das niedrigfte Amt in der kleinſten Neihäftadt, wenn diefe eine paritätiſche 
Bevölkerung hatte, nicht anders als nad) ftrengen Rückſichten diefer Parität 
vergeben werden. Es ift befannt, wie in einer folhen Stadt heftiger Streit 
entftand, weil die Stodprügel, welche der paritätifch zufammengefegte Mu 
giftrat dietirte, unparitätifh, nämlich dur einen katholiſchen Büttel, an 
Proteftanten und Katholiken audgetheilt wurden, und mie diefer Streit nur 
dadurch beigelegt werden Eonnte, daß binfort zwei Büttel, von jedem Reli 
giondtheile einer, fi in das Amt der Stodprügel theilten. Ebenſo ift Dr 
kannt, daß felber der Hirt, der die Gänfe der Einwohner gemeinfam auf die 
Weide trieb, in einer paritätifhen Stadt abwechjelnd ein Proteftant und ein 
Katholik fein mußte, und wie anderswo wiederum ein gemeinfamer ſtädtiſcher 
Schweineſtall abgetheilt war in einen Verſchlag für die Schweine der Katho— 
liken und einen für die der Proteftanten. 
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Das find Euriofitäten aus ded alten heiligen römifchen Reichs deutfcher 
Nation Rumpellammer — Curiofitäten, die neben ihrer ſpaßhaften, zum 
Lachen reizenden Seite doch auch oft eine fehr ernſte und traurige hatten. 
So in jenem Falle der unglüdlihen Salzburger, fo in taufend andern Fäl- 
im, wo zwar nit, wie dort, ganze Maffen, fondern nur Einzelne oder 
einzelne Familien, darum aber nicht minder hart und nicht minder zur 
Schande einer Zeit, welche fich der „Aufklärung“ rühmte, in ihren heiligiten 
Rechten gekränkt wurden. - 

Wir Fönnen heutzutage nicht wol vom Katholicismus und feinem Ge- 
babren fprechen, ohne fofort an die Jeſuiten als die ecclesia militans diefer 
Kirche zu denken. Bekanntlich fällt gerade in den letzten Theil des vorigen 
Jahrhundert? jene Kriſis des Jeſuitenordens, wo derjelbe erſt in verſchie— 
denen Ländern Europas durch die weltlichen Gewalten verboten, endlich gar 
1773 durch das damalige Oberhaupt der römifchen Kirche, Papſt Clemens XIV., 
für den ganzen Umkreis der Fatholifchen Chriftenheit aufgehoben ward. 

Die große und. verderbliche Macht ded Ordens zeigte fih — noch Furz 
vor feiner Aufhebung — namentlich in Defterreich, wo die Jeſuiten an Maria 
Therefia eine ihnen ganz ergebene und ihrem Einfluß beinahe blindlings 
unterworfene Befchügerin Hatten. Joſeph II. äußerte in einem Briefe an 
Choifeul: „Die Anhänglichkeit an die Jeſuiten ift in meinem Haufe erblich.“ 
Es .ift befannt, mie unendlihe Mühe es Eoftete, diefe Katferin dahin zu 
bringen, daß fie dem Vorgange faft aller andern Fatholifchen Regierungen folgte 
und den Sefuitenorden in Defterreich ebenfalld verbot, und wie nur ein eigen» 
händiges dringliches Schreiben des Papſtes Clemens' XIV. fie endlich dazu 
bewog. ber felbft Maria Therefia hatte ſich doch nicht gänzlich der Ein. 
fiht zu verfchliegen vermocht, daß die maßlofe Herrfchaft der Jeſuiten auf 
allen Gebieten der Staatöverwaltung, befonderd den geiftigen — Unterricht- 
weien, Behandlung der Riteratur u. dgl. — mit Nachtheilen für den Staat 
verbunden fet, welche nicht länger ertragen werden könnten. Ste hatte daher 
Ihon mehr ald ein Jahrzehnt vor der Aufhebung des Ordens, gewiß mit 
ſchwerem Herzen, fih dazu entſchloſſen, deren Gewalt wenigſtens in et- 
was einzufchränfen, beifpielämeife die Genfur, welche bis dahin ausfchließlich 
in den Händen von Sefuiten war, ihnen zu nehmen und unabhängigen 
Männern, wie einem van Swinton, zu übergeben. Nichtödeftomeniger blieb 
der Einfluß der Jeſuiten nach mie vor ‚ein weit ausgedehnter und beherr- 
Ihender, mie man aus der Wengftlichkeit erfieht, womit Swinton felbit fein 
Genforamt verwaltete. 

In Baiern Hatte die Macht der Jeſuiten (deren Hauptbrutftätten dort 
die Univerfität Ingolftadt und das Seminar zu Dillingen waren) eine be- 
deutende Einbuße erlitten unter dem freierdenfenden Kurfürften Mar Joſeph, 

Grengboten 1873, IL 17 
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der die Kühnheit Hatte, ſchon damald das zu beginnen, was faft ein Jahr: 
hundert fpäter fein gleihnamiger Nachfolger, der zweite König Mar, in grö- 
Berem Mafftabe that: der norddeutſchen proteftantifchen Wiſſenſchaft den Zu- 
gang in das bis dahin ſtreng dagegen verfchloffene Baiern zu öffnen. Um 
fo eifriger und um fo erfolgreicher drängten fi die efuiten an ben finn- 
lich üppigen, geiftig leicht beweglichen, aber nicht willensftarfen Karl Theodor, 
folgten ihm aus der Pfalz in das für ihr Wirken nod viel fruchtbarere 
Altbaiern, wußten fih auch nach Aufhebung ded Ordens im Vollgenuß fürft- 
liher Gunft und eined weitgreifenden verderblichen Einfluffes zu erhalten. 

Auf ihren Betrieb wurden unter Karl Theodor in der Pfalz vollends die Pro- 
teftanten aus allen Staats und Gemeindeämtern verdrängt. Obgleid die Bevöl⸗ 
ferung auf dem Lande troß aller gewaltfamen Bekehrung&beftrebungen noch im- 
mer überwiegend proteftantifch war, gab e8 1790 nur mehr 6 proteftantifche Vers 
waltungsbeamte in der ganzen Pfalz. Sogar In Drten mit faft rein prote- 
ftantifcher Bevölkerung wurde ein Katholit, und märe es der Kuhhirt oder 
Büttel gewefen, zum Gemeindevorftande ernannt. Un der Univerfität Heidelberg 
nifteten fich ebenfall® die Sefuiten ein und drängten die proteftantifhe In—⸗ 
telligeng zurüd. 1715 gab es dafelbft 11 Sefuiten, 1741 32, in den 60er Jah. 
ven über 40. Mit ihren bedeutenden Mitteln und einer befondern, vom 
Kurfürften mit jährlich 10,000 fl. dotirten „Convertitenkaſſe“ machten fie eifrig 
und erfolgreich Profelyten. Auch draftifchere Mittel wurden dazu angewendet. 
Proteftanten erhielten das Würgerreht unter der Bedingung, daß fie 
ihre Kinder katholiſch erzögen; ja felbft Verbrechern ward um den Preis eines 
Neligiondmechfeld die Strafe zur Hälfte erlaflen. 

Als der von allen geiftlihen Orden verhältnigmäßig am meiften ge 
bildete oder doch am menigften unmifjende, waren damals die Sefuiten in 
faft allen Fatholifchen Ländern im Befige des öffentlichen -und meift auch des 
Privatunterrihte. An Rivalitäten und Streitigkeiten mit, andern Orden, 3. B. 
den Dominicanern und Benedictinern, und mit der Euratägeiftlichkeit fehlte es 
freilich nicht. Friedrich der Große belieh fie in diefer Wirkſamkeit (in feinen 
fatholifhen Landestheilen) auch nad der vom Papfte verfügten Aufhebung 
des DOrdend. Auch andermärtd fcheinen die einzelnen Jeſuiten noch nad 
jener großen Kataftrophe vielfach in ihren Lehrerſtellen verblieben oder mie 
der in ſolche aufgenommen worden zu fein. So erfehn mir aus der höchſt 
intereffanten „Selbftbiographie des Grafen Leopold Sedlnitzky von Choltis, 
Fürftbifhofs von Breslau“, (defien Tugend in die Zeit kurz nah Aufhe— 
bung des Sefuitenordend fiel), daß an der Fatholifchen Univerfität Bres- 
lau noch zu Anfang diefe® Jahrhunderts „fämmtliche Lehrer theils Erjefuiten, 
theils Schüler von ihnen“ waren. Doch feinen die frommen Bäter — mit 
jener Weltklugheit, die fie allzeit ausgezeichnet hat, — ſich im die Beit ge 
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[hit und an die Stelle jenes groben Fanatismus, womit fie noch kurz vor- 
her alle moderne Bildung und jedes freiere geiftige Streben unnachfichtlich 
verfolgt hatten , eine gewiffe Mäßigung , ja felbft eine gemiffe Unbequemung 
an die Bebürfniffe diefer modernen Bildung gefetst zu haben. Erzählt doc 
Sedlnitzky und bezeichnet es felbft „ala ein merfwürdiges Zeichen jener Zeit,“ 
daß der Regens feined Convietes in Bredlau, ein Erjefuit, ihm den Beſuch 
von Vorlefungen über Religionsphilofophie, die damals ein ehemaliger Pro— 
jeffor der Philoſophie in Halle, Dr. Kayßler, ein Proteftant, in Breslau 
hielt, auf fein Befragen nicht nur geftattete, fondern anrieth, daß auch an- 
dere katholiſche Profeſſoren, „darunter ein alter ehrwürdiger Erjefuit“, in auf 
richtigſter Freundſchaft mit jenem proteftantifchen Profeffor lebten. 

Gegenüber freilih dem allgemeinen Fortſchritte der Wiſſenſchaften, der 
fh im 18. Jahrhundert vollzog, mögen die aus dem Sefuitenorden hervor- 
gegangenen Lehrer im Allgemeinen zurüdgeblieben fein, während es eine Zeit 
gegeben hatte, (während der Vermwilderung Deutfchlandg nach dem 30jährigen 
Kriege) wo die, wahrſcheinlich vom Auslande her mit tüchtigen Lehrkräften 
verfehenen Sefuitenfchulen nad) dem Zeugniß eines Keibnit vielen anderen voran- 
fanden. „Die Profeſſoren“, fagt Sedlnitzky, „die zur Zeit der Aufhebung des 
Ordens fi im jefuitifchen Noviziat befunden hatten, befannten vielfach, daß 
fie in den Sefuitenfchulen fehr wenig gelernt und das, was fie wußten, exit 
jpäter erworben hätten, obwohl fie diefelben in praftifcher Beziehung, in der 
Pädagogik und in Leitung der Uebungen für Seelforge und Predigtamt, ſehr 
rübmten.” 

In Schriften aus dem vorigen Jahrhundert felbft finden wir Aehnliches 
theild über die ausgebreitete Wirkfamkeit der Jeſuiten als Lehrer, theil® aber 
auch über die Mangelhaftigkeit ihrer Schulen, in denen anderes Willen außer 
der Theologie wenig gelehrt wurde. 

Daß die Jeſuiten bei den minder Gebildeten fich ſtets eined großen Ein- 
Nuffes erfreut haben, ift befannt. Und fo nimmt es nicht Wunder, wenn 
wir lefen, daß die Aufhebung der Yefuitencollegien in Coblenz, Mainz u. ſ. w., 
die im Jahre 1773 auf päpftlichen Befehl geſchah, dem Volke „zur großen 
Betrübniß“ gereicht und daß die Bürgerfchaft zu Goblenz den Kurfürften ges 
beten habe, die Exjeſuiten ala Lehrer am Gymnafium anzuitellen. 

Wie der Orden auch nach feiner formellen Auflöfung dennoch, unermübdet 
und unerſchreckt, theil® in feinen einzelnen Mitgliedern (den „Erjefuiten“, die 
fh ungefcheut ala ſolche bekannten und als folche bekannt waren), theils 
unter anderen Formen (fo der „Bruderſchaft vom Herzen Jeſu“), in der viel- 
feitigften Weife fortwirkte, deutet u. A. Bronner an, indem er fagt: „Als 
die Aufklärung an den Höfen Mode war, fpielten einige Zefuiten die Aufge- 
Märten, während die Mehrheit für das niedere Volk orthodor donnerte; 
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mande wurden auch Adepten, Magifer, gingen in geheime Gefellfchaften. 
Zum Theil freilich entſtand dadurch Zwieſpalt unter ihnen ; die Einen eiferten 
gegen die Anderen.“ 

Die fogenannte „Sefuitenrincherei“, wie fie namentlich von Nicolai und 
Bieter in Berlin in den 80er und 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
betrieben ward, dad Aufipüren von Sefuiten und jefuitifchen Kabalen unter 
allen möglichen angebliher Masken, felbft in proteftantifchen Kreifen, ward 
zwar felbft von aufgeflärten Zeitgenoffen ald übertrieben bezeichnet und 
zum Theil lächerlich gemacht. Indeſſen ſcheint ſoviel unbeftreitbar, daß bie 
Sefuiten auch damals vielfach im Trüben gefifcht und unter der Maske 
bald der Verftandesaufflärung, bald wieder einer gemüthvollen myſtiſch— 
phantaftifhen Kebensanfhauung ihr unverrückbares Biel, die Maffen zu be 
herrſchen, verfolgt haben. 

Dieß führt und unmittelbar hinüber zu dem zweiten der und vorgeftedten 
Themen, der Schilderung jener bald wirklichen, bald wol auch nur erheuchelten 
oder eingebildeten Ausgleihung des Katholiciamus mit dem allgemeinen Kultur 
fortfchritt, mie fie unter mandherlet, zum Theil ganz intereffanten und frappanten 
Formen in dem Deutfchland des vorigen Jahrhundert? und entgegentritt. 

In Frankreich Hatten die Verfuche einer ſolchen Ausgleihung ſchon früher 
begonnen. Hervorragende Redner und Schriftfteller, wie Fenelon und Bofluet, 
hatten den Katholicismus durch die Mittel moderner Bildung zu verflären 
gefuht. Die Männer des Port-Royal, Pascal u. A., hatten, ohne ſich von 
der Fatholifchen Kirche loszuſagen, doch ein gewiſſermaßen proteftantifchee 
Element, die Selbftverantwortlichfeit des fittlihen Gewiſſens, in diefelbe 
verpflanzen wollen. Die Marimen der gallifanifchen Kirche, die unter Lud⸗ 
wig XIV. in voller Kraft beftandem, ließen eine Autorität der Kirche über die 
des Staates nicht auffommen. 

Sn Deutfhland träumten damals einzelne geiftvolle und patriotiſche 
Männer, u. A. Leibnitz, von einer Wiederannäherung der getrennten Religion 
parteien und einer davon zu erhoffenden Gonfolidirung des durd) diefe Trennung 
tief erfchütterten Reichskörpers, von einer Ausgleichung Fatholicher und pro» 
teftantifher Weltanfchauung in einer gemeinfamen höheren und freieren Auf- 
faſſungsweiſe. Diefe Hoffnung erwies fich indeß ald eine fromme Täuſchung: 
die wirflih unternommenen Verſuche einer angeblichen VBerföhnung der Gegen 
fäge liefen fämmtlich auf die dem proteftantifchen Theile gemachte Zumuthung 
hinaus, fich der „alleinfeligmachenden Kirche“ wieder in die Arme zu werfen. 

Unterdeffen begann in Franfreih, an Stelle jener Anbequemung des 
Katholieismus an die Tendenzen der modernen Peitbildung ohne Preis— 
gebung feiner Grundlagen, ein Prozeß anderer Art, die Auflöfung dieſer 
Grundlagen felbft, zum Theil aud der Grundlagen alles Glaubens, durch die 


133 


Vhilofophie des 18. Jahrhunderts, durch die Schriften Voltaires, Montes— 
auteus, Rouſſeaus, vollends der Encyclopäbdiften. 

Die Fatholifche Welt Deutſchlands in ihren höheren Schichten, namentlich 
in ber öfterreichifchen Hauptftadt, nahm diefe ffeptifche Richtung begierig in 
fh auf. Es war bequem und ließ fih gut an, den esprit fort zu ſpielen 
und in der moralifchen Lebensführung nach Herzendluft fih gehen zu laffen 
— immer unter Beibehaltung der äußern Formen der Kirche, in der man 
geboren war. Zu derfelben Zeit, wo Karl VL und feine bigottere Tochter 
« Alles thaten, um ihr ganzes Reich unter die ftrengfte Herrfhaft der römifchen 
Kirche und ihrer Dogmen zu beugen, war die vornehme Gejellfhaft Wiens — 
an ihrer Spige Männer, der hervorragendften Stellung, wie Prinz Eugen 
und fpäter Fürft Kaunitz — zu einem fehr großen Theile innerlich Fegerifch, 
voltairianiſch, ungläubig. 

Nicht fo weit, ald die franzöfifhe, ging durchſchnittlich die deutfche 
Aufklärung. Sie ließ einen mehr oder weniger großen Fonds pofitiver Glau- 
bend- und Sittenlehren unangetaftet, fuchte diefen wol auch mit den Mitteln 
phllofophifchen Denkens um fo eifriger zu befeftigen, jemehr fie von den kirch— 
lihen Dogmen ſich Iosfagte. Auf dem gemeinfamen Boden diefer gemäßigten 
„Aufklärung“ mochten dann mol auch freier denfende Katholiken mit Pro- 
teftanten und umgekehrt fih begegnen und zufammenfinden. E8 fei in diefer 
Beziehung nur an das große Anfehn erinnert, defjen der proteftantifche Phi— 
lofoph Chriſtian Wolf in dem Fatholifchen Defterreich fich erfreute, und an bie 
farfe Verbreitung, welche ebendort Gellerts Schriften, theilmeife auch Klopſtocks 
Meifiad fanden. j 

Aber ed gab auch eine andre Art natürlicher Wahlverwandtfchaft zwifchen 
den Proteftanten und den Katholiken, und diefe war vielleicht noch inniger 
und grade in Deutjchland noch häufiger als jene erftere. Dad war die 
Sehnfucht nach einer pofitiven Gemeinfhaft im Glauben und Handeln, aber 
einem Glauben und Handeln nicht bloß nad äußeren Formen oder Formeln, 
vielmehr nad) innerfter und innigfter Erleuchtung und Erhebung des Indivi— 
duumd. Diefe Art von Myſtik, bald mehr aseetiſch-ſchwärmend, bald mehr 
poetifchsidealifirend, oder auch Beides nahm, nach der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts, als natürlicher Rüdfchlag gegen die zum Theil etwas gar zu froftige 
und nüchterne „Aufklärung“, in proteftantifchen Kreifen Deutſchlands vielfach 
überhand. Gin ähnliches Bedürfniß fcheint andrerfeitd bei einem Theil der 
Katholiken damals fich geregt zu haben, erzeugt und genährt durch die Ver— 
äußerfihung und Erftarrung, zu welcher fie Dogma und Kultus ihrer Kirche 
vielfach entartetet fahen. Als zwei Hauptvertreter dieſes Idealismus, der den 
pofitiven Inhalt der Religion oder menigften® der Kirche in einer gewiſſen 
muftiich » fubjectiven Auffaffung halb verklärte, halb auflöfte, wären zu nennen 
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von proteftantifcher Seite Lavater, von Fatholifcher Michael Sailer, die denn 
auch unter ſich eng befreundet und geifteöverwandt erſcheinen. Es ift ferner 
binzumeifen auf den in ganz eigenthümlicher Weife aus proteftantifchen und 
katholiſchen, fpeculativen, myſtiſchen, poetifchen Elementen gemifchten Kreis 
der Fürftin Galisin, wo die Philofophen Hemfterhuid und Jakobi mit dem 
mehr als halb pietiftifchen Hamann, der proteftantifche Claudius aus Wand. 
bet mit dem katholiſch gewordenen Fris Stolberg, mit der Fatholifhen 
Fürftin Galizin und mit einem hohen Würdenträger der römtfchen Kirche, dem 
Fürften von Fürftenberg, auf das Innigſte und Sympathiſchſte verkehrten. 

Diefe allgemeinen Betrachtungen mögen zur Erklärung der nachfolgen⸗ 
den einzelnen Mittheilungen dienen, die wir — aphoriftifch, wie fie find, — zelt- 
gendffiihen Quellen entnehmen, und umgekehrt diefe letzteren zur Illuſtration 
jener erfteren. 


Mir erzählten ſchon, wie Bronner zu feiner Meberrafhung in Mönd?- 
klöſtern afatholifhe und Fegerifhe Werke fand, Schriften von Nabener, Mod 
beim, Wieland, Voltaire und Rollin, von denen ficherlich die Testen, mahr- 
fheinlih aber auch die erften, (wenn man fie in Rom fannte) dem Index li- 
brorum prohibitorum nicht entgangen wären. Bronner felbft ftudirte Kants 
„Kritit“, die Schlözerfhen, Nicolaifhen und dergleihen Schriften, ſchrieb 
au poetifhe Abhandlungen, worin er u. U. ausſprach: „Alles, was ber 
Menſch außer einem guten Lebenswandel noch thun zu können meine, um 
Gott wohlgefällig zu werden, fei nichts als Religiondwahn und Aftergotted 
dienft.* Er hatte ſich eine Bibliothek zufammengebradht, in der Bücher von 
Boltaire, Rouffeau, Steinbart u. U. fi befanden. Bor feiner Flut aus 
dem Klofter verkaufte er diefelbe dem Prälaten deffelben, der Lüftern danach 
war. Auch andere Mönche kauften folche verbotene Waare bei haufirenden 
Bücherverfäufern (fog. SKrarenträger), fo u. U. Millers „Siegwart, eine 
Kloftergefhichte.* In Ingolftadt wagte ein katholiſcher Profeffor, über Fe 
ders Schriften zu Iefen, ward aber deßhalb vertrieben. Weishaupt ward zur 
Berantwortung gezogen, weil er die Anfchaffung des Bayle für die Univer— 
fität3bibliothef verlangt hatte. Er entichuldigte fi damit, daß er den Bayle 
zu feinen Borlefungen brauche, was ihm freilih nur noch ftrengere Rüge 
zuzog. 

Auch in Dillingen war der ketzeriſche Geiſt eingezogen. Bei einer Durch⸗ 
fuhung der Pulte feiner Zöglinge, die der dortige Regens des Convietes 
veranftaltete, entdedte er Schriften von Lavater, Claudius, Pfenninger, 
Bürgerd Gedichte u. f. w. Natürlich wurden ſolche confiscirt. Semler in 
feiner Selbftbiographie erzählt, daß er bei einem Beſuche, den er dem Prä— 
Inten des Kloſters Banz abftattete, Mosheims, Baumgartend, Spenerd 
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Werke gefunden. Selbft in Sefuitenfchulen drang das Gift der beutfchen 
Riteratur ein. 

Anzeihen von Toleranz, ja von Annäherung an den Geiſt des Prote- 
Hantiämud werden mehrfache berichtet. Der Fatholifche Profeſſor Braun in 
Daiern ging fo weit, daß er die Nahahmung proteftantifcher Lehrbücher in 
den Fatholifchen Schulen zu empfehlen wagte. MWeftenrieder fchrieb einen 
„vernünftigen“ katholiſchen Katechismus. In Yulda bildete fi aus katho— 
ben und proteftantifchen Gelehrten eine Gefellihaft „zur Verbindung der 
chriſtlichen Religiondparteien‘. Der Bifhof von Fulda felbft und ein nafjaut- 
ſcher Minifter hatten den Plan dazu entworfen. Die Geſellſchaft nahm Vor» 
ſchläge an und veröffentlichte fie monatlich in einer periodifchen Schrift, von 
der 1782 bereitö 6 Stücke erfchienen waren. Auch im Fürſtenthum Dettingen 
gab es einen ähnlichen Berein, zu welchem Tatholifche Geiſtliche mit prote- 
ſtantiſch -herenhuterifchen fi verbunden hatten. Sein ausgefprochener Zweck 
war: „eine unfihtbare apoftolifch-evangelifche Verbrüderung auf der Baſis der 
moralifhen Gefühle, ohne Unterfchieb der Confeffion, zu begründen“. Der 
Verein ftand eimerfeitd mit Lavater, andrerſeits mit Sailer in Verbindung. 
Ebenfo beftand in Augsburg eine „Geſellſchaft zur Beförderung der reinen 
Lehre“, die fich gleichfalls an Lavater und feine Kreife anlehnte. Der be- 
fannte Ritter von Rang ſchrieb auf Sailer's Betrieb eine „Gefhichte für ka— 
tholifche Schulen“, worin er fagen durfte: „die Fatholifche Religion gewähre 
jwar den meiften Troft, allein auch die andern Religionen hätten Anſpruch 
auf Duldung, und die Fatholifche Religion felbft gebiete, jeden, der die 
Tugend verehre, mit gleicher Zärtlichkeit ald Bruder zu lieben“. 

In Mainz und Salzburg erfhienen mit Genehmigung der geiftlichen 
Dbern Geſchichtsbücher für die katholifhen Schulen, im Geifte der Toleranz 
abgefaßt. 

Bisweilen freilich fcheiterte das Beſtreben toleranter Fatholifcher Obrig- 
keiten — wie 3. B. das des Magiſtrats zu Cöln, der den Proteftanten freie Re 
Iigionsübung gewähren wollte — an dem blinden Zelotismus ded vom Kle- 
tus fanatifirten Pöbels. In diefe niedern Kreiſe wollte fein Licht kommen. 
As 1772 in Baiern die übergroße Zahl der katholiſchen Feiertage durch 
päpftliche Verordnung, auf Anfuchen des Kurfürften, im Intereſſe der Ge 
werbthätigkeit vermindert ward, ließ ſich's das Volk gleihmol nicht nehmen, 
diefe Tage nach mie vor wenigſtens ald Tage des Faullenzens beizubehalten. 
Ein katholifcher Pater, Beda, ein Freund Braun’s, ſchrieb 1780 ein Schrift. 
hen: „Erfter Schritt zur Wiedervereinigung der Katholiken und Proteftanten“, 
wider das der Exjeſuit Weißenbach eine Gegenfchrift unter dem Titel: „Die 
Borboten des neuen Heidenthums“ richtete. In jener Schrift verwarf Beda 
Wallfahrten, Reliquien, Heiligfprehungen, Abläffe. In einem größeren 
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Werke: „Beweiſe der natürlichen, chriftlichen und Fatholifchen Religion“ unter 
ſchied er zwifchen ſolchen Glaubensſätzen, die Chriſtus felbft gelehrt, und fol- 
hen, welche die Kirche zur Beilegung von Streitigkeiten aufzuftellen für nöthig 
befunden. Die legteren, meint er, feien wol einer Abänderung bei gewonnener 
befierer Einfiht fähig. Natürlih wurde die Schrift in Rom verdammt, er 
felbft zu geiftlichen Erercitien verurtheilt. 

Eins der merfmwürdigften Beifpiele des damals felbft in maßgebenden 
katholiſchen Kreifen herrfihenden Geiftes der Toleranz ift mol da® auf Ver— 
anftaltung eines Fatholifchen Domherrn zu Baffau, Grafen Stahremberg, auf 
den Paſſauer Religiondvertrag gefete, mit dem Namen ſeines Urheberd und 
der Angabe feined Zweckes ausdrücklich bezeichnete Denkmal. 

Die fogenannten „Aufklärer“ freilich, wie Nicolat, witterten in allen 
folden Annäherungdverfuchen zwiſchen Katholiken und Proteftanten immer 
nur eine Gefahr für den proteftantifchen Theil, eine Selbfttäufhung oder 
eine gefliffentliche Täufhung des letztern durch den Fatholifchen. Beſonders 
an dem Verhältniß Lavaters zu Sailer nahm Nicolai großen Anſtoß. Sailer 
war in feinen Augen nicht? weiter ala ein verfappter Sefuit. Er verübelte 
es dem proteftantifchen Lavater aufs Höchſte, daß er Sailer „Bernunft- 
lehre“ empfohlen, „weil darin der Glaube ohne Beweiſe gelehrt werde” (viel. 
mehr, meint Nicolat, weil darin Lavaters „Interdietionslehre“ Anerkennung ge 
funden), ja, daß er defien Gebetbuch für Katholiken (worin freilich die Worte 
„Papſt“ und „Eatholifche Kirche'gar nicht vorfamen) nit nur in feinen 
„Cirkelbriefen“ feinen Anhängern angepriefen, fondern au in Zürich heimlich 
habe vertheilen laſſen. Dagegen habe Lavater fich nicht entblödet, rationa- 
Kiftifche proteftantifche Theologen „Raubthiere* zu nennen. Als weitere An- 
zeichen einer unter den Proteftanten um ſich greifenden Fatholifirenden Ric: 
tung denuncirt Nicolai des Dichterd Claudius Ueberfegung des katholiſch— 
myftifchen Werkes: des erreurs et de la verite, ferner die Beſtrebungen 
eined gewiſſen Magifter Mafius in Leipzig, der die „MWiedervereinigung der 
Religionen“ im Auftrag einer geheimen Gefellfchaft betreibe, zu dem Zwecke 
Breitifche vertheile und dabei von Katholiken unterftügt werde, desgleichen 
den Vorſchlag eined proteftantifchen Dr. theol. Schulz, zum Behuf einer fol- 
hen Bereinigung ein allgemeines Concil zu berufen, endlich die Schrift eines 
andern proteftantifchen Theologen, Froriep, der unter gewiffen Vorausſetzungen 
fogar einen geiftlihen Primat des Papfted anerkennen wolle. 

Die beiden leßtgenannten Vorſchläge muthen ung an mie verfpätete Ne- 
miniscenzen oder Wiederholungen aus jenen Unionsverſuchen zu Ende des 
17. Zahrhunderts, an denen Reibnig eine Zeit Tang fo lebhaften Antheil nahm. 
Damald gab e8 für derartige Gedanken eine Möglichkeit des Erfolges. Zu 
Ende des 18. Jahrhunderts Hatte es damit wol Feine Gefahr. 
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Was Lavater's Wahlverwandtichaft mit Sailer anbelangt (letztern nannten 
feine ftrengern Glaubensgenoſſen fpottweife den „Eatholifhen Lavater“), fo tft 
nicht zu leugnen, daß dieß myftifch -idealiftifche Element, welches in Lavater 
(und ebenfo, nur etwas gedämpfter, 5. B. in Claudius) zu Tage tritt, ihn von 
der mehr rationaliftifchen Auffaffung des Proteftantiemus, mie fie zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland faſt allgemein herrſchte, weit ent- 
fernte und bisweilen wirklich dem Katholicismus nahe brachte. Freilich nicht 
einem formen- und dogmenftarren, fondern einem aus diefer Starrheit heraus» 
gelöften, idealifirten Katholieismus, mie ihn eben damald Sailer, fpäter 
Möhler zu conftruiren verfuchten. Denn daß Sailer von der gewöhnlichen 
und traditionellen Auffafjung feiner Kirche fich wefentlich ſchied, zeigen die Ver- 
folgungen, die er von diefer Seite zu leiden Hatte. 


In diefer Beziehung gewährt es ein beſonderes Intereſſe, mit jenen Er- 
Iheinungen im vorigen Jahrhundert einen Lebensgang zu vergleichen, der aus— 
gefprochenermaßen in eben den Bahnen, auf denen Ravater und Sailer ſich be- 
gegneten — fi) bewegte, auf denfelben aber zu einem ganz anderen Punfte 
gelangte, ald wohin jene beiden gravitirten. Wir meinen das eben ſchon 
beiläufig erwähnte Neben des ehemaligen Fürftbifhofd von Breslau, Graf 
Sedlnitzky, wie e8 in deffen eigner Schilderung Far uud durdfichtig, ohne 
jene falſchen Schnörkel, mit denen Ravater feine Selbftfehilderungen zu umgeben 
liebte, vor und liegt. 

Es iſt höchſt eigenthümlich zu fehen, wie Sedlnitzky, gleich Sailer von je 
ſuitiſchen (oder erjefuitifchen) Lehrern erzogen, gleich diefem von der Verknöche⸗ 
tung und VBermeltlihung der Fatholifchen Kirche durch den Ultramontanid- 
mug abgeftoßen, im Geiſte Sailer's, Lavater's, Claudius’ u. U. das deal 
einer „apoftolifch- evangelifchen* Kirche in fich ausbildete, in welcher er das 
Bute des Katholicismus und des Proteftantismus verfchmolzen und gleichfam 
verflärt zu finden glaubt; wie ihn vom Proteftantigmus her eine müftifch- 
pietiftifche, fpeciell herrnhuteriſche Richtung anzieht und feſthält und wieer fchlief- 
ih, nachdem er eine hohe Würde in der Eatholifchen Kirche bekleidet, diefelbe aber 
wegen feiner milderen Auffaffung des Verhältniffes der beiden Glaubenspar- 
teien zu einander nicht zu behaupten vermocht hat, felbft zum Proteſtantis—⸗ 
mus übertritt! 


Wir kommen jebt noch zu dem dritten Theil diefer Aufgabe, zur Dar- 
legung des Verhältniſſes der Fatholifchen Kirche zu den weltlichen Gemwalten, 
und umgekehrt, wie e8 und in den deutjchen Vertretern derfelben im vorigen 
Jahrhundert entgegentritt. 

An Herrſchaftsgelüſten einzelner fanatifcher Römlinge in Deutfchland fehlte 


es auch damals nicht. Ein Pater Wanner in Dillingen behauptete fühn: 
Grenzboten IL. 1873, 18 
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„nicht bloß ſei das placetum regium gegenüber der Kirche ungerecht, fondern 
der Kirche gebühre ein placet gegenüber den Gefegen des Staated.“ 

Ullein im Allgemeinen war do die Stellung der Fatholifchen Kirche 
und ihrer tonangebenden Bertreter zum Neid und zu den proteftantifchen 
Reichötheilen damals eine weſentlich andere, viel weniger ſchroffe als heutzu— 
tage. Sehr viel trug dazu bei, daß die höchſten MWürdenträger der römifchen 
Kirche in Deutſchland gleichzeitig felbft weltliche Fürften und Stände des 
deutjchen Reiches waren. Gab ihnen dieß nah Seiten Roms Hin eine werth- 
volle Unabhängigkeit, fo band es fie nach der andern Seite enger an das 
Reich und bewahrte fie vor jener „Waterlandälofigkeit“, welcher diejenigen 
leicht verfallen, die ſich Tediglich als dienende Werkzeuge Roms fühlen und 
nah ihrer nur von Rom abhängigen Stellung fühlen müſſen. Auch die 
Körperfchaften, aus denen die deutfchen Fürfterzbifchöfe und Fürſtbiſchöfe her— 
vorgingen, und auf die fie ſich nach der geiftlichen Seite Hin ftügten, die 
Domkapitel, beftanden nicht aus bloßen Creaturen der Curie, fondern rektu— 
tirten ſich meiſt aus dem Hohen und niedern Adel und den Gelehrten deut- 
[cher Nation. 

Diefe Umftände bewirkten im deutfchen Reiche ein ähnliches Unabhängig. 
feitäftreben der Landesbiſchöfe gegenüber dem oberften Bifchof zu Rom, wie 
in Frankreich die zum Theil auf andern Urfachen beruhenden Grundfäge der 
gallifanifhen Kirche. Jenes Unabhängigfeitäftreben erreichte grade gegen 
das Ende ded vorigen Jahrhundert? feinen Höhepunkt und rang nad) einer 
beftimmten pofitiven Beftätigung und Verkörperung in der fogenannten Gm 
fer Bunftation (1786). 

Als vorbereitende Schritte dazu hat man zwei Titerarifche Erſcheinungen 
innerhalb der Fatholifhen Welt felbft anzuſehen, die tief ind Fleiſch — nicht 
zwar ded Katholicismus, aber des Ultramontanismus und Papismus — 
einſchnitten. Die eine war des MWeihbifhofs von Hontheim Schrift: „De statu 
praesenti ecclesiae et legitima potestate Romani pontificis, 1765.“ Die 
Schrift erjchien unter dem Pfeudonym: Febronius. Es ward darin audge 
führt, daß das mahre umverfälfchte katholiſche Kirchenrecht keineswegs eine 
Allmacht des Papſtes begründe, daß jeder Biſchof in feinem Sprengel An 
ſpruch auf eine gewiſſe Selbftändigfeit und Unabhängigkeit habe: genug. dad 
fogenannte Episkopalſyſtem ward entſchieden geltend gemacht im Gegenſatz 
zu dem von den Ultramontanen verfochtenen Gurialfyftem mit der Allmacht 
und Unfehlbarkeit des Papſtes als Grundlage. 

Die Schrift machte natürlich großes Aufſehen. Eine Art von Widerruf, 
wozu ihr Verfaſſer, eingefhüchtert von Rom aus, fich verleiten ie, ward 
fpäter von ihm zurüdgenommen. 

Schon im Jahre 1769 fand dann die erfte vertrauliche Zufammenkunft 
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deutfcher Erzbifchöfe ftatt, deren Zweck die Verabredung eine? gemeinfamen 
Vorgehens im Sinne jener Hontheimfchen Anfihten war. Kaifer Joſeph, an 
den die Erzbifhöfe fih um Schuß für ihre Beſtrebungen wandten, fiheint 
fih damald noch zurücdhaltend gezeigt zu haben. Er hatte freilich zu jener 
Zeit nur erft ald römifcher Katfer, aber nicht in feinen Erblanden, wo feine 
Mutter, die Zefuttenfreundin, noch herrſchte, Macht und freie Hand. 

Ein zweiter literarifcher Angriff gegen das ultramontane Papalſyſtem 
erfolgte 1770 in den „Briefen eined Baiern über die Macht der Kirche und 
des Papſtes“, von Zaupfer, demfelben, der auch „über den faljchen Reli» 
giondwahn“ ſchrieb und die „Dde auf die Inquiſition“ verfaßte. 

Im Sabre 1781 beftieg endlich Joſeph IL, der Schüler und Verehrer 
Rouſſeaus, der Nebenbuhler und Nahahmer Friedrich's II. in Aufklärung 
und Toleranz, den öſterreichiſchen Thron und eine feine erfte Regentenhand— 
lung war der Erlaß des „Toleranzedicted* und der damit zufammenhängen- 
den Berordnungen,, durch welche theild die unmürdige rechtlofe Stellung der 
Nichtkatholiken in den öfterreichifchen Staaten verbeffert, theild die unter feinen 
Borgängern ungebührlicd ausgedehnte Macht und Anmafung Roms gegenüber 
felber der Faiferlichen Gewalt in ihre Grenzen zurüdgemiefen, theild endlich 
dad Uebermaß Firchlich »Fatholifcher Einrichtungen, befonderd der in's Unge— 
meffne angewachfenen KHlöfter, Mönchs- und Nonnenorden, einigermaßen bes 
Ihräntt wurde. Durch diefe Joſephiniſche Gefeggebung — die noch heute in 
Defterreih bei allen aufgeflärteren Katholifen in unvergeglichem Angedenfen 
ſteht — wurden bie Ankündigungen und Anordnungen des Papſtes dem Iandes- 
berrlichen Placet unterworfen, wurde die Rodtrennung der geiftlichen Orden von 
ausländifchen Obern und ihre Unterwerfung unter einheimifche decretirt, wurde 
die Ertheilung der Ehedispenfe, die bi8 dahin nur von Rom aus erfolgt war, 
den Zandesbifchöfen zugemiefen, wurden diefe felbft auf die Beobachtung der 
Landesgeſetze eidlich verpflichtet, wurden von den mehr ald 2000 Klöftern in 
Defterreih 700 aufgehoben, andre beſonders begüterte zwar beftehn gelaffen, 
aber zur Anlegung von Schulen aus ihren Mitteln gezwungen, wurden die 
63000 Mönche und Nonnen auf 27000 reduzirt, wurden die fogenannten „Bru- 
derſchaften“ gänzlich abgefchafft, ihr Vermögen den Armenanftalten überwiefen, 
wurden Wallfahrten und Prozeffionen vermindert und anftößige Geremonien 
dabei abgefchafft, wurde der Gottesdienft vereinfacht, die Bildung der Welt- 
geiftfichen durch Errichtung von Seminarien verbeffert, u. dg. m. 

Diefe Zofephinifchen Reformen und die Standhaftigfeit, womit Joſeph daran 
fefthielt — troß der lebhaften Oppofition im eigenen Rande (von Seiten der 
Geiftlichkeit, der Stände, ja vieler kaiſerlichen Behörden ſelbſt) — troß 
der Vrotefte des päpftlihen Nuncius, der, als diefe nicht? fruchteten, Wien 
verlieh und nad) München, der nova Roma, überfiedelte, ja trotz des Befuches, 
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den dem Kaifer der Papſt felbit in Wien abftattete, um durch fein perfönliches 
Anfehn ihn zum MWiderrufe jener Maßregeln zu beftimmen, fowie das unge 
beure Aufſehn, welches das Borgehn Joſeph's erregte, und die allfeitige 
zujauchzende Beiftimmung , welcher er innner- und außerhalb Deutfchlands 
begegnete — alles dieſes mag die deutjchen Erzbifchöfe zu dem zmeiten ent- 
jcheidenden Schritte ermuthigt haben, den fie 1786 in der fogenannten Emſer 
Bunftation unternahmen. In diefer kamen fie über folgende Punkte überein : „der 
Papſt ift und bleibt die höchfte oberauffehende Gewalt in der Kirche und ala 
folder von Gott mit der dazu erforderlichen Jurisdietion verfehen. Allein alle 
die Vorrechte, welche mit diefer Stellung nicht fhon in den erften riftlichen 
Sahrhunderten verbunden waren, vielmehr erft durch die falfhen Iſidoriſchen 
Deeretalen zum offenbaren Nachtheil der Bischöfe hinzugefommen find, Fönnen, 
nachdem die Unechtheit jener Decretalen anerfannt ift, nicht mehr geltend ge 
macht werden; fie gehören in die Klaffe der Eingriffe der römifchen Curie, 
und die Biſchöfe find befugt, da Feine gütlichen Vorftellungen bei der Curie 
etwas helfen, fich felbft in die ihnen gebührenden Rechte, unter dem Schute 
Sr. Majeftät ded Kaiſers einzufegen. Es fol daher ferner fein Recurd an 
die römiſche Curie mit Uebergehung des zuftändigen Biſchofs ftatthaft fein. 
Die Orden folle Feine Verfügungen mehr von fremden Obern annehmen, aud) 
den Generalverfammlungen außerhalb Deutfchlande nicht mehr beimohnen 
dürfen. Es follen feine Geldbeiträge (Peterspfennige!) außerhalb Landes nad 
Nom gefchiekt werden. Feder Biſchof kann in feinem Sprengel Gefege geben, 
dispenfiren, fromme Stiftungen nah Bedürfniß ummandeln. Erledigte 
Pfründen follen nicht von Rom aus, fondern im geordneten Wege der Wahl 
und mit eingebornen Deutjchen befegt werden. Die Palliumsgelder und andere 
dergleichen Abgaben follen nad dem Beſchluſſe einer in Deutfchland abzuhal- 
tenden Kirchenverfammlung abgelöft werden. Gin deutfche® Nationalconcil 
fol diefe u. a. Angelegenheiten regeln, auch eine Verbeſſerung der Kirchendis— 
eiplin anbahnen.“ 

Dießmal zeigte fich Joſeph II. den Wünfchen der deutfchen Kirchenfürften 
nah Wörderung ihrer Beſtrebungen durch Dazwiſchenkunft der Faiferlichen 
Autorität nicht unzugänglid. Er rieth ihnen auch, die Würdenträger zweiter 
Drdnung, die Biſchöfe beizuziehen, um fo eine compacte Macht gegen die 
Vebergriffe Roms zu bilden. An den Bifchöfen aber fcheiterte das nationale 
Unternehmen. Sie fürdteten wol, wenn fie den Erzbifchöfen ohne einen 
direkten Rüdhalt an Rom unterftelt würden, in allzu große Abhängigkeit 
von diejen zu gerathen. Genug, felbft ſolche, welche früher wol auch gegen 
die Almaht Roms Widerſpruch erhoben hatten, (mie 3. B. der Biſchof von 
Speyer, der beim Kaifer Schuß fuchte, ald man von Rom aus gegen die Mißbräuche 
feiner bifhöflihen Amtsführung einfchritt) wollten doch von einer folchen 
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organifirten Oppofition gegen dafjelbe nichts wiffen. Und fo fiel auch diefer, 
anfheinend ſo nachhaltige und fo erfolgverheißende Anlauf zur Bildung einer 
der gallitanifchen ähnlichen nationalen Eatholifhen Kirche in Deutjchland, 
oder mindeftend zur Stärfung des feiner Natur nad auf größere Mäßigung 
angewiefenen Episcopalfyftem® im Gegenfage zu dem Alles verfchlingenden 
und unterjochenden PBapalfyfteme dennoch in Nichts zufammen. 

So blieb es bei einzelnen Akten der Selbftändigfeit, der Toleranz und 
Aufklärung, in denen die einfichtönolleren und Eräftigeren Kirchenfürften Deutfch: 
lands im vorigen Jahrhundert, zum Theil freilich auch folche, die (mie auch man- 
he weltliche Fürften damald) mehr dem Schein und der Popularität, ald dem 
eigentlihen Weſen einer vernünftigen Aufklärung nachftrebten, mit einander 
mwetteiferten. So wenn die beiden Grafen von Erthel, der eine glänzender Kur 
fürft und Erzbifchof von Mainz, der andere, folidere, Fürft-Bifchof von Bamberg 
und Würzburg, fi mit proteftantifchen Gelehrten und Schriftftellern (mie 
Forſter, Sömmring, Wedelind, Heinfe u. U.) umgaben oder mit foldhen brief. 
lich verkehrten, wenn der Coadjutor des Erzbifhofs von Mainz, Dalberg, dur 
feine Bemühungen um deutfhe Wiffenfchaft und Kiteratur und feinen intimen 
Verkehr mit den Herren diefer letzteren fich einen verdienten Ruf begründete, 
den er nur leider fpäter durch feine Kriecherei vor Napoleon und feine In— 
triguen zur Auslieferung Deutfchlande an diefen gründlich ruinirte; wenn 
andere geiftliche Fürſten ihre Untertbanen zum Beſuch der proteftantifchen 
Univerfität Göttingen aufmunterten und unterftüßten; wenn ein Bifchof von 
Paflau die geiftlichen Bruderfchaften in feinem Sprengel aufhob und die von 
Rom erlangten Abläfje, die Lukaszettel „und fonftigen Aberglauben* geradezu 
verbot, wenn Berufungen von den Bilchöfen an die römifhe Nunciatur 
durh den Kurfürftlihen Erzkanzler von Mainz auf Grund eines Faiferlichen 
Mandats förmlich unterfagt wurden u. dgl. m. 

Es gibt zu denken, wenn man erwägt, wie vor nun faft einem Jahr» 
hundert der deutfche Epifcopat nahe daran zu fein fehlen, fih von der er 
drüdenden Gewalt Roms zu emanicipiren und die Fatholifche Kirche innerhalb 
Deutfchlands in einer dem deutichen Geifte angemeffenen Richtung zu orga- 
nifiren und zu reformiren — und wie heute volle drei Menfchenalter [päter 
die deutſchen Bifchöfe, nach dem kurzen ohnmächtigen Verſuch zu Fulda, fi 
widerſtandslos felbft der alleräußerften Zufpisung jener Univerfalherrjchaft 
Roms, der Vroclamirung der päpftlihen Unfehlbarkeit, nicht nur gefügt haben, 
jondern wie fie in gefchloffener Phalanx fanatifch für diefelbe eintreten! 

Karl Biedermann, 
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Kritifhe Hemerkungen zu Goethes Hiographieen. 
1. Die Erwerbung ded Gartens 
von 
C. 4 9 Burkhardt. 


Im Reben Goethes harrt noch Vieles der Aufklärung : aber auch gar Manches, 
was man für wahr und quellenmäßig feftgeftellt erachtet und das fi in 
allen Darftellungen unverändert wiederholt, zeigt fich bei eingehender Forſchung 
doh nur als halb wahr und verdreht. Sin der Regel haben vorzüglich Die 
pifanteren Züge aus dem Leben des Dichterd viel Mahrfcheinlichkeit für fich, 
namentlich foldhe, die auf mündlicher Meberlieferung ganz glaubmwürdiger Per— 
fonen bafirt find oder auf Forfhungen von Männern fußen, melde allein 
dad Privilegium für die Goetheforfhung in Anfpruh nehmen. Man weiß 
die Erzählung dem Geifte der Zeit entfprechend zu färben und dem Character 
der mitwirfenden Perfonen fo anzupaffen, daß felbft der tiefere Senner jener 
Zeitperiode niht3 ald pure Wahrheit vermuthet, und fi an der Erzählung 
wie an einem characteriftifchen Moment zu meiden pflegt. 


Unter die halbwahren Erzählungen, die wir in diefen Blättern nachein- 
ander vor das Forum der Kritik zu ziehen gedenken, gehört auch die treffliche 
Gefhichte über die Erwerbung des Goethe'ihen Gartens am MWeimarifchen 
Parke. Sie ift anziehend und deßhalb in alle Darftellungen übergegangen, 
welche den früheften Aufenthalt Goethes in Weimar und das Verhältnig zum 
Herzog Karl Auguft zu characterifiren haben. Einer fchreibt dem Andern 
nad, und im Buche von Lewes hat die Erzählung ſchon einen bedeutenden 
Zufat mehr erhalten, ald die urfprünglihe Duelle geftattete. Eines Tages, 
fo ſchreibt Lewes, ald der Herzog lebhaft in Goethe drang, in Weimar zu 
bleiben, erwähnte der noch unſchlüſſige Dichter, der damals im Jägerhauſe 
an der Belvedere» Allee wohnte, unter andern Entjhuldigungen den Mangel 
eines eignen Grundftüdg, wo er feine Neigung zum Gartenbau ungeftört be 
friedigen Könnte. „Zum Beiſpiel Bertuch befindet ſich vortrefflih; hätte ich 
nur ein Fleckchen Land wie das!“ Darauf geht der Herzog (der Zug ift 
haracteriftifch) zu Bertuch und fagt ihm ohne Umfchweife: ‚Bertuch, ih muß 
Deinen Garten haben.“ Bertuch, ift höchſt erftaunt; „Uber Durchlaucht —” 
„Kein aber!“ unterbricht ihn der junge Fürft, ich kann Dir nicht helfen, denn 
Goethe will ihn haben und mag hier ohne ihn nicht leben.“ Vielleicht wäre 
dieß für Bertuch nicht beftimmend gemefen, wenn nicht der Herzog feine will. 


*) I, 447 nad Freſe'e Weberfegung. 
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fürlihe Forderung durch das Anerbieten eined weit werthuolleren Hauſes und 
Garten? annehmbar gemacht hätte. In wenigen Tagen erhielt Goethe das 
Gartenhaus ala Geſchenk feines fürftlihen Freundes. — 

Sp meit Lewes, der ſchon etmad mehr meiß, ald feine Quelle, die das Ber 
bleiben Goethe's vom Beſitz der Bertuch'ſchen Gartens nicht abhängig macht. — 

Wem verdanken wir nun die Erzählung, die nur bis zu einem ge- 
wiffen Punkte wahr fein kann? Zunächſt bafirt fie auf einer Mitheilung 
Froriep's aus dem Munde Bertuch's felbft. Wir wollen an der Wahrhaf- 
tigkeit derfelben nicht zmeifeln; Karl Auguft mag im Augenblick wirklich da- 
ran gedacht haben, den Bertuch'ſchen Befis für Goethe zu acquiriren. Aber 
dag es fich hierbei wirklih um den jegigen Goethe'ſchen Garten gehan- 
delt hat, dürften weder Froriep, der Erbe der Bertuch'ſchen Befisungen, noch 
Shöll glauben, der die Erzählung erft Iandläufig gemacht hat. Bertuch hat 
nie den fpäteren Goethe'ſchen Garten befefien und unrichtig bleibt, was Schöll 
nacherzählt, daß Karl Auguft, als Bertudy grade in dieſem Beſitzthum mit 
dem Anpflanzen des abhängigen Endſtückes befchäftigt gewefen, an diefen her» 
angeritten fei und ihn um die Ueberlafjung diefed Flecks angeredet habe*). Hat, 
wad mir nicht bezweifeln, diefe Begegnung ftattgefunden, fo handelte es 
fi nur um eine ſolche in dem älteſten Theile des Bertuch'ſchen Befig- 
thums (des fpätern Induftrie- Comptoird) welche mit Haus und Garten an 
den fogenannten Baumgarten anftießg und damals gleichfalld herrſchaftlich 
vom Herzog ald Taufchobject angeboten worden fein mag. — 

Schon von Diezman („Goethe und die luftige Zeit in Weimar“ ©. 119) 
iſt die Schöll'ſche Darftellung als unrichtig angegriffen, da ſich in den Ber- 
tuh’ihen Rechnungen über die Ausgaben des Herzogs ein Ausgabepoften findet, 
welcher lautet: „1294 Thlr. 16 Gr., ſämmtliche Koften des auf Sr. Durchlaucht 
Befehl für den Legations-Rath Goethe erfauften Gartens, darin gemachten 
Anlagen und angeſchafften Meublemens.“ Uber trogdem ift man, wahrfchein- 
li bei dem Mangel anderweitiger Quellen, doch nicht in volle Klarheit über 
diefe Frage gekommen, und felbft die Dünger’fche Darftellung (Goethe und 
Karl Auguft I. 23) ift durch die widerfprechenden Nachrichten, welche fich da- 
rüber in den Briefen der Mutter Goethe's und Goethe's felbft vorfinden, irre 
geleitet und zu unrichtigen NRefultaten gelangt. 

Nah unumftöglichen Quellen ift der Sachverhalt folgender. Wenn wir auch 
jugeben, daß Karl Auguft wirklich zunähft an die Ermwerbung der damald 
noch Kleinen auch an einem Abhange liegenden Bertuch'ſchen Befisung nahe am 
Baumgarten dachte, fo kann doch von einem Nachgeben Bertuch's nicht die 
Rede fein. Denn diefer ift alle Zeit im Beſitz feines Grundſtücks geblieben, 





) U Schoͤll, Karl-Auguft-Büclein. Geite 3. 
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und hat daffelbe fogar durch die Gunft Karl Auguft’® bedeutend vergrößert, 
Den jegigen Garten Goethe’8 aber befaß Bertuch niemald, fondern 
dieſes Grundftüd gelangte fpäteftend am 22. April 1776,*) nachdem es feit 
1737 nah Ausweis des Fundbuches und des Katafterd feinen Befiger vier 
Mal gemechfelt hatte,**) in Goethe'8 Hände, für den es durch den Secretait 
Bertuh vom Herzog Karl Auguft um 600 Thlr. erfauft wurde.“) Das 
Grundftüf war, ala e8 für Goethe erworben wurde, in den Händen des Kammer: 
dienerd Börner und der Kinder ded Hofverwalters Köhler, und fomit bfeibt von 
der Mittheilung aus dem Karl-Auguft- Büchlein ald zuverläffig nichts übrig, 
ald der gute Wille des Herzogs, feinem Freund Goethe die Bertuchſche Dr, 
figung zu verfchaffen, der fich aber nicht realifiren ließ. Was Goethe's Mutter 
am 26. Mai an Klinger fchrieb, daß der von Goethe bewohnte Garten noch 
dem Herzog gehöre, beruht eben auf einem Irrthum, und ebenfo tft die 
Yeußerung Goethe'd am 4. März 1780, daß er „feinem Gartendas Padt- 
Fleid ausziehe“ nicht mörtlich, fondern nur finnbildlich zu verftehen 
denn trogdem, dag Herzog Karl Auguft auf die erfte Beflerung des Gartend 
und des befcheidenen Häuschens nahe an 700 Thlr. gewandt hatte, jo ſcheint 
ed doch noch ziemlich wild in demfelben ausgefehen und einem Pachtgarten, 
wenigſtens nad) den Begriffen eined Naturfreundes wie Goethe, ähnlih ge 
feben zu haben. Gerade diefer Umftand veranlaßt und aber einmal, auf die 
Entftehung und urfprüngliche Befchaffenheit de8 Goethe'ſchen Gartens an der 
Hand der Quellen zurüdzufommen, um andrerſeits das Beſtreben des Herzogd 
zu fohildern, dem Freunde mit dem Stück Erde au eine heimiſche Stätte 
zu ſchaffen, nachdem es ihm nicht hatte gelingen wollen, da8 Bertuch'ſche De 
fisthum für Goethe zu erwerben. 


In unfrer Zeit vermag man ſich fehmerlich mehr einen Begriff von der 
Beichaffenheit der Gegend zu machen, in der jegt das reizende Befisthum liegt. 
Alles lag dort an den Abhängen „des Roſenbergs“ wild darnieder; Dornen 
fträucher und wilde Rofen hatten diefem Stüd Erde feinen Namen verliehen- 
Nur der untere Theil des Garten® in der unmittelbaren Nähe des Haufes war 
einigermaßen cultivirt und Karl Auguft benuste fofort die Abweſenheit Goethe’? 
um die Wildniß der Gegend, die Baufälligkeit des Haufes zu befettigen und dieſes 


*) Denn da wurde es gerichtlih am Goethe übereignet und am 1. Mai wurden bei ber 
Schatulle die vom Kauf herrührenden Lehn⸗ und Bürgerrechtsgelder liquidirt. Die Kaufgelder 
folten Johannis und Michaelis bezahlt werden. 

») Dad Kaufgeld bezahlte Bertuch am 26. Oct. 1776, welches Ghriftian Nicolaus Börner 
und die unmündigen Johann Bal. Heinrich Köhler, Tochter des Hofverwalters Köhler, und 
Amalia Carolina Börner erhielten. 

* Zulept befaß es, nachdem die Familien Thieme, Gottſchalk, Rüge ed inne gehabt. 
ber Hofverwalter Köhler. 
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felbft fo audzuftatten, mie er es ald Fürſt dem innig Befreundeten bieten zu 
fönnen glaubte. 

Das Urbarmachen des Bodens, welcher mehr ald 3 Acker enthielt, ver- 
urſachte gewaltige Arbeit. Die wilden fteinreihen Abhänge, in denen bie 
Arbeiter die Wohnungen der Dttern zu fürchten hatten*), wurden nad faft 
dreimonatlicher Anftrengung befeitigt, und der Garten terraffenförmig ange- 
legt. Bon Ende April bi8 Ende Juni fanden fi große Scharen von Tage: 
löhnern**) und Maurern ein, die theilmeife, foweit Goethe nicht felbft Unlei- 
tung gab, unter dem Gärtner NReichart ihre Kulturarbeiten ausführten. Die 
allmählig gefchaffenen Terraffen wurden durch fteinerne Stufen verbunden und 
man Fann fi) annäherungsmeife einen Begriff von den großen Ummwandlungen 
machen, wenn man bedenkt, daß das Anfahren von Steinen, Rafen und 
brauchbarer Erde allein etwa den 3. Theil der Herftellungsfoften des Gartens 
ausmacht. Erft nach) den beendigten Arbeiten verwandte Goethe eine Schablone 
mittelft der die bearbeiteten terraffenförmigen Ausbiegungen in Ordnung ge- 
balten würden. Im Uebrigen war nicht viel im Garten zu fehn, als ein 
feinernes Poftament, 4 gemöhnliche Gartenbänfe, von denen noch 3 vorhan- 
den find, die aber jest im Garten felbft nicht mehr aufgeftellt, fondern im 
Haufe vor den Einflüffen der Witterung forgfältig bemahrt werden. Gleich 
zeitig mit der Umarbeitung ded Bodend wurde das alte Bienenhäuschen fait 
neu bergeftellt und neben einer Hütte für den Wächter des Haufes auch für 
die Schiegübungen eine Bogelftange gebaut. Dieje find aber, wie das Hunde- 
und Bienenhaus, mit dem Goethe ſich manches zu fchaffen machte, nicht mehr 
vorhanden. Alles andere verdankt feine Entftehung den fpäteren Anfchaffungen 
des Dichters felbit. 

Nicht geringere Arbeit verurfachte das dem Verfall nahe ftehende Garten- 
haus; e8 erfuhr eine gründliche Ausbefferung durch Maurer und Zimmerleute, 
weldhe die verfallene Feuereſſe herftellten, den Hausflur mit Ziegelfteinen aus- 
platteten und die Schindeldachung herftellten. Neuere Beſchreiber ded Goethe, 
daufes wie Adolf Stahr und R. Springer wollen zwar an dem in möglichfter 
Urfprünglichkeit erhaltenen Häuschen ein Schteferdach bemerft Haben; das 
dat es aber nie geziert und verträgt fich auch nicht mit der urfprünglichen 
Einfachheit. Man fieht aber, wie fehlerhaft oft derartige Befchreibungen 
Hafftfcher Stätten find, und wie man felbft gegen hiſtoriſch gewordene 
verftoßen kann!“) 


*) Ein Arbeiter ded Gartens lag am Otterbiß lange Zeit darnieder und wurde auf Koften 
der herzoglichen Chatulle curirt. 
») Noch am 10.— 15. und 17.— 22. Juni arbeiteten 25 —26 Tagelöhner im Garten. 
**) Bilder um einige Jahre fpäter entftanden, zeigen einen Balcon ded Haufes, der aber im 
Anfang des Jahrhunderts verfchwand. Bon ihm ift bei der Reparatur nicht die Rede. 
Grenzboten 1873, IL, 19 
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Das innere war einfach mit Reimfarbe ausgeweißt, nur die vier Zimmer 
wurden „in Farbe gefegt“, und felbft die Thüren, welche jetzt franzöfifche 
Schlöſſer erhielten, zierte nicht einmal ein Anſtrich mit Delfarbe. 

So war Alles einfach und fauber hergeftellt; e8 fehlte nur noch die innere 
Austattung des befcheidenen Gartenhaufes, die fih nah und nach unter 
Goethes Augen, der wohl fhon nah Mitte April das Haus in Befit nahm, 
ohne dort ſchon zu wohnen, vervollftändigte. Gegen die gewöhnliche Annahme, 
daß er am 16. April oder im Anfang Mat dort fich niedergelafien, fprechen 
fhon die im Haufe vorgenommenen Reparaturen, melde bi Mitte Mat 
währten; es fei denn, daß er unter den befcheidenften Verhältniffen und 
mit beſchränktem Raume ſich begnügt habe. 

Wenn man heute da® innere ded Hauſes zu befehn Gelegenheit hat, 
jo findet man noch manches Stüd der urfprünglichen Ausftattung, wie fie 
Karl Auguft für feinen Freund herftellen Tief. Häufige Reparaturbauten, 
üftered Bemohnen von Verwandten des Haufe® und eine vor nicht langer 
Zeit verfuchte Beraubung der Wohnung mögen viel dazu beigetragen haben, 
daß die innere Einrihtung als geftört erfcheint und die urfprüngliche Aus 
ftattung Hinter Schloß Riegel gelegt werden mußte. Nur in einer Anzahl 
von Meubeln erkennen wir die alte faft Hundertjährige Einrichtung wieder. 
Da fteht noch der alte ſchöne Schreibtifh „nach Wiener Art“, dort in regel- 
lofer Ordnung die 6 Tafelftühle, das dreifitzige Kanapée, die beiden nied- 
lihen Fauteuils, das urfprüngliche Bettgeftel, alle® von dem berühmten 
Mieding nach antiker Form, wie er in feinen Rechnungen gefagt, gefertigt. 

Manches aber entzieht fi unferm Auge. Die drei Tifche von Tannen- 
holz, welche zu einer Tafel zufammengeftoßen werden fonnten und jest wol 
einem brillanten Ausziehtiſch Pla machen müßten, fie fehlen. Nur Goethes 
Arbeitätifch, der oft im Garten feinen Plab hatte, von einfachem weißen 
Zannenholz fält und noch auf und regt zur Bewunderung der Einfachheit 
ded großen Dichters an. Da vermiffen wir auch die beiden großen Spiegel, 
ebenfall® von Mieding in ſchwarz polirte Rahmen gefaßt, die vom Bildhauer 
mit vergoldeten Eierköpfen verziert waren; es fehlt fein Nachttiſchchen mit 
Rehfüßen, das wie alles braun fournirt und polirt war, und fo noch Manches 
andere, das die alte Einrichtung charakterifirt. *) 


*) Außer dem Erwähnten beftand dad Meublement in einem Kleiderfhranle, 1 Kanapet 
von Kienbaum, 1 Actenſchrank braun gebeipt, 1 fpanifhen Wand, 6 Gtühlen mit Rüdlehnen 
und Rohr mit rothen Leinwandkiſſen, 2 von Nußbaumholz fournirte Tiſche, Nachtſtuhl mit 
Nachtgeſchirt, 1 großen Poftament für 1 Gipsfigur weiß angeftrihen, 2 leeren Bänken im Haufe, 
zwei Strobftühlen und einem Bettgeftell, zwei Tiſchen und 6alten Stühlen mit rother Reinwand übers 
zogen. Letztere wurden nur alt gefauft. Auch fehlte nicht die Einrihtung in der Küche. Bei 
der Einrihtung waren fogar zwei Scheiben für dad Schießen nicht vergeffen, faft alled war 
von Mieding gemadht. Die Anfhaffungen im Haufe fofteten 354 Thlr. 4 Gr. 11 Pfg. 
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Auch für allerlei Wirthſchaftsutenſilien hatte Herzog Karl Auguft geforgt. 
In eignem Futteral Tag das große Tafelmeffer. Bon Gotha Fam ein voll- 
ftändige® Tafelfervis für zwölf Berfonen, in dem allein 8 Fruchtkörbe waren. 
Zu demfelben wurde auch das entfprechende Silberzeug, das in Weimar felbit 
hergeftellt wurde, geliefert. Kurz, es fehlte nichts, mad Goethe in feiner 
Garteneinfamkeit. als Haudvater und Wirth, den er in reichlihem Maße 
viele Fahre ſeines Lebens, Dank der Munificenz feines Herzogd und Freundes 
dort gefpielt Hat, hätte vermiſſen können. 
Das war vor hundert Jahren die Stätte, von welcher der Dichter 
fingen konnte: 
Uebermütbig fiehtd nicht aus, 
Hohes Dach und niedrig Haus. 


Geiftig ging zugleich aldort 
Schaffen, Hegen, Wachen fort! 


Die Verdeuffhung der Ortsnamen in Weftpreußen 
und Xofen. 
Bon 
Edwart Kattner. 


Man darf wol annehmen, daß die AUnfiht in Deutfchland, namentlich 
in Preußen, jest allgemein verbreitet und zur herrſchenden geworden ift, daß 
den preußifchen Polen wie den Wenden, durch ihre Germanifirung eine MWohl- 
that erwiefen wird. Nicht bloß die Liberalen aller Schattirungen, fondern 
auch die Confervativen befennen ſich zu ihr, oder neigen fich wenigſtens ihr 
zu. Nur die Ultramontanen hegen die zärtlichiten Empfindungen für das 
Polenthum und fein Fortbeftehn; der Grund davon iſt jedermann bekannt. 
Es gibt aber Viele, die noch weiter gehn, die es für eine Pflicht der preußi- 
ſchen Regierung anfehn, in den polntfchen Grenzgebieten zu germanifiren, einer- 
ſeits um die flavifchen Staatöbürger an den Wohlthaten der Errungenfchaften 
des deutſchen Geiftes vollen Antheil nehmen und auch an deffen ferneren Mühen 
und Arbeiten mittragen zu laffen, andrerfeit8 um die unter ihnen vereinzelt leben— 
den Deutfchen vor der Poloniſirung und damit vor dem Zurüdfinfen auf 
eine niedrigere Gulturftufe zu fchügen. 

Wer jegt ſolche Anfichten ausfpricht, wird auf deutjcher Seite geringem 
Biderfpruch begegnen. Anders vor wenigen Jahrzehnten. Won 1830 bis 
1848 war in Deutfchland Alles von Polenbewunderung und PRolenbegeifterung 
voll; viele Deutſche betrachteten es ala eine Ehre, ſich felbft oder ihre Kinder 
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diefem Volke einzuverleiben ; wer mwiderfprach, wurde in der unwürdigſten Weiſe 
angefeindet. Seitdem ermattete die Polenleidenfhaft immer mehr und mehr, 
bis fie angeficht® des innigen Bundes diefed Volke mit den Ultramontanen 
in den Testen Jahren in ihr Gegentheil umfchlug. Bis vor Furzem hielt man 
es jedoch noch immer für eine Forderung der Gerechtigkeit, daß man den Polen 
für ihre Sprache und Nationalität gleiche Rechte mit den Deutſchen gemwähre, 
daß man fie weder durch Geſetze, noch durch Verwaltungsmaßregeln in der 
räumlichen Ausdehnung oder in der hergebrachten Anwendung ihrer Sprache 
befchränfe, fie auch nicht zur Erlernung ded Deutfchen nöthige, kurz, daß man 
nicht germanifire. Verfaſſer diefes ift jederzeit ein Gegner diefer Anſchauung 
gewefen, er hat feit Beginn feiner Titerarifchen Thätigkeit im Jahre 1848 die 
Behauptung der Gleihberehtigung aller Nationalitäten unter einander, na 
mentlich aber der Gleichberehtigung des polnischen mit dem deutſchen Volks— 
thum in Pofen und Weftpreußen beftritten. In mehreren Flugfchriften, fowie 
in Beitungsartifeln habe ich befonderd am Anfang der fechziger Jahre von 
Bromberg aus ein Vorrecht ded Deutfhthumd in den beiden Provinzen ver- 
fochten, ein Vorrecht, welches ebenfowol auf der geſchichtlichen Entwidlung, al 
auf unferer weit überlegenen Eultur berube. 

Bon den Germanifirtungamaßregeln, welche jet von der preu ßiſchen Regie 
rung in Pofen und Weſtpreußen angewendet werden, ift namentlich eine von 
mir zuerft angeregt und gefordert worden. Sie ift nicht von hervorragender 
Michtigkeit, doch darf ihre Bedeutung im Zufammenhange mit anderen nicht 
unterfhäßt werden — ich meine die Verdeutfchung der Ortsnamen in den ge 
nannten Provinzen. Vom Anfang der Befisnahme diefer Gebiete an hat die 
Staatöregierung auf diefe Förderung der Germanifirung, wie freilich auch auf 
fo manche andere, nicht geachtet. Die vielen deutfchen Ortsnamen aus det 
Zeit des Mittelalterd wurden in ihrer Berftümmelung und Berunftaltung, 
melche fie durch die Polen erhalten hatten, meiften® beibehalten; das frühere 
Müncheberg hieß noch ferner Munkowarsk, Vogelfang Folſonk, Grunau Gro- 
nowo, Gröben Grzibno u. dergl. m. Noch meniger nahm man die alten 
deutſchen Namen wieder auf, wenn an ihre Stelle rein polnifche getreten waren. 
Unter ihnen befanden fi fogar mehrere Städtenamen, fo Komalewo, dereinft 
Schönfee, Snowraclaw, dereinft Jung- Leslau, Rinarzowo, dereinft Rohrbrud, 
Miafteczko, dereinft Städtchen. Wenn neue Ortſchaften gegründet wurden, ſo 
erhielten fie felbft dann gemöhnlich ganz oder halb polnifche Namen, wenn fie 
von Deutſchen bevölfert wurden. So gab die Negierung von Bromberg in 
den zwanziger oder dreißiger Jahren zwei neuen deutſchen Anfiedelungen 
die Namen Chmwala Boga und Nowa Erektia. Chwala Boga heißt deutſch Ehre 
Gotted und zeichnet fi bloß durch feinen für das deutfche Ohr unangenehmen 
Klang aus; Nowa Erektia dagegen durch die dabei angewandte barbarijde 
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Bermifhung von Sprachgelehen. Der Name ift eigentlich lateiniſch, Nova 
Erectio, neue Errichtung, neue Gründung, und widerfpricht in diefer Bedeutung 
und Zufammenfegung dem Geifte der fateinifhen Sprache; dazu kommt aber 
no, daß er in Rüdfiht auf den angeblich polnifchen Boden polnifch gefchrie- 
ben und mit einer polnifhen Endung, a anftatt o, verfehen tft. Und dieſer 
haarfträubende Miſchmaſch wurde einer deutfchen Ortfchaft von einer deutjchen 
Regierung ald Name auferlegt. Bon einer gleichen, die eigne Sprache und 
Bollsart mißachtenden Anfchauung gingen die deutfchen Privatperfonen bei 
der Namengebung ihrer Güter oder anderer Ortfchaften aus. Beſonders ſchien 
ihnen eine polnifche Endung unvermeidlich, wenn auch das Stammmort deutſch 
war. Sp entftanden, meiftend nad den Familiennamen der Befiger oder nad 
weiblichen Vornamen u. a. folgende Vorwerknamen: Borkowo (v. d. Borfe), 
Buſſewo (Buſſe), Petrichowo (Petrich), Lenartowo (Renart oder Xenert), 
Müllerowo (Müller), Emmowo (Emma), Ludwikowo (Ludewike). 

Die nationale Charakterloſigkeit, welche hierbei unſre Stammgenoſſen 
leitete, erregte lange mein Mißfallen und meinen Widerwillen. Endlich trat 
ich in der Brochüre „Neun Kapitel über die Ortsnamen in Weſtpreußen und 
Poſen“ (Berlin bei W. Weber) im Jahre 1861 dagegen auf, indem ich 
meine engeren Landsleute in den beiden Provinzen ermahnte, ſich nicht ferner 
den Polen in ihrer Eigenart und Sprache unterzuordnen, fondern ihren mit- 
telalterlichen Vorfahren nachzuahmen, welche bei ihren Wanderungen nad 
Dften überall unter den rohen Nachbarvölkern Sprade, Sitte, Recht des 
Heimathlandes beibehielten, namentlich au ihren Wohnplägen deutfche Na- 
men gaben. Ich erinnerte fie daran, daß ihre Stellung zu den Polen im 
Vergleich mit jenen noch diefelbe, wenn nicht eine viel beffere und ehrenvol- 
lere ſei, daß fie noch heute die Träger einer höheren Kultur und überdieß 
nah dem Völkerrecht die herrfchende Nation feien. Als Gründe für die Ver- 
deutſchung der Ortsnamen führte ich folgende an: Erften® erfordere e8 unfere 
nationale Ehre und Würde, daß wir ala herrfchended Volk in allen unferen 
Angelegenheiten, alfo auch bei unferen eignen Wohnfigen, felbft wenn wir 
fie mit dem unterworfenen Volke theilen, unfere Sprache anwenden. Zweitens 
habe die Anwendung der einen oder der anderen Ortsnamen praftifche, nad: 
theilige oder vortheilhafte Folgen. Wenn die Randkarte im preußifchen Dften 
fo weit überwiegend fremde, zum großen Theil für Deutfche unausſprechliche 
Drtönamen zeige, fo werde von denjenigen, die dort nicht zufällig perfönlich 
befannt find, der Schluß gezogen, daß das Land felbft weit überwiegend un- 
deutſch, alfo unkultivirt fei; daraus könne man den ſchlechten Kredit, deſſen 
man im Weſten genieße, und die dort herrſchende Meinung erklären, daß die 
Provinzen bet einer Wiederherftellung Polens diefem wieder zugetheilt werden 
müßten. Werner werde der Deutfche in jenen Gegenden durch die polnijchen 
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Drtönamen zuerft genöthigt, feine Zunge der fremden Sprache anzubequemen, 
und dadurd der Anfang zu feiner Poloniſirung gemacht. Endlich berief ich 
mich auf das Beifpiel aller Fräftigen Völker von den alten Griehen (in Sizi- 
lien) bis auf die Franzoſen und Engländer, mie auch die Polen ſelbſt. An 
vielen Beifpielen zeigte ich, wie die legteren namentlich die zahlreichen alten 
deutfchen Ortsnamen während des 15., 16. und 17. Jahrhunderts ihrer Zunge 
angepaßt haben. Was follte die Deutfchen abhalten, das Gleiche zu thun, 
da fie nun wieder dad Heft in den Händen hätten? 

Meine Vorſchläge zur Verdeutſchung waren in vier Stufen getheilt: Die 
unterfte beftand darin, daß die polnischen Namen beim Gebraude in deut. 
Iher Sprache, alfo au auf den Ortstafeln, der deutichen Schreibart unter- 
worfen werben follten. Danach follte man fi um die mancherlei Häkchen, 
Strihe und Punkte der Polen über, unter und an verfchiedenen Buchſtaben, 
wodurh ihre Ausſprache etwas abgeändert wird, nicht fümmern, fondern 
folhe deutfche Buchftaben anwenden, welche ganz oder ungefähr jo ausge 
ſprochen werden, wie die polnifchen. Die polnifche Fülle von Zifchlauten 
follte durch unfer 3, f und fch erfegt werden u. dergl. m. Die zweite Stufe 
betraf die befchränkte Ummandlung der polnifhen Ortönamen, fo daß fie 
einen deutſchen Klang erhielten oder menigftend von der deutfchen Zunge 
leicht ausgeſprochen werden könnten. Dabei follte beſonders die polnifche, 
und oft unaudfprehbare Mitlauterhäufung befeitigt werden; fo würde aus 
Grzybek Grünebed, aus Brzedno Brefen oder Briefen, aus Mlynek Mübhlen- 
beck, aus Prochnowo Bruchnau, aus Uſchtſch Us werden. Dazu gehört auch 
die Wiederherftellung polonifirter deutfcher Ortsnamen. Die dritte Stufe befteht 
in der Ueberfegung aus dem Polniſchen in das Deutfche, die vierte in der Bei— 
legung ganz neuer deutfcher Namen ohne Rüdficht auf die bisher beftandenen 
flavifchen. Die weitere Ausführung übergehe ich als zu weit führend und 
bemerfe nur noch, daß meine unbedingte Anforderung an die Staatäbehörden 
fih darauf erftredte, daß fie in amtlichen deutfchen Schriften und Infchriften 
überall ausſchließlich die deutfche Mechtfchreibung der Ortsnamen anmendeten, 
daß fie die alten deutſchen Namen, befonder® der Städte, wotederherftellten, 
und daß fie neu gegründete Drtfchaften nur deutſch tauften oder taufen 
ließen. 

Welcher Erfolg mein Bemühen Erönte? — Wenn ich von meinen an» 
fänglichen fanguinifchen Erwartungen abfehe und dad zufammenfaffe, was in 
den zwölf Jahren feit dem Erfcheinen meiner „Neun Kapitel“ gefchehen ift, 
fo kann ich zufrieden fein. Selbitverftändlih folgte man anfangs nur fehr 
vereinzelt der Anregung, welche ich gegeben hatte. Ich erinnere mich nur, 
daß Herr Kennemann auf Klenfa aldbald einem Dutzend feiner Güter, welche 
er im Reg.» Bez. Pofen befist, deutfhe anftatt der polnifhen Namen geben 
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lief. Aber nah und nah fand die Idee immer mehr und mehr Anklang, 
befonderd bei den deutfchen Gutäbefigern, und, was dag Michtigfte ift, in 
den legten Jahren, namentlich feit dem Entbrennen des Kampfes mit den 
Ultramontanen, haben fi ihrer auch die Regierungsbehörden bemächtigt. 
Allerdings find von ihnen nicht einmal meine drei foeben angegebenen Min- 
veftforderungen erfüllt, aber fie find doch gemiffermagen im Prinzip ange- 
nommen und gebilligt. Die Anwendung der deutfchen Nechtfchreibung der 
Drtönamen ift nicht im Allgemeinen angeordnet, doch fchreibt man meifteng 
Bongrowig anftatt Wongromwiec, Inowratzlaw anftatt Inowraelaw, und 
im vorigen Jahre ordnete die Regierung zu Poſen an, daß das durch feinen 
Hopfenbau berühmte Städtchen nicht Neu-Tomisl, fondern Neu + Tomifchel 
geihrieben werden ſollte. So entbehren auch viele Städte noch ihre alten 
deutfhen Benennungen, 3. B. Miaſteczko, Gniewkowo (Gnebkau), Barein 
oder Bartſchin (Bartfchen) u. a. m., aber Schönfee und Rohrbruch find wie— 
der hergeſtellt. Andrerſeits hat jedoch die Regierung eine viel weiter gehende 
Thätigkeit entfaltet, indem fie vollftändige Umtaufungen in großer Anzahl 
vorgenommen hat. Das ift hauptjächlich bei zwei Arten von ländlichen Ort. 
Ihaften gefchehen, bei Domänenvorwerfen und bei den deutfchen Dörfern, 
welhe die Bezeichnung Hauländereien führen, weil fie auf audgehauenen 
Waldflächen entftanden find. Bisher biegen fie „Hauland“ mit VBorftellung 
des meiftend polnischen Namens ded Gutes, zu dem das audgehauene Wald» 
land gehörte, 3. B. Dobiefzezyzna-Hauland, Strayzewo - Hauland, Zakrzewo⸗ 
Hauland u. dergl. m. — eine abjcheulihe Zufammenftellung. Ste wird 
denn nunmehr allmählig ganz befeitigt und durch einfache deutſche Dorfna- 
men erſetzt. 

Diefer Bewegung von oben entfpricht eine gleiche von unten. Die deutfchen 
Befiger von größeren, wenigſtens von jelbftändigen Gütern in den beiden 
Provinzen tragen immer häufiger auf die deutfche Umtaufung ihrer Befigun- 
gen, wenn diefe polnifche Namen führen, bei der Negierung an, die ihnen 
ſtets ohne Anftand bewilligt wird. Bet Rittergütern ift die Genehmigung 
des Königs erforderlih, die bereitwillig gewährt wird; der Faiferliche Herr 
Iheint hierin, wie in allen anderen Beziehungen, den von feinen Vorfahren 
ererbten Beruf, die Germanifirung in feinen Landen zu fördern, richtig er» 
fannt zu haben. Als er im letzten September zur eier der Hundertjäh- 
tigen Vereinigung des Nebe- Diftrictd mit Preußen in Bromberg war, fol 
er eine Kabinetsordre vollzogen haben, durch welche auf einmal dreißig Orts⸗ 
namen in dem Bezirk verdeutfcht wurden. Auffallend dagegen tft es, daß 
die vielen fürftlichen Großgrundbefiger Poſens, unter denen ziemlich alle regie— 
renden Häufer Deutjchlands vertreten find, auf ihren Gütern nicht® für diefe 
Förderung des Deutſchthums thun; mir wenißgſtens ift Fein einziger Wall der 


152 


Art vorgefommen. Sehr häufig gefchleht ed zwar auch nicht, aber es kommt 
doch vor, daß die Ortsvorſtände von Bauerbörfern den betreffenden Antrag 
machen. Bauern find überall ſchwer für eine Neuerung, namentlich wenn fie 
ihnen feinen materiellen Vortheil bringt, in Bewegung zu feßen. 

Wenn nun noch die Art der volljogenen Verdeutſchung der Ortsnamen 
einer Kennzeichnung unterworfen werden fol, fo find, von der beutfchen 
Schreibart polnifcher Namen abgefehn, alle meine drei Hlaffen derfelben dabel 
vertreten, am menigften wol die befchränfte Abänderung ded Namens, fo daß 
er bloß einen etwas bdeutfchen Klang erhält. Das ift u. a. gefchehn bei 
Siemfau anftatt Siemkowo (fpr. Schemtowo), Bruft anftatt Brzuſz, Wiefen- 
wald anftatt Wifofo, auch bei den urfprünglich deutfchen Namen Waldau, 
Rofenau, Fronau u. a., wmiederhergeftelt au Waldowo, Rosnowo, Wronie. 
Häufiger hat man MWeberfegungen vorgenommen, z. B. Kaltipring, Dfen, 
Meidenhof, Stuthof für Zymnifdroi, Piece, Wierzbowo, Kobyli. Ohne 
Rüdfiht auf die bieherigen Bezeichnungen find vorzugsmelfe die Domänen- 
vorwerfe umgetauft worden, 3. B. im Kreiſe Samter auf einmal Dufsnif, 
Qubieniec, Mlynkowo, Senkowo und Ludowo in Kaiferdhof, Wilhelmshof, 
Auguftenhof, Albrechtshof und Preußenhof. Auffallend ift dabei die einför- 
mige Anwendung des Wortes „Hof“, bei Dörfern findet fich ebenfo häufig 
dad Endwort „Dorf“. In meinen „Neun Kap.“ Habe ich Rathſchläge zur 
Vermeidung folcher Einförmigkeit gegeben, indem ich auf da® Vorbild der 
Drtdnamen in urdeutfchen Gegenden mied. Doc das ift eine Nebenſache und 
kann die Freude des deutfchen Patrioten darüber nicht beeinträchtigen, daß 
feit 10 bis 12 Jahren ein paar Hundert Ortfchaften in Weftpreußen und 
Poſen ihr flawifches Obergewand abgelegt und ein deutſches angezogen haben. 


Der deutfhe Nationaffeflfag. 
Aus dem BVolgtlande. 


Zur rechten Zeit ift In Nr. 9. d. BL durch den trefflichen Auffag des 
Herrn Dr. 9. Eckardt „Ueber die Wahl eine® nationalen Gedenktages für 
den Krieg 1870/71” diefe im vorigen Jahre fo lebhaft behandelte Frage, welche 
bis zu befriedigender Köfung von der Tagesordnung nicht wieder abgefest 
werden Fann, von Neuem in Unregung gebracht worden. Mit guten, unwi-⸗ 
derleglihen Gründen wird dort noch einmal die Wahl deö 2. September, 
des Tages von Sedan, ald die richtige empfohlen gegenüber den beiden anderen 
Tagen, dem 18. Januar und dem 10. Mai, denen man von anderen Seiten, 
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wenn auch vergeblich, den Vorrang zu verfchaffen gefucht hat. Zur Unter 
ſtützung und Ergänzung der dort vorgebrachten Gründe möchten die nadhfol- 
genden Zeilen noch einen und den anderen Gefihtöpunft geltend machen. 

Zunächſt bedarf es wol für Feinen Freund des neuen Reiches erit noch 
des Beweiſes, da überhaupt ein Nationalfefttag für ein bundesftaatlich ange 
legted Staatsweſen, wie das unfrige, in welchem die centrifugalen Kräfte fich 
noch fo fühlbar machen, in eminentem Grade ein politifche® Bedürfniß ift. 
An einem ſolchen Tage fol unſer in eine Vielheit von 26 Einzelftaaten zer- 
ſpaltenes Volk, an eine bedeutungsvolle, Allen theure Erinnerung feiner ge 
meinfamen Geſchichte anfnüpfend, fich feiner nationalen Einheit mit ganzer 
Seele bewußt werden, follen alle die verfchiedenen Stämme, die fonft allzugern 
auf ihre Befonderheiten pochen, von dem einen, allen Partieularismus über- 
mwältigenden Gedanken durchdrungen fein, daß fie nur dienende Glieder eine? 
großen Staatskörpers find, von deſſen Kraft und Gefundheit auch die ihrige 
unbedingt abhängt. Ein Feſt fol es fein, welches in allen Schichten der Be— 
völferung von der ärmſten Hütte bi8 zum Palaſt, von den volfbelebten Haupt- 
ftädten bi® zum einfamen Gebirgädorf mit gleichem Verſtändniß und mit 
gleicher Wärme gefeiert wird, welches den Greid noch einmal mit dem alten 
Feuer der Jugend erfüllt und ſchon in die Seele des Kindes den unzerftör- 
baren Keim ded nationalen Gedanken pflanzt. 

Was ein folder Nationalfefttag zu bedeuten hat, können wir am beiten 
von den Nordamerifanern lernen. Ihnen geht Fein Tag im Jahre über den 
4. Juli, den denfwürdigen Tag, an dem einft ihre Väter ſich von dem eng- 
hen Mutterland frei und unabhängig erklärten. Un welchem Ort der meiten 
Welt fih ein Bürger der Vereinigten Staaten auch befinden mag, an diefem 
Tage läßt er gewiß das Sternenbanner flattern, um damit allen Völfern der 
Erde zu befunden, mit welchem Hochgefühl er fich bewußt ift, einem großen, 
mächtigen und freien Staate anzugehören. 

Einen ſolchen Nationalfefttag für das neue deutfche Neich begehrten jene 
49 badifchen Gemeinden, welche noch während des Krieges, im Frühjahr 1871, 
durh ihren Großherzog die Bitte an Kaifer Wilhelm bringen ließen, er möge 
von Reichswegen einen foldhen Tag für ganz Deufchland feitjegen. Doch der 
Kaifer im feinem befcheidenen, mafvollen Sinne lehnte e8 ab, den National« 
fefttag von oben herab anzubefehlen; er erklärte, er jet zwar ganz einverftanden 
mit jenem Wunfh und werde fich herzlich freuen, wenn unfer Volk zur Er- 
Innerung an den Krieg 1870/71 und feine großen Errungenſchaften einen 
ähnlichen Tag feftlich begehe, wie einft unfere Väter den 18. Detober gefeiert; 
aber ein folches Feft, wenn es mahrhaft volksthümlich werden folle, müſſe 
auch aus dem eigenften Antriebe der Nation herauswachſen. Im Anſchluß 
an diefen Eaiferlihen Beſcheid erließ das aus allen Staaten N 

Gren;boten 1873. IL, 
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und aus den verfchiedenften Lebenskreiſen zufammengetretene Comité vom 
Rheinland aus an 1000 deutfche Städte den befannten Aufruf, in meldem 
ed vorfhlug, den Tag von Sedan ald denjenigen Gedenktag des Krieges, 
welcher dem Volk am liebften und theuerften geworden, zum Nationalfefttag 
zu erheben. 

Es jchien wirklih eine Zeit lang, ala ob diefer Vorſchlag allgemeinen 
Anklang gefunden habe, als ob es endlich einmal in Deutfchland gelingen 
werde, durch freie Vereinbarung, ohne obrigfeitlihe Anordnung, eine gemein- 
fame Einrihtung glücklich durchzuführen. Aber e8 ſchien au nur fo. Re 
der follte auch in diefer Ungelegenheit wieder, wie ſchon fo oft, die deutſche 
Einigkeit die Probe ſchlecht beftehen. Wir brauchen nicht erft daran zu er 
innern, wie die reichöfeindlichen Elemente, Ultramontane, Welfen und So 
cialdemokraten in Tieblihem Chore Zeter ſchrieen gegen ein derartiges National. 
feft. Wett betrübender war e8, daß felbft reichöfreundliche Blätter, nament 
lih der Reichshauptſtadt Berlin — fei ed aus einem Uebermaß nationaler 
DBeicheidenheit, welche vor Siegesübermuth und Säbelgeraffel warnen zu müf- 
fen glaubte; fei ed aus fentimentalem Mitgefühl für die Befiegten, denen 
man nicht wehe thun dürfe; fei es endlich aus echtdeutfcher doctrinärer Recht⸗ 
baberei, melde ſich über die ausgeſprochene Volksſtimmung hoc erhaben 
glaubt — noch in dem lebten Stadium eine Stodung in den frifchgenom- 
menen Anlauf brachten, die Gemüther in Ungewiſſheit und Schwanken ver- 
festen und fchlieglih die Allgemeinheit der Feier in bedauerlicher Weiſe 
ftörten. 

Bekanntlich Hat das Familtenblatt „Daheim“, das ſich von vornherein 
der Sache mit großer Wärme angenommen, bald nad der vorjährigen Se 
danfeier eine recht Iehrreiche Weberfichtäfarte des deutſchen Reiches geliefert, 
auf welcher durch verfchiedene Echraffirung die größere oder geringere Bethei⸗ 
ligung der einzelnen Landestheile Eenntlih gemacht if. Aus diefer Karte 
fpringt die auffallende Thatfache in die Augen, daß die Mehrzahl der grö- 
Beren Städte — fo die Nefidenzen Berlin, Dresden, München, Stuttgart, 
ferner Reipzig, Hamburg, Bremen, Frankfurt aM. Augsburg, Aachen, Cöln 
Elberfeld, Hannover, Danzig — ſich an der nationalen Peter nur in fehr 
ungenügender Form kbetheiligten oder gar völlig von derſelben ausſchloſſen. 
Um fo erfreulicher ift die andere Thatſache, daß troß des natürlichen Ein 
fluſſes, welchen jene Städte ſchon durch ihre Preffe auszuüben pflegen, in 
zahlreichen Mittels und Eleineren Städten und ganz befonderd auch in Hun- 
derten von Dörfern eine große Theilnahme ſich entfaltete, welche den Tag, 
wenn auch in befchränfterem Maße, doch noch zu einem Nationalfeft für 
ganz Deutfchland machte, und die zur Genüge bewied, daß wir von ber ge 
fürchteten Gentralifation, von der Unterdrüdung des provinzialen Lebens 
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doch, Gott fei Dank, noch recht weit entfernt find. Ya, es erwachte Hinter: 
ber in den Bevölkerungen der Gropftädte eine gemiffe Reue, daß fie fih von 
den Eleineren in einer gemeinfamen Angelegenheit hatten vollftändig überflü- 
geln laſſen. So richteten nachträglich die Stadtverordnneten Leipzigs, einer 
Stadt, die ja fonft auf allen Gebieten mit an der Spitze der nationalen Be 
megung zu ftehen pflegt, an den Stadtrath dad Erfuhen, in Zukunft Für- 
forge zu tragen, daß auch in Leipzig der Tag von Sedan mit allen Ehren 
gefeiert werde. Daß übrigend ſchon bei diefer erften Gelegenheit einzelne 
Großſtädte ihres Berufes eingedent waren, ihren Umfreifen mit gutem Bei- 
fpiel voranzugeben, dafür fpricht die Tebhafte Betheiligung von Königs— 
berg, Bofen, Magdeburg, Halle, Chemnitz, Braunfchmeig, 
Mainz, welche mit zahlreichen Mittelftädten auf jener Karte die ehrenvolle 
Augzeihnung eined doppelten Striched unter ihrem Namen theilen. 

Außer diefem Vergleich zwifchen den größeren nnd EFleineren Städten des 
deutihen Reichs bietet aber die Karte de8 „Daheim“ einen noch viel Iehr- 
reiheren Auffchluß über die Betheiligung der verfchiedenen Landſchaften. Auch 
bier tritt zunächſt die analoge Erfcheinung hervor, daß namentlich in den 
fogenannten SKleinftaaten, in Medlenburg, Braunfhmeig, Lippe, 
Anhalt, den thüringifhen Herzog. und Fürftentbümern, die 
Nationalfeter bei weiten den Tebhafteften Anklang gefunden hat, doc ift fie 
au in den meiften Provinzen der preußiſchen Monarchie, in Sachen, Baden, 
Heſſen und Didenburg allgemein begangen worden. Sodann ift ed wol mehr 
ala bloßes Spiel ded Zufalld, dag, außer Elſaß-Lothringen und einigen 
nicht deutfchredenden Gebieten in Nordfchleswig, Schlefien, Weſt- und Dft- 
preußen, gerade der Wahlbezirk ded Abgeordneten von Meppen dur dun« 
kelfte Schwärze, das Zeichen völliger Nichtbetheiligung, ſich auszeichnete. Diefer 
unverfennbaren Fährte folgend, werden wir und nicht weiter darüber wun« 
dern, daß faft ganz Baiern, ein guter Theil von Württemberg, von Rhein» 
land, von Weftfalen und von Hannover im tiefften Schatten der Schraffirung 
und der „Lühlen Denkungsart“ liegen — wir brauchen und mit einem Worte, 
wie dieß auch bereit der Heraudgeber bed „Daheim“ offen audgefprochen 
bat, keinem Zweifel darüber hinzugeben, daß in ihren Stammfiten Ultra- 
montanidämud und Particularismus dad Ihrige gethan haben, um 
das deutfche Nationalfeft nicht aufkommen zu laſſen. 

Um fo mehr wird es für jeden Baterlandöfreund zur gebieterifchen Pflicht, 
für das bleibende Zuftandefommen deffelben entjchieden einzutreten und fich 
binfihtlih der Wahl des angemeffenften Tages der überwiegenden Mehrheit 
der Nation zu fügen, die bereitd durch die vorjährige Feier thatfächlich zu 
Gunften des 2. September entjchieden hat. | 

Es mag theoretifch ganz richtig fein, daß der 18. Januar, Jan welchem 
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König Wilhelm in dem Schloß zu Verfailled zum deutſchen Kalfer audgerufen 
wurde, eigentlich der officielle Geburtätag des neuen Reiches ift, inſofern er 
nun auch formell dad zum Abſchluß brachte, was auf dem Schlachtfeld von 
Sedan dem MWefen nad) bereit errungen und gefihert war. Aber es kann 
doch im Ernfte Niemand einfallen und ift auch faftifch weder in diefem noch 
im vorigen Jahr Jemand eingefallen, gerade in diefer winterlichften Zeit einen 
Nationalfefttag zu feiern, der doch zum mahren Volksfeſt erſt dadurch werden 
kann, daß die großen Maffen fih unter freiem Himmel mit Luft und Freude 
bewegen, daß die jugendlichen Scharen mit Sang und Klang hinausziehn 
fönnen, um fi in Wald und Flur frei hHerumzutummeln. 


Und diefe höchſt praktifche Frage der Jahreszeit, die allen grauen 
Theorieen zum Trotz in erfter Linie ihr Recht geltend macht, fpricht aud 
gegen den 10. Mai, den Tag des Friedensſchluſſes von Frankfurt. Oder 
follten wir und denn gar nicht darauf befinnen, daß der fogenannte Wonne- 
monat in unferem deutfchen Klima nur allzuoft nafffalte Witterung bringt, 
daß wir um diefe Zeit gar nicht felten noch „zur Seite ded wärmenden Dfend“ 
ſitzen, daß insbeſondere der 10. Mat in allerbedenklichiter Nähe der geftrengen 
Heiligen Pankratius und Servatius liegt, welche fo oft die erften zarten 
Spröfflinge des Frühling mit ihrem Eiſeshauch vernichten? Wie foll da 
dad von dem rheinländifchen Comité aufgeftellte Feitprogramm audgeführt 
werde: „Am Vorabend TFreudenfeuer, um welche fi) die Mengen ſcharen, am 
Feſttag felbft Umzug dur die Straßen und Auszug ind Freie“ ? 


Wie ganz anderd empfiehlt fich in biefer Beziehung der September, unfer 
beftändigfter Monat, der mit feinen warmen Herbittagen unbeftritten bie 
geeignetfte Zeit zu einem Volksfeſt im Freien bietet! Um diefe Zeit ift 
außerdem die Ernte theilmeife ſchon eingebraht, und Feld und MWald ge 
währen einen ganz andern Spielraum, ald um die Mitte des Mai, mo bie 
Aecker eben erft beftellt find und die Bäume noch nicht einmal das Raub zu 
den erforderlichen Weftkrängen liefern. Hat nicht der Himmel bereit3 im vori« 
gen Fahr den Anhängern ded 2. September vollftändig Recht gegeben, indem 
er für die damalige Weftfeier Tage befcheerte, mie fie fonniger und monniger 
faum gedacht werden Fonnten? Es wird demnach ſchwer fallen, den aufge 
ftelten Sag zu beftreiten: „Selbſt wenn die Gründe für den 10. Mat und 
den 2. September im Mebrigen ganz gleichwiegend wären, fchon die Rage in 
der Jahreszeit würde völlig genügen, um zur Verwerfung ded 10. Mat und 
zur Wahl ded 2. September zu beſtimmen.“ 


Und meiter ift mit Recht gefagt worden: Fragt nur umher im Bolt, 
wad am 10. Mat gefchehen fet — und mie Viele werden es wiſſen? Das 
ift Fein Tag, welcher, wie der 2. September und aus früherer Zeit der 18. 
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October, mit unverlöfchlichen Zügen auch im Gedächtniß des Volkes haftet. 
Und welches Bild wollt ihr in der Vorftellung des Kindes und deö gemeinen 
Mannes mit diefem Tag verknüpfen? Bigmard und Jules Favre im „Schwan“ 
zu Frankfurt um ein großes Tintenfaß verfammelt und ihre Federn eintauchend, 
um das zu unterföhreiben, was obendrein den Grundzügen nach bereit® in 
dem Präliminarfrieden von Berfailled am 2. März feitgeftelt war!! Wer 
möchte e8 verantworten, das Volk, welches feine Vorftellungen und Erinne 
rungen mit dem fraft- und faftuollen Mark mweltbewegender Ereigniffe und 
Erlebniffe zu nähren verlangt, mit einem ſolchen Schemen, mit dem Gedächt- 
niß an einen formellen, diplomatifchen Akt abzufpeifen? 


Trotz alledem bat man neuerdings für den 10. Mai noch den Grund 
geltend gemacht, daß dieß der einzige Tag ſei, für defien gemeinfame eier 
wir auch unfere neuen Landsleute, die Elſäſſer und Lothringer, zu gewinnen 
hoffen dürften. Allein bei der Stimmung, die fi vorläufig noch in dem 
Reihsland ausſpricht, muß es fraglich erfcheinen, ob nicht gerade die Feier 
des Friedensſchluſſes, welcher die Lostrennung von Frankreich endgiltig be- 
fiegelte, die Gemüther dort weit fchmerzlicher berühren würde, als die Gedenf- 
feier von Sedan. Häben fih doch die Franzoſen — und als foldhe fühlen 
fh ja die Elfäffer leider noch allzufehr — völlig daran gewöhnt, jene Ka— 
taftrophe ausſchließlich auf die Rechnung Napoleons III. zu fesen und an den 
Niederlagen des Kriegs leichter zu tragen, ſeitdem fie alle Schuld auf „Ba- 
dinguet* und feine Umgebung abgemwälzt haben. Wollte denn nicht im 
vorigen Fahre Gambetta's Partei ihrerfeit® den Tag der Proclamirung der 
Republik, den 4. September, feierlich begehn, der doch nur eine Confequenz 
des Tages von Sedan ift? So möchte es den Elfäfjern verhältnigmäßig no . 
am leichteften werden, fich in die Feier des 2. September hineinzufinden, da 
er nad franzöſiſcher Auffaflung in erfter Linie den Sturz der napoleonifchen 
Dynaftie bedeutet. Und fchlieglich dürfen wir und mol überhaupt nicht der 
Aluſion Hingeben, daß es und gelingen wird, das jet Iebende Gefchlecht der 
Gljäffer und Lothringer für ein deutfches Nationalfeft, auf welchen Tag wir 
daffelbe auch verlegen mögen, fonderlich zu begeiftern. Aber deſſen können 
wir und auch getröften, daß ſchon die nächſte Generation den Tag von Sedan 
mit dem übrigen Reich in ebenfo ungetheilter Gefinnung feiern wird, wie 
vor 10 Jahren in Sahfen der 50. Jahrestag der Leipziger Schlacht in echt 
deutſchem Geift und ohne den fehmerzlihen Rücbli auf die damaligen Ge- 
[Hide ded Landes, begangen worden ift. 

Biel näher als diefe ängftliche, unzeitige Rüdficht auf die Stimmung der 
Elſäſſer und Lothringer liegt und die Sorge, daß erft in dem ganzen übrigen 
Reich der nationale Gedanke alle ultramontanen und particulariftifchen Schranken 
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fiegreich durchbreche, und daß daher für das deutſche Nationalfeft der Tag 
gewählt werde, welcher unbeftritten von vornherein der volksthümlichſte 
Gedenktag des ganzen Kriegs gemefen tft und immer bleiben wird. Und wa— 
rum gilt dieß allein von dem Tag von Sedan? Dffenbar, meil derfelbe ſchon 
die Phantafie des Kindes mit unverlöfchlichen Bildern erfüllt, weil er felbft 
dem einfältigften VBerftand die großen Lehren der Gefhichte von menſchlichem 
Uebermuth und jähem Sturze augenfcheinlich vorführt, weil er in dem Gemüth 
ded Volkes alle Regungen der Erhebung und Erfehütterung in ſtärkſte Schwin- 
gung verfegt. Die tapfere feindliche Armee nah einem wahren Todesringen 
hinter die Mauern einer Eleinen Feftung zufammengedrängt und dem unent- 
rinnbaren Verderben preisgegeben — das deutfche Heer den furdhtbaren Ring 
um biefelbe ſchließend — die weiße Fahne, die endlich auf der Mauer aufgezogen 
ywird — eine ganze Armee mit ihrem Kaifer gefangen — Napoleon nad) einer 
entfeglichen Nacht im Morgengrauen vor feinen eigenen Soldaten flüchtend 
— feine Unterredung mit Bismard in dem ärmlichen Weberhaud vor Don- 
chery — endlich feine Begegnung mit König Wilhelm in dem Gartenſchlößchen 
Bellevue bei Frenois — wahrlich, dieß ift eine Reihenfolge welthiftorifcher 
Scenen, denen an tragifcher, die großen Maſſen padender Gewalt nur wenige 
Ereigniffe der Völkergefchichte gleihlommen. Mit frommem Gefühl hat unfer 
Volk den Tag von Sedan ald ein Gottedgericht betrachtet, und dieſe fittlich 
ernfte Auffafjung wird ed am beften vor der Ueberhebung bewahren, welcher 
ſchwarzſehende Gegner der Sedanfeier und ſchon verfallen fahen. 


Ein wefentliher Grund für die Volksthümlichkeit des 2. September ift 
ferner noch) darin zu fuchen, daß in dem weltgefhichlichen Drama dieſes Tages 
faft alle die Männer eine Rolle fpielen, an welchen die gefammte Nation und 
einzelne Stämme indbefondere mit Liebe und Berehrung hinaufzubliden ge 
wohnt find: Im Mittelpunkt die ehrwürdige Geftalt Kaifer Wilhelms, um⸗ 
geben von feinen drei PBaladinen, Bismarck, Moltke, Roon; weiterhin „unfer 
Fritz“ und Kronprinz Albert von Sachſen; die Führer der beiden baterifchen 
Armeecorp® und all die andern bewährten Generale, deren Name nicht bloß 
der Soldat mit Stolz nennt. 

Maren doch aud bei dem Tag von Sedan, wie bei feinem andern Er- 
eigniß des ganzen Krieges — die Belageruug von Parid ausgenommen — 
faft alle deutfchen Heerestheile: Preußen (darunter indbefondere die aus allen 
Provinzen fi refrutirende Garde), Baiern, Sahfen, Württemberger vertreten. 
Die Feier gerade diefed Tages hat daher am meiften Ausſichten, auch in den» 
jenigen Landſchaften fiegreich durdhzudringen, wo nationale Einflüffe ſich noch 
am meiften geltend machen. Diefen inneren Weinden gegenüber find die 
200,000 deutſchen Soldaten aller Rande, welche bei Sedan mit dabei gewefen, 
nebft ihren Angehörigen die beften Vertreter der nationalen Sache. Mögen 
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jene Feinde fonft auch noch fo fehr gegen das proteftantifche, preußiſche Kaifer- 
thum toben — es wird ihnen nicht gelingen, den ehemaligen Mitkämpfern die 
Freude und begeifterte Theilnahme an einem Ehrentag ihres Volkes zu rauben, 
an deſſen fiegreihem Ausgang diefe felbft den perfönlichften Antheil genommen 
haben. Und dieß ift wol einer der durkhfchlagendften Gründe für die Wahl 
des 2. September: Bei feinem andern Gedenktag des Krieges, weder bei dem 
18. Januar noch bei dem 10. Mat, können wir auf diefe wirkffame und bei 
den jegigen Zeitumftänden unentbehrliche Bundesgenofjenfhaft in allen Schichten 
der Bevölferung rechnen gegenüber den reichäfeindlichen Parteien, die leider den 
gemeinen Mann nur allzuleicht für ihre Zwecke mißbrauchen. Sit einmal der 
Tag von Sedan vom großen Ganzen ald Nationalfeft angenommen, fo wird 
der Widerftand, der noch im vorigen Jahr in gewiſſen Randfchaften einer 
ſolchen Feier entgegengefegt worden ift, fehr rafch zerbrechen; es wird fich 
zeigen, daß auch der Ulramontaniemus und Partieularismus ohnmächtig find 
gegenüber einer nationalen Strömung, welche aus dem tiefiten Born des 
deutihen Volksgemüthes entfprungen ift. 


Zuguterlegt werfen wir noch einen Grund in die Wagfchale des 2. Sep- 
tember, deffen Gewicht, mwenigftend nad unſerem Gefühl, den völligen Aus. 
ſchlag für denfelben gibt. Es ift oben erwähnt worden, daß Kaiſer Wil- 
helm, um der freien Initiative der Nation nicht vorzugreifen, es abgelehnt 
bat, durch obrigfeitlichen Erlaß einen Nationalfefttag anzuordnen. Ebenſo 
gewiß aber iſt es auch, daß fich der Kaifer inzmwifchen perfönlich für den 
2. September, ald den geeignetften Tag einer Nationalfeier, in unzmweideutiger 
Weiſe ausgefprochen hat. Dafür zeugten feiner Zeit die Kundgebungen der 
offiziellen Blätter, dafür fprad das fichere Vorgehn des rheinländifchen 
Gomite, das fih wol zuvor dur Entfendung einer Deputation in Berlin 
Gewißheit verfchafft Hatte. Die Nation ift alfo über die Willendmeinung 
ifred Oberhaupte® nicht mehr im Bmeifel, und ſchon die einfache Pflicht der 
Dankbarkeit gegen den ehrwürdigen Gründer de neuen Neiche® muß Hinfort 
jeden Widerſpruch verftummen machen. 

Möchten daher die unfruchtbaren Verfuche, die bisher für die andern Tage, 
namentlich den 10. Mat, gemacht morden find, endlich eingeftellt werden! 
Möchte der bedauerlihe Zmiefpalt, der fi noch im vorigen Jahre, grade 
nit zur vortheilhafteften Beleuchtung der neuerrungenen nationalen Einigung, 
gejeigt hat, in diefem Jahre nicht wieder zum Vorſchein kommen! 

Der 10. Mat iſt vor der Thür. Wir hoffen, die Anhänger deflelben 
haben fih durch die Erfahrungen des vorigen Jahres belehren laffen, daß 
die Erhebung deffelben zu einem volfethümlichen Feſttag von der wettüber- 
wiegenden Mehrheit der Nation abgelehnt iſt. Wenn fie aber mit den Ber 
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tretern des 2. Eeptember darin einverftanden find, daß gegenüber allen reihe» 
feindlichen Beftrebungen ein nationaler Feſttag für unfer Volk ein mahres 
Bedürfniß ift, fo werden fie ed auch als ihre Pfliht anfehn, dahin mit zu 
wirken, daß ber Tag, für welchen fich bereit3 im vorigen Jahr die Theil. 
nahme der Nation in fo unverfennbarer Weiſe audgefprochen hat, fortan im 
ganzen deutfchen Reich mit gleichen Ehren und mit gleicher Begeifterung be 
gangen werde. 4. M. 


Kleine Befprehungen. 


Die deutfhe Arbeiterpreffe der Gegenwart von Dr. U. Held, 
Prof. der Staatswiffenfchaften in Bonn. Reipzig, Dunder & Humblot, 1873. 
— Der Kathederfoctaliamusd muß doch etwas thun, um fih, auch ald Socia- 
lismus, nicht nur als Kathederweiähelt zu offenbaren! So mußten mir 
denken, ald und der Streit zwifchen den beiden feindlichen Schulen in der Volke 
wirthichaftslehre und Geſellſchaftswiſſenſchaft eine große Anzahl Schriften in den 
legten Monaten zuführte, die wirklih nur aus dem Motiv der Werbung bei 
den Diaffen gefchrieben fein können. Der Streit ift nun gefchloffen; wenigſtens 
haben die maßvolleren Führer in beiden Lagern den Frieden fo gut wie be- 
fiegelt, und ein großer Theil der Streitliteratur, welche diefe Fehde hervorrief, 
wird von und am glimpflichften behandelt, wenn wir feiner vergeffen, ihn nicht 
einmal mit dem „Rüffel“ bedenken, welcher nad; academifhem Comment dem 
ſog. „Nachtuſch“ zufommt. Erfchredend groß iſt die Anzahl diefer Art von 
Anzüglichkeiten gerade aus dem Fathederfoctaliftifchen Nager geweien, aus der 
Corona der angeblihen Vertheidiger der acad. Würde, die mit „Pathos“ 
den „Nichtsalsfreihändlern“ ihr „ethiſches“ Bewußtſein entgegenfesten. Doch 
wie gejagt, das fei vergefjen ! 

Die eingangs genannte Schrift wird den Frieden überdauern, von ihr gilt 
das Vorgefagte nicht. Sie ift freilich auch durch den Streit hervorgerufen und 
deßhalb keineswegs frei von Tendenz, indem fie den Nachwels verfucht, daß die 
focialen Parteien in Deutſchland und ihre Blätter, ebenjo wie die Freunde 
der Gemwerfvereine und deren Organe neben ihren politifchen Tendenzen wirf- 
ih auch nahdrüdlih und ehrlih an der Hebung und Förderung der arbei- 
tenden Klaſſen, an einer wirklich praftifhen KXöfung der focialen Frage 
arbeiten. Uns, die wir mitten in den Werfen und Worten der Socialdemofratie 
ſtehen, ift diefe Schrift nur ein Beweis dafür, wie leicht e8 den focialen Führern 
werden muß, ihre Anhänger zu bethören, da fie felbit den OR geſchulten 
Verfaſſer mit dem Irrthum erfüllten, als ſpiele bei den ſoeialen Agitationen 
aller Farben die Fürſorge für das Wohl der arbeitenden Klaſſen irgend eine 
andere Rolle als die des Aushängeſchildes. Der Hauptwerth der — 
Schrift beſteht in der gründlichen Sammlung von Ausſprüchen der Partei» 
blätter aller focialen Richtungen des gegenwärtigen Deutjchlands. 
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Santoffelhelden des Klaffifhen Xlterthums. 


Als Harakteriftifcher Unterſchied zwiſchen antikem und modernem Reben 
ift oft ausgeſprochen worden, daß die Stellung der beiden Gefchlechter zu ein- 
ander im Altertbume eine gänzlich andere gemefen fei, ala Heutzutage, und 
dad befannte Wort des Perikles, „daß es der Frau zur größten Ehre ge 
reihe, wenn unter Männern fo menig ald möglich weder im Lobe noch im 
Tadel von ihr geredet werde”, fcheint allerdings der Frau nur die Bedeutung 
einer Null anzumeifen. In der That wußte die Griechifche wie die Nömifche 
Geſetzgebung nicht? von einer Gleichberechtigung der beiden Gefchlechter, fie 
ordnete für das weibliche den Zuftand der Unterthänigfeit vom männlichen an, 
und hielt den Grundfaß feft, daß das Weib ald unmündig zu betrachten, daß 
die Gattin dem Manne nicht mehr fei ald die Mutter Iegitimer Nachkommen, 
als die erfte der Haußfelavinnen. Die Ausſprüche der alten Philofophen 
geben in der Zurüdjegung der Frauen womöglich noch weiter. Indeſſen 
zwifchen Theorie und Prarid dehnt fich ein weiter Raum. In Griechenland 
mie in Rom hat es glüdliche Ehen gegeben, glüdlich auch von unferem Stand: 
punft aus, in Griechenland wie in Rom iſt in gewiß unendlich vielen Fällen 
die Gattin mehr ald die treue Haudclavin geweſen, hat hier wie dort gleiche 
Intereſſen mit dem Gatten gehabt und mit Verftändnig an feinen Entwürfen 
Theil genommen. Schon in den verfchiedenen Staaten Griechenlands war 
die Lage der Frauen eine verſchiedene. So mar in Sparta ihre gefellichaft- 
liche Stellung eine fo freie, daß eine Fremde zur Gattin des Leonidas äußerte: 
„Shr Rakonierinnen feid die Einzigen, die ihre Männer beherrfchen“, und 
daß die übrigen Griechiſchen Stämme, die eine jo weit gehende Freiheit nicht 
fannten, von „Spartanifhen Weiberregiment” ſprachen. Wenn aber der 
Atheniſche Geſetzgeber Solon beitimmte, daß ein Teſtament eined Bürgers 
angefochten werden könne, fall® fich erweifen ließe, daß es unter dem Gin- 
fluffe feiner Gattin zu Stande gelommen, fo zeugt dad zwar von der Ab— 
ſicht des Geſetzgebers, den Einfluß der Frau unmöglich zu machen, aber eben- 
fo davon, daß ſolche Fälle auch in einer Athenienfifchen Familie fehr denkbar 
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Auch daß Gatten ſich gegenfeitig ergänzen follten, war eine dem Grie—⸗ 
chiſchen Volksbewußtſein nicht fremde Anfhauung. „Weil von der Natur”, 
jagt Jschomachus in dem Büchlein Kenophond über die Haushaltungsfunft, 
„Beide nicht zu Allem gleich gut beanlagt find, darum bedürfen fie einander 
deftomehr, und das Paar mird ſich dadurch defto nüslicher, daß der eine Theil 
vermag, was dem andern fehlt.“ Und eine Haudfrau, die ihre Obliegen- 
heiten pflichttreu beforgte, erwarb fich, mie bei und, dadurch Anſpruch auf 
Liebe und Achtung. JIschomachus, der in der eben erwähnten Schrift Xeno- 
phons ald das Mufter eines Athenifhen Bürgers gefchildert wird, erzählt 
dafelbjt die Unterredung, die er mit feiner jungen Gattin bald nad der 
Hochzeit gepflogen, um fie auf ihre neue Stellung aufmerffam zu machen, 
eine Scene, die für und vielleicht meniger VBefremdendes hat, wenn wir er- 
fahren, daß er fie als ein no nicht fünfzehnjährigedg Mädchen heirathete. 
Diefe Ausdeinanderjegung fehließt er mit den Worten: „Um aller angenehm- 
ften wird ed fein, wenn du dich beijer zeigft ala ih, und mich zu deinem 
Diener machſt. Nicht brauchft du zu fürchten, du merbeft bei vorgerüdterem 
Alter eine weniger geachtete Stellung einnehmen, fondern du Fannft überzeugt 
ein, dag du auch , wenn du in die Jahre kommſt, defto geachteter im Haufe 
fein wirft, je mehr du dich als eine gute Gehülfin für mi, ald eine treue 
Hüterin des Hausweſens für deine Kinder erweiſeſt.“ Auch mit der Annahme 
würde man den Alten Unrecht thun, fie hätten die Liebe vom rein finnlichen 
Standpunkt aufgefaßt; edler denkend räumten vielmehr auch fie dem Herzen 
fein Recht ein. Bei Livius geht Romulus zu den jungen Sabinerinnen, 
welche die Römer eben in bekannter MWeife geraubt und zu Gattinnen erfürt 
haben, in die Häufer, um fie zu befchmwichtigen: „Sie möchten ihren Born 
bejänftigen und denen, welchen die Fügung ihre Perfonen gefchenkt Habe, 
auch ihre Herzen ſchenken. Schon oft habe eine Beleidigung Freundfchaft 
zur Folge gehabt: und fie würden um fo viel beffere Männer haben, weil 
jeder von feiner Seite fi bemühen werde, nach allen Beweifen der Liebe, die 
fih von ihm als Gatten erwarten ließen, ihnen auch für Eltern und Bater- 
land Erfaß zu geben.” — „Bon einer anderen Seite”, heißt e8 weiter, „Famen 
die Kiebfofungen der Männer, melde ihrer That Leidenſchaft und Liebe zu 
Fürſprecherinnen gaben; eine bittende Entſchuldigung, die ihre Wirkung auf 
dag weibliche Herz nicht leicht verfehlt.“ 

Wenn wir trogdem darauf verzichten müffen, Ehepaare des Alterthums, 
bei denen ein verftändige® Zufammenwirfen ung entgegenträte, durch ihr Le 
ben zu begleiten, fo liegt darin noch Fein Gegenbeweis; dergleichen findet 
auch bei und Raum zur Schilderung faft nur in der Romanliteratur, einer 
Gattung, die den Alten fo gut wie fehlt. In der übrigen darf man Er 
wähnung des Ginfluffes der Frau doch nur dann erwarten, wenn er Befon- 
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derheiten darbietet, hauptfächlich alfo, wenn fih die Gatten in ihre Ange 
legenheiten in jener Art theilen, die auch wir nicht als das richtige Verhält- 
niß anerkennen, wo die Frau gerade zu dad Regiment führt. Auch an ſolchen 
fehlt e8 nun für jene Zeit nicht, denn auch das Alterthum hatte feine Ban: 
toffelhelden. Ta, was bezeichnend genug iſt, fhon der Ausdrud „Ban: 
toffel“ für weibliche Herrfchaft ijt nicht modern, fondern findet fich in den 
beiden claffifhen Sprachen. In einem feiner Iaunigen Göttergefpräche führt 
und Lucian einen Rangftreit zmwifchen Herfuled und Aesfulap vor. Beide be» 
finden fih im Olymp; Herkules ift erjt neulich nach feinem irdifchen Ableben 
unter die Unfterblichen aufgenommen worden. Seder von ihnen behauptet 
nun, daß ihm bei Tafel der Borfig vor dem Andern gebühre. Beide erhigen 
fih darüber und gerathen in einen heftigen Wortwechfel. Herkules wirft dem 
Arzte einen „Pillendreher* und „Duadialber* an den Kopf. Das wird dem 
gefhmähten Aeskulap endlich zu arg, und, indem er darauf anfpielt, daß 
Herkuled auf Befehl des Delphifchen Orakels drei Jahre lang bei der Köni- 
gin von Lydien Omphale diente, wo er weibifh geworden in Frauenkleidern 
Mole fpann, während die Königin fich feiner Keule und Römenhaut bediente, 
Ipielt auch er feinen Trumpf aus: „Sch habe mich doch nicht von der Om— 
phale mit dent goldenen Pantoffel jehlagen laſſen.“ Auf diefe Dienftzeit des 
Herkules beruft fih in der Komödie des Römiſchen Dichterd Terenz der Ver— 
liebte, während er im Begriff fit, fich in die Arme feined Mädchens zu ſtür— 
jen: „Diente nicht auch Herkules der Omphale?“ fagt er, um fich vor feinem 
Begleiter zu rechtfertigen. — „Das Wufter paßt“, giebt ihm der emig 
zum Munde redende Schmaroßer zu, aber bei Seite fpriht er den Wunſch 
aus: 
„Säh' ih nur, wie ihr Pantoffel fanft auf Deinem Kopfe tanzt!” 


Und Juvenal fpricht von theffalifchen Liebeötränfen, durch welche die Gattin 
in den Stand gefest werde, den Sinn des Gemahls zu verwirren und feinen 
Rüden mit dem Pantoffel zu bearbeiten. 


Sehen wir und zuerst bei den alten Griehen um, fo muß ſchon dem 
Homerifchen Zeitalter weibliche Herrfchaft etwas nicht Unbekanntes gemefen 
fin. Denn wie fehr und auch immer Homer, der die Züge für die Dar: 
fellung feiner Götter weſentlich der menſchlichen Sphäre entlehnt, „den Herr 
iher im Donnergewölf Zeus“ in feiner Machtfülle vorführt: Ein Hinderniß, 
dem er nicht felten weichen muß, ftellt fich feinen Plänen entgegen in der 
Perſon feiner Chehälfte Hera. Da in den Homerifchen Gedichten diefes Ber: 
hältnig nur in der Parteinahme für und wider die um Traja Fämpfenden 
Helden und in dem daraus folgenden Wirken und Gegenwirfen des Götter: 
paares ſich auszuſprechen Gelegenheit findet, fo wird es nöthig fein, daß mir 
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und mit den einfchlägigen Scenen der Ilias in ihrem Zufammenbange bes 
fannt machen. | 

Achill ift ſchwer beleidigt von Agamemnon. Grollend zieht er fih vom 
Kampfe zurüd und fendet am Geftade ded Meeres Klagen über das Unrecht, 
das ihm widerfuhr, zu feiner Mutter Thetis in die’ fühle Fluth hinab. Da 
entfteigt die „filberfüßige Göttin“ der Tiefe; Rache will er haben, Zeus fol 
den Trojanern fo lange beiftehn, bis feine Randsleute vom Feinde bedrängt die 
Wucht feines Armes fehmerzlich vermiffen und der Atride erkenne, wie thöricht 
es gemwefen, den edelften der Hellenen zu beichimpfen. Die liebende Mutter 
verspricht dem Sohn, für feinen Wunſch thätig zu fein. Im frühen Morgen- 
nebel erreicht fie den Olymp und findet Vater Zeus abgefondert von ben 
andern Göttern auf der höchſten Kuppe des Berges fiten. Da meiß fie ihm 
denn artig zu fohmeicheln, fie fällt_ihm zu Füßen, umfaßt mit der Linken 
jeine Kniee, mit der Rechten ftreichelt fie fein Kinn, bis fie das Herz des 
Göttervaters ihrer Bitte geneigt gemacht hat. Wreilich, ſchwer genug wird 
ihm die Gewährung. Hören wir von ihm felber, warum: 


„Heillos traun ift ſolches, daß Zank mit Hera und Feindſchaft 
Du mir erregft, wann jene durch ſchmähende Worte mich aufreizt. 
Zanfet fie doch ſchon fo im Kreid der unfterblichen Götter 

Stets mit mir und faget, ich helf' im Streite den Troern. 

Eile denn wieder hinweg, daß Dich Hera hier nicht bemerfe.” 


Damit winkt er ihr Erhörung. und fie gehen auseinander, fie in die Tiefe des 
Meeres, er in feinen Palaſt. Armer Zeus! Deine Furt ift nicht unge- 
gründet gemwefen. Die „hoheitblidende* Göttin hat wol den Vorgang auf 
dem einfamen Berggipfel bemerft, und eine Fleine häusliche Scene wartet 
Deiner. Wie ehrfurchtövol ſich auch die verfammelten Götter von ihren Sigen 
erheben, als ihr Gebieter naht, um fi auf feinen Thronfeffel niederzulaffen, 
Hera greift ihn fofort an: 

„Welcher Gott hat wieder mit Dir, o Du Schlauer, gerathichlagt? 

Immer war ed dir Freude, von mir hinweg dich entfernend, 

Heimlih erfonnenen Rath zu genehmigen! Haft Du doch niemals 

Mir au ein Wort mwillfährig verfündiget, was Du gedenkeſt!“ 
Die Erwiderung Jupiterd fällt befcheiden genug aus: „Sie folle nicht danach 
trachten, in alle feine Entfchlüffe einzudringen. Das würde fie nur beſchweren, 
fet fie gleich feine Gattin. Was er davon verlautbaren laffen wollte, das 
werde gewiß fie zuerft von Göttern und Menfchen erfahren.” Allein Hera 
ift nicht gewohnt, fi Zeus gegenüber fo leichten Kaufs zufrieden zu geben: 
„No nie fei fie ihm dur Fragen in den Weg getreten, vielmehr falle er 
feine Befchlüffe ganz nad Belieben.” Nach diefer Einleitung fährt fie jedoch 
höchſt naiv fort: „est indeffen fürchte fie do, er habe ſich von Thetis be 
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ſchwatzen laffen u. ſ. w.“ Dießmal ift Hera etwas zu meit gegangen; das 
ertrüge auch mancher moderne Bantoffelheld, der nicht ein Zeus an Macht und 
Würde wäre, faum, vor einer großen Gefellfchaft, wo er Refpektäperfon 
fein fol, fich in der MWeife vor feinem Weibe bloßftellen zu laſſen. Und fo 
wird denn der Gemahl äußerſt unangenehm und thut, mas heutzutage in 
ähnlichen Fällen wol auch geſchieht, er rodomontirt: „Unfelige, immer bift 
Du voll Argwohn, und nicht entgehe ich Dir. Aber Dein Stück durchſetzen 
folt Du nicht... .* In diefem Tone fährt er fort und fchließt mit der 
Androhung von Thätlichkeiten: „Ale im Olymp anmefenden Göttern wür- 
den ihr nicht? nügen, wenn er feine unnahbaren Hände an fie lege.“ „So 
ſprach Zeus,“ erzählt und Homer, „und Hera gerieth in Furt und ſaß 
ſchweigend.“ 

Indeſſen mögen auch die Götter durch dieſen Vorfall in tiefe Verſtimmung 
verſetzt werden, bei Hera iſt nur von einem vorübergehenden Schreck die Rede. 
Sie würde fonft ſchwerlich in Verfolgung ihrer Abficht, die fie vorhin Jupiter 
entgegenzutreten bemog, ſich auf die folgende Scene einlaffen. — Zeus hat 
in Gewährung der von Thetis geftellten Bitte allen Göttern die Theilnahme 
am Kampfe zu Gunften der einen oder der andern der ftreitenden Parteien 
unterfagt. Dann war voraugzufehen, daß die Troer, die jebt, wo Achilles 
grollend dem Kampfe entjagt hatte, in Hektor den gewaltigften Helden be 
ſaßen, gegen die Griechen Sieger bleiben .würden. Das gerade war ed, was 
Hera unerträglih ſchien. Denn noch immer fonnte fie ed den Troern nicht 
verzeihen, daß Einer von ihnen, Paris, den Preis der Schönheit nicht ihr, 
jondern der Aphrodite ertheilt Hatte. — Sie fol, meil Zeus ed fo will, ruhig 
geſchehn laſſen, daß ihre Lieblinge den verhaßten Troern erliegen?! — Nein, 
dad mag fie nicht ertragen und um fo weniger, als fie fieht, daß wirklich 
eintritt, was fie fürchtet, daß die Griechen überall weichen. Aber Zeus fiht 
auf dem Gargarus, der höchſten Spite ded Berges Ida, und hält Umfhau! 
Da muß denn Lift zum Ziele führen: Einfchläfern will fie den Gemahl, in 
ihren Armen fol er der Liebe pflegend entfchlummern, damit fie freie Hand 
zum Handeln befomme. Zu diefem Zwecke geht fie in ihr Gemach, verfchließt 
es forgfältig, damit Fein Raufcher fie überrafche, und wirft ſich in ihren ſchön— 
fen Staat. Dann ruft fie die Göttin der Schönheit herbei und bittet fie, 
ihr den Gürtel der Liebe für eine kurze Weile zu überlaffen, jenen Zauber: 
gürtel, durch den fie, unwiderftehlih an Schönheit und Reiz, die Herzen der 
Menſchen wie der Götter befiegt. Freilich, den wahren Grund der Bitte ver- 
ſchweigt die Liftige; ift ja doch Aphrodite den Troern hold, mie würde fie 
ifre Zaubermacht hingeben, ſich felbft Kummer zu bereiten? — So redet ihr 
Hera ein, fie wolle eine Reife zu ihren ehemaligen Pflegeältern Oceanus und 
Tethys, die feit einiger Zeit mit einander in Zwiſt leben, unternehmen; von 
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dem Gürtel verfpreche fie fich einen günftigen Erfolg für den Ausföhnungd- 
verſuch, den fie dort veranftalten wolle. Arglos gibt ihr die Göttin die ges 
fährliche Waffe. Und nun fucht Hera den Schlafgott auf, recht einfchmeichelnd 
faßt fie ihn bei der Hand und macht ihm die glänzendften Verfprechungen, 
wenn er feinen Zauber auf Zeus’ Augen herabfenfen werde, mährend fie 
bei demfelben weile. Der Schlafgott macht Schwierigkeiten, aus Furcht vor 
dem Zorne des Göttervaterd. Denn ſchon früher einmal hat er auf ihren 
Wunſch dem Gotte dergleichen Poſſen gefpielt und ift nur mit genauer Noth 
der härteften Strafe entgangen. Allein Hera's Zuverfiht macht ihn allmälig 
feder, und er gibt nad, als die Schlaue auch ihn bei feiner ſchwachen Geite 
faßt und ihm die jüngfte der Grazien Pafithea, zu der er fchon lange in 
Liebe entbrannte, zur Gemahlin zu geben verfpricht. So eilen denn beide zum 
ra, und die Intrigue beginnt. Der Schlaf nimmt, um nicht von Zeus be» 
merkt zu werden, die Geftalt eines Habihtd an und ſchwingt ſich auf 
den Gipfel der höchſten Tanne des Berge, und Hera tritt unbefangen zu 
dem Gemahl heran, der fie nach dem Grunde ihres Kommend fragt. Und 
warum Kommt fie wohl? — Nun, als gehorfame Gattin will fie ihn um 
Erlaubniß ihrer Ausfahrt bitten. Denn nachdem fie au ihm das Mährchen 
von ihrer beabfihtigten Reife aufgebunden hat, fügt fie hinzu: 

„Deinethalb nun lenkt' ich den Weg hierher vom Olympus, 

Daf nit etwa Dein Herz mir eiferte, wandelt‘ ich heimlich 

Zu des Oceanos Haufe, des tiefhinftrömenden Herrſchers.“ 
Das Herz ded Gottes ift gefangen. Mit den ſüßeſten Schmeichelworten ber 
Flitterwochen dringt er in fie, bei ihm zu verweilen. Allein, je zärtlicher er 
wird, defto mehr Fofettirt dad Weibchen. Wie wenn die Götter fie belaufchten ? 
Da umarmt fie der Gott, er wirft einen verhüllenden Nebel um fie beide 
herum, frifehgrünende Blumen und Gräfer entjproffen dem Boden zu weichem 
Teppich, und Zeus finft in ihren Armen in Schlummer. Er hat erreicht, 
was er wollte Und Hera? Auch fie! — Eilends entfendet fie den Schlafgott 
zu Bofeidon, dem Troerfeinde, mit der Melfung: Zeus fohlafe, er möge un— 
geftört den bedrängten Griechen zum Ruhme verhelfen, und Poſeidon folgt 
der ihm genehmen Weifung: Hektor, von Ajar dur einen Steinmurf getroffen, 
ſinkt ohnmächtig nieder, und die Griechen treiben die Trojaner vor fi her. 
— — Da erwadht Jupiter; er fieht, was gefchehen. Daß nur feine liebe 
Ehehälfte die Schuld daran trage, erfennt er fogleih; fo fährt er denn mit 
heftigen Worten auf fie 108, gerade wie damald im Olymp droht er ihr mit 
Schlägen und erinnert fie daran, wie er fie einft, als fie feinen Willen Freuzte, 
mit gebundenen Händen, an jedem Fuße einen Amboß, in den Wolfen habe 
ſchweben Iaffen. Sie ſchwört beim Styr, fie fet ganz unſchuldig, Poſeidon 
handle aus eigenem Antriebe. Und Zeus iſt auch unter vier Augen gar nicht 
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\o böfe, wie in zahlreich befuchter Götterverfammlung, er lächelt und ſpricht: 
„Wenn Du doh, Hera, in Zukunft gleiche Zwecke mit mir im Rathe der 
Unfterblihen verfolgen möchteft! Dann wahrlich würde Pofeidon, fo fehr 
er auch andere Abfihten hat, ſich nach unfer Beider Sinn richten müſſen. 
— Über wenn Du wirklich die Wahrheit fprichft, fo hole mir die Iris und 
den Apollo, damit jene den Pofeidon aus dem Kampfe abrufe, diefer den 
Hektor mit neuer Begeifterung erfülle.* — So viel von diefem Borgange, der 
im erften, vierzehnten und fünfzehnten Buche der Ilias gefchildert if. Im 
den dazmifchenliegenten findet fi) noch manche Scene, die und über das Ber: 
hältniß des Götterpaard aufzuklären vermag. 


Wenn nun neben folhen Scenen auch hin und mieder andere vorfommen, 
wo Zeus, feine Autorität wahrend, dem Einfluffe der Hera entgegenhandelt, 
jo geſchieht das doch faft nur, wenn ihn diefelbe im Angefiht der anderen 
Götter aufeine gar kecke Weife herausfordert, wie wir einen folhen Fall ſchon 
einmal kennen lernten. So läßt er, als trog ſeines Verbotes fi) Athene 
und Hera am Kampfe auf Seiten der bedrängten Griechen betheiligen, Beide 
durh die Götterbotin Iris eiligft abrufen. Er fügt eine gräßliche Drohung 
binzu: 

„Lähmen werd' ich jenen die hurtigen Roſſ' an den Wagen, 
Stürzen fie felbft vom Seffel herab und den Wagen zerfchmettern ; 


Nicht auch einmal in zehn umrollender Jabre Bollendung 
Würden die Wunden geheilt, womit mein Strahl fie gezeichnet. * 


Aber gleichzeitig macht er einen Zuſatz, welcher zeigt, daß fein Zorn mehr 
der gegen Erwarten miderfpenjtigen Athene gelte als Hera, von der er nun 
einmal Miderftand gewohnt ift: „Damit Athene erkenne, was es heiße, mit 
ihrem Vater den Kampf aufzunehmen.“ 

„Weniger reizt mir Hera den Unmuth oder den Zorn auf; 

Stets ja war fie gewohnt, daß fie einbrach, was ich befchloffen.” 

Und wenn nun darauf die Göttinnen, in den Diymp zurüdfehrend, von 
Zeus gefcholten werden, und er ihnen feine Feftigkeit in diefem Stüde anzeigt, 
jo iſt auch hier der Gegenfas, wie Beide die unliebfame Botfchaft aufnehmen, 
barakteriftifch: 

Zwar Athenäa nunmehr ſchwieg ſtill und redete gar nichts, 
Gifernd dem Bater Zeus, und ihr tobte das Herz in Erbittrung. 


Hera nur konnte den Zorn nicht bändigen, fondern begann fo: 
Welch ein Wort, Kronion, Du Schredlicher haft Du geredet! u. ſ. w. 


Ja, bei einer anderen Gelegenheit fpricht Zeus fich felbft in fehr treffender 


Weiſe über fein Verhältnig zu feiner Gattin aus, indem er zornig feinen 
Sohn den Kriegdgott Ares anfährt: 
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„Siebe, verhaßt mir bift du vor allen Olympifchen Göttern! 
Immer haft du den Zank nur geliebt und Kampf und Befehdung! 
Gleich der Mutter an Trotz und unerträglihem Starrfinn, 

Heren, welche mir faum durb Worte gebändiget nachgiebt.“ 


In der hiſtoriſchen Zeit treten und Frauengeftalten wie Raid, Leon— 
tium, Phryne entgegen, berühmte Schönheiten, die, ohne rechtmäßige Gattin- 
nen zu fein, in freiem Verkehr mit den bedeutenditen Männern ihrer Zeit ftehend, 
diefelben durch ihr geiftreihed Mefen und den Zauber ihrer Erfcheinung in 
Feſſeln ſchlugen, und nicht felten in politifchen Dingen ihren Einfluß offen- 
barten. Gin näheres Eingehen auf fie Tiegt außerhalb des Kreifed unferer 
Darftelung. Nur der Milefterin Aspafia fei hier gedacht, die in der zweiten 
Hälfte des fünften vorriftlichen Jahrhundert? wegen ihrer Anmuth und hohen 
geiftigen Begabung von den hervorragendften Männern Athens gefeiert wurde, 
bis der bedeutendite, Perikles, fie nad) Scheidung von feiner Gattin heirathete 
und mit Beweiſen zärtlichfter Niebe, von der und einzelne Züge aufbe- 
wahrt find, überhäufte. 

Wenn hierauf die Attifhen Komödien dichter Beranlaffung nahmen, 
fie in ihren Quftfpielen ald feine „Hera“ und „neue Dmphale* vorzuführen, 
fo werden wir das zwar nicht buchftäblich zu nehmen haben, e8 war aber fehr 
natürlich, daß der fatirifche Dichter die günftige Gelegenheit, das Publikum 
auf Koften deö gemwaltigften Mannes feiner Zeit zu amüfiren, ſich nicht ent— 
gehen ließ, und den danfbaren Stoff in feiner Weiſe bearbeitete, indem er dem 
Bilde aus feinem Farbentopfe noch einige Tinten beimifchte, die es pifanter madh- 
ten und ihn des Gelächters der fpottluftigen Menge verfiherten — — Wir wer- 
den e8 demnach auch für übertrieben halten, wenn der Grund zu mehreren Kriegen, 
die Perlkled unternahm, in den Bitten und Schmeichellauten der Aspaſia ge- 
fucht wurde. Auf ſolche Zeugnifje hin einen Mann mie Perikles, deffen Cha- 
rafter übrigens in feiner ganzen Großartigfeit vor und aufgerollt Iiegt, als 
den Nachhall feiner Gattin zu betrachten, müffen wir und hüten. 

Und mit derfelben zmweifelnden Kritif werden wir an die Aeußerung des 
Themiſtokles herantreten, welcher von feinem muthmilligen Söhnchen fagte, 
derfelbe fet die mächtigfte Perfönlichkeit in Griechenland; „denn den übrigen 
Griechen ertheilten die Athener Befehle, den Athenern er felbft, ihm feine Gat- 
tin und diefer wiederum ihr Sohn“. Wir werden diefen Ausspruch ald Scherz 
betrachten, eben weil er aus Themiftofled eigenem Munde fommt. Aber auch 
nachdem wir beide Meußerungen, jene der Komödiendichter über Perikles und 
diefe des Themiſtokles über fich felbft, auf ihr richtige® Maß zurüdgeführt 
haben, bleibt doch fo viel Wahrheit für und übrig, daß wir geneigt fein 'mwer- 
den, bet beiden Ehepaaren Gemeinfhaft der Tinterefjen anzunehmen und jene 
Fiktion, die den Schwerpunkt ihre Zuſammenwirkens in die Hand der Frau 
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verlegte, nicht ald ganz aus der Luft gegriffen zu betrachten, fondern als ent: 
lehnt der gewiß nicht geringen Anzahl von Familien, wo wirklich die Gattin 
dad Regiment führte. 

Wir verlaffen hiemit die Griechen, um uns bei dem anderen Gulturvolfe 
des Haffiichen Alterthums umzufehn. 

Wenngleich bei den Römern das häusliche Neben eine höhere Stelle ein- 
nimmt wie bei den Griechen, wenn ihnen das eigene Haus ein Gegenftand 
aufmerkffamfter Sorgfalt war, und fie mit dem Namen der Hausfrau auch in 
ven älteften Zeiten einen würdigeren Begriff verbanden, fo jprach doch die 
ältere Römische Auffaffung den rauen die Fähigkeit ab, über fich, geſchweige 
über Andere freie Verfügung zu haben, machte fie dem männlichen Gefchlecht 
untertbäntg, und das Gefet gab dem Manne Eigenthumsgewalt über die Ehe 
frau. — Diefe Schroffheit der Auffaffung theilten auch die Römiſchen Philo- 
ſophen, und noch aus der fpäteften Zeit vernehmen wir Stimmen derfelben, 
die in geringſchätzigſter Weiſe über das weibliche Geſchlecht aburtheilen. Der 
Philofoph Seneka fagt: „Manche treiben die Tollheit bis zu dem Grade, 
daß fie meinen, fie önnten eine Beleidigung erfahren von ihrem Weibe. Was 
fommt es darauf an, was für eine fie haben, ob fie viele Sänftenträger hält 
oder wenige, ob fie ſchwere Ohrgehänge trägt und im Beſitze eines recht be- 
quemen Tragſeſſels ift oder niht! So oder jo — immer ift fie ein alberned 
und, wenn ihr nicht viele Bildung und Erziehung zu Theil wird, unbändiges 
und in ihren Reidenfchaften unmäßiges Geſchöpf.“ Aber derfelbe Senefa lebte in 
äußerft glücklicher Ehe und macht in einem Briefe feinem Freunde Queilius die 
Mittheilung, „feine Paulina“ — dieß war der Name feiner Gemahlin — „fet 
in ihn gedrungen, mit Rüdficht auf feine wankende Gefundheit ſich zu ſchonen.“ 
„Da ich weiß,“ fchreibt er, „daß ihr Reben in dem meinigen aufgeht, fo fange 
ih an, auf mich Rücdkficht zu nehmen, damit ih auf fie Rüdficht nehme.“ 
„Was gibt e8 wol Süßeres ald feiner Gattin fo theuer fein, daB man da- 
durch fich felbft theuer wird!" Der Menſch dachte anders, als der Philofoph 
lehrte, 

In des älteren Kato Zeit fällt der erſte Schritt zur Emanecipation der 
Frauen, indem fie fich auf allerlet Ummegen die ihnen bis dahin verfagte 
Selbftändigkeit in der Verwaltung ihres Vermögend errangen. Darum famen 
aber keineswegs die harten gefeslichen Beftimmungen über ihr Unterthänig- 
feitöverhältnig in Wegfall, vielmehr mußten noch viele Menfchenalter vergehen, 
bis die ftarre Auffaffung ihrer Stellung milderen Anfihten wid. Und wie 
in Zeiten, wo Neued auftritt, ebenfo eine heftige Oppofition fih zu regen 
pflegt, fo griff man auch damals zu den eflatanteften Maßregeln, um die Frauen 
zu befhränfen, vor Allen machte Kato, der Mann der guten alten Zeit, gegen 


fie Front. Er hatte überhaupt noch bie ſchroffſten Anfichten über das —— 
Grenzboten 1873, II. 22 
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Geſchlecht. Auch ihm mar die Frau nur ein nothwendiged Uebel, nur der 
Kinder wegen da, und er meinte, daß es ohne Weiber in der Welt weit befier 
ausfehen würde. — Aber der gewiegte Staatdmann mußte e8 erleben, daß die 
Frauen auch einmal eine Rolle zu fpielen vermöchten, und der ganze Römiſche 
Staat bequemte fih unter den Pantoffel, als fie Energie entgegenfegten. — 

Im zweiten Runifchen Kriege nach der furchtbaren Schlacht bei Kannae, 
als der Römiſche Staatsſchatz vollftändig erfchöpft war und es nöthig erfchien, 
alles Geld für öffentliche Zwecke zu verwenden, wurde das fogenannte Oppiſche 
Sefe gegeben, welches dem Luxus der Frauen fteuern follte: Das Xragen 
von Schmud; der Gebraudy der Eoftbaren Purpurgewänder, die Benutzung 
von Equipagen wurden ihnen verboten (215). — Darüber waren zwanzig 
Jahre vergangen, die Zeiten hatten fich total geändert, aber auch nady dem 
Friedensſchluſſe hatte man das Geſetz beibehalten. Die Frauen fahen nun ihre 
Männer in Purpurgewändern, ihre Eöhne in der mit Purpur verbrämten 
Toga einhergehn,, fie machten die Wahrnehmung, daß das Satteljeug der 
Pferde ein höheres Kapital repräfentirte al ihre Kleidung, und dieſer Ber 
gleich mußte fie begreiflicher Weife erbittern. Sie drangen auf die Abſchaffung 
des fie befchränfenden Gefebed, und ed fanden fih ein paar Volkstribunen 
die ed übernahmen, einen dahin zielenden Antrag zu fielen. Eine förmlide 
Frauenverfhmwörung. bildete fi. Die Römifchen Matronen ſcharten fih auf 
den Straßen, die zum Forum führten, im Hauf zufammen, und nicht die 
Nefidenzerinnen allein, aud aus den benachbarten Provinzialftädten waren 
andere herübergefommen und beftürmten die Männer, die ſich über den Markt 
plag zur Verhandlung auf das Kapital begaben, ihnen wieder ihren alten 
Schmuck zu verfhaffen. Mit der ganzen Macht feiner Beredfamfeit ſprach 
Kato, damals gerade Conful, in öffentlicher Volkäverfamlung dagegen: „Nidt 
ohne Erröthen habe er vorhin feinen Weg zum Marftplage mitten durd den 
Schwarm der Weiber genommen. Die Vorfahren hätten nicht einmal geduldet, 
daß die Frauen felbftändig eine Privatangelegenheit führen dürften, jest miſch⸗ 
ten fie fih fehon in das Staatäleben ein. Man möge das Geſetz unter feinen 
Umftänden abjchaffen.“ — Es war vergebens; fo unbedingt der populäre 
Mann fonft über die Majorität der Stimmen des Volks verfügte, diefes Mal 
ſollte fi) der Eieg nicht auf feine Seite neigen. — Es waren aud zu unheim- 
liche Gerüchte im Umlauf. In einzelnen exaltirten Frauenköpfen fcheint der Gr 
danfe eines allgemeinen Frauenſtrikes aufgetaucht zu fein: wie einft die Pie 
bejer ihr Recht fich erzwungen hätten, indem fie auf den heiligen Berg aus— 
wanderten, fo follten fie e8 auch machen, und tie Männer fich felbft überlaffen. 
Und wenn auch die Entjhloffeneren unter den Männern diefe Drohung mit 
ironifhem Spotte aufnahmen, Ängftlichere Gemüther mochten dadurch einge 
[hüchtert werden. In folder Stimmung ging diefe vorberathende Verfammt 
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lung auseinander. Am folgenden Tage, wo die Abftimmung ftattfinden follte, 
befagerten die frauen die Häufer derjenigen, welche ald Hauptfprecher gegen 
ihre Wünſche aufgetreten waren, und festen fchließlih ihr Stück durch: Die 
Aufhebung des Geſetzes ward beichloffen. Und die Frauen, welche in Ermar- 
tung diefed Ausgangs bereits ihre Vorkehrungen getroffen hatten, Tegten fo- 
fort den mitgebradyten Pu an und zogen in feierlichem Triumphe durch die 
Stadt. Bon den Gardinenpredigten, die in den einzelnen Häufern privatim 
gehalten wurden, ift und feine aufbewahrt worden. Gefehlt hat e8 an den« 
jelben ficherfich nicht, denn auch die Alten Fannten folhe wol. Führt do 
der Hageltolz in dem Plautinifchen Quftipiele „der Bramarbad* dieſes Haus- 
kreuz als einen der Hauptgründe an, warum er nicht gefreit habe. „Er danfe 
dafür, fih eine Frau ind Haus zu nehmen, die ihn ſchon, ehe noch die Hähne 
frähn, aus dem Schlafe erwecke, um ihm mitzutheilen, was fie noch Alles un: 
umgänglich nothwendig brauche.” 

Das mittlere Drittel des erften Jahrhundert? vor Chriſti Geburt hat 
man da® Zeitalter Cicerod genannt nad dem Staatdmanne, der eine der 
Hauptrollen in demfelben fpielte. Auch über feinem Haupt fehmebte der Pan— 
toffel feiner erften Gemahlin Terentia. Sein Biograph Plutarch, dem noch 
Gicero’8 eigene Tagebücher vorlagen, berichtet uns, Cicero hätte fich felbft da- 
bin audgelaffen, daß Terentia an feinen politifhen Entwürfen einen größeren 
Untheil genommen, ala fie ihm an den häudlichen Angelegenheiten einge- 
räumt babe, und manche Berichte aus jener Zeit, die und zu Gebote ftehn, 
beftätigen diefe Aeußerung. Ehrgeizig, ſchroffen Weſens, fchnell entfchloffen 
und von faft männlihem Charafter mußte fie nothwendig großen Einfluß auf 
Ihren Gatten gewinnen, der zwijchen behutfamem Zögern und unbefonnener 
Gilfertigfeit auf- und abſchwankte. So wird denn miederholentlih ihr Name 
in der politifchen Gefchichte jener Tage genannt, und gerade in den wichtig. 
iten Angelegenheiten, welche die Markfteine für die Laufbahn des großen 
Redners bilden, folgte er den Einflüfterungen feiner Gattin, nicht immer zu 
feinem eigenen Helle. 

Den Glanzpunft in Gicero® Leben bildet das Jahr feines Confulats, wo 
feine erfolgreiche Thätigkeit gegen die den Umſturz des Staats bezweckende 
Katllinarifche Verſchwörung ihm den ehrenden Namen eined „Vaters des 
Baterlands“ eintrug. Auch bier begegnen wir feiner Gattin. Am dritten 
December 63 v. Chr. war es Cicero gelungen, Dokumente in die Hand zu 
belommen, melche die Katilinarter offen als Vaterlandsverräther Hinftellten. 
Man führte die Verſchworenen in den Tempel der Eintracht, wo fie vor ver- 
lammeltem Senate ſchnell in einem ſcharfen Verhöre ihrer Schuld überführt 
wurden, und brachte fie dann in Gewahrſam. Die bedeutungsvolle Senat®- 
figung währte bid zum Abend, und als Cicero nun aus dem Tempel der 
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Eintracht heraudtrat, empfing ihn das Volk mit Jubel und erhob ihn zum 
Himmel. Uber nun begann au für den ſtets Unfchlüffigen die Sorge. Es 
fragte fih nämlih, was jegt mit den Schuldigen anzufangen fe. Sollte er 
fie der Todesftrafe überantworten? — Das ſchien Außerft bedenklich, denn 
die Verſchworenen gehörten den erften Gefchlechtern an und befaßen mächtige 
Freunde in Rom. Und andererfeitd, erkenne er auf eine mildere Strafe, fo 
werde ihn der Tadel der Unmännlichkeit und Schwäche treffen. — Eicero 
fonnte zu feinem Entichluffe kommen, e8 mar eine fatale Rage, um fo fataler, 
ala ihm feine Ehehälfte, bei der er fich fonft Raths zu erholen pflegte, nicht 
zur Seite ftand. Denn gerade in jener Naht vom dritten zum vierten De» 
comber wurde von den Römifchen Damen das alljährlich wiederkehrende Feſt 
der „guten Göttin“ im Haufe ded Confuld gefeiert, bei welchem fein Mann 
zugegen fein durfte, und fo hielt fich denn Cicero ald Strohmittwer in ber 
Wohnung eined Nachbarn auf und ging dort mit fi und einigen Anmefen- 
den zu Rathe. 
Allein wenn auch die Gemahlin ded Conſuls dem Brauche gemäß dieſes 
Felt zu leiten hatte, fo vergaß fie troß diefer Befchäftigung doch nicht die 
Rage ihres Gatten. Ste fannte ihn zu gut, um nicht zu willen, in welcher 
Verlegenheit er fich befinden müſſe, und fo hatte fie bereit? ein Mittel ge- 
fuht und gefunden, ihm über die Klippe hinwegzuhelfen. Die heilige O.pfer- 
handlung war vorüber, das Feuer auf dem Altar war erlojhen. Da ge 
(hab ein Zeichen: aus der anfcheinend todten Afche lodert plößlich eine ge- 
waltige helle Flamme auf. Entſetzt über die unerwartet graufige Erfheinung 
ftoben die den Altar umftehenden Schönen auseinander; nur die Veltalinnen, 
denen die Deutung ded vom Himmel gefandten Zeichens oblag, behielten ihre 
Faffung. Sie erklärten e8 dahin, Terentia folle fofort zu ihrem Gatten eilen 
und ihm verfünden, er möge energifch zum Wohle der Republik dasjenige 
ausführen, mas ihm erforderlich ſcheine. Durch das Auffladern der Famme 
verheiße die Göttin ihm großen Ruhm dafür. Daß freilich Terentien felbft 
das MWunderzeihen und deſſen Deutung mit ihrer Schlußmwendung, welche 
Cicero bet feiner Schwachen Seite, der Ruhmſucht, faßte, nicht ganz uner- 
wartet fam, brauchen wir um fo weniger zu bezweifeln, als ihre Stiefſchwe⸗ 
ſter Fabia zu den Priefterinnen der Veſta gehörte So mag fie denn gerne 
der göttlichen Weiſung gefolgt fein. Ste begab ſich zu ihrem Gatten, und unter- 
wegs wird fie wohl ihrem Auftrage eine noch pofitivere Faſſung gegeben 
haben, denn — fo erzählt Plutarch — „fie meldete ihm das Gefchehene und 
entflammte feinen Eifer gegen die Verſchworenen.“ Und Cicero wußte nun, 
mas er zu thun hatte, und ermirfte das Todesurtheil über die Verbrecher. 
Mochte indeflen in folhen Fällen Cicero der feften Leitung feiner ent- 
ſchloſſenen Gattin bedürfen, die Zeiten der Argften Aufregung gingen vor. 
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über, dad Jahr feined Conſulats lief ab, er Fonnte auf feinen Vorbeern aus— 
ruben, und ihre Herrſchaft fcheint ihm jeßt ebenfo drüdend gemorden zu fein, 
wie fie ihm vorher unentbehrlich gemwefen. Er fand nun wieder Muße fi 
um feine häuslichen Angelegenheiten zu kümmern, fomweit ed ihm nämlich 
Terentia verftattete, er hatte Zeit fich in Wortſpielen und biffigen Scherzen 
ju ergehen, an denen er reich genug war, fo daß er fie im Nothfalle allein 
um ded Beifalld willen producirte, und es iſt mohl denkbar, daß er bei feiner 
ernften Gemahlin einen wenig günftigen Boden dafür vorfand. Um fo glüd- 
licher fügte es fih, daß befondere Verhältniffe ihn nöthigten die weniger 
Ipröde Klodia aufzufuchen. Ste war die Schmwefter ded jungen Publius Klo— 
Nu, der ihm während ber Unruhen de3 vorigen Jahres die trefflichften 
Dienfte geleiftet Hatte und die Gattin des Quintus Metellus, gleichfalls 
ſeines Parteigenoſſen und Freundes. | 

Jetzt im Fahre unfrer Erzählung, (62 v. Chr.) befand fih Metellus 
ala Statthalter in Oberitalien und hatte an Cicero einen empfindlichen Brief 
geſchrieben wegen einiger Differenzen, die zmifchen feinem Bruder und feinem 
Freunde eingetreten waren, und an denen nach feiner Auffafjung Lebterer die 
Schuld trug. Sie audzugleihen, nahm Cicero die VBermittelung feiner Gattin 
In Anſpruch, die zu Haufe in Gefellichaft ihrer Stiefſchweſter Mucia, der 
geſchiedenen Frau des Pompejus, zurüdgeblieben war. Cine Junoniſche Ge- 
alt, mit einem Paar feurig lebhafter Augen im ſchönen Untlige, geiftreich 
wenn auch von fehr freiem Benehmen und damals in dem, bei ſchönen Frauen 
ſo gefährlichen Alter von etwas über dreißig Jahren ftehend, vermochte Klo— 
Ma einen Freund leicht in einen Anbeter umzuwandeln. Schmachtete doch 
noch einige Zeit fpäter der finnige Dichter Katull in einer Liebe zu ihr, der 
wir die ſchönſten Blüthen Römifcher Lyrik verdanken. Auch fie liebte wie 
Gicero eine fprudelnde Konverfation, hatte ein williges Ohr für die unzähligen 
Stadtneuigkeiten, die er immer in Bereitſchaft und launig vorzutragen ver- 
and, felbft nedifcher Natur hörte fie die boshaften Bemerkungen, mit denen 
er fie erläuterte, mit ſchelmiſchem Lächeln an und vermochte ihm auch auf 
da8 Gebiet des Pikanten zu folgen: fpiegbürgerlihe Prüderie war der lebte 
Vorwurf, den man ihr machen fonnte. Und jegt ließ fie fih um fo lieber 
von dem galanten Manne die Cour machen, als fie fich für die unendliche 
angemeile, die fie in der Gefellfhaft ihres Gatten, eines ebenfo ehrenmer- 
then als befchränften Optimaten empfunden hatte, entfhädigen wollte Ja 
fin Umgang wurde ihr fchlieglih jo zum Bedürfniß, daß fie ihm ganz ihre 
Hand anbot. Sie mar delifat und vorfihtig genug, ihm diefen Vorſchlag 
nicht perfönlih zu machen, fondern durch einen Vertrauten, der au in Gis 
cerod Haufe aus. und cinging. Denn wenngleich fie fich felbft an der Noth— 
wendigkeit einer Scheidung von ihrem Gatten nicht ftieß, fo konnte fie doch 
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zum Voraus nicht willen, mie Cicero in dieſem Punkt dächte, und fo lieh 
fie, um der peinlichen Verlegenheit einer ausmeichenden oder gar abſchlägigen 
Antwort zu entgehn, zunähft das Terrain rekognosciren. Ob Cicero ſich 
geneigt zeigte auf ihren Plan einzugehn, wiffen wir nicht. So viel ift ficher, 
dat ſich das Unmetter über feinem Haupte zufammenzog, ehe die Sache zum 
Austrage Fam. Terentiens Eiferfuht war wach; trotz der großen Vorſicht, 
mit der man die ganze Sache betrieb, erhielt fie noch rechtzeitig Kunde da- 
von und wußte ihren Herrn Gemahl ſchnell auf andere Gedanken zu bringen. 
Ya, er mußte den Umgang mit dem befreundeten Haufe ganz abbreden, ſo 
lange Metellu8 auswärts war und dem Borne feiner Gattin, der fid In 
blinden Haß gegen Alles, was den Klodifhen Namen trug, verwandelte, 
auch noch den Klodius preiägeben. 

Es iſt ein ſarkaſtiſcher Zug des Schickſals, daß es gerade zwei Frauen— 
feſte find, die in Ciceros Geſchichte eine erhebliche Rolle ſpielen. Wieder war 
ein Feſt der „guten Göttin“; diefed Mal (im Jahre 62) wurde es im Haufe 
Caͤſars, melcher gerade Prätor war, gefeiert. Wie ſchon bemerkt, durfte bei 
diefem Feſte Fein Mann erfcheinen, ja diefe Beftimmung wurde in dem Um 
fange feitgehalten, daß felbft alle Bildfäulen männlicher Perfonen aus dem 
Haufe entfernt, alle männlichen Portrait? verhängt wurden. Wllein bie ver 
botene Frucht reiste den Klodius, den bereit? erwähnten Bruder der Klodia, 
und er verfprach fich einen ganz befondern Genuß davon, fie einmal zu koſten. 
Sein bartlofed jugendliches Gefiht Fam ihm zu Hülfe, er legte das Coſtüm 
einer Zitherfpielerin an und fchlich ſich fo verkleidet zur Nachtzeit, wo die 
Feier ftattfand, in Cäſars Haus ein. Indeſſen unbekannt mit der Rokalität, 
erregte er Verdacht, er wurde angeſprochen, an feiner Stimme erfannt, und 
Cäſar lieg ihn wegen Entmweihung der Religion unter Anklage ftellen. Denn 
ein beifpiellofer Religionsfrevel mar diefes Eindringen bei einem Feſte, dad 
unter Anrufung der Gottheit für die Wohlfahrt des Römiſchen Volles ge 
fetert wurde. Bor Geriht fuchte fih Klodius dadurch ſtraflos zu machen, 
daß er fih auf fein alibi fügte. Er behauptete, zur Zeit jener Feſtfeier ſei 
er fehr mweit von der Stadt weggeweſen, und man ftellte fich wirklich, ala ob 
man feiner Ausrede Glauben beimeffe, meil man die ärgerliche Geſchichte 
todtzumachen wünfchte, ald unerwartet Ciceros Zeugnig eine Wendung in den 
Proceh brachte. Diefer erfehien vor Gericht und fagte dem Alibi-Bemeife des 
Klodiuß entgegen aus, in der bemußten Zeit ſei Klodius zu ihm gekommen 
und babe mit ihm über mehrere Angelegenheiten Rückſprache genommen. 
Allerdingd beruhte diefed auf Wahrheit. Daß aber Cicero ed aus reiner 
MWahrheitältebe vorbräcdte, wurde ſtark bezmeifelt. In den ariftofratifchen 
Kreifen Roms munfelte man vielmehr, Terentian Habe ihm zugefegt mit ſei⸗ 
nem Zeugnifle gegen den Bruder der Verhaßten aufzutreten, und er habe 
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ihrer Giferfucht diefed Opfer gebracht, um Verzeihung für feine Fahnenflucht 
zu erlangen. Jedenfalls hatte dieß Gerücht, wenn aud Niemand Zeuge bei 
der vorausgehenden Gardinenpredigt geweſen fein mochte, feinen guten Grund: 
Cicero war eben in Rom als Pantoffelheld befannt und gab felbft bald da- 
rauf indirekt zu, daß er unter dem Einfluffe feiner Gattin gehandelt habe. 

Gr hatte fih nun in Klodius, der fich trog feined Zeugniffes glücklich 
aus der Anklage herausmidelte, einen furchtbaren Feind gefchaffen, und ala 
derfelbe zum Volkstribun für das Jahr 58 gewählt wurde und in biefer 
Stellung die Macht in die Hand befam, feinem Gegner zu fehaden, als er 
bereits eindjeligfeiten einzuleiten begann, hielt Cicero es für gerathen, die 
Stadt zu verlaffen und war im Begriff, Eaefar, der mit einem Heere nad) 
Gallien abging, ald Legat zu begleiten. Als Klodius fah, daß ihm fein 
Opfer entjchlüpfen wolle, veränderte er, um diefed zu vermeiden, die Maske. 
Gr ftellte fich freundlich und verföhnlich gefinnt gegen Cicero: er hege durch 
aus feinen Groll gegen ihn, da er wiſſe, daß die Hauptfchuld an ihrer 
Entzweiung Terentia trage. Und Cicero ließ fih ganz ungenirt dieſes 
Motiv unterfhieben und als Entfhuldigungsgrund anrechnen: Er ging in 
die Falle und verblieb ohne Furt zu Rom. Die üble Folge diefer Sorg- 
lofigkeit Tieß nicht Tange auf fih warten. Denn faum fah Klodius, daß 
feine Beute ihm ficher war, fo zeigte er wieder fein wahres Gefiht und ſetzte 
es bald darauf durch, daß fein Feind aus Rom verbannt wurde. 

Das erite Frauenfeft hatte das Seinige dazu beigetragen, Cicero auf den 
böhften Gipfel des Ruhms zu erheben, das zweite wurde der Anlaß zu der 
demüthigenden Schägung, die er fich bei der Nachwelt durch feine während 
der Verbannung gefchriebenen Lläglichen Briefe zugezogen hat. Uebrigens 
errofed es fich nunmehr als Glück für ihn, daß feine Scheidung von Terentia 
nicht» zu Stande gefommen war; denn während fie in Rom zurüdblieb, um 
in feinem Intereſſe thätig zu fein, hatte er doch Jemand, dem er fein Herz 
in Klagen audfchütten konnte. An fie richtete er die zärtlichften und thränen- 
reihften Briefe. „Ohne Di leben, wie kann ich's!“ fohreibt er in einem 
derfelben. Terentia ermuthigte ihn in ihren Antworten und forderte ihn auf, 
fh zu faſſen, fo daß er felbit die Stärfe ihres Geifted bemunderte, ohne 
freilich zu einer würdigen Haltung fi aufſchwingen zu können. Und während 
er fi in Thränen ergoß, erkannte er „daß auf ihr feine ganze Wohlfahrt 
berube* und „daß fie an Standhaftigfeit feinem Manne nachſtehe“. Es Liegt 
bereit8 außerhalb der Gränzen unferer Betradhtung, daß Gicero ſich fpäter 
doch von Terentia feheiden ließ. Wie allgemein bekannt ihr Einfluß auf ihren 
Gatten war, dafür fei nur noch dad Eine angeführt, daß man fich gelegent- 
ih an fie wandte, wenn man etwa® bei ihm durchſetzen wollte. Gin Brief 
Cieero's gibt uns eine Probe davon. Einer feiner Bekannten, Publius Seftiug, 
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welcher Im Jahre 62 das Amt eine® Quäftor® in Macedonien bekleidete, 
wünfchte, Cicero möge fih zu Rom dafür verwenden, daß ihm vorläufig fein 
Nachfolger in feinem Poſten gefchieft werde, und trug feiner in der Refidenz mwei- 
lenden Gattin Kornelia auf, in diefem Sinne thätig zu fein. Kornelia flattete 
Terentien einen Befuh ab, und die Sache war ind Reine gebradt. — 


Die Seeſchlacht bei Aktium machte der römifchen Republik ein Ende und 
begründete die Monarchie. Die römifche Geſellſchaft fiel der tiefften Verſunken⸗ 
beit anheim, und nah Auguſt's glanzvoller Negierung ging das Signal dazu 
von Hofe aus. Der Despotismus auf dem Throne umgab fich mit einer 
Samarilla und einem Heere von Angebern und Spionen, das Hafchen nad 
Titel und Nang machte fi in den höheren Ständen geltend, Weiberintri— 
guen begegnen und überall und mehr ald Einer der Machthaber hat unter 
der Herrichaft feines Weibes geftanden und die Scheußlichfeiten, die er felbft 
zu erdenken außer Stande war, nad ihrem Kommando ausgeführt. Bon 
diefen Berhältnifien ein Bild zu entwerfen liegt außer unferer Abficht, denn 
es fehlt ihnen das verföhnende Moment. 


Wenn Hera die Pläne ihres Gatten Freuzend, bei jeder Gelegenheit den 
Teoern ſchadet, und ihm für diefen Zweck Zugeftändniffe abtrogt, fo ift 
das Unrecht auf ihrer Seite nicht größer ald auf der des Gottes, welcher eine 
Zeit Tang auch nur willführlic), um fich der Thetis gefällig zu ermeifen, jenen 
Vorſchub leiftet. Wenn die Römiſchen Matronen den Schmud, der ihnen da- 
mals, ald die Republik in ihren Grundveften erbebte, genommen wurde, fih 
bei veränderter Zeitlage, während ihre Männer in Eoftbarer Tracht einhergehn, 
wiedererobern, fo wird ſich ein billiger Beurtheiler füglich auf ihre Seite ftellen. 
Wenn Cicero fih von Terentia leiten läßt und ihrer Eiferfucht zu Xiebe einen 
Freund in einen mächtigen Feind verwandelt, wo ftantemännifche Klugheit 
einen andern Weg vorgezeichnet hätte, fo büßt er nur für feine Schwäde, 
und mwenigften® fönnen wir der Energie ihres Charafterd unfre Anerkennung 
nicht verfagen, und unbefledt fteht ihr Ruf in der Gefchichte da, ald der einer 
Frau-von fittenreinem Lebenswandel. a, jo wenig aud wir Mopdernen an 
einem Bantoffelhelden Gefallen haben mögen; wenn wir jene Geſetzesbeſtim— 
mungen in Erwägung ziehen, welche das weibliche Geflecht zu einer und um 
würdig foheinenden Stellung verurtheilten und bei den Römern z. B. dem 
Manne geftatteten, die Frau an Leib und Leben zu ftrafen: fo werden wir 
eine gewiſſe Genugthuung bei den gefchilderten Scenen empfinden, injofern fie 
und die Annahme nahe legen, daß die Brutalität durchfchnittlid auf dem 
Papiere ftehn geblieben fei, daß, wenn ſich Fälle finden, wo der Einfluß der 
Gattin die angemefjenen Grenzen überfchritt, jene, wo er in gebührendem Maße 
zur Geltung Fam, meit größer, vielleicht die Regel gewefen feien. Diefen Gegen 


177 


jag, der fih im Alterthume zwifchen der wirklichen Stellung des Weibes und 
den darüber herrfchenden theoretifchen Anſchauungen des Geſetzes und der 
Phllofophen geltend macht, durch einige Skizzen zu beleuchten, war der Zweck 
diefer Darftellung. 


Die Srforfhung der Meerestiefen. 


In den beiden letztverfloſſenen Jahren iſt das deutfche Kanonenboot 
„Rommerania“ zweimal in die Dit» und Nordfee ausgelaufen, um die phyſi— 
kaliſchen Verhältniffe diefer Meere, ihre Strömungen, Waflerftand, Salzge- 
halt, Temperatur, Flora und Fauna nad) den verfchiedenften Richtungen Hin 
zu erforfchen. Sehen wir ab von einigen gelegentlich von deutfchen Kriegs. 
Ihiffen in fernen Gewäſſern gemachten Unterfuhungen und dem, was einzelne 
deutfhe Naturforfcher für die Erforfhung der Thierwelt des Meeres gethan, 
fo ift mit den Urbeiten der „PBommerania“ erfchöpft, wa® von deutjcher Eeite 
für einen der wichtigften und großartigften Zweige der Naturwiſſenſchaft ge- 
leiftet wurde. Die Erforfhung der Meerestiefen, die einen fo ungeahnten, 
mächtigen Aufihwung fett wenigen Jahren nimmt, erfordert bedeutende Mittel, 
fie fann nur gefördert werden, wenn ihr ganz beſonders ausgerüftete Schiffe 
zur Verfügung geftellt find und folde Schiffe Fönnen einzelne Korporationen, 
geihmeige denn Privatleute nicht ausrüſten, e8 müßten denn Kapitaliſten fein, 
wie etwa der für die Wiſſenſchaft begeifterte Amerikaner Grinnell, welcher die 
Koften der Kane'ſchen Nordpolarerpedition trug. Hier Fünnen nur Regierungen 
aushelfen, bier muß die Kraft einer Nation eintreten. 

Bei und ift nun leider wenig Ausfiht vorhanden, daß man in diefer 
Richtung vorgebe. Einiges ift In Berlin allerding® nach der nautifchen Seite 
bin befjer geworden. Wir haben jet endlich ein bydrographifche® Bureau in 
der Admiralität mit einem tüchtigen Manne, wie Neumayer an der Spibe; 
aber man tft noch fehr ferne davon, Expeditionen auszurüſten, wie die Eng- 
länder und Amerikaner es thaten und fortwährend thun. Dieſe beiden Na- 
tionen beimfen jest ganz ungeheure neue wifjenfchaftliche Schäße ein, indem fie 
einfach in die Meeredtiefe greifen, und ihre Naturforfcher erwerben ſich dadurch 
den höchſten Ruhm. Auf mehrere Jahre ausgerüftet ift die englifche Fregatte 
„Challenger“ audgelaufen mit einem glänzenden Stabe von Gelehrten an Bord, 
nur zum Zwecke die Meereötiefen zu erforfhen. Die Refultate diefer Fahrt 
werden und wie Wunder erfcheinen, das läpt fich unfchwer voraugjagen, wean 
wir das betrachten, was mit ſchwachen und unzureichenden Mitteln auf dem 


betreffenden Felde bisher geleiftet wurde. 
Grenzboten 1973, IL, 23 
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Fragt der Leſer aber, was denn dort unten, „wo e& fürchterlich ift“, 
eigentlich zu erlangen fei, fo antworten wir ihm an der Hand eines foeben 
erfehienenen wifjenfchaftlichen Werkes von Wyville Thomfon, welches den Titel 
führt: Die Meerestiefen*). Ohne beſonders wiſſenſchaftlich gebildet zu fein, 
wird fchon nach dem Durchlefen einer Furzen Anzeige jeder Intelligente Menſch 
erkennen, welch wichtige® neues Weld hier eröffnet wurde, mie immer neue 
Wunder der Natur erfchloffen wurden. Hier gilt im vollen Maße das Ex 
ungue leonem! Denn wenn die Kleinen Vorarbeiten bereit jo gewaltiges zu 
Tage lieferten, wa8 werden mir erft haben, wenn viele Jahre lang im großen 
Maßſtabe das Werk fortgefegt worden tft. Die bloße phyfifhe und meda- 
nifche Arbeit, dad Handhaben der Thermometer und Schleppnete, fo mühevoN 
ed oft an und für fich tft — ein einziger Bug aus der Meeredtiefe erfordert 
oft 6 bis 8 Stunden Arbeit — thut ed auch Hier natürlich nicht allein; der 
vereinigende und verarbeitende Geift des Naturforfchere muß erſt die einzelnen 
gewonnenen Refultate zu einem gemeinfchaftlichen Bilde zufammenfaffen und 
das thut Wyville Thomſon im vorliegenden Werke in hohem Maße. Der 
Hydrograph, der Meteorolog, der Seemann, der Zoolog, Paläontolog und 
Geolog, fie alle finden ihre Rechnung beim Durchlefen de wichtigen Werkes, 
dem wir eine Ueberfeßung ind Deutjche gönnen. „jeder Zug des Schlepp- 
netzes, fchreibt der Verfaffer, bringt neue und unbekannte Thierformen and 
Tageslicht, Formen, welche fih feltiam an die Thiere Tängft vergangener 
Erdperioden anreihen. Uber noch haben mir nicht genug Thatſachen an der 
Hand, um generalifirend über die Thierwelt der Meerestiefe, über ihre geo- 
logifhen und btologifchen Beziehungen fprechen zu Fönnen; denn, ungeachtet 
unfre® guten Willens, ift der Tieffeeboden, der gehörig befannt murde, jest 
nur erft nah Quadratellen zu berechnen.“ Und diefe wenigen 
Quadratellen beziehen fi auf das nordatlantifche und Mittelländifche Meer, 
Ihon fie geben überrafchende Refultate — was können wir erft erwarten, wenn 
die füdlichen Oceane durchforfcht fein werden ! 

Die ganze Wiſſenſchaft, von der wir hier reden, ift neu, ein Kind unfrer 
Generation. Erſt vor dreißig Jahren begann man, ſich einigermaßen mit der 
Merrestiefe zu befhäftigen. Während wir Jahrhunderte lang hinaus fehauten 
bis zu den fernften Sternen, dachten wir nicht an den Ocean, der unter unf- 


*) The Deptbs of de Sea. An account of the general results of the dredging eruises 
of H. M. S. Ligbtning and Porcupine during the summers of 1868—70 under the scien- 
tie direction of Dr, Carpenter, Gwyn Jeffreys and Dr, Wyville Thomson. London, 
Macmillan and Co. 1873. Preis 31 Schilling 6 Pence. Die Kapitalüberfhriften, aus denen 
der Inhalt erfihtlih, find folgende: Ginleitung — Kreuzfahrt der Lightning. — Kreuzfahrt 
der Porcupina. — Tieffeelothen. — Scharrmeparbeiten. — Tieffeetemperatur, — Der Wolj- 
ſtrom. — Die Tiefjeefauna. — Das Fortdauern der Kreidebildung. — 
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ren Schiffen [braufte. Er war und eine große Waffermüfte, nur dag Gethier 
der Oberfläche wurde befannt — das tiefe Unten dachten wir und finfter, leb— 
108 daliegen unter der fürdhterlichen Preffung der ungeheuren Waffermaffe. Diefer 
Drud ift in der That ganz ungeheuer. Nach Dr. Thomfon würde auf dem 
Körper eined Menfchen, der fi 2000 Faden (= 12000 Fuß) Tiefe befände 
ein Gewicht laften, welches gleich 20 Nofomotiven wäre, die jede einen langen 
mit Eifen befrachteten Zug führten. Bei ſolchem Drude, meinte man, Eönne 
fein lebendes Weſen mehr exiſtiren. Indeſſen man überfah Eines: Wenn die 
Blüffigkeit im Körper eined Meeresthieres von derfelben Preſſung ift, wie die 
äußere Preſſung, fo heben fich diefe beiden gegenfeitig auf und der Körper fann 
fh, anftatt zerquetſcht Zu werden, fo frei und ficher wie in der Quft bemegen. 
Selbft in der Quft, bemerft Thomfon, thürmt das plösliche Steigen des Ba- 
rometerd um einen Zoll faft zehn Gentner auf unfern Körper und dennod 
fühlen wir, da die Flüffigfeit in uns fich verhältnigmäßig verdichtet hat, und 
freudiger, Ieichter, da wir meniger Anftrengung brauchen um in dem bichtern 
Medium und zu bewegen. Wir bilden uns ein, daß dad Waſſer in einem 
ſolchen Falle fich verdichten und härten müßte und vergeffen, daß es flüffig 
wie immer bleibt, da ed nicht zufammenprefbar ift, und daß feine Theilchen 
fo weit wir es erkennen, in 5000 Faden (30,000 Fuß) Tiefe fo frei und be 
mweglich über den Meeresboden gleiten, wie über die Erdoberfläche. 

Ein anderes Phantafiegebilde, dad mit der Meeredtiefe in Zufammenhang 
gebracht wurde, entitand gleichfalld dadurh, daß man die Unverdichtbarfeit 
des Waſſers überfah. Man glaubte nämlih, daß das Waſſer unter zuneh— 
mendem Drucke ſchwerer und ſchwerer nad) der Meeredtiefe hin würde und daß 
jo mit alle in daffelbe gefallenen Dinge je nach ihrem fpezififchen Gewichte in 
verfhiedenen Tiefen in der Schwebe erhalten würden. Da fchwebten, noch ver- 
hältnigmäßtg Hoch oben, die Skelette und Leichen der Schiffbrüchigen, tiefer 
unten die Anker, Kanonen und fonftigen Eifentheile verunglüdter Schiffe, noch 
tiefer dad Gold der fpanifchen Galeonen, und unter diefem lag die unendliche 
Tiefe des ftillen, leblofen Waſſers, dad von größerer Schwere ala felbit ge 
(hmolzened Gold war. Aber auch diefes tft, weil das Waſſer incomprefjibe 
ift, nur ein großartiges Phantafieftüd. Alle jene Dinge finken auf den Meeres 
boden und werden im zunehmenden Schlamme begraben. Wie wir allmählid 
ju einer befferen und richtigeren Erkenntniß der Meerestiefe gelangt find, foll 
nun im Folgenden gezeigt werben. 

Eduard Forbes wandte fich zuerft den Tieffeeforfchungen zu; fein Reful- 
tat aber war ein von unfrer heutigen Kenntniß durchaus abweichended. Bis 
zum Jahre 1859 begnügte man ſich mit dem, was er aufgeftellt hatte, näm- 
lich daß in der Zone der Tieffeeforallen — die man etwa zu 100 Faden Tiefe 
annahm — die Thierwelt mehr und mehr abnahm und bald ein unergründ- 
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fiber Schlund folgte, in dem das Leben gänzlich aufhörte. Forbes, der tüchtige 
Forfcher, würde gewiß, wenn er noch lebte, mit Freuden die heutigen Reful- 
tate anerfannt haben, und doch gab es bereit# zu feiner Zeit einige Anzeichen, 
daß das Thierleben meit tiefer im Deean reihe, ald man damald annahm. 
Schon 1818 hatte der berühmte arftifche Reifende Sir John Roß in der Baffins- 
bei Tieffeelothungen gemacht und aus einer Tiefe von 1000 Faden ein Medufen- 
haupt, einen Seeftern, heraufgebradht. Sein Namendvetter, Sir James Glarfe 
Roß, brachte zwölf Jahre fpäter aus einer Tiefe von 270 Faden aud dem 
Grunde des antarktifchen Oceans zahlreiche lebende Thiere herauf, unter diefen 
eine Garneele (Idotea Baffint), von der man glaubte, daß fie nur in arktifchen 
WGewäſſern vorfomme. Sebt wurde diefer Seefrebs das erfte Beifpiel von 
der wunderbaren Verbreitung ähnlicher Formen auf dem Meeresboden durch 
viele Breitengrade hindurch, einer Verbreitung, welche durch die Gleichartigkeit - 
der Rebenabedingungen und die niedrige Temperatur des Waſſers verurfacht 
wird. Dann wieder im Jahre 1845 brachte Henry Goodfir — ein Märtyrer 
der Wiſſenſchaft, er liegt mit Sir John Franklin im nordiſchen Eife begraben 
— in der David, Straße aus 300 Faden eine Menge lebender Meereöthiere 
herauf. 

Eine neue Epoche trat ein mit dem Legen der Telegraphendrähte auf 
den Meereöboden. Der Nordatlantifche Ocean wurde auf feine Tiefe unter- 
fuht um das große Kabel legen zu können, welches die alte und die neue 
Melt verfnüpft. Damald wurde Brookes Tieffeeloth erfunden und mit feiner 
Hülfe entdeckte man in 2000 Faden Tiefe das untermeerifche Plateau zmwifchen 
Gap Clear in Irland und Gap Race auf Neufeeland ; man fand es ganz mit 
einem zarten, feinen Schlamm bebvedt, der in feiner Zufammenfesung unfrer 
Kreide ungemein ähnlich und voll von den Schalen Eleiner Organismen (Fo— 
raminiferen) if. Bon 110 diefer einzigen Thiere fand man 19 übereinftim: 
mend mit den verjteinerten Arten der Kreide und felbit älterer Felsgebilde. 
Die Bildung der Kreide dauert fort, fo lautete jet der Ausruf der 
Naturforfcher. Mit Staunen und einer Art Beklemmung erfannte man, daß 
jene winzigen Gefchöpfe noch Iebten und mebten,. die bereit? zur Zeit der 
Kreideperiode eriftirten; unverändert durch Jahrtauſende auf Jahrtauſende, 
Generation auf Generation hatten fie ſich fortgepflanzt, während rund um fie 
herum alle® anderd murde: Die lebenden Weſen, die Bertheilung von Rand 
und Wafler, ja felbft dad Klima unfred Planeten. Indeſſen vor diefer ge- 
waltigen Thatfache begannen felbft die erften Autoritäten den Kopf zu ſchüt— 
teln, Zmeifler zu werden. Hatten diefe winzigen Organidmen au da gelebt 
mo fie gefunden wurden? Es ſchien wahrfcheinlicher, daß fie frei in höheren 
Schichten einft flutheten, wie Millionen andere Gefhöpfe, und daß nad) ein- 
getretenem Tode ihre Gehäufe auf den Boden niedergefunfen waren. 
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Aufklärung brachte das Jahr 1860. Damald unternahm Sir Reopold 
MClintock eine Tieffeeforfhungserpedition im Schiff „Bulldog“ nad Island, 
Grönland und Neufundland. An Bord befand fi) der Naturforfcher Dr. 
Wallich und diefer wied nah, daß die Foraminiferen in dem feinen Schlamm 
iebten, in welchem fie gefunden wurden. a, felbit Seefterne, von denen 
man bid dahin annahm, daß fie nur im feichten Waſſer eriftirten, wurden 
aug einer Tiefe von 1260 Faden (= 7560 Fuß) an das Licht gebracht. Im 
Herbite deſſelben Jahres wurde dann im Mlittelmeere eine höchſt überraſchende 
Entdeckung gemacht. Als .man dad reparaturbedürftige Telegraphenkabel 
zwiſchen Sardinien und Bona in Afrika, welches in 1200 Faden Tiefe ge— 
legen, heraufwand, fand man es über und über mit lebenden Paraſiten be— 
deckt, darunter viele aus dem nordatlantifchen Dcean bekannte Arten. Nun 
war aller Zweifel gehoben: in der ungeheuren Tiefe von 7200 Fuß lebte auf 
dem Grunde des Mittelmeeres noch eine mannigfaltige, ſchöne und zahlreiche 
Thierwelt. Mo blieben die 600—1000 Fuß, die Forbes im höchften Yalle 
dem Thierleben In der Tiefe zugeftehen wollte ? 

Auch die Skandinavier griffen rührig in die Forſchung ein. Xoven, Ke— 
ferftein, die beiden Sars wieſen in Tiefen von 1400 Faden ein reiched man- 
nichfaches Thierleben im nordifchen Dcean nad. Auch aus Liſſabon fam im 
Jahre 1864 eine wunderbare Nachricht. Barboza da Bocage, der Direktor 
des dortigen naturbiftorifchen Mufeums, berichtete, daß die Haiftfchfänger in 
Setubal, die in 500 Baden Tiefe (I) arbeiteten, einen Glasſchwamm (Hyas 
Ionema) an die Oberfläche befördert hätten , eine Schwammart, die man bie» 
ber nur aus Japan Fannte, 

So hatten fich die Thatfachen angefammelt, ald Brofeffor Wyville Thomfon 
und Dr. Sarpenter den Plan zu einer Reihe von Tieffeeforfhungs-Erpeditionen 
dur die englifhe Regierung entwarfen. Die Tieffee, führten fie aus, fet 
die einzige Region, in welcher der Naturforfher noch endlod Neued vom 
höchſten Intereſſe entdecken könne. Aber nicht nur endlos Neues, fondern aud) 
Uralted Fonnten fie Hinzufügen. Die Schwankungen des nördlichen Theild 
unfrer nördlichen Hemifphäre haben nicht viel über 1000 Fuß feit dem Ab— 
ſchluß der Tertiärperiode betragen. Bon diefer durch die Geologie feitgeftellten 
Thatfachen ausgehend, ſchloß Wyville Thomfon kühn, daß ein weiter Raum 
in der Tiefe des nordatlantifchen Deean von diefen Bewegungen unberührt 
geblieben fein müffe. Sei dem fo, dann müßten fi) dort auch lebende Thiere 
jener Periode oder deren modifieirte Nachkommen finden, die dort Generation 
auf Generation folgten feit jener Zeit als unfre Kreide noch Meeresboden 
ausmachte. 

Auf Anregung der Royal Society, lieh die britiſche Admiralität im Jahre 
1868 das Bermeffungafchiff Lightning zu einer Kreuzfahrt für Tieffeeforfhungen, 
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die fo erfolgreich war, daß man in den beiden folgenden Jahren das beffer 
audgerüftete Schiff Porcupine dafür bergab. Die Fahrten diefer beiden Schiffe 
nun find epochemachend geweſen. Sie befuhren den nordatlandifchen Ocean 
von den Shetlant-njeln und Faroer bis zum Rodall-Felfen, den Ocean im 
Meften und Südmelten von Irland — wo fie mit dem Schleppnek in ber 
koloffalen Tiefe von 2090 Faden, aljo fait Montblanchöhe, arbeiteten — die 
portugiefifhe und ſpaniſche Küfte bis nach Gibraltar, das Mittelmeer bis 
Meffina und Malta. Eine wahre Wundermwelt wurde dabei auf dem Dleered- 
boden entdeckt. Der Zoolog fand feine Kenntniß durch die Auffindung vieler 
niedriger Meereöthiere bereichert; der Geolog war überrafcht durch die Ent- 
deckung lebender Thierformen, die er bisher nur foffil gekannt; der Phyſiker 
fand reihen Stoff, über die wunderbaren Probleme der Tieffeetemperaturen 
nachzudenken ; der praftifhe Mechaniker hatte Gelegenheit ſich mit der Ver 
befferung der Lothungs⸗-, Schleppnet- und fonftigen Apparate zu befchäftigen. 
Hier entwickelt fich ein weites Feld für praftifche Erfindungen. Einige wurden 
bereit3 am Bord der Porcupine gemacht, wo Capitän Calver ftatt des ge, 
wöhnlihen Schlappnetzes — welches man beim Heraufztehen außen voller 
Thiere, innen meift Teer fand — eine Anzahl Tauſchwabber) gleihfam ald 
Angeln anwandte. Selbft für den nicht wiffenfchaftlichen Leſer müfjen die hier 
gemachten Forfhungen von Intereſſe fein; wenn er auch wenig auf die latel- 
nifhen Namen giebt, oder e8 ihm einerlei ift, was ein Miller« Cafulla-Ther- 
mometer bedeutet, fo muß er doc erftaunt darüber fein, welche wunderbare, 
faum geahnte lebendige Welt in der größten Meereätiefe ſich entmidelt. 
Vortreffliche Illuſtrationen unterftügen ‚außerdem die Anſchauung. 

Mas ift der Inhalt eine? Aquariums gegenüber den zahlreicheren, merk 
mwürdigeren und größeren Thieren der Tiefe! Jene find am Strande oder in 
defien Nähe gefammelt, ung heute ganz vertraute Geftalten — dort unten 
aber erfcheint alle neu, wunderbar. Man betradyte nur die Gaprella, den 
„Geſpenſterkrebs“, wie er getauft wurde, der auf dem Seetang Iebt, wo er 
aufrecht wie ein Affe fist und mit feinen merkwürdig geftalteten Klauen geifter- 
hafte Grimmaffen madt ; auf Schwämmen, in der großen Tiefe von einer halben 
Stunde, wo e8 dunkel und fürchterlich ift, erreicht diefed Thier die Ränge von 
drei Zoll. In der Regel find die Thiere der Tiefe größer, ald die ihnen ent- 
ſprechenden der Dberflähe. So z. B. erreichen die Nymphons oder Seefpinnen, 
die ihren Magen an der Sinnenfeite der Beine haben, an der Oberfläche des 
arktifchen Meeres nur einen halben Zoll, in der Tiefe aber 2 Fuß Durchmefler. 
Wir können hier nur andeuten, unmöglich die vielen neuen Thiere aufführen, 
welche von den Schiffen Lightning und Porcupine ſowie den Normegern ent- 


*) Tauſchwabber find aus aufgelöften Geilfafern hergeftelfte zottelige Befen, die in Waffer 
Hetaucht werden, um damit dad Ded des Schiffes zu reinigen. 
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deckt wurden. Würmer, Seefterne, darunter die herrliche Briminga Crinoiden 
oder Seelilien, die auf zartem Stamme ſchwankend ihre Kelche öffnen, welche 
gleich Polypenarmen die Beute erfaflen, Korallen und namentlih Schwämme 
wurden entdedt, zumal folche, welche man biöher nur verfteinert kannte. Die 
wunderbarſten Erſcheinungen find fiher die Glasſchwämme, bei melchen 
die Mafje nicht wie bei unferm Badeſchwamm aus hornartigen Fafern, fondern 
aus feinen Kiefelfaden gebildet tft, welche wie geiponnene® Glas audfehen. 
Die befanntefte Art, die man biöher im Schlamme der Meere bei den PBhilip- 
pinen fand, ift der Venusblumenkorb (Euplectella), welche ausfieht, ald hätte 
man eine Anzahl Düten aus Spigen in einander geſteckt. Bor wenigen Jahren 
war dieſes nod) die einzige befannte Art und fie ift noch fo felten, daß man 
das Stück beim Naturalienhändler mit 10 bis 12 Thaler bezahlt — jetzt find 
eine Menge andere Glasſchwämme in der Meerestiefe entdeckt worden. Ebenfo 
werfmwürdig iſt der Glasſeilſchwamm (Hyalonema), der fi mit fchraubenför- 
mig geftellten Gladnadeln in den Schlamm bohrt. Er fand fih an der japa- 
nifchen Küfte und die Naturforfcher wußten nichts mit ihm anzufangen. War 
ed ein Schwamm oder ein Zoophyt, wo mar das obere und wo das untere 
Ende? Alle diefe und andere Fragen werden durch die Entdeckung einer Art 
Hyalonema bei Setubal (Portugal) gelöst. Kaum minder Schön ift die Holte- 
nia, ein hohler Schwamm, der aus Gladnadeln aufgebaut ift, zwei bis drei 
Fuß lang wird und wie mit filberweißen Spisen überzogen auäfieht. Bei 
der Betrachtung aller der werfwürdigen neuen Gejchöpfe, die jet der Meeres» 
tiefe entriffen werden, erfennt man fo recht, wie die Natur groß im Kleinen 
iſt und wie der Schöpfer auch auf die niedrigften Formen unendliche Kunft 
verwandte, auf Formen, die biöher im Meersfhlamm begraben lagen, jest aber 
durch unermübliche Forfcher an das Tageslicht gebracht merden. 


Der gemeinnüßige deutfhe Verein in Prag. 
Prag, 25. April. 


Geftatten Ste mir heute, Ihnen aus dem vor furzem auögegebenen vierten Jah— 
resbericht des, Deutſchen Vereineszur Verbreitunggemeinnütziger 
Kenntniffe* in Prag über das Vereinsjahr 1872 einige nähere Mitthei— 
lungen zu machen. Ihre geehrten Leſer werden daraus felbft ermeſſen können, 
wie fehr diefer Verein der nachdrüdlichen Unterftügung aller national-deutfch- 
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dentenden Männer auch im großen deutjchen Reiche werth ift. Der Verein 
wurde gegründet vor vier Jahren, zu dem Zwecke, gemeinnügige Kenntnifie 
zu verbreiten. Die Mittel zur Erreihung diefed Zweckes find nad den Sta- 
tuten: Gründung und Unterftügung von Volksbibliotheken; Empfehlung und 
Berbreitung von Drudwerken, melde dem Zwecke des Vereins entipreden; 
Herausgabe folder Schriften ; Veranftaltung von Öffentlichen Vorträgen, Br 
ftelung von Wanderlehrern. Jedes ordentliche Mitglied hat einen Jahres 
beitrag von mindeften® 1 fl. zu entrichten. Als ftiftendes Mitglied kann auf- 
genommen werden, wer dem Vereine einen Beitrag von mindeftend 25 fl. 
widmet. 

In einem Lande wie Böhmen, in-dem alle Öffentlichen Verhältniſſe von 
dem leidenjchaftlichften Motiv gegenfeitiger Verfeindung, dem Racenhaß, er 
griffen und entftellt find, hat ein derartige Programm, das unter andern 
Verhältniſſen Elihu Burrits Kofung fein könnte, unverkennbar neben feiner 
bumaniftifchen Abfiht auch einen kriegeriſchen Charakter. Ya, die Bedeutung 
eined Weck- und Schlachtrufes gegen die Feinde der Deutfchen und des Deutfd- 
thums in Böhmen wohnt ihm fogar vorzugsweife inne. Denn die Ber 
breitung deuticher Bildung und deutfcher Schriften ift ja an fi ſchon das 
allerwirkfamfte und durch feine tſchechiſchen Agitation erreihbare Kampfmittel, 
dag dem nationalen Streben der Deutjchen in Böhmen zur Verfügung ftebt: 
Bon diefem Standpunkte aus muß auch gerechterweile die Gründung dieſes 
Vereins und fein Wirken beurtheilt werden feit den vier Jahren feines Dr 
ſtehens, namentlich aber auch im vergangenen Sabre. 

Der Mitgliederftand des Vereins hat ſich 1872 in überrafchender Meile 
vermehrt, indem nicht weniger ala 1027 ordentliche und 9 ftiftende Mitglie- 
der während des Vereinsjahred aufgenommen wurden, fo daß der Berein 
Ende December 1872 3854 ordentliche und 95 ftiftende Mitglieder aufzumelen 
hatte. Ein großer Theil diefer ungewöhnlichen Zunahme ift das Verdienft 
der wadern Männer, die mit Selbftaufopferung die Vertretung des Bereind 
auf dem Rande führen. Die Einnahmen des Vereines betrugen 18,818 Il. 
81 Er., denen die Ausgaben im Betrage von 18,651 fl. 46 fr. gegenüber: 
ftehen, fo daß Ende December ein Ueberfhuß von 167 fl. 35 Er. vorhanden 
war. Dazu kommen fichere Ausftände und Vorräthe an Publicationen im 
Werthe von mindeftend 3000 fl. Die von unferem Volksſchulgeſetz grund- 
fäglich verordnete Errichtung von Schulbibliotheken zur häuslichen Br 
nüßung für Schüler an den Volksſchulen hat das hohe Miniftertum für 
Cultus und Unterricht dadurch ihrer Verwirklichung zugeführt, daß es mit 
einem Erlaß die Gründung folder Bücherſammlungen, fei ed aus Mitteln 
der Gemeinde, oder durch freiwillige Gaben, verordnete. In den Schüler 
bibliothefen liegt ein wirkſames Mittel, dem bildenden Ginfluffe der Schule 
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auh das fonft ſchwer zugängliche Feld der Familie ohne jede Spur eines 
Zwanged zugänglich zu machen, — durch ihre Benüsung wird frühzeitig das 
Kind auf den Meg felbftändiger Geiftesthätigkeit und der fo unerläßlichen 
Selbitfortbildung geführt; — endlich aber auch zugleich in den übrigen Mit- 
gliedern des elterlichen Hauſes ſelbſt noch das Intereſſe für ein biäher bei 
und wenig gefannte® oder nicht beachtetes Bildungsmittel geweckt. — Der 
Ausſchuß des Vereines hielt es für Pflicht, auch werkthätig fein Scherflein 
zu diefem fhönen großen Werfe beizutragen. Demgemäß befchloß der Aus- 
ſchuß auf Antrag des Obmannes durch eine aus Ausſchußmitgliedern des 
deutfchen pädagogifchen und des gemeinnügigen Vereines beitehende Commiſ— 
fon eine Auswahl empfehlenswerther Bücher nach drei Kategorien (zu je 20, 
40 und 60 fl.) zufammenftellen zu laffen. Der Ausfhuß war ſchon am 25. 
Februar 1872 in der erfreulichen Rage, durch einen an die deutjchen Gemein- 
den Böhmend gerichteten Aufruf zur Gründung von Schulbibliotheten auf 
fordern und fich zur fofortigen Lieferung der von ihm zufammengeftellten Bi- 
bliothefen erbieten zu Eönnen. Auch viele deutfche Verleger halfen dieſe Be- 
frebungen durch Gewährung Außerft günftiger Bezugsbedingungen verwirk— 
lihen. Der Aufruf des Ausſchuſſes, der in vielen taufend Eremplaren ver- 
fandt wurde, fand lebhaften Anklang nicht bloß in unferem Lande, fondern 
auch weit über defien Grenzen hinaus. Aus Böhmen, Mähren, Nieder- und 
Dberöfterreih, Kärnten, Krain und felbft aus dem fernen Ungarlande liefen Be— 
fellungen auf Bibliotheken ein, fo daß der Verein in der kurzen Zeit von 
einem halben Jahre nicht wenigerald 225 Schulbibliothefen welche die ftattliche 
Zahl von mehr ald 15,000 Bänden repräjentiren, zu errichten in der Rage 
war. — Die von dem Bereine bereitd gegründeten 16 Volksbibliotheken 
erfreuten fih auch während des abgelaufenen Jahres eines zahlreichen Leſer— 
freifed. Durch die Gründung fo vieler Schulbibliothefen waren die verfüg- 
baren Mittel des Bereined fo ſehr in Anſpruch genommen, daß der Aus- 
ſchuß die Gründung neuer Volksbibliotheken für das abgelaufene Bereingjahr 
unterließ und fih in diefer Beziehung darauf befchränfte, die ſchon vorhan- 
denen Bibliotheken durch Beſchaffung von Büchern zu billigen Preifen zu 
unterftügen. Die Zahl der zur Abhaltung auf dem Lande beftimmten Vor— 
träge erhielt au in diefem Jahre einen erfreulichen Zuwachs. Wie im 
Borjahre verdanfte der Berein der materiellen Unterftügung des Clubs der 
deutfchen Abgeordneten Böhmens die Möglichkeit der Beſtellung von Wan- 
derlehrern durch Ausfendung des ald Wanderlehrer rühmlichit befannten Dr. R. 
Benfey aus Berlin zur Abhaltung von Vorträgen über wirthichaftliche The— 
mata befonderd im öftlichen Böhmen. — Den Schwerpunft feiner Thätigkeit 
verlegte jedoch der Ausſchuß in die von den Statuten gebotene Herausgabe 
und Verbreitung gediegener und zeitgemäßer Schriften. Diefer Beftim« 
Grenzboten 1873. LI. 24 
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mung tft er wohl in umfafjendfter Weiſe nachgefommen, Indem er Schriften, 
deren Gefammtdrucdtbogenzahl fi auf 550,000 beläuft, während des Jahres 
1872 verbreitete. — Auch die übrigen für die Echule beftimmten PBublicatio- 
nen erfreuten fi großen Beifalld und ftetigen Abſatzes. So wurden troß 
mannigfacher Schwierigkeiten von dem Atla® und der Geographie, die der 
Berein heraudgegeben je 7000 Eremplare und von der erft im Detober er- 
ſchienenen Haushaltungsfunde, mehr denn 1000 Eremplare verkauft. — In 
Folge der enorm geftiegenen Papterpreife und der bedeutenden Erhöhung der 
Seterlöhne fah fich der Ausſchuß, genöthigt, den Preis des vortrefflichen vom 
Berein herausgegebenen Volks-Kalenders um 5 fr. per Exemplar zu er 
höhen. Trotzdem hat das trefflihe Volksbuch fchon fefte Wurzeln ge 
faßt, daß der Abſatz fat der ganzen großen Auflage zu verzeichnen if. — 
Um dur eine populäre Geſchichte des deutfhen Volkes das natio 
nale Bemwußtfein in unferem Volfe zu wecken und zu heben, hat der Obmann 
des Vereines dem Ausfhuffe zur Ausfchreibung eine? Preifes für die befte 
Geſchichte des deutjchen Volkes in allgemeinen Umriffen und in populärer 
Form die Summe von Dreihundert Gulden in Silber zur Verfügung geftellt. 
Nachdem die nothwendigen Einleitungen getroffen waren, wurde der Preis 
zur allgemeinen Bewerbung am 3. Juli 1872 audgefchrieben. Der Concur 
renztermin läuft bi8 Ende Mat 1873. 

So iſt der Verein auch in diefem Jahre, den Tendenzen feiner Gründung 
getreu, ohne Unterbrehung unermüdlich thätig gemwefen. Indem er dabet ftetd 
die ewigen Grundfäge der Humanität und das Gefammtgebiet alled Defjen 
im Auge behielt, was erziehend, bildend und veredelnd auf ein Volk einmwir 
fen kann, hat er es weder verjchmäht, noch verfäumt, ald ein unbeftechlicher 
Wächter nad den Gefahren ded Augenblid3 zu fpähen und fein befondered 
Augenmerk dorthin zu wenden, wo eben Unvernunft oder Eigennug und 
Bosheit dem Wohle des Volkes Fallſtricke legte. So wie er bemüht mar, 
fein Förderungsmittel der Volksbildung ungeprüft und ungenüßt zu laffen, 
jo hat er ganz befonder® die Quelle diefer Bildungselemente in jenem reihen 
Schatze gefunden, den deutfcher Geift und deutſches Gemüth gefammelt hat. 
Zeuge deſſen ift die Zahl feiner zeitgemäßen Veröffentlihungen, Zeuge deflen 
die große Zahl der Schulbibliothefen , die er als beredte Miffionäre der Er 
ziehung und Bildung verbreitet und bi8 in die vereinfamten Lichtungen des 
Böhmerwalded, die fernen Thäler der Alpen und die weiten Bußten ded 
Ungarlandes gejendet hat. In feinem Kalender glaubt er den richtigen Weg 
gefunden zu haben, dem Volke felbft im Kleide der unterhaltenden Erzählung 
die gefchichtlihe Wahrheit, in deren Erkenntniß das richtige Verftändnig der 
Gegenwart, das richtige Urtheil über ihre Beſtrebungen und der Sporn zu 
erſprießlichem Wollen liegt, ungefchminft und unverfälfcht vorzuführen und 
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ihm fo da8 Intereſſe an derfelben zum Gemeingute zu machen. Er hat ihm 
in gleicher Weiſe und Abficht Bilder aus dem Leben der Natur und des 
Menihen vorgeführt, und große Fragen des focialen Lebens mindeftens Elar 
ju ftellen gefucht, wie er nicht? vergeffen hat, deffen Aufklärung gerade ber 
Augenblick erheiſchte. So hat er in volfäverftändlicher Weiſe gegenüber dem 
Unfehlbarkeitögedanfen und deſſen Dogmatifirung feine Stimme erhoben, fo 
hat er die culturgefährdende Agitation des Jeſuitismus in das rechte Licht 
geftellt und die verwerflichen Tendenzen des Feudalismus vor dem Volke auf- 
gededt. Um aber auch unfere Jugend von vorneherein den Gefahren des 
lauernden Betruges zu entrüden, und von vorneherein auf den Weg der Ge 
fttung und Intelligenz zu leiten, hat er fein Augenmerk ganz befonder® der 
Schule zugemwendet, ihr entjprechende und leicht zugängliche Lehrmittel geboten 
und aus einer Auswahl des Beften unferer Sugendliteratur jene Bibliothefen 
zufammengeftellt, die in der erwähnten Weife Anklang und Einführung ge 
funden. Mit Befriedigung Fönnen wir hinzufügen, daß diefe Beftrebungen 
des Vereine? in den moeiteften Kreifen und felbft über die Grenzen unfered 
eigenen VBaterlandes hinaus anerkannt wurden. Die fohönfte Genugthuung 
und Aufmunterung aber darf er wohl darin finden, daß unfer deutſches Volk 
in Böhmen felbft fein treuefter Mitarbeiter geworden tft; der Zuwachs von 
mehr al® taufend Mitgliedern aus diefem Volke felbft giebt Zeugniß davon, 
wie Mar und innig die Selbftlofigkeit und Erfprießlichkeit diefer Vereinsbe— 
ftrebungen im Volke erkannt und anerkannt wurden. Möchten andererfeitd 
auh die Beifpiele edler Opfermilligkeit und thätiger Liebe zum Volke, die 
wir verzeichnen Fönnen, den Wetteifer erwecken, die der opferfreudigen Selbit: 
hilfe unferes Volkes leicht eine Stübe werden könnten! 


Bom deutfhen Heihstag und vom preußiſchen Sandtag. 
Berlin, den 27. April 1873. 


Nah dem MWiederzufammentritt nach den Ofterferien ift das Hauptgefchäft 
des Reichstags die zweite Berathung des Münzgeſetzes geweſen. Dieſes Geſetz 
ſetzt zuerſt die neue Münzeintheilung feſt. Das Geſetz vom 4. Dezember 1871 
hatte die Prägung von Reichsgoldmünzen à 20 Mark und A 10 Mark ange— 
ordnet. Das in diefer Seffion vorgelegte Geſetz fehlug vor: die Ausprägung 
von Silbermüngen à 5 Mark, & 1 Marf, & Mark, & Mark; die Aus- 
prägung von Nidelmünzgen ä 10 Pfennig, & 5 Pfennig; die Ausprägung 
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von Kupfermünzen a 2 Pfennig, a 1 Pfennig. Die Vorberathung der Bor. 
lage war vom Reichstag nicht an eine Kommiffion gewiefen worden, es hatte 
fih aber aus der Mitte des Reichstags eine freie Commiſſion gebildet zu dem 
Zweck, die Negierungdvorlage zufammenhängend zu amendiren. Der erfte 
Vorſchlag diefer Commiffton war, anftatt der filbernen Fünfmarkftüde eine 
dritte Goldmünze à 5 Marf zu prägen. Der Neichdtag genehmigte zwar die 
Verwerfung der filbernen Fünfmarkftüde nicht, wol aber die Einführung einer 
Goldmünze à 5 Mark. Ein höchſt unzweckmäßiger Beſchluß. Die Nachtheile 
einer fo Kleinen Goldmünze wie dad goldene Fünfmarkſtück hatte der Bundes: 
commiffar Michaeli8 unmiderleglich dargethan. Kleine Münzftüde von hohem 
Werth erfordern eine läftige Achtfamkeit und führen doc gelegentlich zu unan- 
genehmen Verluſten; fie verurfachen dem Staat Koften durch die Nothmwendig- 
keit häufiger Umprägung; fie erfchweren ein Fenntliched Gepräge. Dennod 
beſchloß der Reichstag die Ausprägung beinahe einftimmig. In rein praftifchen 
Tragen fommt Beides vor, daß die Anfichten ſich ungemein zerfplittern, wie daß die 
meiften denfelben falfchen Weg einfchlagen bis die Erfahrung deutlich geſprochen 
hat. An dem diegmaligen Beſchluß, den die Erfahrung gewiß nicht bewähren 
wird, hat der Abgeordnete Bamberger einen Hauptantheil, der fonft in bie 
Behandlung der Münzfragen fo vortheilhaft eingreift. Daß man das filberne 
Fünfmarkſtück beibehielt, ift zwar nicht fehr confequent, aber in diefem Falle 
erwünfcht, weil eö der NReichdregierung geftattet, die Prägung goldener Fünf: 
markſtücke aufzufchieben bis die Reichstagsgeſetzgeber fich vielleicht befonnen 
haben, die Prägung diefer Münze zurüczunehmen. 

Einen nicht minder auffälligen Beſchluß faßte der Reichstag, als er ein 
nit von der freien Commiffion geftelltes Amendement genehmigte, Silber 
münzen a zwei Mark zu prägen. .Die Gefahren einer folhen Maßregel 
waren fo nachdrücklich und einleuchtend ald möglich dargelegt worden, nament: 
lih von Bamberger und Michaelid. Bamberger hob die Gefahr einer Ber- 
mehrung der deutfchen Silbereirkulation durch unausgeſetztes Einftrömen der 
öjterreichifchen Silbergulven hervor, welche durch das Zweimarkſtück jedenfalle 
verftärft wird. Es iſt fehr thöricht, wie Bamberger zeigte, zu glauben die 
öfterreichifchen Silbergulden würden, weil fie vollmichtiger ausgeprägt find, nicht 
den Markt auffuchen, wo deutfche Zweimarfftüde in Zahlung genommen mer 
den. Sie fuchen nicht diefen Markt als ſolchen, wol aber die Verkaufitätte 
der deutichen Goldjtüde auf. Bamberger ſprach bei dieſer Gelegenheit ein 
großes Wort gelaffen aus, was unfere ernfthafte, keineswegs ironifche Mei 
nung ift. Gr fagte, was Vielen unausführbar fcheinen mag: fo unausführ‘ 
bar, daß noch Niemand daran gedacht hat, und mas doch eine Nothwendigkeit 
it. Er fagte nämlich: das deutfche Reich follte der öſterreichiſch- ungari- 
ihen Monarchie mit einem Vorſchuß beifpringen, um diefer die Befreiung 
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von ihrer Papierwährung zu ermöglichen. Wir gehen noch etwas meiter und 
fagen: der heilfame Erfolg der deutſchen Münzreform wird fo lange nit ge 
fihert fein, als diefelbe nicht vervollftändigt ift durch eine umfaffende Münz- 
convention mit Defterreih. Denn das öiterreichifche Münzfyitem iſt dem 
unfrigen viel zu ähnlich, als daß bei den vielen nahbarlichen Beziehungen 
die beiden Münzumlaufäfreife fich nicht erheblich afficiren follten. Dagegen 
werden feine Vorkehrungen etwas helfen, die bloß abmwehrenter Natur find. 
Durh den Befchluß, filberne Zweimarkſtücke zu prägen, haben wir bei uns 
einmal die öfterreichifehe Eintheilung vollftändig in unfere Markeintheilung 
aufgenommen. Unſere Hauptmünze, dad Zwanzigmarkſtück, ift identiſch mit 
der fünftigen döfterreichifchen Hauptmünze, mit dem Zehnguldenftüd. Nun 
haben wir bei und einmal die öfterreichifche Eintheilung, nämlih 20 Mark 
= 10 Gulden, 2 Marf = 1 Gulden, 2 Pfennige = 1 Kreuzer; daneben 
freilich unfere eigentliche Gintheilung in Mark und Pfennige. Aber mer weiß, 
an welche Eintheilung der Verkehr fih hält, wenn die Beichaffenheit der 
Münzen zmeierlei Eintheilung geftattet. So lange wir eine Münzconvention 
mit Defterreich nicht abfchließen wollen, ift die Ausprägung der Zweimarkſtücke 
eine fchreiende Unvorfichtigkeit, da fie und die Ausfchliegung der öfterreichifchen 
Bulden nicht bloß erfchwert, fondern unmöglich macht. Aber Einfiht und 
Vorfiht regieren nicht immer die Majoritäten, und die Gefege der Geldeir— 
tulation ſcheinen wirklich nur den fpecififh dafür begabten Indtviduen begreif- 
lih zu fein. So fohlagend auf diefem Gebiet gerade die Phänomene fint, fo 
jelten ift das richtige Verftändnig der Gründe. 

Nac zwei ſehr unzweckmäßigen Beſchlüſſen kam durh Bamberger Ber- 
dienft ein guter Beſchluß: nämlich; die landesherrlichen Bildniffe nur auf den 
Münzen über 1 Mark erfcheinen zu lafjen. Ein guter Beſchluß war e8 auch, 
anftatt der höchft zweckwidrigen Bezeichnungen Mark und !/, Mark die richtige 
dezimale Bezeichung: 50 Pfennige und 20 Pfennige einzuführen. Dieje Beitim- 
mung wurde auf Sombardts Anregung getroffen. Die Ausprägung der Zehn. 
und Fünfpfennigftücde in Nickel wurde genehmigt, troß der vorübergehend für 
diefed Metall in Folge des vorausfichtlichen Reichsmünzbedarfes eingetretenen 
Preiserhöhung. Ebenfo wurde die Ausprägung der 1 und 2 Pfennigftüde in 
in Kupfer genehmigt, obwol Bamberger die Bronze dafür obligatorijh machen 
wollte. Der Bundesrathscommifjar hob dagegen hervor, daß Bronze eine 
ganz beftimmte Mifchung bedeutet, während über die zweckmäßigſte Miſchung 
für die Heinften Münzen noch Ermittelungen anzuftellen feten. 

Sehr erfreulich ift der $ 8 des neuen Münzgeſetzes, welcher befagt, daß 
Niemand verpflichtet ift, Silbermünzen im Betrag von mehr ald 20 Mark in 
Zahlung zu nehmen, und Niemand Nidel- und Kupfermünzen im Betrag 
von mehr ald 1 Mark. Die Negierungsvorlage hatte hier noch weiter gehen 
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wollen, indem fie als höchſten Zahlungsbetrag in Fleiner Münze, zu deflen An- 
nahme der Empfänger verpflichtet ift, Y/, Mark vorfchlug. 

Die übrigen technifchen Beftimmungen der Münzvorlage können mir über- 
gehen. Dagegen tauchte am Schluß der Berathung wiederum die große Frage 
der Einziehung des Papiergeldes auf. Die freie Commiſſion hatte einen neuen 
Paragraphen vorgefchlagen, daß fpäteftend bis zum 1. Januar 1875 alle 
Banfnoten, wie alle Staatöfafjenanmweifungen, die nicht auf Reichswährung 
lauten, einzuziehen find und nur erfet werden können durch Banknoten und 
Kaffenanmeifungen, die mindeftend auf 100 Mark Reichswährung lauten. 
Dabei muß jedoch die Frage auftauchen, ob Banken, deren Berechtigung zur 
Notenemiffion auf Thaler oder Gulden lautet, ohne meitered berechtigt find, 
ihre Noten in Reichswährung audzuftellen, oder ob mit Aufhebung der bie 
herigen Währung das betreffende Privilegium einfach erlofchen if. Mit 
großer Sachkunde führte der Abgeordnete Wilmanns aus, daß das Privile, 
gtum der Notenemiffion in Reichswährung viel mehr bedeuten würde, ald das 
der Emtffion in einer lokal befchränften Währung; daß ferner die nach den 
bisherigen Vorſchriften meift auf Silber bafirte Dedung der Banknoten nad 
Einführung der Goldwährung Feine bankmäßige mehr ift. Diefer Abgeord- 
nete ſchlug vor, den Banfnoten die Annahme an den Staatäfaffen zu ent 
ziehen, die Reichswährung zu verbieten, und fie einfach ala Privatwechſel der 
betreffenden Banken zu behandeln bis zur allfeitigen Durchführung der Gold- 
währung, wo die Banfen dann nach den Bedingungen eine® neuen Bankge— 
fege® über die Metalldekung ſich einzurichten haben werden. Der von der 
freien Commiſſion neu vorgefchlagene $ 17 wurde vom Neichdtag angenommen. 
Mit Recht hatte Bamberger vor der Abftimmung aufmerffam gemacht, daß, 
wollte man die Beftimmung über das Papiergeld unterlaffen, die Verantwort— 
tihkeit für die furdhtbarfte wirthſchaftliche Kataftrophe, die den Gegen der 
Münzreform in den größten Unfegen verkehren müßte, heraufbeſchworen werde. 

Ein weiterer Zufagartifel, als 8. 18 ebenfall® durch die freie Commilfion 
vorgeföhlagen, bezwedtte die Einführung von fogenannten Reich®münzfcheinen, 
d. h. von Goldanmweifungen zu dem Zwecke, die Einziehung des jetzigen Silber: 
geldes zu befchleunigen. Der Antrag wurde jedoch, nachdem gegen denfelben 
vielfeitiger Widerfpruch erhoben worden, zurüdtgezogen. 

Zmifchen der Erledigung des Münzgeſetzes befchäftigte fih der Reichstag 
am 23. April mit dem von den Abgeordneten Völk und Hinſchius eingebradten 
Gefegentwurf über die einzuführende bürgerliche Form der Eheſchließung. Der 
Reichstag beſchloß, den Gefehentwurf einer Commiſſion zur Vorberathung zu 
übermweifen. — 

Bon den beiden Körperfchaften des preußifchen Landtags hat in diefer Woche 
da® Herrenhaus Sisungen gehalten und ſich zunächft mit dem Steuerreformge- 
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ſet befchäftigt. Daffelbe ift nach allerlei vergeblicher Oppofitton von Seiten 
der feudalen Redner im Wefentlihen nah dem Befchlüffen des Abgeordneten- 
hauſes angenommen worden. Abgelehnt ift nur der Paragraph 15, welcher 
die Entſchädigung der Gemeinden für die ihnen obliegende Erhebung der 
Klaffenfteuer betrifft, und an feine Stelle eine Refolution gefegt: Die Regie 
tung zu erfuchen, Ermittelungen anzuftellen über die Koften, welche den Ge- 
meinden aus Erhebung der Staatäfteuern ermachfen. Werner ift verändert der 
Paragraph 9b. Hier hatte das Abgeordnetenhaus beftimmt, es follte die Be 
dingtheit ded Gemeindewahlrechts durch einen Klafjfenfteuerbetrag von 3 und 
4 Thaler nach Herabfegung der Klaffenfteuer geknüpft werden an einen Be 
trag von höchſtens 2 Thaler. Das Herrenhaus hat dagegen beftimmt, daß 
die biöherigen Steuerfäte maßgebend bleiben follen, worauf gar nicht? an- 
fommt. 

Demnächſt hat das Herrenhaus den aus der Snitiative des Abgeordneten. 
haufes hervorgegangenen Gefegentwurf über die Aufhebung der Mahl» und 
Schlachtſteuer mit der einzigen Veränderung genehmigt, daß die Aufhebung 
der Steuer am 1. Januar 1875, anftatt am 1. Januar 1874 erfolgen fol, 
dagegen den aus derfelben Initiative hervorgegangenen Geſetzentwurf über die 
Aufhebung des Kalender: und Zeitungäftempel® verworfen. Cine Refolution 
des Herren Becker, Dberbürgermeifter von Halberftadt, welche die Uebermeifung 
der Gebäubdefteuer an die Gemeinden bezweckt, wird genehmigt. 

Alsdann hat das Herrenhaus ald erfte der Firhlichen Vorlagen den Ge— 
jegentwurf über die Vorbildung und Anftellung der Geiftlichen berathen. Die 
Verhandlung bot nur infofern bemerkenswerthe Momente, als der Reichskanz- 
ler drei Mal das Wort nahm. Die feudalen Redner, die hier die Rolle über: 
nahmen, welche im Abgeordnetenhauſe das Centrum ausführt, förderten nur 
Burtofitäten zu Tage. So der ehemalige Minifterpräfident von Manteuffel, 
wenn er meinte, die neuen Kirchengefege würden die Religion zerjtören und 
damit das Bollmerk gegen den Socialismus. Diefer werde an die Stelle des 
Rufs „Hie Welf, bie Waiblingen“ d. h. Partikularismus oder Neih, den 
Ruf fegen: „Hie Menfchenfleifeh, hie Geldſäcke.“ Wir hoffen doch, daß Herr 
von Manteuffel für das Menfchenfleifh eintreten wird, obwohl es feltfam 
genug ift, den Zmed der Religion von ihm dahin angeben zu hören, nicht 
etwa die Seele zu befreien, fondern den Leib zu Eafteien. Hat nicht Chriftus 
gejagt: „das Geſetz ift um des Menfchen willen, und nicht der Menſch um 
des Gefehes willen.“ Der Herr von Gruner opponirte der Vorlage im Namen 
des Liberalismus und bemerkte zu Gunften des katholifhen Centrums, daß 
jede ernfte gefchloffene Oppofition regierungdfeindlich fein müſſe; wenn die 
Regierung das nicht vertragen könne, fo möge fie nur dem conftitutionellen 
Reben den Todtenſchein ausſtellen. Es gab eine Zeit, wo Herr von Öruner 
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in feinem preußischen Wochenblatt allwöchentlich den Unterſchied hervorheben 
ließ zwifchen conftitutionell und parlamentarifh. Die parlamentarifhe Regie— 
rung, d. 5. der Grundfas, daß die Majorität des Abgeordnetenhaufed® das 
Berbleiben der Minifter im Amte beftimmt, follte damald nad Herrn von 
Gruner in Preußen durchaus nicht angebracht fein. Er war damals vielleicht 
fehr auf dem rehten Wege, und damuld doch wie heute in der Oppofition. 
Der Unterfohied ift, damals hoffte er felbft Minifter zu werden, heute Fanu 
er das nicht. Darum vertheidigt er heut eine Oppofition, die nicht bloß ein- 
zelnen Mafregeln, auch nicht einmal bloß dem Minifterium, fondern der 
deutfhen Nation und dem deutſchen Staat principiel feindlich iſt. Nichts 
führt die Menfchen weiter als eine hoffnungsloſe Oppoſition, der fih freilich 
ſtaatsmänniſche Naturen nie ergeben. 

Fürft Bismard bob abermals hervor, wie er zu weiten Zugeftändniffen 
an das Papſtthum geneigt geweien, um den Frieden zu erhalten. Er betonte 
wieder, daß der Angriff von jener Seite erfolgt fei. Später wandte er fih an 
den Herrn von Kleiſt-Retzow, und beftritt demfelben das Recht, feine Fraf- 
tion im SHerrenhaufe mit der confervativen Partei zu identifichren. Er nahm 
den Glauben in Anſpruch, mit dem confervativen Theil der deutſchen Nation 
im Ganzen und Großen vollitändig überein zu ſtimmen. Wir finden 
diefen Glauben gerechtfertigt, und haben nur den Wunſch, daß jener confer- 
vative Theil des deutfchen Volkes ſich ala aktuelle Partei organtfiren möchte, 
als eine Partei, die bereit ift, Kaifer und Reich zu geben, was ihnen gebührt ; 
die nie vergißt, was unter jeder Regierungsform gouvernementaled Bedürfnig 
ift, und weſſen die Monarchie indbejondere fih niemald entfhlagen darf, 
wenn dieſe nftitution den ihre eigenthümlichen Segen und ihre gedeihliche 
Wirkſamkeit behalten joll; die überall ebenfo national als confervativ, ebenfo 
antipartifulariftifch ald gouvernemental im Sinne einer mit großen Pflich ten 
und daher auch mit den entjprehenden echten audgeftatteten Staatsge— 
walt ift. G—r. 


Aus dem Keihslande. 


Straßburg, Ende April. 

Wie hat ſich die Phyfiognomie der Rage feit meinem legten Briefe ge⸗ 
ändert! Damals ließ ſich der reichsländiſche Frühling recht ſonnig an; An— 
zeichen eines nahen Sturmes fehlten allerdings nicht, aber ſie ſchienen au8. 
ſchließlich das ultramontane Lager zu bedrohen. Inzwiſchen iſt auf dieſen 


— 


193 
Frühling ein böfer Reif gefallen. Die gegen verfchiedene Häupter der ultra 
montanen Agitation ergriffenen fcharfen Maßregeln find heute faft in Ber, 
geffenheit gerathen. Seit den Dftertagen ſteht das ganze Rand unter dem Ein- 
drucke des Vorgehens der Regierung gegen die Straßburger Gemeindebe- 
börden. 

Die Kataftrophe Hatte ein kleines Vorfpiel, aus welchem fich bereits 
ihliegen ließ, daß die Regierung am Ende ihrer ſchonenden Rüdfichtnahme 
auf die „susceptibilit6s“ der ftädtifchen Verwaltung angefommen fei. Herr Per 
titt, nomineller Präfident des von dem bifchöflihen Generalvicar Rapp ge: 
leiteten Vereines „zur Wahrung der Fatholifchen Antereffen“, war durch Ver: 
ordnung des DOberpräfidenten zur Niederlegung feiner Stelle als Mitglied der 
mit der Verwaltung ded ftädtifchen Hoſpitals betrauten Commiffion gezwungen 
worden. Als Erfag fürihn ſchlug die Commiſſion einen Straßburger vor, der 
im Rufe gemäßigter Gefinnung fteht, aber der Bezirfäpräfident ernannte den 
neu angezogenen Profeſſor der Anatomie Waldeyer. Die formelle Berechti— 
gung dazu ſchöpfte er aus einem Geſetze von 1852, nach welchem das big 
dahin in Kraft gewefene Recht der Commiſſion, für jede erledigte Stelle drei 
Sandidaten zu präfentiren, abgefhafft, und dem Präfeeten das unbefchränfte 
Ernennungdreht übertragen war. Factiſch indeß Hatte fich der Präfeet aud) 
unter dem Kaiferreich ftet3 an die Vorfchläge der Commiſſion gehalten. Da— 
ber erklärte fich die legtere durch die ungemohnte Handlungsmeife der deutfchen 
Regierung in ihrer Selbitändigkeit beeinträchtigt und gab einftimmig ihre 
Entlafung; freifih nahm fie diefelbe „auf inftändiges Bitten der Gemeinde: 
behörden“ wieder zurüd, aber die Aufregung, welche der Vorgang erzeugt 
hatte, war nicht fo ſchnell befchwichtigt. Vergebens fragte man fih, warum 
die Negierung gerade diefe Körperfchaft brüskire, welche zwar deutfchfeindliche 
Elemente enthielt, in ihrer ganzen Haltung aber eine nicht entfernt fo ent- 
ſchiedene DOppofition befundete, wie andere ftädtifche Korporationen. Erit 
nachher ftellte e8 fich Heraus, daß man die Schroffheit des Bezirkspräſidiums 
wohl nur dann richtig begriff, wenn man fie ald Symptom der Thatfache 
auffaßte, daß das „gute Verhältniß“ zwiſchen Regierung und Municipalität 
überhaupt ein Zoch erhalten hatte. 

An Reibungen hatte es Längft nicht mehr gefehlt. Da war der Streit 
um Einrihtung und Unterhaltung des Stadttheaters, da war vor Allem die 
Ausſchließung des Unterricht? im Franzöfifchen aus der Volksſchule. In der 
letzteren Angelegenheit hatte fi der Straßburger Gemeinderath bekanntlich 
direct an den Reichskanzler gewandt, um die Rückgängigmachung der Aus: 
ſchließung zu erwirken; er wurde abgemiefen und verkündete dann in pomp- 
bafter Rebe, dag er alle diefe Fragen betreffenden Actenftüde dem Urtheile dev 


eiviltfirten Welt vorlegen werde. Auf beiden Seiten wuchs die Verſtimmung, 
Grenzboten IL. 1873, 25 
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bi8 am Ofterfonntag das Gewitter losbrach: das amtliche Blatt verkündete, 
das Herr Lauth, der Bürgermeifter von Strafburg, durch Eaiferliche Verord— 
nung feines Amtes enthoben fei, nachdem er zu wiederholten Malen den 
Spigen der reichsländifchen Negierung gegenüber erklärt habe, daß er nur 
dephalb im Rande und auf feinem Poſten geblieben fet, weil er mit Beitimmt- 
heit auf die Rückkehr der Franzofen höffe. Schlag auf Schlag folgten die 
GSonfequenzen: noch am 12. April hatte der Bezirkspräſident den Polizeidirec- 
tor Bad ald außerordentlihen Commifjar mit der Verwaltung der Bürger: 
meifterftelle beauftragt; dagegen erhoben 28 von 33 Mitgliedern des Ge 
meinderath3 (einige Abweſende find den 28 nachträglich beigetreten) Proteft 
und am Ofterdienftag bereit3 erjchien eine Verfügung, durch welche der Straß. 
burger Gemeinderath auf zwei Monate fuspendirt und die Ausübung aller 
Rechte und Pflichten deffelben ebenfalld Herrn Bad übertragen wurde. Am 
17. April endlich wurden die drei Beigeordneten Goguel, Hueber und Weyer 
abgefegt, nachdem ihnen die Regierung vergebens erklärt hatte, daß ihrem 
Berbleiben im Amte nit? im Wege fände, wenn fie ihre Unterfchriften 
unter genannten Protefte zurüdnähmen. Der vierte Beigeordnete Imlin, fol 
ſchwer erfranft und deshalb feine Stellung noch unentjchteden fein. 

Ueber die Nothwendigkeit der gegen Herrn Lauth ergriffenen Maßregel ift 
fein Wort zu verlieren, auch die verbiffenften Widerfacher erkennen an, daß 
eine fi ſelbſt achtende Regierung fih niemald derartige Erklärungen von 
einem unter ihr ftehenden Beamten bieten Iaffen könne. Wenn der Gr 
meinderath gegen die Abſetzung des Bürgermeifterd proteftirt und zu deſſen 
Entfehuldigung behauptet, daß die betreffenden Aeußerungen im Privatge 
fpräch gethan feien, fo ift das nichts als eine rhetorifche Floskel, geftüst auf 
eine faule Ausrede; im Grunde haben die Herren Gemeinderäthe diefelbe 
Meberzeugung, wie alle anderen Leute mit gefunden Sinnen. Dagegen iſt 
(ebhaft geftritten worden über Legalität fowol wie Zweckmäßigkeit der Er 
ſetzung des Bürgermeifterd durh den Straßburger Bolizeitirector. Der Ge 
meinderath erklärte in feinem Protefte: „Wir können nicht zugeben, daß und 
heute ein aufßerordentlicher Gommiffar mit den Befugniffen des Bürgermeiſters 
aufgedrängt werde“ und berief fich auf die Geſetze vom 24. Yebruar 1872 
und vom 5. Mai 1855. Nach $ 1 des erfteren ift der Bezirkspräſident be 
fugt, im Falle der Erledigung einer VBürgermeifterftelle diefelbe einem außer 
ordentlihen Commiffar zu übertragen, wenn „ein zu ihrer Yusübung geeig- 
nete® und bereited Mitglied des Munieipalrathes nicht vorhanden iſt.“ Die 
Unterzeichner des Protefted fcheinen anzunehmen, daß im Gemeinderathe eine 
ganze Anzahl geeigneter und bereiter Mitglieder zu finden gewefen fein würde; 
nad) der Anficht der Regierung aber — und diefe kann bier allein die maß— 
gebende fein — war nur ein Mitglied geeignet, der frühere proviſoriſche 
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Maire Klein, grade dies Mitglied jedoch ließ fich nicht „bereit“ finden. Ar 
tifel 5 des Geſetzes vom 5. Mai 1855 ferner befagt wörtlich: „Es können 


7, die Polizeicommiſſäre und PBolizeidiener (agents de police).* Nun ift aber 
Herr Bad, der übrigend meder Polizeicommiſſar, noch agent de police ift, 
fondern ein Amt befleidet, melde bei Erlaß des Gefeted von 1855 noch gar 
nicht exiſtirte, keineswegs zum Bürgermeifter ernannt, fondern übt nur commif- 
jarifch defien Yunctionen aus. Der Bezirkäpräfident hat alſo durchaus ge— 
fegmäßig gehandelt, und wenn er gegen diefe Handlungsmelfe auf Seiten 
des Gemeinderaths eine fo entfchiedene DOppofition fand, fo ergab ſich von 
felbit, daß er von den weiteren im Gefete vom 24. Yebruar 1872 ihm über- 
tragenen Befugnifien Gebrauch machte und diefen Gemeinderath auf einige 
Zeit feiner Gefchäfte entband, damit feine Mitglieder ſich in ruhiger Ueber 
legung über die ferner von ihnen einzuhaltende Operationslinie ſchlüſſig machen 
fönnten. 

Stärkern Zmeifel Eönnte die Frage erregen, ob es zweckmäßig war, 
daß die Regierung zur Ernennung des außerorbentlichen Commiſſars fchritt, 
ohne vorher mit dem Gemeinderath irgendwelche Verhandlung über den Ge 
genftand gepflogen zu haben. Man hat gefagt, fie hätte den Gemeinderath 
zufammenberufen, ihm die Gründe der Abſetzung des Bürgermeifterd aus— 
einanderfegen und den Ernft der Rage an's Herz legen follen; die Väter der 
Stadt würden alddann wohl Bernunft angenommen und einen Mann aus 
ihrer Mitte bezeichnet haben, welcher der Regierung genügende Garantieen 
für eine erträgliche Verwaltung des VBürgermeifterpoftens geboten hätte. Un: 
ſeres Erachtens wäre da8 nicht nur vergeblich, fondern auch dem Anfehen der 
Regierung ſchädlich geweſen; denn es war vorberzufehen, daß die große 
Mehrheit des Gemeinderath3 das Benehmen des „Märtyrerd" Lauth — wie 
immer fie auch im. innerften Herzen darüber denken mochte — vor den Augen 
der „großen Nation“ in demonftrativfter Weife billigen würde und die Re: 
gierung würde für dad zugemuthete vertrauensvolle Entgegenftommen die offene 
Verhöhnung geerntet haben. Died wird durch jenen Proteft der 28, wie durch 
die Ablehnung der Bürgermeiftermürde von Seiten des einzigen Gemeinde. 
rathsmitglied, welchem fie von der Negierung angetragen worden, vollauf 
beftätigt; denn warum anders gab Herr Klein feine ablehnende Antwort, ald 
weil er wußte, daß die von ihm repräfentirte Politif der Verftändigung auf 
dem Boden der gegebenen Thatfachen innerhalb der dermaligen ftädtifchen 
Vertretung nur auf Widerſpruch ftoßen würde? — Nein, nachdem einmal 
jene verhängnißvollen Yeußerungen des bieherigen Bürgermeiſters gefallen 
waren, konnte die Regierung nicht ander handeln, als fie gehandelt hat. 
Für die communale Autonomie der Stadt Straßburg ift damit eine ſchwere 
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Gefahr heraufgezogen ; aber die Straßburger Bürgerfhaft wird dafür ledig— 
lich die Unbefonnenheit ihres Bürgermeifterd und die wenig patriotifche Heip- 
fpornigkeit ihres Gemeinderath8 verantwortlich machen können. 

Biel ift geredet worden von der verderblichen Bedeutung, welche das Er- 
eigniß der Hauptftadt für die politifche Lage des Reichslandes im Allgemeinen 
haben werde. Zur richtigen Abſchätzung derfelben wird man den wahren 
Charakter der fraglichen Borgänge im Auge behalten müſſen. Die Haltung 
des Bürgermeifterd und feine® Gemeinderaths konnte kaum Jemanden über: 
rafhen. Man erinnere fih nur, in welchem Geifte die ftädtifchen Wahlen 
im Sommer 1871 vollzogen wurden: der ganze Wahlkampf drehte fih um 
den Gegenſatz demofratifch -republifanifh und ultramontan »reactionär, eine 
aufrichtige Verftändigung mit der deutfchen Regierung Fam gar nicht in Frage, 
man that, als hätte fich feit dem Juli 1870 nicht? geändert; wie hätte auch 
damald ein „Patriot“ den hochverrätherifchen Gedanken faflen dürfen, daf 
die neue Herrfchaft länger als höchftend ein Jahr dauern werde! Und ale 
der neue Gemeinderath Herrn Rauth ald den Mann feine? Vertrauen? für den 
Bürgermeifterpoften bezeichnete, da wußte ein Jeder, daß died nur deßhalb 
geſchah, weil er fi ftramm als franzöfifcher Republikaner befannt hatte; 
was das Verhältniß zu den deutfchen Behörden betrifft, jo hat er feine Stel- 
lung niemal® ander® aufgefaßt, ald etwa die Maired von Nancy und Reims 
die ihrige gegenüber der deutſchen Occupation: höflihe Abmwidelung des un- 
umgänglich nothwendigen Verkehrs, in der fihern Erwartung baldiger Aen— 
derung. Wenn Herr Qauth nichtädeftoweniger feinerzeit zum Bürgermeifter er 
nannt wurde, fo wird dad in der Ueberzeugung gefchehen fein, daß feine 
Haltung einftweilen acceptabel fet, mit dem ftillfchweigenden Vorbehalt, dies 
Verhältniß bei eintretendem Bedürfniß fofort abzuändern; vielleicht bat fi 
auch die Regierung der Hoffnung bingegeben, daß die Zeit in dem neuen 
Bürgermeifter eine Sinnesänderung bewirken werde. Bereit? vor Jahresfrift 
aber ließ fich vorberfehen, daß nach der mit dem Abſchluß der Option voll 
zogenen definitiven Ordnung der Dinge, alfo nach dem 1. October v. 3. die 
Rofition de Herren Lauth unhaltbar fein werde. Daß troßdem die Kataftrophe 
fo lange auf fi) warten ließ, lag an einer langwierigen Krankheit des Bür— 
germeifterd, um derentwillen er fih während der Testen Monate des ver: 
gangenen und der erften des gegenwärtigen Jahres feiner Functionen enthielt. 
Gin böſes Omen war e8, daß er etwa um diefelbe Zeit, ald er wieder in die 
Geſchäfte eintrat, feine Tochter — ſoviel und befannt, fein einziges Kind — 
einem franzöfifchen Officter vermählte. Das Weitere ift befannt. Die Hand 
lungsmeife ded Herr Lauth, wie diejenige des Gemeinderath3 begreift ſich alfo 
aus der von ihnen von vornherein eingenommenen und niemald abgeänderten 
Stellung. Darum ift e8 aber auch durchaus unzuläffig, auf Grund dieſer 
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Vorgänge von einer nagelneuen oder menigften® von einer Fühner und allge 
meiner gewordenen Yeindfeligfeit der Etraßburger Bürgerfhaft gegen die 
deutfhe Regierung zu fprechen und deshalb die Nothwendigkeit eined ganzen 
Spftemd emergifcher Negreffivmaßregeln zu predigen; im Gegentheil, inner: 
halb der hiefigen einhetmifchen Bevölkerung findet die Haltung der commu- 
nalen Behörden auffallend wenig Billigung, jedenfall® fehr viel weniger, als 
fie no vor einem Jahre gefunden hätte. Darüber ift fein Zweifel mehr: 
die Straßburger Haben jett angefangen, mit den gegebenen Yuftänden zu 
tehnen, was ihnen vor zwei Jahren noch gar nicht in den Sinn fam. Die 
Biligkeit fordert daher, da man ihnen die Möglichkeit biete, zu bemeifen, 
ob fie diefe Rechnung in einer für die Negierung annehmbaren Weife zu 
machen gewillt find. Unſeres Erachtens ift zu diefem Zwecke die Suspenfion 
des Gemeinderath3 nicht ausreichend; die Wähler können allerding® während 
der zmweimonatlichen Pauſe ihre Vertreter im perfönlichen Verkehr über ihren 
Willen aufzuklären ſuchen, aber wir hoffen kaum großen Erfolg davon. Am 
beften thäte man wohl, die unter fo wefentlich anderen Umftänden gemählte 
Berfammlung ganz aufzulöfen und Neuwahlen anzuordnen. Alsdann märe 
Straßburg in der That feined® Glückes Schmied und würde mit vollem Recht 
die Verantwortung für alle Folgen feiner Entſcheidung tragen. Dagegen 
geht es durchaus nicht an, die hiefige Bürgerſchaft die Thorheiten einer Ver— 
tretung entgelten zu laffen, welche fie in einem verzeihlichen Zuftande politi- 
ſcher Unzurehnungsfähtgkeit gewählt hat. 

Noch ungerechtfertigter aber wäre e8, mollte man in den Thaten ded 
Herrn Zauth und Genoffen einen Gefinnungsausdrudf des ganzen Landes er- 
blifen und dem entfprechende Maßregeln ergreifen. Gewiß, e3 liegen feine 
Anzeihen vor, daß die Stimmung im Allgemeinen eine günftigere geworden 
wäre, eher Tann eine gewiſſe Verftimmung verzeichnet werden, aud in Krei— 
fen, die anfangs den neuen Verhältniffen freundlicher gegenüberftanden. Die 
Verfprehungen, melde Fürft Bismarck vor zwei Jahren in feinen unvergeß- 
lihen Reichsſtagsreden dem Reichslande gemacht, find von den Elfäfjern fehr 
ander3 aufgefaßt worden, als fie nachher durch die Drgane der deutjchen Ber 
waltung zur Ausführung gelangten. Der Reichskanzler hatte den elſäſſiſchen 
Particulariamus als Grundlage der reichdländifchen Politik bezeichnet; was 
Wunder, daß fih die Elſäſſer — vielleicht in etwas nebelhafter Weiſe — 
darunter ein aus dem ureigenften Gelfte ihres Nandes herausgegebene Re: 
gierungsſyſtem vorftellten? Statt deſſen erhielten fie nahezu ausſchließlich 
auswärtige Beamte, welche in der Praxis auch bei beftem Willen nur zu oft 
die heimathlihe Schablone nicht vergeffen Fonnten. Am Häufigften ift das 
in fcheinbar unmefentlichen Dingen vorgefommen ; aber wie leicht wird die 
Stimmung des Menfchen grade durch die Kleinen Widerwärtigfeiten des All— 
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tagslebens beeinflußt! So erflärt ſich einfach, warum die Elſäßer noch Feine 
Robgefänge ob der deutichen Adminiftration erheben. Daß aber die allge 
meine Stimmung einer erfprießlichen Berftändigung mit den neuen Berhält- 
niffen abgeneigt geworden wäre, können nur feichtfertige Beurtheiler behaup— 
ten und es ift foweit Fein Grund einzufehen, der die Regierung veranlaffen 
könnte, von ihrer biöherigen Verhaltungslinie abzumeichen. 
Nichtsdeſtoweniger hat fich hierzulande der Glaube weit verbreitet und 


ift durch die deutfche Tagespreffe aller Schattirungen noch verftärkt worden, 


dag in dem Vorgehen gegen die Straßburger Behörden und die ultramon» 
tanen Agitatoren der Beginn einer neuen Xera zu erbliden fe. Man fah 
bereit3 die in Ausſicht geftellten Wahlen zu Kreis- und Beztrfävertretungen 
wieder rüdgängig gemacht, ja ed wurde mit großer Sicherheit das Gerücht 
von einer abermaligen Verlängerung der Dictatur ausgefprengt. Un dünft, 
mit beiden Mafregeln würde die Regierung am empfinblichiten die eigene 
Poſition ſchwächen. Was die Kreis- und Vezirfövertretungen betrifft, fo find 
deren geſetzliche Befugniffe bekanntlich ypolitifch irrelevant und gegen Aus— 
Ichreitungen fteht der Verwaltung ausreichende Abhülfe zu Gebote; ob ferner 
im Reichdtage 15 oppofitionelle Abgeordnete mehr oder weniger fiten, wird 
den Beſtand des deutfchen Reiches ſchwerlich gefährden. Dagegen gewinnt 
die Negierung dur die Wahlen den einzig richtigen Maßftab zur Beurthei- 
lung der Gefinnung des Landes und, bei ausgeſprochen feindfeligem Ergeb- 
niß die beite Rechtfertigung für etwaige dietatoriihe Maßnahmen. Zu un- 
ferer Freude leſen wir denn auch im biefigen amtlichen Blatte eine offtziöfe 
Erklärung, in welcher der Gedanke eine „Spitemmechfeld* offen und bündig 
zurüdgemiefen wird; wir fönnen aber dabei den Wunſch nicht unterdrüden, 
dag man doch geeigneten Orts jener Clique balbofficiöfer Zeitungscorrefpon- 
denten etwas fchärfer auf die Finger fehn möge, welche fo oft fehon in deut- 
hen Blättern den frivolen Ruf nad einem „Regiment der Strenge“ er- 
hoben und aud diedmal wieder nach Kräften zur Verwirrung der Gemüther 
beigetragen hat. K- P- 


Heim Tode Wolfgang Menzels. 


Der Telegraph hat uns in der vergangenen Woche den Tod von Wolf. 
gang Menzel verkündet. In einem Alter von fünfundfiebenzig Jahren 
ift der fruchtbare eigenthümliche Schriftiteller am 23. April d. 3. in Stutt- 
gart verjchieden. Seit vielen Jahrzehnten war ihm die ſchwäbiſche Haupt- 
ftadt zur andern Heimath geworden. Er hatte feine wirkliche Heimath, Wal— 
denburg in Schlefien,, früh verlaffen, mit Begeifterung die Freibeitäfriege mit 
gefhlagen, nad feinen Untverfitätäftudien eine Zeitlang als Lehrer der Ge- 
Ihihte in Aarau in der Schweiz gelebt, und mar 1825 von Cotta an dag 
Morgenblatt nah Stuttgart berufen worden, in dem er von nun an die Li— 
teraturfritif fat ausfchließlich beforgte. Selten hat ſich ein Norddeutfiher fo 
Ichnell in das füddeutfche und fpezififch ſchwäbiſche Beſſerdünken bineingefun- 
ven, ald Wolfgang Menzel. Seine erften Schriften, die allgemeiner befannt 
wurden, namentlih „die deutfche Literatur“ leiftete das Möglichfte an Ab— 
neigung und blindem Vorurtheil gegen Norddeutfchland, Preußen, und na- 
mentlih Berlin. Diefe höchft verdächtige Abftammung oder Wohnftätte ge- 
nügte für Menzel damals z. B. ſchon, um einen Schriftfteller, der fih ihrer 
Ihuldig machte, unbarmberzig zu verurtheilen. Auch fpäter nob, in dem 
beiten Werke, das er und binterlaffen, feiner „Gefchichte der Deutjchen“ 
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ihließt er die Elegie feiner Schlußbetrachtung mit dem fehr herablaffenden 
Sage gegen den heimathlich »preußifchen Staat: „troß des politifchen Prin- 
jipienftreite8 hat durch den Zollverein eine Annäherung zwifchen dem abfolu- 
tiſtiſchen Preußen und dem conjtitutionellen Deutichland () ftattgefunden.“ 
Und wenige Seiten fpäter endigt er fein Schlußfapitel über die deutfche Aus» 
manderung mit den Worten: „So ift das deutfche Volk zerfplittert und in 
weiter Ferne zerftreut, mährend es den Ueberfluß feiner Bevölkerung im der 
Nähe anfiedeln könnte, fich jelber zur Verftärfung, niederfteigend an der Do» 
nau (!), die und die Natur (!) ald den nahen und breiten Weg der Aus: 
rg Ad Colonijation vorgezeichnet hat“. So fchrieb um das Jahr 
1840 em Mann, deſſen Herz auch damals unzmeifelhaft deutfch fühlte, er, 
der zu Anfang der dreißiger Jahre an der Seite von Uhland, Schott und dem 
Deuticheften aller Schwaben, Pfizer, in der zweiten württembergiichen Kammer 
gewirkt hatte; fo urtheilte er über den Antheil Preußens an deſſen größter That 
jeit den reiheitäftiegen, den Zollverein, fo über den von der „Natur“ und „vor 
gezeichneten“ Weg unfrer Zukunft. Aber in feinen Schwächen und Vorzügen 
ft Wolfgang Menzel im Kern doch immer ein guter Deutfcher geblieben. 
In feiner burſchikofen Grobheit und Offenheit, in dem rathlofen und grillen: 
haften Wandel, feiner politifchen Anfichten in den dreißiger, vierziger und 
fünfziger Jahren, in der ftandhaften Verwünſchung Preußens und in der Ueberhe— 
bung des jüddeutfchen Conftitutionaliamud und der füddeutichen Volkskraft, 
it Menzel drei Jahrzehnte lang das treue Abbild der Öffentlichen Meinung 
feiner zweiten Heimath geweſen. Die abfolute Negation und Rathiofigkeit 
in allen politifhen Anfchauungen und Gegenzügen gegen Preußen zeich- 
net ihn nicht weniger aus, ald die meijten Politiker, Publiciften und Staats» 
männer ded Südend. Nur eine Flamme glühte in alter Reinheit und un— 
auslöfhlicher Wärme in feinem Bufen, der Glaube an die vereinte Kraft 
der Nation, deren Zeuge er einft während der Freiheitskriege geweſen war. 
Das Zutrauen auf ihre Wiedererweckung bat ihm nie verlaffen. In diefer 
Hinfiht überragt er bei weitem die Tageäfchriftfteller feiner Blütezeit, die 
ihn ald Denuncianten brandmarften, die Heine, Börne und das junge Deutſch— 
land. Wir fehen mohl auch ihn manchmal mit derfelben Unbarmherzigkeit 
Ipotten über fein Bolt, wie feine franzöfelnden Feinde. „Die Deutjchen 
tbun nicht viel, aber fie fchreiben defto mehr”, beginnt er feine Titeratur- 
geihihte. „Wenn dereinft ein Bürger der Fommenden Jahrhunderte auf 
den gegenwärtigen Zeitpunkt der deutfchen Gefchichte zurückblickt, ſo werden 
{hm mehr Bücher ala Menfchen vorfommen. Er wird durch die Jahre mie 
dur Repofitorien fchreiten fönnen. Er wird fagen, wir haben gejchlafen 
und? in Büchern geträumt. Wir find ein Schreibervolf geworden und 
innen ftatt ded Doppeladlers eine Gans in unfer Wappen ſetzen.“ Uber 
dafür ftehen wieder am Schluffe feiner Geſchichte der Deutfchen die patrioti« 
hen Worte, die ein Menfchenalter fpäter fich erfüllen follten, und denen die 
Schriften des jungen Deutfchland und der politischen Polemik Heine’! und 
Vorne's nicht? an die Seite zu fegen haben: „Jede drohende Gefahr von 
augen wird felbft die Eigenfüchtigen und Gleichgültigen zwingen, in der Ge- 
ſammtkraft des deutfchen Volkes Schu zu ſuchen. Sollten auch die biähe- 
tigen Verfäumniffe und ein großes Unglüf bringen, und auf’® neue eine 
äußere Ueberwältigung zuziehen, fo würde doch vielleicht gerade dadurch der 
getheilte Sinn der Deutihen am ficherften vereinigt und jene Wiedergeburt 
unfere® großen Vaterlandes gefördert werden, die ſchon beim Untergange der 
Hobenftaufen vom Volke geahnt wurde.“ 
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Und diefem richtigen deutfchen Gefühl folgend, hat nod der Greis Wolf- 
gang Menzel den Muth gefunden, in tapferen Schriften auf die Seite Preu— 
Bend zu treten mitten in einer anders denfenden Bevölkerung, fobald im Jahre 
1866 auch dem fritifchften Zweifler das hohe Ziel der Biömard’jchen 
Staatökunft fih enthülte Er that diefen Schritt auch damald mit feiner 
Eigenart, mit Vorbehalten, mit allen Arten von Wenn und Aber. Uber er ift treu 
und feft im nationalen Nager geblieben bi8 an fein Ende. Der große Krieg 
bat in ihm einen der fruchtbarſten Sammler und Darfteller gefunden. Big 
in feine letzten Lebenstage hinein trug er und raſtlos Nüftzeug zufammen zum 
Kampfe gegen die ſchwarzen Feinde des deutfchen Staated. Er ift aus der 
Melt gegangen. mit dem fchönften Gefühle, dad den hinfinfenden Kämpfer 
in der Stunde ded Todes befeelen Fann: daß er Alles erreicht und erfüllt 
ſah, mas feiner Jugend und feiner Manneskraft Streben erfüllte. 


Erklärung der Redackion. 


In Nr. 6. d. Blattes von 1872 ©. 229 flg. mar eine Correspondenz 
„Aus Schwaben“ enthalten, durch welche der Kgl. Württembergifche Staats— 
und Juftizminifter Herr von Mittnaht Greellenz fi in feiner perfönlichen 
Ehre verlegt fühlte und zugleich die Ehre des Nichterftanded des Königreichs 


MWürtemberg angegriffen glaubte. Der Herr Minifter erhob deßhalb in feinem - 


eigenen Name wie ala höchſter Beamter des Juſtizdepartements des König— 
reichs Württemberg Strafflage gegen die unterzeichnete NRedaction, welche unter 
der Erklärung, daß fie den iner. Artikel vor feiner Abgabe zum Drud 
nicht näher geprüft habe, den Berfaffer der iner. Gorreöponden; zu 
nennen fich weigerte. Es lag in der Natur der Sache, daß diefer Prozeß, 
wegen ded umfangreichen Material®, welches dabei in Frage Fam, fodann wegen 
ineidenzfrage, über welche die®belangte Nedaction die Enticheidung aller In 
ftanzen anrief, endlid wegen wiederholter perfönlicher Behinderungen der Par— 
teien eine große zeitliche — in Anſpruch nehmen mußte. Ohne ir 
gend eine Verſchleppung der Sache Seiten des Gerichts war Ende April 1873 
der Zeitpunkt der erſtinſtanzlichen Entſcheidung noch nicht abzuſehen. Wie 
immer jene iner. Correspondenz ſ. 3. gewirkt haben mag, ſoviel war 
unter ſolchen Umſtänden gewiß, daß fie der Erinnerung Aller, außer derjenigen, 
der Nächftbetbeiligten heute bereitd entfchwunden ift. 

Unter ſolchen Umftänden hielten beide Theile für angemeflen, die Sache 
beizulegen. Der Kgl. Württ. Herr Staats» und Juſtizminiſter von Mitt- 
naht hat die gegen die unterzeichnete Redaction angeftrengte Privatklage zu— 
rüfgenommen, nachdem Letztere demjelben die hierdurch zur öffentlichen Kennt— 
niß gebrachte Erklärung abgegeben Hatte, daß fie keineswegs beabfichtigt 
hat, durch die iner. Correspondenz den Richterſtand des Königreihe MWürt- 
temberg oder die Perfon ded Herrn Minifterd? von Mittnacht felbit in ihrer 
Ehre anzugreifen und zu verlegen, die lettere Abfiht ihr auh um fo ferner 
liegen mußte, al8 ihr die volle Achtung für die bedeutfame politifhe Stellung 
inne wohnt, welche der Herr Minifter in den Angelegenheiten des deutjchen 
Reichs wie des Königreichs Württemberg einnimmt. 

Die Nedaction der Grenzboten. 
Dr. Hand Blum. 
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Profeffor Ziriedrid) gegen die Workbrüchigkeit deutfcher 
Viſchöfe. 


In der alten Konzilſtadt Konſtanz Haben gegenwärtig diejenigen fübd- 
deutihen Kämpfer ihr Hauptquartier aufgefchlagen, die mit Schrift und Wort 
gegen die Kurie zu Felde ziehen. Hier erfcheinen möchentlich zweimal jene 
wunderbar erfolgreihen Feuilletons, die unter dem gemeinfamen Titel „der 
Scheuerpurzel“ der römifchen Klerifei zur Verzweiflung, allen Freunden des 
Licht? in Baden und in den angrenzenden deutſchen Rändern zur hödhften 
Freude und Erbauung gereichen, ja die bis weit in die Schweiz hinein wirken. 
Seitdem Hutten die Gebildeten feiner Tage durch feine Epistolae obscurorum 
viroram mit Born und Spott gegen die Verderbniß der Kirche feiner Zeit 
erfüllte und Luther mit feinen markigen volksthümlichen Schriften die Maffen 
jur Losſage von Rom anfeuerte, iſt durch die Preffe eine ähnliche Wirkung In 
einem religiös-politifchen Streit mol felten mehr in fo weiten Kreifenerzielt wor- 
den, ald durch diefe Urtifel des „Scheuerpurzel*. Ste find gefchrieben in volks— 
tbümlichfter Form und Sprache, mit jener Art von Spott und Humor, Logik und 
Beredfamkeit, die den Mann aus dem Volke im badifchen Rand anheimelt, ala 
ob der nächfte Nachbar zu ihm ſpräche. Der Winzer am Oberrhein fo gut 
wie der Flößer des Schwarzwaldes und der Bauer der Niederung verfteht 
diefen echten Volkston, mit welchem der „Scheuerpurzel“ wöchentlich zwei—⸗ 
mal die ganze Vermwerflichkeit und Unhaltbarkeit des jefuitifchen Ultramonta- 
msmus in einzelnen Bildern enthüllt. Die Wirkung tft eine ungeheure. An- 
fangd erfchrafen felbft freie Geifter über die Kühnheit, mit welcher hier die 
Art an das Mark der afterfatholifchen Kirche und Lehre, die jefuitifche Er- 
ziehung und Gefinnung ber Priefter u. f. w. gelegt wurde. Aber heute greift 
auch der bigotte Bauer des Schwarzwaldes mit Ungeduld nad den Boft- 
pafeten, die den „Scheuerpurzel“ auf feine Höhe tragen. Der Kleruß von 
Mannheim bid Konftanz eifert dagegen, von der Kanzel, in der Preffe und 
Im Beichtftuhl; neulich ward fogar eine große Priefterverfammlung, gemiffer- 
maßen als Elerikaler Landfturm, gegen den „Scheuerpurzel” aufgeboten. Aber 


fie war zu kläglich befucht, um eine auch nur im eigenen Nager ei 
@tenzboten 1873, II, 
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Verfluchung der kühnen kleinen Artikel zu Stande zu bringen. Man fah fehr 
viele Priefter, die nicht da waren; denn landauf landab geht das Gerede, 
daß „der Scheuerpurzel* nicht am wenigſten in Pfarrhäufern mit Wohlbehagen 
gelefen werde. 


Während fo ein unbefannter deutſcher Mann die tiefften Tiefen feines 
Volkes aufzuregen verfteht wider den ſchwarzen Erbfeind unfrer Freiheit und 
Einheit, hat gleihfald in Konftanz einer der edelften Vorkämpfer der alt- 
fatholifhen Bewegung, Profeffor Dr. Friedrich aus München, eine Rede ge 
halten über die Berlogenheit und Charafterlofigfeit der deutfchen Bifchöfe feit 
dem Batifanifchen Konzil, welche nah ftenographifchen Aufzeichnungen ver 
breitet worden ift, und wegen ihrer neuen Enthüllungen über da® Xreiben 
der oberften katholiſchen Seelenhirten Deutſchlands vor, auf und nad dem 
Konzil, eine äbnliche Aufregung erzeugte, wie f. 3. das berühmte „Tagebuch“ 
des Profeffor Friedrich. 

Nun braucht aber bloß irgendwer im deutjchen Reich gegen die Unfehl- 
barfeit und gegen das freundliche Verhältnig der deutſchen Bifchöfe zu dem 
neuen Sefuitendogma in Wort oder Schrift zu Felde zu ziehen, fo kann er 
gewiß fein, daß der ftreitbare Bifchof von Mainz, Herr von Ketteler, feine 
Lenden gürtet und den Frevler abjtraft — mit mindeftend einer Brofchüre, 
in welcher Brofhüre dann mindeftend Lüge und Verleumdung dem dreiften 
Angreifer vorgeworfen werden. Der Herr Bifchof ſcheint bei diefer feiner 
Schhriftitellerei von dem therapeutifchen Grundfage „Viel hilft Viel“ auszugehen, 
und fih um die Anficht der Kritik fehr wenig zu fümmern, fonft würde Ihn 
das einmüthige O si tacuisses! welches bisher noch jedesmal ala Antwort auf 
feine Bublicationen aus der deutfchen Preſſe ihm entgegenfchallte, doch zu ein! 
ger Reſerve veranlaßt haben. Der Herr Biſchof darf das Liebevolle Abmah— 
nen von publieiftifchen Leiſtungen um fo mehr für aufrichtig Halten, als er 
noch von jeder rhetorifchen oder literarifchen Fehde, mochten feine Gegner nun 
Schulze» Deligfch oder Treitſchke, Friedberg oder Friedrich heißen, übel zuge 
richtet und mit erheblicher Einbuße an feinem befjern Ich in den bifchöflichen Pa 
laft deö goldenen Mainz wieder einritt. Diefe lorbeerlofen Erfahrungen haben 
den ftreitbaren Kirchenfürften nicht abgehalten, auch gegen die Konftanzer Rede 
des Profeſſor 3. Friedrich mit einer geharnifchten Abwehr zu Felde zu ziehen. 
Nur hat das biſchöfliche Nüftzeug auch dießmal foviel undichte Stellen und 
fieht dem fchäbigen Bappendedelharnifh eines wattirten Theaterföldnerg, 
der mit einem ftumpfgefchliffenen Säbel um ſich haut, fo lächerlich ähnlich, 
daß die Figur unmwillführlicd zu rechtfchaffenen deutfchen Hieben herausforbert. 
Und diefe ift denn Profeſſor Friedrich auch nicht ſchuldig geblieben. 

Seine Brofhüre „die Wortbrüdigfeit und Unwahrhaftigkeit deutjcher 
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Biſchöfe, offenes Antwortfchreiben an Wilhelm Emanuel Freiherrn von SKetteler 
in Mainz**) ijt die dritte bemerfendmerthe That, die in den jüngften Wochen 
in dem Kampfe gegen die Kurie von Konftanz ausgegangen ift. Die Schrift 
bat in etwa vierzehn Tagen zwei ftarfe Auflagen erlebt — ein charakteriſtiſches 
Zeichen dafür, wie lebhaft die füddeutfche Bevölkerung an der großen Firdy- 
lihen Bewegung unferer Tage Theil nimmt. Der ftarfe Abjag diefer Schrift, 
die, von einigen Kraftitellen abgefehen, durchaus auf gebildete, Eritifche Leſer 
berechnet ift, darf und zugleich als erfreulicher Beweis dafür gelten, daß die 
Elite der Intelligenz überall in Deutjchland fait ausnahmslos auf Seiten der 
Feinde Rome fteht. Diefe Zeilen wollen an ihrem Theil durch eingehended 
Berweilen bei einigen der wichtigften thatjächlihen Ausführungen des Ber- 
fafferd dazu beitragen, die verdiente Aufmerffamfeit auf die Kleine Schrift 
zu lenfen. 

Den erften Anlaß zu großem Aergerniß bot Prof. Friedrich in feiner Kon. 
ſtanzer Rede dem Bifchof Ketteler durch die Aeußerung: „Sol ich Ihnen er- 
zahlen, wie die Biſchöfe fich felbit das Wort gebrochen, fich felbit irre geführt 
baben, um endlich den befannten Hirtenbrief in Fulda zu Stande zu bringen?“ 
Der Herr Bifchof erklärt in feiner Gegenfchrift: An diefer Behauptung fei 
kein wahres Wort. Auch die Behauptung Friedrihd: „In Rom haben 
liefihda8 Wortgegeben, nicht einzeln zu handeln, fondern alle 
jufammenzuftehn“, fei eine reine Erfindung jener Correspondenten aus 
Rom, die nur darauf audgingen, die Welt über das Konzil irre zu führen. 
Sie bemeife daher nicht die Wortbrüchigkeit der deutfchen Bifchöfe, fondern 
die unglaubliche Unredlichkeit ihrer Gegner. ine folche Verabredung habe 
nie unter den deutichen Bifchöfen in Nom ftattgefunden. Diefer Ableugnung 
gegenüber beruft fih Prof. Friedrich zunähft auf feine auch in Friedberg 
Sammlung der Aftenftücde zum 1. Vatik. Konzil S. 699 — 710 übergegangenen, 
zuerft in der A. U. 3. und in feinem Tagebuh (S. 413, 2. Aufl.) veröffent- 
lichten Belege für diefe feine Behauptung, wo der Erzbifchof von München 
fowol ala der Bifhof von Augsburg nad) eigenen Yeußerungen für die So— 
lidarität der deutfchen Bifchöfe gegen das Infallibilitätsdogma ſich verbürgt 
hatten. Fa, felbit der Biſchof von Ermeland hatte ſich in diefem Sinne dem 
Profeffor Ditterih in Braundberg gegenüber ausgeſprochen, der fich feither 
dem Dogma unterworfen hat. Die vorliegende Schrift Friedrich's führt nun 
aber noch ein neues ſehr werthvolles Zeugniß für jene ehrenhafte foltdarifche 
Dppofition der deutichen Bifchöfe an, dasjenige des Bifhofd Stroßmapyer 
von Diacowar. Er fohrieb am 4. März 1871: 

„Das Benehmen aber der oppofitionellen Biſchöfe nach dem Konzil ift wahrhaft 
abfurd und unbegreiflih. Im unferer legten Sitzung haben wir auf Antrag des Erz 
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biſchofs von Colocza Haynald befchloffen, nichts einzeln zu unternehmen, fondern un 
ſtets im Einvernehmen zu erhalten und folidarifh zu handeln. Und trogdem, wie ums 
wilrdig, wie tyrannifch benehmen fich gerade Bifhöfe der Minorität! * 

Und auch ein deutfcher Biſchof, Hefele, der fetther durch feine Flägliche 
Unterwerfung in fo trauriger Weife berühmt geworden ift, warf etwa um 
diefelbe Zeit in einem an Dr. Friedrich gerichteten Briefe dem Erzbifchof zu 
Köln und dem Herren von Ketteler geradezu „Reugnen“ vor, wenn fie den 
Beſchluß der deutfchen Bifchöfe in Abrede ftellten, auf dem Konzil und dem 
neuen Dogma gegenüber ftet3 folidarifch zu handeln. Angeſichts diefer Zeug- 
niffe fehr glaubhafter Amtsgenoffen, gewinnt die entgegengefegte Behauptung 
des Herren von Ketteler etwa den Werth der Ausrede jenes fahnenflühtigen 
Soldaten, der vorgab, fi nicht mehr auf den Fahneneid befinnen zu Fönnen. 
Nur Hat diefer biedere Krieger es doch noch nicht fo weit gebracht wie der 
Herr Bifchof von Mainz, der fetnerfeit® alle Undern, die fi des Fahnen- 
eided noch entfinnen, der „unglaublichen Unredlichkeit“ bezüchtigt. 

Den großen Umſchwung in der Haltung der deutfchen Bifchöfe gegenüber 
dem neuen Dogma bezeichnet bekanntlich der berufene Hirtenbrief der Fuldaer 
Biſchofskonferenz. Profeffor Friedrih fagte in feiner Konftanzer Rede, daß 
durch diefen Hirtenbrief die Bifchöfe alles was fie in Rom erklärt, gefchrieben 
und gefprochen für nichtig und unwahr erklärt hätten; und diejenigen Biſchöfe, 
welche nicht nad Fulda gegangen waren und nicht fofort diefen Hirtenbrief 
unterzeichnet hätten, feien auf jede Weife gequält worden, von der Nuntiatur 
oder den Sefuiten „bis fie endlich diefer Qual nicht mehr gewachſen waren 
und ebenfall® ein Iendenlahmes Unterwerfungsfchreiben von ſich gaben.“ Herr 
Bifhof von Ketteler erklärt Hierauf einfah: „Dr. Friedrich meiß jo wenig 
von der Berfammlung in Fulda, wie vom Konzil. Wir brauchten in Fulda 
nichts von dem zurüdzunehmen, was wir in Rom erklärt, gefchrieben und 
gefprochen haben, denn wir haben nicht das erklärt, was und Dr. Friedrich 
und feine Gehilfen als Berichterftatter von Rom in den Mund gelegt haben.” 
Hören wir, wie empfindlich Profeffor Friedrich diefen ungeſchickten Angriff 
zurüdmeidt. Er fagt wörtlich: 

„Was ftellten fich denn die nah Fulda eingeladenen, aber nicht in Ihre Plane 
eingeweihten Biſchöfe als das Ziel der Verfammlung vor? Ih mil es Ihnen mit 
den Worten des Biſchofs von Augsburg fagen: die Bifchöfe werden in Fulda res in- 
tegra laſſen und (defhalb) könne die Berfammlung (in Nürnberg) auch die Delumeni- 
zität des Konzils beftreiten (Allgem. Ztg. a. a. O. und Tagebuch 2. Aufl. ©. 415). 
Einer der Ohrenzeugen, welcher mir die Wahrheit diefer Aeußerung, nachdem ich fie in der 
Allgem. Ztg. veröffentlicht hatte, zugleich mit dem anderen Zeugen aus eigenem Antriebe zu 
bezeugen fich erboten, ſchrieb mir ferner, daß der Bifchof von Augsburg „auf das beftimm- 
tefte erklärte, es werde und Fönne vor Wiederaufnahme, bez. vor Schluß des vatif. Konzils 
das Infallibilitätsdogma nicht veröffentlicht werden, und zwar fünne dieß aus drei Orün« 
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den micht gefchehn: erftens, weil nach einem den Bifchöfen bei Begiun des Konzils 
eingehändigten Schema die Beſchlüſſe defielben erft nach Beendigung des allgemeinen 
Konzils, und zwar innerhalb dreier Jahre auf Provinzialiynoden zu publiziven feien; 
zweitens weil die entfcheidenden Worte: ex sese ... in die Formel geſetzt wurden, 
nachdem ſchon die Minorität fi von den Verhandlungen getrennt und ohne daß felbft 
anderweitig Erörterung darüber ftattgefunden bätte.*) Die Bifchöfe feien daher ge- 
nöthigt, erft nad) der Wiederaufnahme des Konzild hierüber authentische Interpretation 
zu verlangen, Drittens fei, wenn nicht das ganze Schema de Ecclesia zuvor feftge- 
fiellt und gewürdigt werde, ein richtiges Verſtändniß der Formel des Infallibilitätsdog- 
mas gar nicht möglih."**) Was fagt aber der Fuldaer Hirtenbrief? Er verfündigt 
nicht bloß das Dekret vom 18. Juli 1870, fondern behauptet u. U. in dreifter Weife: 
‚Mit dem Papſte in Einheit de8 Glaubens und der Liebe verbunden, haben die in 
Kom verfammelten Bifhöfe — — als rechtmäßige Nachfolger der Apoftel alle mit 
gleiher Berechtigung an dem Konzil Antheil genommen und haben Alles in vreifliche 
Erwägung gezogen,“ 

Ebenfo draftifche Beifpiele bietet aber Profeſſor Friedrich für die Chicani— 
tung der nicht in Fulda erfchienen Biſchöfe. Nach dem durchaus unverdäd)- 
tigen Zeugniß von Bering, fagt er, wurde 3. B. dad Dogma von der Un- 
iehlbarkeit Seiten des Biſchofs von Osnabrück Iediglich auf Aufforderung des 
apoftolifchen Nuntius von München publizirt. Und Bifchof Hefele fchrieb da- 
mals nah München, man gemähre ihm die Quinquennalfunftionen nicht, mweil 
er fi noch nicht unterworfen habe; fechzehn Brautpaare Fönnten deßhalb in 
feiner Diözefe nicht getraut werden! Der Brief des fehwäbifchen Biſchofs Tag 
Dr. Friedrich vor. Daffelbe ſchrieben die Bifchöfe Stroßmayer und Dupanloup. 
Dr. Friedrih fährt in diefen Enthüllungen alfo fort: - 

„Auch anderer Mittel bediente man fi) auswärts, und da mir ein ſolches von 
einem Betheiligten felbft mitgetheilt wurde, jo will ich e8 zu Ihrer Informirung bier 
anführen. Am 22, Auguft 1870 erklärte das damalige päpftlich « offizielle Blatt Gior— 
nale di Roma, die Kardinäle Schwarzenberg, Raufcher und Hohenlohe ꝛc. hätten fi) 
unterworfen. Es ift fchon anderwärts befannt geworden, daß diefe Angabe wenigftens 
einige Namen fälfchlich nenne; ich kann Hinzufügen, daß mir einer derſelben erflärte, 
er fei erftaumt geweſen, dieß im Giornale di Koma zu leſen, weder fchriftlih noch 
mündlich habe er eine dahin gehende Aeuferung gethan; aber die Taktik fei Mar, man 
wollte und in die Lage verfegen, entweder ſich dagegen zu erflären oder zu ſchweigen. 
Könne denn aber ein Kardinal vor aller Welt erflären, das offizelle Organ des Papftes 
babe gelogen? Das geht nicht, und weil man das wußte, hat man fchlau eine nicht 
eriftirende Unterwerfung in alle Welt hinanspofaunt.* 

Mir würden als einen gewiffermaßen häuslichen Streit die Abfertigung 


*) Dieß ift auch aus anderen Mittheilungen von Bifchöfen, z. B. des Grbifchofd von 
Münden befannt, vgl. Tagebud 2. Aufl. ©. Ali f. und Allgem. Big. a. a. D. 
* ») Dieß iſt in Kurzem der Inhalt der von Ketteler verfaßten Gingabe vom 8. 
ai 1872, 


der „zweiten Unmahrheit Ew. Gnaden“ übergehen fönnen, wenn fie nicht 
jowol über die Untrüglichkeit der Yriedrih’ihen Quellen mie über dad dem 
Herın Bifhof eigene Maß von Wahrheitsliebe und dad mäßige Niveau feiner 
Leſer meite Perfpectiven eröffnete. Der Bifchof von Mainz fagt, Profeſſor 
Vriedrih habe der Berfammlung in Konftanz weiß gemacht, er ſpreche ala 
Zeuge, ja ald Theilnehmer des Konzils. Er fei aber lediglih Privattheologe 
des Kardinals Hohenlohe geweſen. Als folher habe er nicht einmal Zuhörer 
ded Konzild jein dürfen. Und wenn Friedrich weiter verfichere, er habe die 
amtlichen Akten des Konzild in Händen, fo bifie er nur diejenigen, die alle 
Welt Fenne, die eigentlichen Verhandlungen des KHonzild dagegen, die Reden 
der Bifchöfe nicht, die enne er bloß vom Hörenfagen. Daß fei eine „arge 
Auffchneiderei vor arglofen Zuhörern.“ Darauf entgegnet Prof. Friedrich : 

„IH war aber gleichwol „Iheilnehiner des Konzils" im eigentlihen Sinne. Ich 
mußte von Er. Eminenz dem Herrn Kardinal Hohenlohe bei dem Sefretariate des Kon— 
zils angezeigt und als Theologe eingetragen werden. Ich bekam als folder alle Akten, 
welche Sie und die Biſchöfe empfingen, regelmäßig vom Konzilsfekretariate zugefandt. 
Und wenn es auch wahr ift, daß ich nur jene Alten befite, welche aller Welt zugäng- 
ih gemacht find, fo hätten Sie, um Ihre „argloſen“ Lejer nicht irre zu führen, himzu— 
fügen follen, daß diefe Akten zum weitaus größten Theile durch mich der Welt zugäng- 
lid wurden, und ſich nicht den Echein geben follen, als ob Sie mehr befäßen als ich, 
oder als ob Sie gar die Neden der Bijchöfe auf dem Konzil befäßen. Diefe befigen 
Sie fo wenig, als ich.“ 

Daß Prof. Friedrich die Neden der Bifchöfe in der Konzildaula nicht gehört 
habe, gibt er bereitwillig zu. Aber wer hat fie denn in der Aula gehört? 
Und noch mehr, wer hat fie — lateinifch wie fie gehalten wurden, verftanden ? 
Befanntlid war die Aula fo unakuftifch, daß die Nedner ganz unverftändlich 
blieben. Und gegen die lateinifhe Dietion verwahrten fich fehr viele der ehr— 
würdigen Väter in ihrer Eingabe vom 2. Januar 1870, darunter auch Der 
Bifhof von Mainz, und baten bei der Kurie mindeftend um den Drud 
und die Vertheilung der Reden — natürli ganz vergeblih. Denn hier galt 
der ungalante Fanonifche Grundfak taceat mulier in ecclesia der blinden 
Unterwerfung gegenüber, welche das Ziel diefes frommen Hürdenrennend bil- 
dete, auch für die verfammelten Väter der Kirche. Und da diefe Reden 
ferner nur in ganz uncontrolirten Stenogrammen veröffentlic worden find, 
fo bilden fie auch weder einen Theil der Alten ded Konzild, noch wurden fie 
von der Kurie und den Kommiifionen des Konzild als mejentlih für das 
Konzil betrachtet. Nur auf die fchriftlich eingereichten Bemerkungen und An» 
träge wurde Nüdficht genommen und auch diefe find von Friedrich mit zuerft 
veröffentlicht worden. Auf weffen Seite muß man fi da die „arge Auf- 
fchneiderei vor arglofen Zuhörern“ vorftellen ? 

Zwei der weiteren Abfchnitte der Brochüre des Prof. Friedrich find dem 
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Nahmeiß gewidmet, daß der Herr Bifhof von Mainz eine bewußte Un— 
wahrheit jchreibt, wenn er behauptet, „daß er bereitd vor dem Konzil von 
der Unfehlbarfeit des ypäpftlichen Lehramtes In ihrem richtigen Verftändniß 
vollfommen überzeugt gemefen ſei.“ In diefem Punkte bereitet dem Herrn 
Biihof von Mainz fein unausrottbarer Drang zur Gelegenheitäfchriftitelleret 
abermal® eine eclatante Niederlage. Von Rom aus hat er eine Flugfchrift 
ergeben laſſen unter dem Titel „die perfönliche Unfehlbarkeit“, von melcher 
er heute, den Inſtineten der Unterwürfigfeit gemäß behauptet, daß fie nur 
gegen die perfönlich e Unfehlbarfeit des Papſtes, dagegen nie und nirgends 
gegen die am 18. Juli 1870 ald Glaubendlehre verfündigte Unfehlbarfeit des 
päpftlihen Lehramts gerichtet gemefen ſei. Aber in der glänzendften Weife 
fraft Prof. Friedrich diefe jefuitifche Dialeftit Lügen. „Ihre Schrift bes 
kämpfte direft die päpftliche Unfehlbarkeit, fo wie fie nunmehr durch das Kon- 
zil ausgeſprochen ift, ala falſch!“ ruft Friedrich dem Bifchof zu. Denn jene 
Schrift des Biſchofs Iiefre nach ihren eigenen Worten ausführlich den Bes 
weiß: „daß fomol in der heiligen Schrift als in der Tradition und Praxis 
diefe Lehre von der Unfehlbarfeit nirgends zu finden ſei.“ Die einzigen Stel« 
len des Neuen Teftament? , Lukas 22 und Matthäus 16, welche die Kurie 
für die Infallibilität angerufen, könnten — fo fagt Setteler in feiner Schrift 
— in feiner Weife dahin ausgelegt werden: „auf den einen und alleinigen 
glaubenden und ex cathedra Iehrenden römifchen Biſchof fei die Kirche 
gebaut.“ Bon diejer Erklärung finde fich bei den Vätern nicht die Spur; 
vielmehr fei der Glaube des Petrus dad Fundament der Kirche. „In der 
Kirche“ fährt Ketteler in feiner vorunterwürfigen Broſchüre wörtlich fort, 
„gibt es Feine abfolute Monarchie, ruht das oberfte Urtheil nicht in dem 
einen Petrus, fondern in Petrus, fofern er mit den andern mitwirkenden 
Apofteln vereinigt if.” Das vatifanijche Eoncil dagegen habe gerade das 
Entgegengeſetzte defretirt, daß der Papſt ohne Mitwirkung der Biſchöfe (ex 
sese, non autem ex consensu Ecclesiae) das oberfte Urtheil habe. In dem 
altapoftolifchen Sinne habe „da8 ganze Alterthum“, führt Ketteler weiter 
aus, „immer geglaubt und gelehrt: Chriſtus habe die Gewalt nicht dem 
einen Petrus, fondern auch den übrigen Upofteln übertragen, zur Konfti- 
tuirung der lehrenden Kirche feten beide Theile nothwendig, in der harmoni- 
[hen Einigung beider, in dem Zufammenftimmen der Bifchöfe mit dem römi- 
ſchen Biſchof liege die oberfte Autorität der Kirche, das oberfte Lehramt, das 
oberfte Urtheil. In diefem Sinne hatten Tertullianus, der heilige Cyprian, 
der heilige Irenäus, Auguſtinus, Gennadius und Vincenz von Lerinum ge 
lehrt, und Keiner lehre, daß in dem einen und alleinigen römifchen Biſchof 
die oberfte Gewalt, dad oberfte Lehramt, die letzte Regel des Glaubens 
ruhe, fondern Alle lehren, diefe ruhe in der Webereinftimmung der apoftoli- 
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ſchen Kirchen, in der Mebereinftimmung der Bifchöfe mit dem römifshen Bi. 
hof“. Dann beweift der Herr Biſchof in feiner Broſchüre, daß auch nad 
der immerwährenden und allgemeinen Prarid der Kirche von einer perfünlichen 
oder Iehramtlichen Unfehlbarkeit des Papftes Feine Spur zu finden ſei. Diefe 
Lehre fet geradezu „wunderbar“. Ja, mit befonderer Freude hebt der Mainzer 
Biſchof hervor, dag Papſt Honorius J. von einem allgemeinen Konzil, wegen 
Härefie deren er fih „ald Haupt der ganzen Kirche“ (ex cathedra!) fprechend 
ſchuldig gemacht, verurtheilt worden fet. Denn „diefe Doktrin von der infalliblen 
perfönlichen Autorität des römifchen Biſchofs war damals in der Kirche Got- 
tes unbefannt, ift ſowol dem Namen ald der Sahe nad neu.“ 
Diefe und ähnliche Standhaftigkeit der Biſchöfe gegen päpftliche Ueberhebung 
preift die bifchöfliche Brofhüre als „einen hohen Akt chriftlicher Tugend“ und 
ala „fehr weiſe“. Damit fpricht wol der Here Biſchof felbft das vernichtendfte 
Urtheil über fein und feiner Amtsgenoſſen heutige® Verhalten aus. Prof. 
Friedrich nüpft daran noch folgende Bemerkungen: 

„Komisch könnte man nach all dem Ihre Erklärung nennen, daß Sie „ſchon vor 
dem Konzil von bdiefer Lehre (vom der Unfehlbarkeit des päpftlichen Lehramtes) voll: 
fommen überzeugt waren”, wenn in derfelben nicht eine zu große fittliche Verirrung 
läge. Denn gefett, daß Sie nicht die am 18. Juli 1870 definirte Unfehlbarteitsiehre, 
fondern eine andere Auffafjung derfelben befämpften, was wie oben gezeigt wurde, jedoch 
unmwahr ift: fo ift es doch höchſt merkwürdig, daß in Ihrer Schrift nirgends die am 
18. Juli 1870 beliebte Auffaffung erwähnt, geſchweige gar vertheidigt wurde. Gie 
hielten die von Ihnen in Ihrer Schrift befämpfte Unfehlbarkeitsiehre mit der von der 
Kurie und der Konzilgmajorität vertretenen für identifh, und maren davon bis zu 
Ihrem Abgang von Rom aufs feftefte überzeugt ; denn aus diefer Meberzeugung machten 
Sie nod den Fußfall vor dem Papfte, um ihm wenigftens dahin zu beftimmen, daß 
im Defrete erflärt werde, jene Entfcheidungen des Papftes feien unfehlbar, melde er 
„geftügt auf das Zeugnig der Kirchen“ (innixus testimonio ecclesiarum) fälle, oder, 
wie Herr von Scherr, ebenfall® bei der Deputation beteiligt, ſich ausdrüdte, welche 
„nach der katholiſchen Tradition und mit dem Konſenſe der allgemeinen Kirche oder 
der Biſchöfe gefällt würden.” Nein, Herr Baron, Sie hielten die Unfehlbarkeitslehre 
vom 18. Yuli 1870 vor und während des Konzils für falfh, das geht ewident aus 
Ihrer Schrift und Haltung hervor; das Gegentheil können fie vielleicht Ihrem Lejern 
mit der Hoffnung auf Glauben verfihern, „vernünftige und ehrliche Menſchen“ werden 
Ihnen dieß nie glauben. Und da ich gerade Ihren berüchtigten Fußfall erwähnte, jo 
will ich Ihnen auch gleich auf die Verdächtigung antworten, welche Sie ſich gegen mic 
erlaubten, weil ich denfelben in Konftanz anführte. Im echt advofatorifcher Weife jagen 
Sie: „Einer Kniebeugung vor dem Papfte, ald dem Stellvertreter Chrifti, hat ſich ge 
wiß fein Bifchof zu ſchämen.“ Wo habe ich denn aber fo etwas gejagt? Ich habe 
felbft eine oder vielmehr mehrere ſolche Kniebeugungen vor dem Papſte gethan und id 
ſchäme mid) deffen bis zur Stunde nit. Sonft ift dieß das übliche Hofeeremoniell, 
das ich allerdings für ungeeignet, nicht aber für eine Schande halte. Ihr berüchtigter 
Fußfall war aber der Ausdrud Ihrer Schwäche und „Kleinheit des Charakters“! Sie 
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ſanlen in einem’ Momente auf Ihre Kniee, wo e8 das Ceremoniell nicht forderte, fondern 
Ihr Amt und Ihre Würde geboten, daß Sie wie ein Mann, nicht wie ein hülflofes Weib, 
und gleih einem heil, Paulus dem Papfte in das Angeſicht widerftanden. Da aber 
Ir Fußfall erfolglos war, verleugneten Sie von da an Ihre Ueberzeugung und, wie 
Sie in Ihrer Schrift amseinander gefetst hatten, auch den Glauben der Kirche und 
muthen aud den Gläubigen fortan Ihre Kleinheit des Charakters zu. Das iſt die 
Schmach, welde an diefem Fußfalle Mebt und melde ich im Auge hatte.“ 

Der meitere Angriff de Heren von Ketteler richtete fich gegen die Stelle 
der Konftanzer Rede Friedrich's, in der behauptet wird: „unfre deutjchen 
Biihöfe bi auf drei erklärten, dag in ihren Diöcefen die Lehre von der Uns» 
fehlbarfeit nicht vorhanden fet und nicht geglaubt würde, daß in den Schulen 
und Katechismen die Lehre nicht vorfomme*. Herr von Ketteler erklärt das 
für eine „große Unmwahrheit. Nie hat die Gefammtheit der deutfchen Bifchöfe, 
nie auch nur die Mehrzahl derfelben etwas Nehnliches auf dem Konzil er» 
Mitt, Sie wären ja dadurch mit den offenbarften Thatfachen in Widerfpruch 
gerathen“. Prof. Friedrich hat hier die Entgegnung leiht. Cr verweiſt ein 
fah auf die Petition der Öfterreichifch.deutichen Biſchöfe an den Papſt vom 12. 
Januar 1870. Unter diefer finden ſich die Namen folgender deutſchen Bi— 
Höfe: Schere, Deinleen, Melchers, Förfter, Dinkel, Wedekin, Namsza— 
nowski, Eberhard, Forwerk, Crementz, Beckmann, Ketteler, Hefele, alfo 
lümmtlicher in Nom anmefenden Bifhöfe mit Ausnahme der drei, welche 
Friedrich in feiner Conftanzer Rede namhaft machte. 

„Was behaupten denn num diefe Männer“, fagt Prof. Friedrich, „von denen „ein ehr 
liher und vernünftiger Menſch“, wie Sie wähnen, weiß, daß fie „mehr Glauben ver— 
dienen, als wir mit der Kirche zerfallenen Männer?“ Nichts mehr und nichts weniger, 
als dag „gelehrte und fromme Männer Iehren, was der Papft über Glauben und Sitten, 
ex ‚cathedra lehrend, feftjetste, fei auch ohne die Zuftimmung der Kirchen unabänders 
ih." Alſo „gelehrte und fromme Männer“ lehren dieß, nicht die Biſchöfe umd ihre 
Priefter das Voll. Diefer Lehre ftehen aber fo viele Schwierigkeiten entgegen, fahren 
fie dann fort, daß diefelbe, „wenn diefe Schwierigkeiten nicht gänzlich) gelöst find, Feines: 
wegs dem chriftlichen Volle ald von Gott geoffenbart vorgelegt werden könnte.“ ... 
Jedes Kind begreift, daß fie damit ausfagen, daß diefe Lehre überhaupt nicht, gefchmweige 
gar als von Gott geoffenbart, d. 5. als in der Bibel und Tradition enthalten, vor 
dem Konzile „in ihren Diözefen vorhanden war und geglaubt wurde, in den Schulen 
und Katehismen nicht vorfam.* Kann ich denn noch einen fchlagenderen Beweis für 
mich Tiefern?* 

Der Bifchof von Mainz fiht dann als „eine andere Unwahrheit“ die Behaup- 
tung des Dr. Friedrich in deffen Konftanzer Rede an: „Die nämlichen Biſchöfe 
haben auch noch, ehe fie aus Rom davonflohen, einen Proteſt eingegeben, 
daß fie nicht zuftimmen Fönnen, daß der Papſt unfehlbar ſei“. Weder hätten 
alle deutſchen Bifchöfe diefen Proteſt unterfchrieben, noch hätten fie dagegen 
proteftirt, „daß der Papſt unfehlbar fei“, fondern vielmehr dagegen, daß 
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diefe Lehre jest als Glaubenslehre erklärt werde. Brof. Friedrich entgegnet 
auf diefe Ausflucht Folgendes: 

„Von einem Unterzeichnen ſprechen nur Sie, nicht ih. Wenn ich aber alle deut- 
ſchen Oppofitionsbifchöfe diefen Proteft eingeben ließ, jo habe id) dazu einen guten Grund, 
obwol Sie und Herr Melchers von Köln und einige bereit? von Rom abgereiste 
Bischöfe ihm nicht unterfchrieben haben. Am Schluffe dieſes Proteftes beziehen ſich näm- 
lich die Unterzeichner deffelben ausdrüdlid) auf Andere, welche ihnen beipflichten, aber 
nicht anweſend feien.*) Wie lange num vom Seiten der bis zu jenem 17. Juli mit 
den unterzeichneten Oppofitionsbifchöfen ſolidariſch verbundenen, nicht unterzeichneten 
Biſchöfe Fein Altenſtück producirt oder fonft zureichender Beweis geliefert werden kann, 
daß fie gegen jenen Proteft und feine Bezugnahme auf fie fi erflärt haben, fo lange 
habe ich das volle Recht, die früher folidarifch mit einander verbundenen DOppofitions- 
bifchöfe insgefammt aud für diefen Proteft haftbar zu machen, 

Aber in dem „Proteft” fteht auch nicht die geringfte Spur davon, daf die prote- 
ftirenden Bischöfe fi nur dagegen erklärt hätten, „daß diefe Lehre jegt ald Glaubens: 
lehre erklärt werde,“ fondern mit unzweidentiger Beftimmtheit, daß „88 Bäter im Drange 
des Gewiſſens und ans Liebe zur Kirche mit Non placet, 62 mit Placet juxta 
modum geftimmt und ungefähr 70 der Abftimmung nicht beigewohnt haben.“ Bom 
13. Iuli bis zum 17. fei aber nicht nur nichts vorgefallen, was fie von Ihrer Ab— 
ftimmung abbringen könnte, fondern im Gegentheil hätte ſich Vieles, und zwar äußerft 
Gewichtiges zugetragen, was fie in ihrem Vorhaben beharren made. Es war die Ein- 
fügung des gar nicht berathenen Zuſatzes: non autem ex consensu Ecclesiae (nicht 
aber auf Grund der Zuftimmung der Kirche — feien päpftlihe Entfcheidungen unfehl« 
bar) am 16. Juli gemeint, ein Zufag, welcher grade die Anſchauung der Minorität 
verdammte, wie fie diefelbe nod) am 15. Juli dem Papſte durch eine Deputation, die 
Sie durch ihren berüchtigten Fußfal noch denfwürdiger machten, hatte ausfprechen Laffen. 
„Und defhalb“, heißt e8 im Protefte weiter, „erflären wir, daß wir unfere Abftimmung 
(vom 13. Juli) erneuern und beftätigen.“ Wo ift alfo in dem ganzen Protefte audh 
nur eine Silbe, daß derjelbe lediglich gegen die Opportunität der Definirung der Un— 
fehlbarkeitslehre gerichtet fer?!“ 

Wir übergehn die Ausführungen der intereffanten Brofchüre über die 
Nichtökumenizität des vatikaniſchen Konzils und die mwürdelofe Erpreffung 
ded neuen Dogmas von einer Minderheit der Verſammlung und ſchließen 
mit den eigenen Schlußmworten ded Prof. Friedrich. 


„Und fo ſchließe ich denn mit einem Worte des Biſchofs Stroßmayer, das ich 
Ihnen und den deutjchen Biſchöfen zur Beherzigung empfehlen möchte: „Es ift im 
hohem Grade zu bedauern, daß die Herren in Fulda jenen Weg der Weisheit und Ent. 
fchiedenheit, den fie vor dem Konzil betreten haben, in der jüngften Zeit verlaſſen und 
jo die Chriftengeit um eine gute Hoffnung, daß es befjer werden wird, ärmer gemacht 
haben. Der neue Schritt der Fuldaer ift nad meiner innigften Ueberzeugung unflug, 
ungerecht und greift im umverzeihlicher Weife den Plänen der göttlichen Vorfehung vor, 
Menſchen, die einen tieferen Blick befigen und ſich nicht Leicht durch den äußeren Schein 








) A. a. O. I,... cum alis, qui nobis suffragantur, nec adsunt, 
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trügen laſſen, haben ſchon in Rom vorausgefagt, daß Ereigniife in der nächſten Zu- 
funft bevorftehn, die eine gerechte Strafe für den menfchlihen Hochmuth und Vanität 
fein werden, zugleich aber auch ein Korrektiv für die verhängnigvollen Irrthümer , die 
der Hochmuth und blinde Nüdfichtslofigkeit veranlaßt haben.“ Diefe Worte, ſowie die 
Haltung und Sprache des Kardinals Naufcher im öfterreichifchen Herrenhaufe*) könnte 
Sie und Ihre deutfchen Kollegen wol zur Befinnung bringen, wenn nicht „Hochmuth 
und blinde Ruckſichtsloſigleit“ Sie in Ihren „verhängnißvollen Irrthümern“ fefthielten.“ 

Selten ift wol Lüge und Heuchelei verdienter und empfindlicher gezüchtigt 
worden, ald durch diefe Schrift. 

9». 


Doods Werk über Gentralafien.*) 


Wenn ein vor mehr als dreißig Jahren erfchienened Werk jest plößlich 
wieder hervorgeholt und von einem der erften Kenner innerafiatifcher Gefchichte 
und Geographie mit einer ausführlichen Einleitung verfehen wird, fo muß 
diefed feinen guten Grund haben. Das Werk Woods, von dem wir hier re 
den wollen, ift in der That bisher das einzige, welches und in zuverläffiger 
Weife über jene Länder Auskunft gibt, die in der diplomatifchen Correfpon- 
denz zwifchen dem Meteröburger und Londoner Gabinet im Beginn dieſes 
Jahres eine fo große Rolle fpielten. Die Namen Badakſchan und Wa- 
han waren in aller Munde; England verlangte, daß diefe Länder zu Afgha— 
niftan gefchlagen werden follten,, deſſen Emir dort das Recht der Eroberung 
geltend machte. Fürft Gortfchafom dagegen war der Anficht, daß jene bei. 
den Staaten felbftändig feten, gab aber ſchließlich doch dem englifchen Ber: 
langen nach und documentirte damit feine Mäßigung, feine Friedensliebe. 
Diefer Theil der centralafiatifchen Frage, der von Badakſchan und Wachan 
handelt, an der Hochebene Pamir fpielt und bet welchem der mythifche — 





*) Kardinal Raufher erflärte nämlich auf die Snterpellation des Herrn von Lichtenfeld 
Fein Katholik ift fchuldig zu glauben, da Chriſtus dem heil. Petrus (gefchmweige alfo den 
iteren Päpften) die Macht der Unfehlbarkeit zuerkannt habe.“ Als er von einem anderen 
darüber betroffenen Kirchenfürften angeftoßen wurde, legte er die Hand auf die Bruft und fagte 
fierlih: „Ich aber leugne ed!" S. darüber Leonhard, die neue Zeit. freie Hefte. Heft 
vun S. 188 f. Das Drgan ded Kardinal Raufcher, der „öfterr. Volksfreund“, behauptet 
it gegen dieſes Referat: Diefe Worte fiehen nicht in den ſtenographiſchen Kammerberichten. 
Dieb wurde auch von Niemandem behauptet, fondern weil diefe Aeußerung darin fehlt, hat 
man fie aus dem Munde eines Obrenzeugen (Profeffor Höfler in Prag) konſtatirt. 

») A Journey to the source of the river Oxus. By Capitain John Wood. New 
Edition, edited by his son. With an essay on the geography of the valley of the Oxus, 
By Colonel Henry Yule With Maps. London, Murray, 1872, 
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nicht eriftirende — Bolortag oft genannt wird, muß durchaus getrennt von 
dem Kriege gegen Chiwa gehalten werden. Es Handelt fi bier um ganz 
andere, viel weiter öftlich gelegene, in ethnographifcher wie geographifcher Be 
ziehung äußerſt intereffante Gebiete, die wir an Woods Hand kennen lernen 
wollen. 

Betrachten wir zunächit in allgemeinen Umriffen das Gebiet, um welches 
ed fih handelt. Es ift der eigentliche Kern Aſiens, jene Gegend, in welche 
man mit Vorliebe „die Wiege der Menjchheit“ verfegte, eine Anficht, gegen 
die fich jedoch fehr viel einmwenden läßt. Laſſen wir aber diefe vage, allge 
mein menfchliche Beziehung außer Augen, fo deutet in der That Alles darauf 
bin, daß dort der Ausgangspunkt unfrer eigenen indogermanifchen Race zu 
fuchen fet und unter diefem Gefihtspunft muß und dad centralafiatifche 
Hochland allerdings Sympathien abgewinnen. Die Traditionen zweier mäch— 
tigen Zweige unfrer Race deuten auf die Quellregion des Oxus ald gemein» 
fame Wiege hin. Die Zend» Aveita verfolgt die Wanderungen der älteften 
Perſer von Land zu Land, man kann heute noch in ihrer Aufzählung die Namen 
einzelner Nationen erkennen, und führt und ſchließlich in die Gegend weftlich 
von der Pamir, in das fruchtbare Land Airia-Vaejo, wo Ormuzd zuerft 
feine geliebten Kinder amfiedelte. Und ebenfo deuten die früheften Wande- 
rungen eined andern Zweiges der Arier, der Hindus, auf den Norden In— 
diend ald den Ausgangspunkt ihre® Stammes, dorthin, wohin fie den my» 
thifchen Berg Meru verfehten. 

Hier alfo, im obern Thale ded Oxus, oder Amu- Darja, wie wir ihn 
heute zu nennen pflegen, mag einft vor vielen Jahrtaufenden die noch unge- 
trennte arifche Race gehauft haben, ehe fie fich zerjtreute und verfchiedene, 
wiewol verwandte Sprachen zu reden begann, die jest in Europa, Perfien 
und Indien herrfchen. Wenn wir daher in jenen fernen Gebirgäthälern, ab- 
gejchnitten vom Reſt der übrigen Arier, umgeben von feindlichen tatarifchen 
Völkern, Stämme finden, die in ihrem Ausſehn, wie in ihrer Sprache fich 
ald Arier ausweiſen, jo begegnen wir ihnen wie lieben Verwandten, die wir 
nad langer Wanderung dur die Fremde plötzlich antreffen. Die Erfor- 
ihung diefer an ihrem Urfige zurücdgebliebenen Arier, die Verwandtſchafts— 
beziehungen, in denen fie zu und ftehn, das tft der eine wefentlihe Punkt, 
welcher und bei der Lektüre des alten und wieder neuen Werkes interejfirt. 
Der zweite iſt die famofe Einleitung Oberft Yules. 

Diefer vortreffliche Geograph, dem wir eine ganz vorzügliche Ausgabe Marco 
Polos ſchon verdanken, war fo recht der Mann, das zerftreute und theilmeife 
höchſt unfichere Material über die Geographie Inneraſiens fichtend zufammen 
zu ftellen, wobei nur zu bedauern bleibt, daß ihm für den nördlichen Theil 
des von ihm behandelten Gebiete® noch nicht die höchſt wichtigen Refultate 
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des ruffifchen Reifenden Alexis Fedtſchenko zu Gebote ſtanden, melcher das 
füdlihe Kofan und Alai erforfchte und Erfundigungen über die darüber hin» 
audgelegenen Länder einzog. Yule verarbeitet indeſſen alle übrige vorhan— 
dene Material; Reiſende aller Zeiten, budphiftifche, proteftantifche und je- 
ſuitiſche Miffionare, Gefandte, Kaufleute, alle von Herodot bis auf Weiz 
Bakſch müflen ihm Stoff liefern. Wenn wir fehen, wie der chinefifche Rei— 
fende Huen- fang im fiebenten Jahrhundert, der Venetianer Marco Polo 
im dreigehnten, Katfer Baber im fechzehnten und Kapitän Wood im neun- 
zehnten Jahrhundert in ihren Ausſagen übereinftimmen, dann dürfen mir 
wol über die vermirrenden und apofryphen Berichte anderer Meifenden, die 
in Gentralafien gewejen fein wollen, hinweg gehn und fie zu den Todten 
werfen. Hier ftehn oben an die Reifen eined unbekannten deutfchen Barons, 
der ih Georg Rudwig von... ... nennt, die 1806 gemacht fein follen und 
fih ald Manuſkript im ruffifhen Kriegäminifterium befinden. Eben fo wenig 
Vertrauen verdienen die Routen Oberft Gardiners. 

Schon aus Yuled, nod mehr aber aus Fedtſchenkos Darftellungen geht 
bervor, daß der vielgenannte Bolor gar nicht eriftirt. Er war nach einans 
der eine Stadt, ein Fluß, ein Volksſtamm, zulest eine Himalaja und Thian— 
ſchan verfnüpfende Bergkette; in letter Beziehung hatten ihn die Schlagint- 
weits noch bis auf diefed Jahr herab in ihre Karten eingetragen. Aus der 
wiſſenſchaftlichen Geographie verſchwindet er jegt — wenn ed aud) irgend eine 
Rofalität gibt oder gegeben haben mag, melde den Namen Bolor trägt. 
Die von Dberft Yule behandelte Gegend zeigt und eine Wiederholung der 
oft beobachteten ethnographiſchen Thatſache, daß in den Ebenen eine Eräftige 
Race herrſcht, während die Ueberbleibfel der früheren Inhaber des Landes 
in die Berge oder entfernte Winkel zurüdgedrängt find, wo fie noch in ihren 
alten Sitten, mit ihrer Sprahe mehr oder minder unabhängig forteriftiren. 
In Europa wurden die Basken, die Rappen und Finnen von den einrüden- 
den Ariern zurüdgetrieben, in Indien zogen vor den Ariern die Gonds, San- 
tald und andere wilde Bergvölfer zurück — aber im moeftlichen Turfeftan, 
in dem in Rede ftehenden Gebiete, finden wir das umgekehrte: hier dräng- 
ten einziehende Tataren die einheimifchen Arier zurüd in die Berge und 
Schluchten. 

Bon den Abhängen des Hindufufh bis zu den Ufern ded Syr oder 
Jaxartes ift die Grundlage der Bevölkerung arifh und gehört zu der Race 
der Tadſchiks. Nördlich vom Jaxartes werden die Tadſchiks ſchon feltener, 
obgleih fie unter den Handeltreibenden einen bedeutfamen Theil ausmachen. 
Ihre Sprade ift das perfiiche und fie rühmen fi, daß perfifche Gelehrte 
nah Bochara kommen, um dort ihre Sprache in voller Reinheit reden zu 
hören. Allerdings beftehen in Bezug auf die Ausfprache zwifchen Tadſchiks 
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und Perſern leichte Unterfchiede, aber der Grundbau der Sprache ift Hier wie 
da derfelbe. Ueberall in der Ebene find diefe Tadſchiks den türkiſchen Ta- 
taren unterthan, deren Hauptftamm bier die Dezbegen (Usbeken) find, aud 
in Badalfchan und den übrigen Bergländern herrfchen fie. Doch Hier treten 
fie nur ald Eroberer, nicht als Anfiedler auf. 

Aus Tetterem Grunde kommt ed, daß in den innerafiatifhen Gebirg® 
ländern wie Wahan, Schugnan, Darmaz, Karategin u. f. w. die in den 
von Oft nah Weft fi erftredenden Gebirgsthälern liegen, die Tadſchiks 
bi8 zu einem gemwiffen Grade auch ihre Unabhängigkeit bewahrt haben und 
von Häuptlingen ihrer Nace regiert werden, welche nur den Herrfchern in der 
Ebene Tribut zahlen. Die Mundarten in diefen abgefchtedenen Thälern, die 
den ftreng iranifchen (perfifchen) Charakter zeigen, weichen nun allerdingd 
vom reinen Tadſchik ab und deuten auf eine nähere Beziehung zum Sandktit, 
doc iſt unfre Kenntniß diefer Dialekte noch eine fehr dürftige. 

Bon hohem Intereſſe ift es nun, neben diefen Ariern, die in den Thi- 
lern wejtliy von der Pamir haufen und ſich zu den Artern in Turkeſtan und 
Balf hin erftreden, fomit die Verbindung mit den arifchen Perfern herftellen, 
auch noch einen zmeiten arifchen Zmeig zu fehen, der von der Pamir aus 
nad Süden ſich erftredend, die Verbindung mit den arifchen Indiern ver- 
mittelt. Es find dieß die Völker Dardiſtans in Tſchitral, Yaſſin, Gilgit, 
Aftor u. ſ. w., welche wir genau durch die audgezeichneten Forſchungen des 
in Lahore anfäffigen Dr. Leitner Fennen gelernt haben. 

Während nun alle diefe Arier, unfre fernen Verwandten im Innern 
Aſiens, aus Gefühldgründen für und ein hohes Intereſſe befiten, darf in- 
deffen nicht verfannt werden, daß Völker anderer Race dort die Ge— 
ſchichte gemacht haben. Die Tadſchiks Haben fich als tüchtige Ader 
bauer, unternehmende und verfchlagene Kaufleute, brauchbare Beamten er 
wiefen, doch fie haben die Ebenen am Oxus feit Alerander des Großen Zei— 
ten nicht beherrſcht. Oberſt Yule verfolgt die Gefchichte jener Rande von der 
griechifch » baktrifchen durch Seleucus gegründeten Dynaftie an bis zu den ver 
ſchiedenen tatarifchen Epochen herab. Juetſchi, Zetha oder weiße Hunnen, 
Türken der früheften Invafion, Mongolen, Dezbegen haben nad und nad 
das Land inne gehabt, welches nun allmählig wieder in die Hände einer in- 
dogermanifchen Race (der Afghanen) zu fallen ſcheint. Schon haben die Af— 
ghanen das füdliche Ufer des Oxus inne und die Mebereinfunft zwiſchen 
Rußland und England von diefem Jahre gefteht ihnen auch Badakſchan 
und Wachan zu, melde theilmeife auf der Nordfeite dieſes Stromes liegen. 

So geftalten fih Ethnographie und Gefchichte jener merfwürdigen Region. 
Iſt Hier bereitd manches unklar, fo ift diefes in Bezug auf die Geographie 
faft noch mehr der Fall. Für die gewaltige Bodenanſchwellung, die hier in 
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Betraht; fommt, hat man in Ermangelung befjerer Bezeichnungen den Na« 
men Bamir beibehalten. Bei den GChinefen heißt fie Tfung-ling. Die 
Benennung der Eingeborenen ift Bäm-i-dunia, wad man mit „Dad, der Welt“ 
überfeßt hat. Man darf ſich aber hierbei Fein europätfched Dach, fondern 
dad flache Dach (Bäm)- oder oberfte Stockwerk der centralafiatifchen Häufer 
vorftellen, fo daß hiernach Pamir gleichbedeutend mit der oberften Etage der 
Ede würde. Humboldt ftellte ſich bekanntlich diefe Bergmaffe ald eine meri— 
dionale von Nord nach Süden verlaufende Gebirgäfette vor, welche den Hi- 
malaja mit dem Thianſchan oder Himmeldgebirge verfnüpfte. Später fah 
man diefed Gebirge, den Bolortag, für eine nordweftliche Fortſetzung des 
Himalaja an; jest wiſſen wir, daß diefed Gebirge gar nicht eriftirt, daß viel- 
mehr eine Reihe von hohen Gebirgen von Oft nad Welt. verläuft, parallel 
mit dem Thianfhan. So wenigſtens ftellt der Ruſſe Fedtſchenko die Ver- 
hältniffe dar, melcher von Norden ber, in Alat (Südkofan) dem in. Rede 
ſtehenden Gebiete am nächſten fam und 1870 und 1871 das nördliche Seiten: 
fü zu Woods Reife lieferte. 

Durch letzteren erhält aud die Hydrographie unfred Gebietes durchaus 
neue Aufklärung. Neben dem füdlichen Quellarm de3 Oxus, der aus dem 
von Mood entdedten Bictoriafee ald Sarikol abftrömt und mit anderen 
Auelflüffen fich vereinigend den Namen Pandſcha annimmt, Iernen wir 
durch Fedtſchenko einen eben fo bedeutenden nördlichen Quellarm Eennen, den 
aus Alat kommenden Surhab (KHiftl-fu, rother Fluß). Pandſcha und Sur- 
Hab, die bei Kurgan Tippa ſich vereinigen, bilden zufammen den Dxrus oder 
Amu, der in den Aralfee mündet. 

Mir haben folchergeftalt den Leſer orientiren müffen, da alle unfre At— 
lanten ihn hier im Stiche Iaffen werden und nur In Fachzeitfchriften zeritreut 
fh das nöthige Fartographifche Material findet. est nun können wir ihn 
mit den wichtigen Reifen Woods befannt machen, deſſen Werft nach mehr 
als dreigigjähriger. Ruhe gletchfam zu neuem Leben erwacht ift. Leider follte 
der tüchtige Mann diefen Erfolg nicht mehr fehn, da er vor zwei Jahren in 
Indien ftarb. 

Kapitän Wood war ein Begletter von Alerander Burnes bei defien viel» 
genannter Erpedition nah Kabul (1837), von wo aus er fidy nördlich nach 
Kunduz wandte und dann öſtlich nach Feizabad am Oxus, der Hauptſtadt 
Dadakfchand. Er ging dann ſüdlich nad) Dſcherm und zu den Lapis Lazuli 
Minen; wurde in Dfeherm durch einen fürchterlihen Winterfturm von Weih- 
nachten bis Ende Januar zurüdgehalten und folgte nun einem der Haupt- 
quellftröme des Oxus, an deſſen gefrorenem Bette entlang bis zu einem See 
auf der Pamirſteppe. Der Schnee lag did auf Bergen und Fluß. Während 
der Testen Tage war Feinerlei Brennholz aufzutreiben und als Feuerungs— 
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material mußte der Dünger der Thiere dienen, welchen? Wood8 Begleiter an 
den Meideftellen nomadifirender Hirten, die nur im Sommer hierher fom- 
men, unter dem Schnee ausgruben. Am Sarifol- See angelangt, hatte Wood 
in diefer ungeheuren Höhe eine Nacht zuzubringen, wo der Puls in der Mi« 
nute zwifchen 110 und 124 mal ſchlug. Am Morgen brach er auf um die 
Tiefe ded Seed zu mefjen, aber ein Baar Artfchläge in das 21, Fuß dide 
Eid, erihöpften ihn in der verbünnten Luft fo fehr, daß er ſich gleich auf 
den Schnee niederlegen mußte, um frifche Kräfte zu fammeln. Das Waſſer 
ded Sees mar nur 9 Fuß tief, obgleich der See 14 englifhe Meilen lang 
und eine breit war; es zeigte eine röthliche Farbe und üblen Gerud. Der 
Boden wurde fhlammig und mit Wafferalgen bedeckt gefunden. 

In diefer Höhe wird jelbft die menfchliche Stimme affichrt und dad Ge 
ſpräch erſchien wie eine Arbeit; e8 war, als wollte die Natur nicht erlauben, 
dag man ihr ihre Geheimniffe ablaufche. Indeſſen Wood machte feine Beob- 
achtungen und kehrte glüdlicdy heim. „Der Kauft einer menſchlichen Stimme, 
fagt er, würde dort oben Muſik für unfer Ohr gemwefen fein; aber fein 
Menſch denkt daran, in diefer rauhen Jahreszeit die gefrorenen Gebiete zu be 
fuhen. Es ift fehr hübſch, wenn Menfchen in volfreihen Städten, welde 
der Melt überdrüffig find, von den Freuden der Einfamfeit reden. Man 
lafje fie aber nur 24 Stunden an den Ufern ded Sarifol zubringen und das 
wird fie mehr als taufend Gründe mit ihrem Looſe zufrieden machen. Des 
Menſchen Sphäre tft die Gefellichaft.“ 

Aus dieſen fchredlich einfamen Gegenden in die bewohnten Landſchaften 
herabfteigend,, finden wir die menſchliche Natur in Gentralafien nicht andere 
geartet, wie fie bet und befchaffen if. Ja manchmal foheinen jene Barbaren 
und gegenüber im Vortheil. So war 5. B. in Iſch-Kaſchm Woods Wirth 
mit einer rechten Zantippe verheirathet und dem armen Mann war dadurd 
dad Leben zur Laft geworden. An feinem Hochzeitätage hatte ihn fein Weib 
an der Kehle gepadt und feitdem nicht wieder losgelaſſen. „Würde fie nur 
beißen, fo könnte ich mit ihr leben, fagte der Mann zu Wood, denn die 
Zähne laſſen fi herausziehn. Uber die Zunge! die Zunge! Vor ber 
fonnte fi noch Fein Ehemann retten.” Der Geplagte mußte fi indeſſen 
zu tröften, er verliebte fi in ein hübſches Mädchen des Nakhbarorted und 
ließ alles zur Scheidung vorbereiten, was in jenen Gegenden fehr leicht ift. 
In anderen Beziehungen finden wir einen Fortſchritt gegenüber unferm civie 
Iifirten Reben. „Die breite Kluft, welche in civilifirten Ländern Arm und 
Reich trennt, iſt in Gentralafien nur äußerſt ſchwach vorhanden. Hier hat 
eine fortdauernde Berührung mit den Hochgeftellten die Manieren der niedri- 
gen Stände verfeinert”. Ein Bote fommt zu feinem Vorgeſetzten, liefert 
feine Briefe ab, fett fi ruhig neben denfelben und beantwortet mit Würde 
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ale an ihm gerichteten Fragen. „Die niedrigen Klaſſen befigen bier eine 
Eelbitahtung und natürliche Würde, welche von der Gefchmeidigfeit des 
Hindu, wie von der Simplicität unfrer Bauern gleich fehr abweicht." Selbit 
Knaben willen ganz gut, wie fie fich Öffentlich zu benehmen haben; jeder- 
mann bewahrt eine Würde, wie wir fie bei unfern Fürften zu fehen ge- 
wohnt find. 

Im übrigen herrſcht die Sklaverei weit und breit. Die Dezbegen be 
traten ihre Weiber ald einen Handeldartifel und Faufen und verkaufen die- 
jelben mit dem größten Gleihmuth. Wood gibt eine intereffante Liſte der- 
jenigen Gegenftände, die in Dieherm zur Gründung eines Haushaltes noth- 
wendig find. Wir finden da den Preis einer Frau mit 25 Nupied, eines 
Bettes mit 6 Rupies, Spießglanz zum Augenfärben, Kleider und andere 
Kleinigkeiten mit 39 Rupies, Ausftattung des Hausherrn mit 18 Rupies 
verzeichnet, jo daß die ganze Gründung des Haudftandes mit 57 Rupies oder 
etwa 40 Thaler beftritten werden fann. 

Wood durchreifte völlig fiher und unangefochten Badakſchan. Heute lie- 
gen in Folge von Kriegen und Fehden die Verhältniffe dort anderd und feit 
einer Zeit ift Fein europäifcher Neifender wieder dorthin vorgedrungen; wol 
aber eingeborene Emifjäre der britifchen Regierung, denen wir jedoch immer 


nur dürftige Nachrichten verdanken. 
Richard Undree, 


Der Tandfriedensbruch in Frankfurt am Main. 
Frankfurt a/M. Ende April. 


Bor vier Wochen haben die hiefigen Bierbrauer und in Folge defjen die 
Bierwirthe ihre Preife erhöht. Der Aufichlag traf die unteren Klafjen befon- 
ders empfindlich, da der Mittelftand in den Lokalen höheren Nange® mehr 
Smportbier genießt, deſſen Preis unverändert blieb, weßhalb auch letztere 
während des Tumultes ganz unbehelligt waren und in den gefährlichiten Mo— 
menten fogar das Rendezvous der Neugierigen bildeten. Man nahm den 
Auffhlag zwar mit Murren auf, aber man trank und bezahlte. Die Haupt« 
Hage lautete dahin, daß man für den erhöhten Preis nicht einmal Lagerbier 
erhalte. — Und drei Wochen fpäter erſt geht die Gefchichte Iod. Iſt e8 wol 
denkbar, daß nad fo langer Zeit eine Urfache, die gewöhnlich unmittelbar und 
erplofiv wirft, fo viel fpäter felbftändig und für fich allein folche „ungen nach 
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fich zieht? Ein Kramall, der fo ganz an der Oberfläche liegende Gründe hat, 
ift auch nur oberflächlich, bricht mehr im Affekt au, an einem beftimmten 
Runfte und bleibt auch zunächſt auf fein unmittelbare Objekt befchränft. 
Menn aber zwiſchen dem angeblichen Grunde und der Kataftrophe beinahe ein 
Monat vergeht, ohne daß das geringfte Symptom an den Tag tritt, fo ift 
jener nur eine Veranlaffung oder gar ein Vorwand, wie etwa eine zufällige 
Erkältung ein ſchon lange im Innern keimendes und muchernded Uebel zum 
Ausbruch bringt. 

Auch der ganze Charakter ded Krawalls bemeift, daß er vorbereitet war, 
und nur in foheinbarem Zufammenhang mit der Bierfrage ftand. Wenn an 
einem einzelnen Bunfte einer Stadt Feuer audbriht, fo kann der Sturmmind 
zwar die verheerende Flamme bis in die äußerſten Vorftädte tragen, allein 
der Anfang des Brandes wird immer ald Zufall oder ald Folge einer ver 
einzelten Brandftiftung erfcheinen. Schlägt aber die Rohe zur gleichen Zeit 
oder ohne alle Vermittlung raſch hintereinander in den verfchtedenften Stadt- 
theilen empor, zeigt fih, daß überall die Entſtehung diefelbe, der Zündftoff 
nad) derfelben Methode, mit derfelben raffinirten Berechnung angelegt ift, 
dann wird Niemand an einem complotartigen Verbrechen zweifeln. Kommt 
endlich noch Hinzu, daß die hauptſächlich Betheiligten gar Fein direktes Inter⸗ 
effe an dem angeblichen Streitobjefte haben und daß fchon mehrere Tage vor 
dem Gintreffen derfelben auf dem Schauplat unheimliche Gerüchte cirkuliren, 
die offenbar von einer und derjelben Quelle ausgehen und die Aufregung der 
Gemüther und das SHerbeiftrömen zmweideutiger Elemente und fo manches 
Andere bezweden, was einen Aufitand vorbereitet und die allgemeine Unzufrie 
denheit befördert, jo wird wol unfre Ueberſchrift allenthalben gerechtfertigt 
Icheinen. 

Ein hieſiges Blatt, welches auf fehr demokratifchem Standpunkt und fa 
gar der focialdemokratifhen Richtung nahefteht, erklärte zwei Tage nach den 
Ereeffen, „es erjcheint unzweifelhaft, daß die Fäden derfelben fi nad auf 
wärt® verzmeigen, und daß für die eigentlichen Anftifter de Tumultes der 
Bierauffehlag in Frankfurt nur ein willfommener Anlaß war, die geplanten 
Unordnungen herbeizuführen.” Das Blatt gibt Feine weitere Erklärung zu 
feinem orafelhaften Ausfpruc über den „räthfelhaften Urfprung diefer Affaire“. 
Dagegen ſcheint es fich in demfelben Artikel gegen eine beftimmte Deutung 
verwahren zu wollen, indem es furz vorher wörtlich fagt: „Sn den Ber 
fammlungen des hiefigen Arbeiterbildungsvereins rejp. der focialdemokratifchen 
Partei (Eiſenacher Richtung) ward, mie und auf’ Beftimmtefte mitgetheilt 
wird, in den beiden legten Wochen auf die Möglichkeit bevorftehender Exeeſſe 
bingewiefen und einftimmig bejchloffen, daß die Mitglieder auf jede ihnen zu 
Gebot ftehende Weiſe darauf hinwirken follten, daß Kein Arbeiter ſich mit 
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diefen Exceſſen beſudele.“ Diefe Apologie enthält einen deutlichen Fingerzeig. 
Eine ganz genau begrenzte Partei lehnt jede Verantwortlichkeit ab, fpricht fich 
ofen gegen die Tendenz der geplanten Unordnungen aus, gibt aber eben da- 
mit zu, daß fie fchon geraume Zeit zuvor Kenntnif von einer planmäßigen 
Drganifation hat, daß die Exceffe fomit nicht zufällige Blafen waren, melde 
eine zufammengewürfelte Maſſe wirft, fondern daß fie vorbedadht, bewußt 
und fomit von einem beftimmten Centrum aus in's Werk geſetzt und geleitet 
worden find. 

Mo diefed Centrum zu fuchen ift, läßt ſich natürlich nicht mit Beftimmt- 
heit fagen; Hoffentlich wird die Unterfuchung Licht auf diefe dunkle Stelle 
werfen. Allein, wenn man andere Umftände zur Vergleihung herbeizieht, 
läßt ſich wenigftend eine Vermuthung aufitellen. Schon den ganzen Winter 
über ging faft fein Tag vorbei, an welchem nicht irgend ein Gewerf zu einer 
Beſprechung, biömeilen zu einer pompöfen „Volksverſammlung“ einberufen 
wurde. Bald ftanden allgemeine fociale Fragen auf dem Programm, bald 
die fpeciellen ntereffen eines befondern Gewerke. Namentlich dienten die 
zur folidarifhen Wahrung ihrer Intereſſen hier vielfach gebildeten Vereine der 
Meifter dazu, die Arbeiter zu Gegendemonftrationen zu berufen, wo natürlich 
die Schlagwörter von „Zunftweſen“ u. dgl. eine große Rolle fpielten und 
dad Schreckbild des mittelalterlihen Zunftzwanges mit den grelliten Farben 
heraufbefehworen wurde, um die Arbeiter, welche fich ein unbedingtes Necht 
auf Vereinigung zur Eräftigen Vertheidigung ihrer Anfprüche zufchreiben, gegen 
die Ausübung defielben Rechtes feitend der Arbeitgeber, als gegen eine An— 
maßung und despotifche Unterdrückung der Arbeiter aufzuhegen. Namentlich 
unbequem ſchien den Arbeitern die Einführung von Büchelchen, in welchen 
die Namen der früheren Meifter, bei denen fie in Arbeit jtanden, verzeichnet 
waren. Die Arbeitgeber behielten dadurch Fühlung untereinander, ſchützten 
fih gegen fchlechte Arbeiter und gegen die im legten Winter häufig auftretende 
Verführung gemiffenlofer Leiter bedeutender Bauarbeiten, welche durch Ange— 
bot höherer Preife oft ſämmtliche Bauleute von einem Bauplag auf den 
ihrigen lockten, ſo daß die contraftlich gebundenen Architekten beim Erwachen 
ohne alle vorhergehende Auffündigung die Bauftätte ganz verlaffen und fich 
felbft zu demfelben Manöver gezwungen ſahen. Zu einer wirklichen Arbeit» 
einftelung ift es, ſoviel ich weiß, hier nie gefommen, wenigſtens zu Feiner 
dauernden, während vor Jahresfriſt in dem benachbarten Offenbach, das ſich 
aus denfelben Kreifen refrutirt, ſowol bei den Portefeuille- ala bei den Hut- 
jabrifanten ganz energijche Arbeitseinftellungen ftattgefunden haben, für deren 
Terroridmug ich nur ein eflatanted Beijpiel anführen will. Ein Portefeuille- 
fabrikbefiger erzählte mir, daß mehrere feiner verheiratheten Arbeiter mit 
Thränen von ihm Abſchied genommen und namentlich ein ſchon feit vielen 
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Jahren bei ihm befchäftigter älterer Mann, der für feine Urbeit jeden ge- 
forderten Preis erhielt, auf die verwunderte Frage, warum denn auch 
er, dem Alles zugeitanden werde, die Arbeit einftelle, feufzend geantwortet 
babe „Sch muß, ich darf nicht anders.“ 

Wenn nun in Frankfurt Fein einziger der gedrohten Strike wirklich zum 
Ausbruch Fam, fo erhielten doch diefe beftändigen Derfammlungen ſowol die 
Arbeiter, als das Publikum in einer Fünftlihen Ylufregung, welche die zu- 
reifenden Wgitatoren mit ihren phrafenreihen, durh den Schein höherer 
Bildung doppelt gefährlichen Vorträgen nährten, die, fchleht verbaut, noch 
confufere Anſchauungen zurüdließen. So drängt fi) denn auch allgemein die 
Ueberzeugung auf, daß der Krawall von derfelben Partei aus in's Werk ge— 
jegt worden ift, von mwelder großentheil® jene conftante Aufregung genährt 
wird. Ein entjchiedener und fehr gebildeter Verfechter der Grundfäge der 
Gifenaher Partei erflärte mir unverblümt am Tage ded Krawalls, als ich 
ihn auf den eigenthümlichen Kontraft zwifchen diefen rohen Scenen und dem 
auf denfelben Abend angekündigten Thema einer Arbeiterverfammlung, nämlich 
über „Ideenherrſchaft“ aufmerffam machte, diefe Berfammlung fei nur zum 
Schein audgefchrieben, um recht viele Elemente zu fammeln, und mit dem idea- 
len Thema der Welt Sand in die Augen zu ftreuen. Ich bemerfe noch, daß 
an bdemfelben Tage eine Berfammlung von Schreinergehilfen, an der auch 
viele auswärtige Arbeiter Theil genommen haben, ftattfand, die mit der au®- 
gefprochenen Abfiht ſchloß, einen Strike ind Werk zu fegen. 

Ich fee die blutigen Vorgänge im Allgemeinen als befannt voraus, und 
ftelle die Hauptmomente kurz zufammen, foweit ich fie aus eigener Anfhauung 
oder aus den übereinftimmenden Berichten fenne. Am Montag den 21. war 
Schluß der Oſtermeſſe; es wird diefer Iete Tag der „Offenbacher Meßtag“ 
oder noch allgemeiner der „Nicdelchestag” genannt. An diefem Tage ftrömen 
die Bewohner der benachbarten Städte und Dörfer mafjenhaft nad) Frankfurt, 
um ihre Einkäufe zu beforgen oder ſich an den Herrlichkeiten des Bleichgartens 
mit feinen Qöwen und Tiegern, Rieſen und Zwergen, Sonnambülen und 
dicken Weibern zu ergötzen. Es ging allgemein dad Gerücht, es werde bei 
diefem Zufammenflug Durftiger und Trunfener zu Exceffen in den Brauereien 
fommen, was um fo auffallender ſchien, als, wie ſchon bemerkt, der Bier, 
auffhlag ſchon wochenlang geduldig ertragen worden war. Die Gerüchte 
ſchienen fi aud mehr auf den gewohnten Zufammenfluß zu gründen, 
wie denn ſchon jet wieder Befürchtungen laut werden wegen bed fogenannten 
„Wälchestages“. Am Pfingftdienftag nämlich fährt, reitet und gebt, wer in 
Frankfurt nicht gichtbrüchig darniederliegt, nach dem Stadtwald, wo Tem 
Fleckchen unbefest bleibt. An dieſes traditionelle Vollövergnügen, an dem 
fih ale Stände betheiligen, knüpfen fih, wie gejagt, neue Befürdhtungen, 
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die übrigend durch den am Pfingftmontag ftattfindenden „Allgemeinen Arbei— 
tertag*, ganz befondere Nahrung finden. — Biele Leute glaubten, grade die fo 
beftimmte VBoraudverfündigung von Unruhen machten den Ausbruch unwahr— 
Iheinlih. Dagegen war dad Militär confignirt und die Schutzmannſchaft in 
der ganzen Stadt vertheilt, aber eben daher auch zerfplittert. Die hier fta- 
ttontrenden Dragoner waren dagegen megen des bevorftehenden Pferdemarfteg, 
ju dem ungewöhnlich viel Pferde angemeldet find, in die Umgegend verlegt 
worden, um genügende Stallungen bereit halten zu können. Gegen 3 Uhr 
erihienen etwa 200 Menfchen in der Gallusgaffe mit einer rothen (von einem 
Vorhang Herrührenden) Fahne, griffen zwei Brauereien an, zertrümmerten 
fämmtlihe8 Mobiliar, leerten die Bierfäſſer aus, plünderten die Vorräthe, 
durhfchnitten die Gasröhren und zündeten das entjtrömende Gas an. Dann 
zogen fie nach einer benachbarten Brauerei, wo fie mit fiedendem Bier und 
auöftrömendem Dampf empfangen und bald darauf von einer Compagnie Sol» 
daten, die im Lauffchritt herbeieilten, angegriffen wurden. Die rothe Fahne 
wurde ihnen abgenommen, elf Gefangene gemacht und die Uebrigen in bie 
Flucht getrieben durch eine fcharfe Salve, welcher übrigens eine in die Quft 
gelhoffene blinde Salve vorangegangen war. Faſt zu derfelben Zeit war 
eine Brauerei am Ende der Zeil angegriffen worden, an einer Stelle, wo fonft 
der Sammelplas der fogenannten „Fulder“ ift, die Hier fich dingen laffen, 
und wo außerdem die Cirkulation durch die Sanalbauten erfchwert war. Die 
Brauer wehrten ſich tüchtig mit glühenden Eifenftangen. Die Schugmann- 
haft, welche interveniren wollte, wurde mit den bei dem Canal aufgehäuf: 
ten Bad- und Siegelfteinen bemorfen. Ebenfo verfuhr man gegen das mit 
hoͤhniſchen Hochrufen begrüßte Militär, auf welches auch einzelne Revolver- 
Ihüfe gerichtet wurden. Die Nädelsführer hatten fi jedoh, wie an allen 
andern Punkten, fobald die gelegte Qunte losgegangen war, fofort nad 
einem anderen Punkte begeben, um dort ihr Zerftörungdmwerf fortzufegen, mit 
gekrümmten Eifenftangen die gefchlofjenen Läden aufjureißen und mit Van— 
daliamus Alles zu zertrümmern und zu plündern. In der Fahrgaffe, an 
einer Stelle, wo unzählige Gäßchen zufammenlaufen, erreichten die Erceffe 
Ifren Höhepunkt. Hier wurde nicht bloß die Brauerei demolirt, fondern aud) 
mehrere in demfelben Gebäude befindlihe Schuh. und Kleiderläden geplün« 
dert. Das berbeieilende Militär wurde audgezifcht und mit dem üblichen 
Ausdruck „ge⸗ uzt“. Nach dreimaliger Aufforderung an die Menge, ſich zu 
zerſtreuen und nach einer ebenfo erfolglofen blinden Salve griff das Militär 
mit dem Bajonett an, und ald auch diefes Mittel nicht anfchlug, ſchoß ed auf 
den zerftiebenden Haufen, wobei leider mehrere unfchuldige Opfer fielen; fo 
ine Frau, die auf einem Ummege nad) ihrer Wohnung, am Arme ihres 
Mannes, mit dem fie erft 4 Monate vermählt war, durch den Kopf ge 


hoffen wurde, ein junger Commis, der von feinem Prinzipal ausgeſchickt 
worden war, eine Droſchke zu beforgen, eine Frau, die eben aus einem 
Laden trat, wo fie Gefchter gekauft Hatte, das Kind eines hiefigen fehr ge 
achteten Lehrers, das Eindifche Neugier in die Nähe getrieben hatte, und noch 
einige andere, - 


Gegen acht Uhr wollte ich einen mir bekannten Chirurgen in biefer 
Straße auffuhen, um denfelben über die Vorgänge zu befragen. Ich kam 
an einem Haufen vorbei, in deſſen Mitte ein Arbeiter perorirte, fand aber 
im MWeitergehen eine unheimliche Stille und Leere und bemerkte nur noch gegen 
den Main hin eine dunkle Maffe, die gerade auffallend fill war und die id 
einfach für Neugterige hielt, welche ſich das Zerſtörungswerk nahträglid an 
den Trümmern anfehen wollten. Das Lokal des Chirurgen war verjähloffen, 
ich Elingelte und wartete ganz harmlos auf der Straße, als plötzlich die 
Thüre haftig aufgeriffen wurde und mich mein Bekannter mit dem Rufe hin 
einzog: „Um Gottes willen, was thun Sie da, Sie können ja jeden Augen 
bliet erfchoffen werden.“ Das Zimmer war voll von Verwundeten, 5 Minu- 
ten nach meinem Gintritt trug man einen Mann herein, der mitten durch's 
Herz geichoffen worden war, dicht neben der Stelle, wo ich kurz zuvor ahnung% 
108 auf das Deffnen der fonft jo harmlofen Thüre geharrt Hatte. Während 
ih im Hintergrunde einen Bericht niederfchrieb, die Vorgänge gleihfam pho- 
tographirend, laufchte ich den aufgeregten Reden der Männer, welche die 
Verwundeten und den Todten gebracht hatten. Natürlich fiel ihr voller Haß 
über das Militär her. „Sie follen gehenkt werden“! „fie müffen lebendig ge 
fchunden werden“! „ah, bald wird die rothe Fahne flattern!* — „der Tag der 
Race ift nahe“! „Unfer Ludwig lebt no!“ (diefen geheimnißvollen Namen 
weiß ich nicht zu deuten) und dergleichen Nevdendarten fielen Schlag auf 
Schlag troß der energifhen wiederholten Aufforderung des Chirurgen und 
feiner Gebilfen zu ſchweigen, und die Stätte zu refpeftiven, wo jeder Ver— 
wundete ohne Unterſchied Hilfe finde, die feine Partei zur Rednerbühne ma: 
hen dürfe. Auf der Lifte, welche dort pünflich geführt wurde, ftanden be 
reitd 16 Vermundete und 1 Todter. Alle Anmwefenden bezeugten, Rebterer ein 
Buchbinder aus Offenbach, Vater von 5 Sindern, fet ganz unbetheiligt ge 
weſen und als unfchuldiges Opfer gefallen. Es ftellte ſich jedoch fpäter her- 
aus, daß derfelbe ein eraltirter Anhänger der foctalsdemofratifchen Partei 
war und vor anderen Reichen fehr aufregende Reden gehalten hatte. Seine 
Beerdigung in Offenbach geftaltete fich denn auch zwei Tage fpäter zu einer 
Demonftration feiner Partei. Der Reiche wurde eine ſchwarzumflorte rothe 
Fahne vorgetragen, an welcher, mie zum Hohn, ein dünnes weiße? Band flat- 
terte. Die Fahne mußte vor dem Thor ded Friedhofs niedergelegt werden; 
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am Grabe wurden nach dem Gebet des Geiftlichen von zwei Arbeitern Neben 
gehalten, die bereit eine gerichtliche Verfolgung nach ſich gezogen haben. 

Nah 10 Uhr verließ ich das Lokal und Fam, ald ih um die Ede einer 
einfamen Straße bog, an einem Haufen vorbei, der fich ziemlich ruhig ver- 
hielt. Aber Faum hatte ich die Straße betreten, ald mir gegenüber eine Pa— 
trouifle einbog, gefolgt von einem zweiten Haufen, der nun wettelfernd mit 
dem erften die Soldaten verhöhnte Ih war froh, als ich mi an den ge 
ſchloſſenen Haudthüren vorbei in ein Seitengäßchen falvirt Hatte; denn kaum 
hatte Ih das Aſyl erreicht, fo fielen in der eben paffirten Straße mehrere 
Schüffe. Aber wie groß war mein Erftaunen, als ich einige Schritte wei— 
ter auf der Zeil Herren und Damen promeniren fah, die aus der Vorftel- 
lung de8 „Don Karlos“ famen und harmlos die auf dem Schillerplas po- 
firte Gompagnie und weiter unten die Konftablerwahe angafften. Es ift 
conftatirt , daß die Indolenz und Neugier eines Theild der Bevölkerung und 
das findifche Gebahren Anderer, welche das Klirren der eingeworfenen Schei— 
ben und die Verhöhnung des Milttärd mit Beifall und Gelächter begrüßten, 
die Situation fehr erfchwerten und an dem Tod fo mander Opfer Schuld 
trugen. Ein energtjches Einfchreiten der Bürger hätte den urfprünglich Eleinen 
Haufen der Ercedenten ohne Hilfe des Militärd ſchnell überwältigt. So haben 
die braven Sachſenhäuſer, die zwar wegen ihrer Derbheit meltbefannt, aber 
ebenfo bieder und zuverläffig als namentlich wohlthätig find, in kurzer Zeit 
alle Ereedenten, die auch jenfeit? de Main? Unruhen anftiften wollten, ver- 
trieben. Allerdings? Teben diefe Leute von ihrer Hände Arbeit und nicht von 
der Börfe und deren Abfall. Und hier möchte ih, um nicht? zu verfchmweigen, 
eine Bemerkung einfchalten. Frankfurt ift feine Fabrikftadt, wenn auch die 
Inhaber der umliegenden Fabriken theilweife in Frankfurt wohnen. Es muß 
alſo auffallen, daß den gemöhnlichen Erfahrungen gegenüber grade diefe 
Stadt ausermählt worden ift, um bier Experimente zu machen, die Streit 
fräfte zu üben und an den Straßenfampf zu gewöhnen; denn das war offen 
bar die Abficht der Organifatoren, die fich hinter den lächerlichen Vorwand 
der Biervertheuerung verſteckten und geſchickt eine zufällige Anſammlung von 
fremden Elementen benutzten. 

In Frankfurt macht fi der üppige Reichthum breiter als irgendwo an« 
dets. Mit Teichter Mühe werden bier Millionen erworben und wieder aus- 
gegeben. Die Reichen, die fo Teicht verdienen, fehen nicht auf da® Geld und 
bezahlen für die gewöhnlichen Lebensbedürfniſſe jeden geforderten Preis, der 
denn auch für die Unbemittelten mol oder übel gilt. Daß damit die Luſt 
nad) leichtem Erwerb und reichem Genuß in alle Schichten der Bevölkerung 
dringt, iſt natürlich. Bei dem Fürzlich hier verhandelten Telegraphenproceß 
erflärte ein Vertheidiger ausdrüdlich: daß fait alle Commis in der Stadt 
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auf eigene Fauft Gefchäfte an der Börfe machen. Auch über die Mittel des 
ſchnellen Erwerbs müſſen die Begriffe ſich allmählig verwirren, wenn bei ber- 
felben Gelegenheit mehrfach bezeugt worden ift, daß feit Jahrzehnten, nament- 
ih feit dem Ausbruch des amerifanijchen Krieges, Dutende von Bankiers 
fih von pflichtvergeffenen Telegraphenbeamten die einlaufenden Börfenkourfe 
vor der Mittheilung an die Mdreffaten verrathen laſſen. „An der Börfe 
nehme man das nicht fo ſchwer“, meinte ein Zeuge ganz nativ. Der Präfi- 
dent des Gerichtshofs verglih ohne Weitere die Börfe mit den Spielhöllen 
der Nachbarſchaft, und der Staatsanwalt brandmarkte energifch das neben 
den berechtigten und für dad allgemeine Wohl nothwendigen Börfengefchäften 
mwuchernde „unmoralifche Börfenfpiel*. Es ift natürlich, daß unter folchen 
Umftänden bei dem ungebildeten und dem gebildeten Proletariat, fih nad 
und nad) Spannung, Neid, Erbitterung und andererfeit3 auch Iarere Grund 
ſätze betreffd der Nothwehr gegen den Despotismus ded Kapitals ausbilden, 
und fo ein empfänglicher Boden für die wüſteſten Veftrebungen und Begehr- 
niffe gejchaffen wird. Nach diefer Zwiſchenbemerkung, welche ich für die 
Situation bezeichnend hielt, fahre ich in meinem Berichte fort. 

Gegen Mitternacht Iegte fich die Aufregung, die fhon mit dem Abgang 
der legten Lokalzüge bedeutend abgenommen hatte. Für den Dienftag hegte 
man die ftärfften Befürchtungen. Es hieß allgemein, es fei diegmal auf die 
Bäder abgejehn, melde das SKreuzerbrot um 2 Heller vertheuern wollen, 
worauf die Reihe an die Metzger komme. Ob die fhmächtigen Bädergefellen 
in ihrer übernäcdhtigen Verdroffenheit fih gemehrt haben würden, ift zweifel- 
haft. Sjedenfall® war zu erwarten, daß die Mebger den Execedenten Fräftigen 
Miderftand leiften würden. Es find lauter Eräftige, gefunde Burfchen, ſehr 
populär, die noch alte Traditionen verbinden, wie fie z. B. in der Neujahrd 
naht dad Vorrecht haben, in geſchloſſenen Reihen die Zeil Hinaufzuziehen 
und jede® lebende Weſen zu verdrängen. Außerdem wohnen fie alle zufam- 
men in demfelben Quartier, das der fchmalen Zugänge wegen leicht zu 
vertheidigen if. Es kam jedoch nicht zum Kampf. Die Garnifon war durch 
3 Bataillone von Wiesbaden, Mainz und Homburg verftärkt; alle Poften 
verdoppelt, die Conftabler- und die Hauptwache ftarf befest, die Dragoner 
ritten gegen 12 Uhr mit geladenen Karabinern wie in eine eroberte Stadt 
ein, fäuberten die Straßen von allen Anfammlungen und bildeten an allen 
Zugängen Bedetten. Es hieß, der benachbarte Wald, der ald Sammelort 
für die Umgegend diene, und wo die Frankfurter Schügen im Forſthaus ihre 
Büchſen aufbewahren, fei von einem riefigen Haufen Arbeiter befegt, die nur 
auf Zuzug von Mannheim warteten, um nad) der Stadt zu ziehen. Es wurde 
deßhalb die ganze Gegend durchſtreift; alle Wege nad dem Walde und bie 
Mainbrüden befest; die mit der Eifenbahn ankommenden Reifenden contro- 
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lit und theilmeife nicht zugelaffen, wie z. B. ein Trupp Offenbacher Arbeiter 
einfach nicht aus dem Wagon fteigen durfte, fondern mit umgefpannter Lo— 
comotive nach feinem Ausgangspunkt zurücdbefördert wurde. Eine Prokla— 
mation ded Bürgermeifterd und des Bolizeipräfidenten forderte zur Ruhe auf, 
und verfündigte die Aufruhrgefege ; gegen Abend Fündigte ein Plakat die Be- 
legung der beſonders gefährdeten Straßen mit Ginquartierung an. Die Rube 
wurde dank diefen Vorkehrungen nicht geftört. Am Mittwoch zog ein SCheil 
der Verftärfung der Garnifon wieder ab; jetzt ziehen die, drei Tage fo hochgehen- 
den Wogen des hiefigen Lebens wieder im gewohnten Bette dahin, ja man 
fann fagen, im feichten Bette, denn es follen viele Fremde abgereift fein und 
manche Gefchäfte ſehr flau gehen. Allein das hängt ficherlich auch mit dem 
Schluß der Mefje und mit dem plößlich wieder eingebrochenen Winter zufam- 
men und iſt jedenfall® übertrieben; denn geftern Abend traf ich einen Reiſen— 
den, der in einer Drofchfe von Gafthof zu Gafthof fuhr, ohne Unterfommen 
zu finden. 

Viele ſehr compromittirte Theilnehmer am Krawall find ermittelt, be 
fonder8 einige Plünderer und Vagabunden, die fih im Walde herumtrieben. 
Ein Mann murde verhaftet, deffen Kleider beim Deffnen des Rockes ganz 
mit Gigelb befchmiert fich zeigten. Er hatte nämlich den Eiervorrath einer 
Brauerei geftohlen und fam mit der heiflen Waare ind Gedränge. Andere 
trugen geftohlene Kleidungsftüde, an welchen noch die Marken hingen. Einige 
wurden von ihren Weibern denuneirt!. Die biäherigen Aburtheilungen der 
leiter Gravirten, welche wegen MWiderfeglichkeit mit mehreren Monaten Ge 
fängniß beftraft wurden, laſſen auf ftrenge Beftrafung aller ſchwerer Schuldigen 
Ihließen. 

Das find nun die Hauptmomente des Krawalls und es ergibt fich wol 
aus allen Einzelheiten, daß der Bierauffchlag ein leerer Vorwand, die ganze 
Bewegung vorbereitet, die Angriffe metHodifch durchgeführt wurden, und daß 
man die Hauptanftifter dort fuchen muß, wo der Klaſſenkrieg rückſichtslos ge— 
predigt und die rohe Gewalt als einzig berechtigt proflamirt wird. Auch diep- 
mal ſah man jene unheimlichen Geftalten auftauchen, die bei jeder Nevolution 
gleihfam aus der Tiefe der Erde zu fteigen fcheinen. Es wurde ebenfoviel 
geplündert als demolirt, wiederum ein charakteriftiches Zeichen für die unver 
meidlichen Elemente, welche fih an die angeblich „gejeglichen Mittel“ des 
Kampfes gegen das Kapital anklammern und manchen ernjteren und berechtig— 
teren Berfuch, die Noth der Arbeiter zu lindern, dem allgemeinen Miptrauen 
preiögeben. Der Gebrauch ded Petroleumd findet feinen Abklatſch in dem 
Verſuch, dad Gas anzuzünden; alle Erfcheinungen finden ſich im Kleinen wieder, 
welche die Anfänge der Communeherrfchaft in Paris kennzeichnen. Ein Theil 
der Schuld an diefen und Ähnlichen Erfoheinungen trifft jedenfalls die unjelige 
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Spekulationswuth, welche die Grenze zwifchen Gefhäft und Schmwindel jeden 
Tag mehr verwifcht. So lange der ehrliche Theil der Gefchäftsleute nit 
felbft die räudigen Schafe zum Tempel, zur Börſe hinausjagt, und jeder 
Börfenfpieler nicht der Verachtung preißgegeben wird, ift an eine normale Ge⸗ 
ftaltung der focialen Verhältniffe nicht zu denken. 

Das traurige pofitive Ergebniß des Kramalld find zwanzig, zum Theil 
unfchuldige, Todte, 50-60 Verwundete, 200 Angeklagte, und 60,000 fl. 
Schaden, welche die Stadt zu erfegen ſich weigert, da der feiner Zeit im Herren. 
haus angenommene, vom Abgeordnetenhaus nicht zum Beſchluß erhobene An- 
trag, das Gefeg vom Jahre 1850, wonach die Gemeinden für die in deren 
Schoß entftandenen Schäden haftbar find, auch in den neuen Provinzen ein- 
zuführen, nie rechtskräftig geworden fei. Zu alledem fommt neues Mißtrauen, 
neuer Haß und tiefes Nachegefühl. 


Der Dernihtungskrieg gegen die Modoc-Indianer. 
Aus New Mork. 


Unaufhaltfam geht das Gefchte feinen Lauf: der rothe Mann, dem einft 
ganz Amerika vom Atlantifchen bis zum Stillen Ocean gehörte, der einftige 
Herr der Wälder und Prärien — er ift nicht mehr zu retten. Sein Jagdgrund 
wird befehränft, er hat feinen Platz neben der ftürmifch vorfchreitenden Eivili- 
fation und hier und da fühlt er ed auch inftinetmäßig, daß feine Tage ge 
zählt find, er will fie darum fo theuer wie möglich verkaufen und gräbt den 
Tomahamf aus. Die Barbareien, welche von beiden Selten ausgeübt wer 
den, find grauenhaft; da® Morden und Skalpiren, das Einäfchern der Häu— 
fer und Verbrennen der Ernten, alles ift wieder im Schwunge. Wir ftehen 
wieder vor der Periode, die ſchon einmal da war, daß „Schädelgeld“ für die 
Köpfe der Rothhäute gezahlt wird. Das „rothe Ungeziefer“ fol um jeden 
Preis vernichtet werden; civilifiren läßt es ſich nicht — das fteht nun feit 
und die wenigen VBerfuche, welche glüdten und Indianer vom Jäger oder 
Fifher zum Aderbauer mandelten — fie beftätigen eben als Ausnahme die 
Regel. 

Range wird der Kampf, ohnehin nicht mehr dauern und wie er endigt, 
darüber kann Fein Zweifel mehr auffommen. Aus einem Berichte, welchen 
im Dezember die Commiſſion für die Indianerangelegenheiten veröffentlichte, geht 
hervor, dag im Gebiete der Vereinigten Staaten nur noch 300,000 Indianer 
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leben, denen 40 Millionen thatkräftige Weiße gegenüber ftehen. So meit 
ſchon find die ehemaligen Herren diefer Erde zuſammengeſchmolzen! 

Der erbitterte Kampf, welcher jebt gegen die Modoes geführt wird, tft 
nur eine Eleine Epifode in der großen Tragödie. Aber fie ift characteriftifch, 
und wir fönnen an ihr den ganzen großen Bernichtungsfrieg zeigen. Die 
Modocd hauſten früher auf weiten Streden im nördlichen Californien und 
füblichen Dregon. Als aber die meiße Bevölkerung in Folge der Goldent- 
defungen und der Befledelungen auch am Stillen Weltmeere fih audzudehnen 
begann, veranlaßte man die Modoes, fich (1864) auf eine fogenannte „Re- 
ferve" im füdlichen Dregon zurüdzuziehen und ihr übriges Land den Weißen 
preiöjugeben. Die ihnen benachbarten Klamath- Indianer wurden in diefelbe 
Referve gebracht. Bis zum Sabre 1870 verlief Alles friedlih und ruhig, 
damald aber fcheint e8 einem Häuptlinge der Modocd, welcher ſeitdem unter 
dem Namen „Kapitän Jack“ berühmt wurde, nicht mehr innerhalb der 
engen Grenzen gefallen zu haben, er begann umherzuſchwärmen und die be 
nachbarten Niederlaffungen der Weißen zu berauben. Die Klagen wurden 
bald fo allgemein, daß die Negierung fi genöthigt ſah, einzufchreiten. Trup- 
pen wurden audgefandt, welche die Modoes bald in ihre Reſerve zurüdjagten 
und, da fie fich nicht unterwerfen wollten, nun die Indianer in ihrer natür- 
Iihen Feftung belagerten. Und in der That, das Stückchen Land an der 
Südfeite des Seed Tula, wo die Tragödie ſich abfpielt, kann eine natürliche 
Feftung genannt werden. Es iſt einzig in feiner Art, ein wüſtes großes 
Savafeld von 10 englifchen Quadratmeilen Größe. Der ganze Boden ift 
vulfanifch, vegetationslos, ſchwarz und von zahllofen tiefen Spalten und 
Schluchten durchzogen. Manche diefer Schluchten find 100 Fuß breit und 
eben fo tief. Jede Schludht verzweigt ſich in viele andere und dad ganze bil« 
det eine Art von Labyrinth, in deffen Pfaden fi nur die Indianer zurecht 
ju finden wiffen. „Ben Wrights Höhle“, das Hauptquartier der Modoes, 
hat einen unterirdifchen Raum von 15 Ader Größe, ift mit gutem Quell» 
waſſer verfehen und befigt zahlreiche Ausgänge, die aber nur fo groß find, 
daß eben ein Menfh Hindurhzufchlüpfen vermag. Der Haupteingang fol 
nicht größer als ein Fenfter fein und kann leicht durch Lavablöcke verjegt und 
unfenntlich gemacht werben. 

Diefe Beſchaffenheit ihres Hinterhalts ift e3, die den Modoes Wichtig. 
fit verleiht. Hätte man fie in der offenen Wrärie zu befämpfen, man märe 
ſchon längſt mit ihnen fertig. Ste find kaum nod ein Stamm zu nennen, 
fo ſchwach ift ihre Zahl und Kapitän Jack Hat nur über ein paar hundert 
Krieger zu verfügen. Wie diefe ſich verproviantiren, ift bisher ein Räthſel 
geblteben ; aber alle Indianer, das ift eine befannte Thatfache, die bei gün- 
ftigen Gelegenheiten wie die Vielfraße ſich mäften, können andrerjeitd wieder 
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fo dürftig und genügfam leben, daß ein Weißer dabei zu Grunde gehen 
müßte. Gapitän Jack und die Seinigen thun nun was fie können, um fih 
Proviant und Pulver zu verfchaffen und fo fehr fie auch gelitten Haben mögen, 
fiher ift, daß unfre Truppen noch mehr in jener fürchterlichen Gegend ge 
litten haben. Nod haben wir Feine genauen Berluftliften, aber die Zahl 
der Offiziere und Truppen, welche ſchon fielen, foll verhältnigmäßig fehr be 
deutend fein. Bet folchen Verhältniffen müſſen e8 denn fehr gemichtige Gründe 
geweſen fein, welche unfere Regierung veranlaßten, mit den Modocd zu unter, 
handeln und ihnen Friedendcommifjäre zu ſchicken — die in ihr Verderben gingen. 
Nach den erften Depefchen, welche und erreichten, ſchien es, als ob Alles ſich 
gut anlaffen wollte. Die Indianer hörten aufmerkfam die Botfchaft an, 
welche ihnen ihr „großer Vater“ in MWafhington fandte, fie fchienen einwil- 
figen zu wollen, ihre alten Jagdgründe zu verlaffen, die keineswegs reich 
find und um die herum mehr und mehr Bleichgefichter fich anfiedelten, vor 
denen dad Wild floh. Die Präliminarien waren ſchon gefchloffen und aber 
mals begaben fi) die Commifjäre in die Ravafeftung, um dort noch die Ein 
zelheiten zu ordnen. Da Fam es zu jenem Ereigniß, welches der Telegraph 
ung meldete und das hier die größte Senfation hervorrief: General Canby, 
welcher die Unterhandlungen führte, wurde vom Capitän Jack meuchlings er: 
ſchoſſen, mit ihm der Dolmetfcher und die übrigen Gefährten; nur einer ent: 
fam verwundet, um die Kunde ded Verbrechens zu binterbringen. War ed 
Reue der Modoes über den abgefchloffenen Vertrag, der fie dazu trieb oder 
brach die alte Rache gegen die Beiniger und Bedränger plögli hervor? Mir 
fönnen das nicht wiſſen; was mir aber wiſſen, ift, daß nun entfchieden ein 
Ende mit den Modocd gemacht wird, und daß Blut fließen muß, um dad 
Racheverlangen zu ftillen,, welches in der ganzen Union rege geworben ift. 
Das letztere Fönnen wir diefem beftimmten alle gegenüber begreifen; es 
ift auch natürlich, dag Präfident Grant zu den ftrengften Maßregeln greift; 
war doch General Canby, das Dpfer der Modoes, einer feiner hervorragend: 
ften Gefährten im Kriege gegen die Südftaaten. Der Schuß, den „Kapitän 
Jack“ gegen General Canby abfeuerte, war die Todtenglode der Modocs 
und ald Stamm merden fie ficher verfchwinden, wenn man fie nicht gar ganz 
ausrottet. Angefihtd der allgemeinen Indianergefhichte aber, und im Zu 
fammenhange mit diefer betrachtet, ift es fehwer, den Modoes unfer Mitge: 
fühl zu verfagen. Könnten diefe Rothhäute erzählen, was ihr Stamm von 
den Weißen gelitten, feit er mit diefen in Berührung kam, Eönnten fie vor 
einem Tribunal Eagen — fiherlich, die Wagfchale würde zu ihren Gunften 
fich fenken, der Mord General Canbys wäre mehr ala gefühnt. Man fehe 
nur die Bedingungen an, melde die Weißen den Indianern ftellten und be 
trachte diefelben dann im Zufammenbange mit dem ganzen Weſen der Roth 


häute. Won unferer Seite wurde verlangt: Die Modoes unterwerfen fich als 
Stamm. Ste werden dann nach einer bei San rancidco gelegenen Inſel 
gefhifft und von da aus allmählig in die ihnen zum ferneren Aufenthalt an- 
gewiefene Reſervation im Territorium Arizona übergeführt. Dort Eönnen 
fie dann ruhig meiter jagen. Ruhig meiter jagen! Wie lange dauert es 
denn noch, bis auch Arizona von Eifenbahnen durchſchnitten und ftärfer 
befiedelt ift, und werden die Meißen dann nicht an die Modoes abermald 
dafielbe Anfinnen ftellen, werden fie nicht abermald nach deren Gebiet ver: 
langen ? 

Die heldenmüthigen Indianer der Cooper'ſchen Erzählungen find My 
then, der Iette der Mohikaner ift die Idealgeſtalt eines Novelliften. Was 
aber auch die Fehler des rothen Mannes fein mögen: Hinterlift, Graufam- 
it, Egoismus, Faulheit — eined Tann ihm nicht abgeftritten werden, eine 
tiefe und innige Anhänglichkeit an den Boden, auf dem er feinen Wigmam 
aufgefhlagen, auf dem er den Büffel gejagt. Und nun will man fie von 
diefem Boden fortführen. Wohin? Das wiſſen fie nicht; fie haben Feine 
Ahnung von der Welt draußen und das Hunderte von Meilen entfernte 
Sand, in das man fie fohaffen will, e8 mag noch fo ſchön und fruchtbar 
fein, für fie ift es doch nur ein abſchreckendes Gefängnif. Darin liegt der 
Schwerpunkt und deßhalb ift es fo ſchwer, mit den Indianern zur Ruhe zu 
fommen, wo die vernichtende Givilifation auf fie ftößt. 

Zmeifelhaft aber kann das Ende nicht fein: die Barbarei muß der Cul— 
tur weichen. 


Die Menerungen im Offizierbildungswefen. 


Unter diefem Titel befchäftigte fich jüngft ein Auffak in einer deutfchen 
Wochenſchrift mit den Aenderungen, welche durch die allerhöchſte Kabinets- 
Drdre vom 20. November 1872 im Militär Erziehungs und Bildungsweſen 
eingetreten find. Diefe Ordre befagt: „1) die Kriegs» Akademie fcheidet aus 
ihrer bisherigen Stellung zum General»Infpekteur des Militär: Erziehungs: 
und Bildungdmwefend und tritt unter den Chef des Generalftab® der Armee, 
welcher die Oberaufſicht über die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Anftalt in 
derfelben Weiſe übernimmt, wie fie bisher von der genannten General» Sn: 
Ipeftion geübt wurde. 2) die Ober - Militär Eraminationd - Kommiffion wird 
bi8 auf Meitered von ihrem Verhältnig zur General-Inſpektion des Mili- 
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tär» Erziehungs ⸗Bildungsweſens gelöft und Mir refp. dem Kriegs, Minifte- 
rium direft unterftellt.* 

Der in Rede ftehende Auffah Hat einiges Verdienſt, indem er einzelne 
Wahrheiten mit Freimuth ausſpricht. Aber im Ganzen ift damit dad Lob 
jener Arbeit erfhöpft. Denn ihr Verfaſſer begnügt fich nicht damit, an der 
Hand gewiffer Gründe die Neuerungen der Kabinetsordre zu mißbilligen,, er 
verdächtigt fie fogar. Er hält fih für befähigt, über die perfönlichen Reiftun- 
gen der Mitgliever des Kriegs-Miniſteriums, über die ſich darin angeblich 
bildenden Goterieen, über Einrichtungen, die getroffen würden, „um langer 
Hand bereinitige Stellungen vorzubereiten“ und über den Einfluß der großen 
politifchen und religtöfen Gegenfäbe zu fprechen, welche die Welt jet beme- 
gen und auch auf diefem Gebiet fih Geltung zu verfchaffen müßten.“ Der 
ganze Ton des Auffates erinnert an gemiffe Zeitungsartikel aus den Jahren 
bi8 1866, welche ſich abfprechend gegen Alles richteten, was überhaupt mit Dem 
Militär im Zufammenhang ftand, Artikel, welche jedoch indgefammt Feinen 
andern Erfolg hatten, als ihn auch diefer Auffa haben wird: die militäri- 
ſchen Einrichtungen blieben und geftalteten ſich troß jener Zeitungsartikel, und 
der Staat und die Nation haben dieß nicht zu bereuen gehabt. Als Belege 
für den Ton des Aufſatzes mögen folgende Stellen dienen: „Das Publikum 
erfährt kaum etwas über die wichtigften Neuerungen, wenn nicht Geldfragen 
fie früher oder fpäter vor das Forum ded Abgeordnetenhaufes oder ded Reiche. 
tags bringen“. „Der neue Generalinfpefteur, ein Gavallerie » General, von 
dem ed bisher noch nicht befannt gemefen fein fol, daß er dem Erziehungs» 
und Unterrichtämefen befondere Aufmerkſamkeit gefchenkt.“ 

Ehe wir auf die Gründe des Aufſatzes eingehen, weßhalb die Neuerun- 
gen mißbilligt werden, müffen wir auf eine üble Folge folder Verdächtigun— 
gen militärifcher Einrichtungen hinweiſen. Sie ſchädigen mittelbar die Mehr. 
fraft ded Staates; denn diefe hängt nicht nur von der Organiſation, Aus- 
rüftung und Ausbildung der Armee, fondern von dem milttärifchen Geift ab, 
den die Nation befitt. Der gute militärifche Geift, das Vertrauen, wel. 
ches die Nation zur Zeit in unfere Heerführer und Drgantifatoren mit Mecht 
fest, werden durch dergleichen Auffäse unmittelbar getroffen und erfhüttert. 
Diefed Vertrauen auf die Vorgefesten und ben Heered-Organidmus tft ein 
Hauptpfeiler des milttärifchen Geiſtes, und wir haben und zu hüten, nach. 
dem das Kriegsglück und in drei Feldzügen fo überaus Hold war, die große 
Wichtigkeit diefed militärifchen Geifted zu vergeffen. Nur Unglüd führt dieſe 
Wichtigkeit recht vor Augen; die feftefte Disciplin lockert fih nach einer Reihe 
von Niederlagen. Unſere Heeresverhältniffe verlangen die Pflege ded militärt- 
[hen Geifted und des Vertrauen? auch außer der Zeit wo der Mann prä- 
ſent ift, umfomehr als er ja jest faktifh nur 2 bis 21, Sabre bei 
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der Fahne dient, alfo eine verhältnigmäßig nur kurze Zeit in dem feiten’Or- 
ganimus des Heeres Iebt und von ihm Eindrücde empfängt, weldye defhalb 
auch um fo leichter verwifchbar find. 

Der Aufſatz ſchildert fehr richtig die Gefchichte der Generalinfpektion des 
Nilitär » Erziehungs. und Bildungs -Wefend, fowie die hohen Verdienſte des 
General von Peuder, und wir flimmen auch dem daraus gezogenen Schluß 
völlig bei, daß „die Aufgaben diefer Gentralbehörde nicht nur fehr umfang- 
reiche waren, fondern daß fie auch nur von einem Punkte aus nach feften 
Prinzipien fegensreich geleitet werden können.“ Hält man nun die nicht nur 
in militäriſchen Kreifen hochgeſchätzte Wirkfamkeit des Generald von Peucker 
mit dem eben anerkannten Umftand zufammen, daß feine Aufgaben fehr 
umfangreiche waren, fo dürfte e8 mol nicht Wunder nehmen, wenn beim 
Ausfheiden einer folhen Capacität dieſe Aufgaben auf verjchiedene Perſonen 
vertheilt werden, fofern dieß nur unbefchadet der Sache gefchehen kann. Die 
Sache verlangt nur, mie eben gefagt, daß die verfchiedenen Aufgaben von 
einem Punkte nach feiten Prinzipien geleitet werden. Dieß tft bis jetzt ge 
heben, und, wie aus dem Auffab zu erfehen, auf zur Zufriedenheit des 
Verfaſſers deffelben. Der Berfaffer fet verfichert,, daB die auch fernerhin der 
Fal fein wird; denn der General von Peuder hat mit feiner befonderd megen 
ihrer Klarheit und Präcifion bekannten Feder die bezüglichen feften Prinzipien 
in der: ‚Vorſchrift über die Methode, den Umfang und die Eintheilung des 
Unterricht auf den Kriegsſchulen“, in der unterm 22. März 1868 erlafjenen 
Inftruftion für den Umfang und die Methode des Lehrganges auf der Kriegs— 
Akademie und in andern Snftruftionen niedergefchrieben. Durch dieſe In— 
fruftionen , die felbftredend nicht Jedermann zugänglich find, und dur) die 
darin gegebenen Geſichtspunkte geleitet, werden weder die Ober- Militär - Era- 
minationd- Kommiffion, noch die Kriegs Akademie, noch die Kriegsſchule, 
noch die vereinigte Artillerie und Ingenieurſchule noch das Kadettenforps in 
ihren Funktionen und Reiftungen ftillftehen oder zurüdgehen oder in ihren 
Abſichten und Refultaten divergiren. 

Hierdurch müffen die folgenden, einzig auf den Wortlaut der Allerhöchften 
Kabinet?- Ordre geftüsten Behauptungen als auf ganz einfache Weife mider- 
legt betrachtet werden. Der Auffas fagt: „Natürlih Fällt mit diefer Ein- 
tichtung — dur die eingangs angeführte Ordre bedingt — jeder Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen den verjchiedenen Bildungsanftalten, jede Continuität in 
der Steigerung der aufeinander folgenden Prüfungen für die Offiziere, jede 
Rükfihtnahme auf diefelben bei den Unterrichtäinftituten fort.” Verfaſſer 
geht noch weiter in diefer Kritik und fagt, „daß, die im Milttär-Erziehungs- 
und Bildungs »Wefen jetzt ftattgehabte Veränderung diefe Inftitution tiefein- 
jhneidend verändert, ja geradezu in ihr Gegentheil verkehrt worden iſt.“ Die 
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Dber - Militär - Studien - Kommiffion, über deren zulünftigen Zweck, fi der 
Verfaſſer des fraglichen Auffates Feine Nechenfchaft zu geben vermag, hat nad 
General von Peuder die Aufgabe, entweder in ihrer Gefammtheit oder in 
ihren Theilen nach dem Ermeſſen des General» Infpekteurd zu Berathungen 
und gutachtlichen Berichterftattungen über die Organifatton der Militär» Un- 
terricht3 « Anftalten überhaupt, ſowie über die Zweckmäßigkeit und den Zu: 
ſammenhang der Lehrpläne diefer Anftalten und über den Umfang, den Geilt 
und die Methode des Unterrichts indbefondere zufammenzutreten. Um die 
letztbezeichneten Nüdjichten zu nehmen wird von jest ab, ftatt nad dem Er 
meffen ded Generalinfpekteurd, auf Beranlafjung ded Kriegs» Minifteriums, 
eventuell nad) einem daraufhin von irgend einer der Behörden des Militär 
Erziehungs- und Bildungs MWefend geftellten Antrag, diefe Kommiffion zu 
fammentreten und die eben genannten Zwecke in ebenfo zufriedenitellender 
Weiſe wie biöher erfüllen. 

Im weiteren Verlauf des Aufſatzes heißt e8: „Im Bufammenhange mit 
diefer allen Unbefangenen prinzipiell erfcheinenden neuen Organiſation des 
Bildungsweſens der Armee dürfte vielleicht eine andere Maßregel ftehen, d. i. 
die plögliche Entlaffung des Profeffor Lazarus, des Lehrers der Philofophie 
an der Kriegd-Afademie.* In dem „dürfte vielleicht“ liegt wol eine weitere 
genügende Beftätigung für den eben harakterifirten Ton des Aufſatzes, der 
fi auch weiter wie folgt kennzeichnet. „Es wird von Einigen geäußert, daß 
die jüdifche Religion, welcher Lazarus treu geblieben und die ſchon bei feiner 
Berufung erhebliche Schwierigkeiten erweckt haben fol, der wahre Grund feiner 
Entlafjung wäre, ein Grund, der freilich durch das Aufgeben der ganzen 
Dieciplin cachirt, aber ficherlih zu theuer erfauft wäre. — . — . eben: 
falls ift die Thatſache (die Entlaffung des Profefjor Lazarus und das Auf: 
geben der Philofophie ald Disciplin) eine Signatur, die zufammengehalten 
mit der Unterftelung der Akademie unter den Chef des Generalftabs der 
Armee, befürchten Täßt, daß man ftatt der nach Friedrich's und Scharnhorſt's 
Ideen gegründeten milttärifchen Univerfität auf eine Fachſchule für den Gr 
neralftab Hinarbeitet“. Das aber braucht wol nicht erft erörtert zu werden, 
ob der ganze Charakter der Kriegs-Akademie geändert wird, oder nicht, durch 
das Aufgeben einer bis jest ja auch nur in zwei wöchentlichen Stunden und 
zwar nur freiwillig zu hörenden Disciplin, ein Aufgeben, welches allerdings 
jelbft von allen Offizieren der Kriegs - Akademie beklagt fein fol, und wel. 
ches obendrein auch nur ein worübergehendes fein dürfte. 

Doch laſſen mir über das Gepräge der Kriegs-Akademie den General 
von Peuder, dem fich der Verfaſſer jenes Aufſatzes gewiß gern unterwerfen 
wird, in der Snftruftion vom 22. März 1868 felbft reden. „Die Krieg 
Akademie fol das beftimmte Gepräge einer militairifchen Fachſchule und die 


Aufgabe zu löſen haben, eine Eriegämiffenichaftlihe Bildung zu vermitteln, 
welde die Grundlage für eine jpätere Verwendung im Dienfte ded General. 
ſtabes und der höheren Nojutantur, vor Allem aber ala höhere Truppen« 
führer gewährt“. Der Zmed der Kriegd- Akademie iſt alfo vornehmlich, die 
Werkzeuge für den Chef des Generalftabes der Armee zu ſchmieden; daß der 
Chef des Generalftabes deßhalb den hauptſächlichſten Einfluß auf diefe Aka— 
demie ausüben muß und auch ſchon feit Jahr und Tag in der That ausge 
übt hat, tft einleuchtend. — Baron von Stoffel zeigt in diefem Punft mehr 
Kenntnig der Verhältniſſe als der Verſaſſer des in Nede ftehenden Aufſatzes. 
— Daß diefem thatfächlichen Verhältniß jest das formelle Siegel aufgedrüdt 
wird, hätte deßhalb nicht foviel Werwunderung, ja fogar böfes Blut zu er- 
regen brauchen. Sollen wir und — dem Beifpiel des BVerfafferd des qu. 
Artifeld folgend — auch auf das Gebiet der Vermuthungen begeben, fo 
glauben wir, daß es eine perfönliche Rückſicht Sr. Majeftät gegen den hoch— 
bejahrten, höchſt verdienten, in feinen Beftrebungen ja oft nicht genügend 
unterftügten General war, wenn ihm, fo lange er Generalinfpefteur war, 
king feiner Reſſorts genommen murde. 
O. v. B. 


Vom deulſchen Reichskag und vom preußiſchen Landkag. 
Berlin, den 4. Mai 1873. 

Der Reichstag hat am 30. April in dritter Berathung den vom Abge— 
ordneten Schulze eingebrachten Geſetzentwurf beftätigt, wodurch Artikel 32 der 
Reihsverfaffung dahin abgeändert werden fol, daß die Reichstagsmitglieder 
fünftig Erſatz der Neifefoften und außerdem Diäten erhalten. Die Majorität 
betrug 145 gegen 85 Stimmen. Auf die Forderung felbft Haben wir nicht 
zurückzukommen. Sicherlich wird der Bundesrath die beantragte Verfaſſungs— 
änderung nicht genehmigen, und die nächften Reichstagswahlen werden noch— 
mald ohne Ausſicht auf Diäten vor fi gehen. Einzelne Redner gingen bei 
der dritten Berathung fo weit, von der fehlenden Diätenaugficht bei den bevor- 
fehenden Wahlen zu befürchten, daß die Majorität für die Diäten im nächſten 
Reihötag verloren gegangen fein könnte. Wir hegen diefe Erwartung nicht, 
und denken, die Vertheidiger der Diäten wieder auf den gewohnten Pläten 
iu jehen. Erneuert fich in der nächften Regislaturperiode der Kampf für bie 
Diäten mit alter Hartnädigkeit, fo wird die Neicheregierung mit Gegenan- 
trägen auf andere Neformen, ald Preis für die eventuelle Diätengewähr her- 
vortreten müſſen. 

An demfelben Tage wurde ein vom Abgeordneten Wiggers eingebrachter 
Geſetzentwurf über Vereine und Berfammlungen in erfter Berathung einer 


Kommiffion übermiefen. 
Grenzboten 1873. IL 30 
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Am 1. Mat wurde der Gefegentwurf über die Gründung und Verwaltung 
ded Reichöinvalidenfonde in die zweite Berathung genommen, nachdem die 
erſte Berathung zur Mebermeifung an eine Kommiffion mit dem Auftrag 
mündlicher Berichterftattung geführt hatte. Herr von Hoverbeck Hatte den 
Antrag geftellt, den Geſetzentwurf fammt den zahlreich eingegangenen Ber, 
befierungsanträgen wiederum an die Kommiffion zu vermeifen, aber mit dem 
Auftrag fchriftlicher Berichterftattung. Diefer Antrag wurde verworfen und 
die Einzelberathung vorgenommen. 

Es Handelt fi um die Unlegung eined Kapitald von 187 Millionen 
Thalern, aus deſſen Zinfen die Penfion der Invaliden von der Rand» und 
Seewehr des Reiches, ſowie die Unterftügung ihrer Hinterbliebenen beftritten 
werden fol. Auf den Streit um die prinzipielle Zweckmäßigkeit und die rich. 
tigen Modalitäten diefer Maßregel wollen wir nur mit einer fummarifchen 
Sharakteriftit der Anfichten eingehen. Wenn irgendwo, gilt bei diefer Maß— 
regel ein befannte® Wort von Goethe, daß in mandyen praftifchen Dingen 
aller gute Rath unnüß ift, daß das Verfehrtefte gelingt und das Klügſte zum 
Uebel ausſchlägt. Goethe hat mit diefem Sat nicht den Bankerott der menſch— 
lihen Weisheit auöfprechen wollen. Uber das Neben fordert zumeilen aud da 
zu handeln, wo wir ganz unfichtbaren Eventualitäten gegenüberftehen; und 
da hat die Weisheit allerdings ein Ende. Es kommt hauptſächlich nur darauf 
an, daß überhaupt ein Beſchluß gefaßt wird. | 

Unbedingt richtig tft der Gedanke, die großen Summen der franzöfifhen 
Kriegdentfchädigung nicht an die Einzelftaaten zu vertheilen und nachher, wenn 
die vertheilten Summen in alle Winde verflogen find, die Penfion für die 
Invaliden des Neichäheered aus den leeren Kaffen der Einzelftaaten unter be 
ſchwerlichem Drud einzuziehen. 

Wenn aber der Grundfat der Stiftung eines ſolchen Fonds volltommen zu 
billigen ift, fo entjteht die fehwierige Frage der zweckmäßigen Anlage und ber 
Bürgſchaften, welche die richtige Verwaltung fichern. An diefem Punkt, glauben 
wir, ift die praftifche Weisheit außer Stande, den Erfolg der Maßregel durd 
Einzelvorfhriften irgend welcher Art zu fihern. Man hat die Verwaltung 
ded Fonds in der Auswahl der anzufaufenden Papiere befchränft, um nicht 
Beranlafjung zu Spekulationen zu geben. Dan hat aber wiederum eingefehen, 
daß die fofortige Befchränfung auf beftimmte Papiere den Preis der lehteren 
unverhältnigmäßig in die Höhe treiben würde. Man hat aljo der Verwal. 
tung doc) wiederum proviforifch freie Hand geben müffen, und den Zeitraum 
des Proviforiums vorläufig bi® zum 1. Juli 1876 erſtreckt. Aber wer mag 
jagen, ob dann von den heutigen beſchränkenden Befchlüffen noch ein Buchſtabe 
aufreht zu erhalten ift? Die Erfahrung wird bald ihr gebieterifches Recht 
geltend machen und die Modifikation vieleicht weſentlicher jest getroffenen 


Beſtimmungen erheifhen. Darum entheben wir und des Eingehend auf die 
mannigfaltigen bei der Berathung geltend gemachten Gefichtöpunfte Denn 
faum ein einziger darunter war völlig unbegründet, aber auch Fein einziger 
von durchſchlagender Beweiskraft. Was hilft e8 3. B. darüber zu ftreiten, 
ob ausländifche Papiere dem Fonds auf.die Dauer dienlich fein können oder 
niht? Hängt dieß nicht lediglich von den politifchen Gonjunfturen ab, die 
Niemand voraugfehen fann? Was hilft es, darüber zu ftreiten, ob Commu— 
nalfhuldverfchreibungen vorzuziehen find oder Sinduftriepapiere? Die Verwal. 
tung ded Fonds muß erfennen, ob die Gemeinden Schulden machen, weil fie 
bei dem Fonds bequeme Anleihen finden, oder wie weit gute Anlagen in In— 
duftriepapteren möglich find. Nun tritt freilich die Befürchtung ein, der Ver 
waltung eine zu große Macht und eine zu große Verantwortung zu überlafjen. 
Mein je nah dem Geſchick und der Zuverläffigkeit, welche die Verwaltung 
zeigt, wird man den Raum ihrer Befugniffe unverengt laffen können. 

Das Hauptrefultat der gefaßten Beſchlüſſe liegt für und in dem Termin 
des 1. Januar 1876, bis zu welchem die Verwaltung ded Fonds freiere Wahl 
in den Unlagepapieren hat, fo daß fie außer den Schuldverfchreibungen des 
deutichen Reiches und der deutichen Bundesſtaaten, außer den Rentenbriefen 
und außer den Schuldverfchreibungen der communalen Corporationen, deren 
regelmäßige Amortifation ficher geftellt ift, auch anfaufen darf die Schuldver- 
ſchreibungen fremder Staaten, Schakanmeifungen ded Reiches oder eines Buns 
deoſtaates, inländiſche und audländifche Wechfel erften Nanges, Prioritäts— 
obligationen deutfcher Eifenbahnen, und daß fie außerdem Lombarddarlehen 
auf Effekten, deren Ankauf theils definitiv, theils proviforifch geftattet ift, ge— 
währen darf. Hinfichtlich der Controle tft die Reichsſchuldenkommiſſion beauf- 
tragt und mit den nöthigen Befugniffen ausgeftattet worden. — 

In diefer Woche hat das Herrenhaus die vier Firchlichen Vorlagen: über 
die Vorbildung und Anftellung der Geiftlichen, über die geiftliche Diseiplinar— 
gewalt, über die Schranken der kirchlichen Straf- und Zuchtmittel und über 
den Austritt aus der Kirche ohne alle wefentliche Abmeichung von den mit 
der Regierung vereinbarten Befchlüffen des Abgeordnetenhaufes angenommen, 
troß ded Sträubend der Minorität, welche fih aus Feudalen, Ultramontanen 
und gewiffen Elementen der Orthodorie innerhalb der evangelifchen Kirche zu- 
ſammenſetzte. C—r. 


Der Finzug des Kaifers Wilhelm in Petersburg. 
Petersburg, 15/27. April. 
Geftern früh um 11 Uhr nahm der anfangs der vorigen Woche von 
bier nach Eydtkuhnen abgegangene eigene Zug des Kaiferd Alerander II. den 
hohen Gaft und fein Gefolge in einigen dreißig Wagen auf, in denen für 


jede nur erwünfchte Reifebequemlichkeit Vorforge getroffen worden war, und 
führte den treueften und aufrichtigiten Freund des ruffifchen Herrfcherd über 
die Grenze der beiden Nachbarreiche. Einige Augenblide darauf fuhr man 
unter den begrüßenden Klängen der preußifhen Hymne in den Bahnhof 
der erften ruffifhen Station Wirballen ein. Sie wurde von dem Muſikcorps 
der Ehrenwache gefpielt, welche aus einer Compagnie ded St. Peteröburger 
Grenadierregiment® des Königs Friedrih MWilhelm III. mit den Fahnen ge 
bildet wurde. Der Generaladjutant Fürft Sſuworow-Rymniski, der General 
der Suite Fürft Golizyn und der Flügeladjutant Fürft Mefchtfcheräft, melde 
dem deutjchen Kaifer während feined Aufenthalt8 in Rußland diesſeits ald 
militäriſches Gefolge beigegeben find, fomwie der Feldmarſchall Graf Berg 
und der Generalgouverneur der nordmweitlichen Provinzen Potapow empfingen 
den hohen Gaſt im Namen des Kaiferd von Rußland. Nach Befichtigung 
der Ehrenwahe wurde dad Frühftük eingenommen und die Neife um 1 Uhr 
fortgefest. Nach ununterbrochner Fahrt über Komno traf der Zug um 5 Uhr 
25 Minuten in Landwarowo vor Wilna ein, wo die Kapelle der aufgeftellten 
Ehrenwache das „Heil Dir. im Siegerfranz“ anftimmte, wie dieß auf allen 
folgenden Stationen gleichfalls geſchah. Die Mittagstafel bedingte einen ein- 
ftündigen Aufenthalt in den feitlich geſchmückten Räumen des Bahnhofsge— 
bäuded. Auf der meiteren Fahrt wurde Abends eine halbe Stunde angehal— 
ten, um das Nachteffen in den Wagen einzunehmen. In Ruga, 18 Meilen 
von bier, erwarteten den Kaifer heute früh der deutfche Botfchafter Prinz 
Heinrih VII. von Neuß und der Botſchaftsrath Baron von Alvendleben, welde 
bereitö geftern dorthin entgegengefahren waren, fowie der Chef des Gouver- 
nements Lutkowski. Um 11 Uhr mar der Zug in Dimwendfaja, 11 Meilen, 
um 12 Uhr in der Station ded Katferlichen Luſtſchloſſes Gatſchina, 6 Meilen, 
vor dem Ziele. 


Hier fand der Empfang dur den Kaifer Alerander, der ſchon geftern 
Abend dorthin gefahren war, den Großfürften, Thronfolger und die Groß 
fürften Konftantin und Michael, den älteften und den jüngften Bruder des 
Zaren ftatt. Diefelben waren um 11 Uhr 45 Minuten auf dem reich mit 
Fahnen gezierten Perron erfchienen, auf dem eine Standartenwache mit dem 
Trompetereorp® vom Dragonerregiment des Militärordens Nr. 13 aufgeftellt 
war. Der Kaifer und die Großfürften trugen die Uniform des Regiments 
S. M. des deutfhen Kaiferd und Königs von Preußen mit dem Großcordon 
des Schwarzen Adlerordend. Als der Zug noch im Einfahren begriffen mar, 
ließ Kaifer Wilhelm das Fenſter feined Wagend herunter und grüßte den 
feiner erwartungsvoll. harrenden Kaiſer Alerander freudig mit der Hand, 
während Fürft Sſuworow aus dem feinigen fprang und die Meldung einer 
glücklichen Fahrt abftattete. Sobald der Kaiſer ausgeftiegen war, ſanken ſich 
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Oheim und Neffe In die Arme. Unter wiederholten herzlichſtem Freundfchafts- 
fuß verharrten Beide längere Zeit in der Umarmung Es war, ald ob fie 
fih nicht trennen wollten. Und ald die gefchehen,, ergriff Kaifer Wilhelm 
nohmal® beide Hände feines Faiferlichen Neffen und fehüttelte fie mit ganzer 
Innigkeit — e8 war ein Wiederfehen zmeier SHerzendfreunde. Möchten die 
beiden mächtigften Reiche Europa’3 ftet? in dem ſchönen Verhältniß zu ein- 
ander ftehen wie ihre gegenwärtigen beiden SHerrfcher, fo hat Europa den 
Frieden für immer! 

Kaiſer Wilhelm trug die ruffifche Generalduniform mit dem großen 
Bande des Andreasordens. Es mar eine erquicende Freude, den deutſchen 
Heldengreis, den ergrauten erften Träger der Kaiſerkrone des jungen geeinig- 
ten Deutſchlands in voller Rebendfrifche erfcheinen zu fehen. Nach der Be- 
grüßung mit dem Großfürften Thronfolger und den Groffürften Konftantin 
und Michael, nachdem der Letztere in eigner Perſon den Frontrapport abge 
fattet und der Kaifer Wilhelm die Ehrenwache in Augenfchein genommen 
hatte, während die unmittelbar nad) dem Kaifer auß dem Zuge geftiegenen 
Reichskanzler Fürft Bismarck und Feldmarfhall Graf von Moltfe den 
ruſſiſchen Kaifer begrüßten, begaben fi die beiden Monarchen mit den 
hoben Herrfhaften und dem Gefolge in die Räume des Bahnhofsgebäudes. 
Der Eaiferliche Salon bot einen prächtigen Anblid dar. Bis oben hinauf 
war derfelbe in einen Garten der füdlichen Zone verwandelt; eine üppige 
Drangerie und Rofenflora verdedte die Wände, die Büften der beiden Kaifer 
umrahmend. In der Mitte war die Tafel für 18 Berfonen hergerichtet. An 
dem Eaiferlihen Dejeuner nahmen Theil der Reichskanzler Fürft Bismarck, 
die Feldmarſchälle Grafen Berg und Moltke, die Generaladjutanten Fürſt 
Sſuworow und Graf v. d. Golg, die Generale Fürft Golizyn, Freiherr von 
Steinäder, Graf von Kants, von Albedyll, der Botfchafter Prinz Heinrich 
VIL von Reuß, der Generalmajor Graf von Perponcher, die Oberften Fürft 
Radziwill und Prinz Heinrich XII. von Reuß. In dem Bahnhofsfalon waren 
30 Gedecke für das meitere Gefolge bereit. In der Halle waren 50 Pläbe 
für die Dienerfchaft angeordnet. 

Um 12 Uhr 55 Minuten beftieg man wieder den Zug, welcher endlich 
um 2 Uhr in den hiefigen Warfchauer Bahnhof einfuhr. Hier hatten fi 
inzwiſchen eingefunden die Großfürftin Thronfolgerin, die Großfürftinnen 
Uerandra Petrowna, geborene Prinzeffin von Holftein Oldenburg, und 
Diga Feodoromna, geborene Prinzeffin von Baden, die Gemahlinnen der 
Großfürften Nikolat und Michael, ſowie die andern anmefenden Damen der 
faiferlichen Familie, die Großfürften Sfergaj und Paul, die beiden jüngften 
Söhne des Kaiferd, der Großfürft Nikolat, der zweite Bruder deſſelben; 
Prinz Peter von Oldenburg, die Prinzen Romanowski, Herzöge von Leuch— 


tenberg, der Reichskanzler Fürft Gortſchakow, die Minifter, die Generalität, 
das gefammte militärifche Gefolge, der Hofftaat Sr. Majeftät und die Mit. 
glieder der deutfchen Botfchaft. 

Nachdem die beiden Kaifer den Magen verlaffen hatten, ftattete der 
Gropfürft Nikolat, der Oberbefehlähaber der Truppen der Garde und des Pe 
teräburger Militärbezirks, felbft den Napport ab. Nach der Begrüßung mit 
den Gliedern der Kaiſerlichen Familie ftellte der Kaiſer von Rußland 
feinem hohen Gafte die Minifter und die Spiten der Generalität vor. Der 
deutfche Katfer begrüßte befonders freundlich den Reichskanzler Fürften Gort- 
ſchakow, die Generaladjutanten Timafhem und Miljutin, Minifter des In—⸗ 
nern und des Krieged, Schuwalow und von Todtleben. 

Darauf begaben fich die beiden Herrfcher durch die ebenfall® mit eroti« 
ſchen Gewächſen und ihren Büften geſchmückten Kaiferlihen Gemächer in den 
bereit ftehenden zmeifpännigen offenen Wagen, um fi zum Winterpalais 
zu begeben, wo für den deutfchen Kaiſer und fein Gefolge die Wohnungs— 
räumlichkeiten auf das Prächtigſte und Ungenehmite, dem Gefchmad und den 
Neigungen ded hohen Herren entfprechend, hergerichtet find. Den langen 
Zug von faſt hundert meift offenen Wagen eröffnete der Stadthauptmann 
Generaladjutant Trezow, unmittelbar vor dem Wagen ber beiden Kaifer. 
Ihnen folgten die Großfürften und die Großfürftinnen und dann die übrigen 
Herrfhaften in buntem Gemifh, Fürft Bismarck neben Fürft Gortſchakow, 
Graf Moltke neben Graf Berg. 

Die ruffifhe Hauptftadt Hatte bereit geftern, ald an dem Tage, wo 
der hohe Gaft ihres Kaiferd die Grenze des Reichs überſchritt, ein Weitge 
wand angelegt, wie fie ed noch nicht getragen, einen Schmud, mie ihn — 
ich ſpreche als Augenzeuge — Berlin bei dem Ginzuge am 16. Juni 1871 
nicht fo reich gehabt hat, und mie ich ihn nur am 2. Juli deffelben Jahres 
bei dem Einzuge Vietor Emanuels in-die neue italienifhe Hauptftadt geſehen 
habe. Die Straßen, durch welche der Zug ging, der MWofneffenäkt » Proſpeklt, 
die große Morskaja vom Nikolat- Denkmal an, die Eleine Milton bis zum 
Palatspla mit der Alerandrafäule, ein Weg von beinahe einer Stunde zu 
Fuß, find eine unabfehbare Reihe von Fahnen. Nicht nur von allen Häu- 
fern, faſt aus allen Fenſtern wehen die deutfchen und preußifchen Farben im 
bunten freundfchaftlichen Gemifh mit den ruffifchen herab. Die Balcone find 
mit Teppichen und mit den Koloffalbüften der beiden Kaifer, vielfach mit 
Gewächſen und Guirlanden geziert. Und die übrigen, die Haupt- und die 
Nebenftraßen, prangen gleichfalls in diefem Schmuck, befonderd der Newäli- 
Proſpekt, die befannte Hauptftraße unferer Nefidenz. 

Schon geftern mogte das Publikum auf dem Einzugswege, bejonderd 
aber feit heute früh. Bon 1 Uhr an waren die Seiten und die Fenſter, die 


fi no in feinem Frühjahr — ja, wir find no im Winter — fo früh 
geöffnet haben wie dieg Mal, Kopf an Kopf gedrängt vol. Auf der linken 
Seite ftanden die Truppen vom Bahnhof bi8 zum Palais, ein Detachement 
von jeder Kompagnie fämmtlicher Negimenter, ohne Gewehr, nur mit der 
Seitenwaffe, die Muſikcorps an der Spite, die Offiziere, ſelbſt die dienftfreien, 
auf dem rechten Flügel. Auf der rechten Seite hatte das Publikum Platz 
genommen; Tribünen und impropifirte Sigpläge waren zu hohen Preifen ab» 
gegeben, felbjt die Dächer hatten ihre Ausnutzung gefunden. 

Unter den ununterbrochen fich fortfegenden Klängen ded „Heil Dir im 
Im Siegerfrang“ und dem Hurrah der Menge fuhren die beiden Kaifer hin- 
durh. Freudig erglänzte das Antlig Kaifer Wilhelms, als er diefe Theil- 
nahme der Bevölkerung wahrnahm ; freundlich grüßte und dankte er nad) 
allen Seiten. Die neugierige und froh bewegte Menge ließ fih bald nicht 
mehr zurücdhalten und drängte fich dicht an die Wagen heran, fo daß der 
Zug auf der zmeiten Hälfte des Weges langſamer fahren mußte Es ift in 
der That eine mwohlthuende und viel verfprechende Wahrnehmung, zu jehen, 
daß das Volk das BVerftändnig für den Werth diefer Freundfchaft der beiden 
Reihe Hat und fich über diefelbe freut. 

Unter dem Donner der Gefhüse auf den Baſteien der Peter »Bauld- 
Veftung drüben auf dem andern Ufer unfere® noch zugefrornen Newa » Stro- 
med, gegenüber dem Winterpalais, betrat Kaifer Wilhelm die gaftlichen 
Räume des Palaſtes. Hier hatte eine Compagnie vom Preobraſchenskiſchen 
Garderegiment mit Fahnen und Muſikeorps die Ehrenwache gegeben, auf dem 
Warſchauer Bahnhof war es in gleicher Weiſe eine Compagnie vom Kalu- 
ga’ihen Infanterieregiment des deutfchen Kaiferd und Königs von Preußen 
geweſen. Der Großfürft Nikolai, der dem Zuge voraudgeeilt war, ftattete 
auch Hier wieder felbit den Rapport ab. Die erfte Mittagdtafel war Famt- 
liendiner im MWinterpalaid. Abends war die Stadt glänzend illuminirt. Ein 
ihöner Tag in ber friedlichen Gefchichte Deutfchlande und Rußlands.) 


Der neue Sädeker für Deflerreih und Hid-Deuffhland, 

Es mag noch heute für manche Kreife ein Ereigniß fein, wenn der neue 
Gothaifhe Almanach ausgegeben wird, viel wichtiger aber und in dieſer Zeit 
der allgemeinern Reifeluft von viel meiterreichender Bedeutung tft es ficherlich,. 
wenn dad rothe Buch, welches ſchon Hunderttaufenden ein nüßlicher und zu- 
verläffiger Reifebegleiter gemefen ift, in verjüngter Geftalt der Touriftenmwelt 
fih darbietet. 


) Die weiteren Berichte unſeres Gorrefpondenten, welche ein vollftändiges Bild der Kaifers 
wochen in PBeteröburg geben follten, find leider bis heute audgeblieben. D. Red, 
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„Ale Wege führen nad Wien“; fo wird im bevorftehenden Som 
die allgemeine Loſung heißen, und auch von den Badereifenden und Gebir 
mwanderern wird ein großer Theil bei der Entwerfung feiner Reifepläne 
magnetifchen Zuge nad) der Donau nicht miderftehen können. Für fie Ale” 
fteht die 16. Auflage von Bädeker's Süd-Deutjhland und Defter- 
reich (mit 27 Karten und 36 Plänen; Preis 2 Thlr.) ſchon bereit. 


Nachdem fhon längſt die Theilung des urfprünglichen „Deutfchland und 
Oeſterreich“‘“ in zwei Bände nöthig geworden, war in letter Zeit der erfte der. 
felben, den Süden und Weſten unfere® Sprachgebiet8 enthaltend, jo bedeutend 
angefhwollen, daß ſchon vor einem fahre, bei Bearbeitung der 15. Auflage, 
eine andere VBertheilung und Anordnung des Stoffs erforderlich wurde, bei 
welcher das ganze Aheingebiet unterhalb Mainz in den zweiten Band, „Mittel- 
und Nord» Deutfchland*, verpflanzt werden mußte. Trotzdem, und obgleich 
jede nicht ganz nothwendige Angabe, jede nicht rein fachliche Bemerfung dem 
Rothſtift verfiel, wuch® der Umfang von XXI und 474 Seiten in der 14. 
ae auf XVI und 528 Geiten in der 15. vom Jahre 1872. Jeder ein- 
zelne Abſchnitt des Alpengebiet3 zeigte fih um mindeftend einen Viertelbogen, 
Batern und die Stadt Wien um je einen halben Bogen vermehrt, und der 
größte Theil ded Elfaß war neu hinzugeflommen. Neben den 21 Karten und 
30 Plänen, welche die 14. Auflage von 1870 gebracht hatte, erfchienen als 
neue Beigaben 6 Karten (Taunus, Odenwald, Haardt, füdliche Vogeſen, 
Vorarlberg mit Bregenzer Wald und Gardafee) und die Pläne von Darm: 
ftadt, Iſchl, Mannheim, Meran und Reichenhall. 


Die vorliegende 16. Auflage hat den Plan der 15. beibehalten, aber auf 
jeder Seite Berbefferungen und Zuſätze beigebradt. Für die Sorgfalt der 
Arbeit fpricht 3. B. die große Bereicherung der Angaben über Süd- Tirol, 
oder auch der Umftand, daß die Zahl der angeführten Gafthäufer in Wien, | 
melde ſchon 1872 eine Vermehrung zeigte, in der diekjährigen Auflage um 
ein volles Dutzend gefteigert worden tft, mährend gleichzeitig zwei von den 
früher aufgeführten Höteld ihr Sternen verloren haben. Die Bearbeitung 
der Kunftfhäse an den Haupt-Sammelpunkten für ſolche, wie Wien, München, 
Nürnberg. Karldrube, Frankfurt, verräth die Hand ausgezeichneter Fachkenner. 
Der Umfang ift abermal® um mehr als einen Bogen gemachlen ju den | 
Karten find folhe von der Umgebung Münden, vom bairifchen Wald und 
drei Karten vom Lauf der Donau. (Baffau » Strudel, Strudel-MWien, Mien- 
Peſth); zu den Plänen die von Karlsbad, Konftanz, Kiffingen, Preßburg und 
Ulm neu — Auch in den früheren Kunjtbeilagen find, wo es 
nöthig war, Nachträge und Veränderungen eingetragen. So bietet der Plan | 
von bien im Bereiche des Prater und der ehemaligen Glacis diefmal ein 
ganz andres Bild. 


Für diejenigen, welche die meftlihe Hälfte de hier bearbeiteten Gebiets 
nit berühren, tft „Oeſterreich Ungarn“ (mit 13 Karten und 12 Plänen; 
Preis 1'/;, Thlr.) befonder® zu haben. 


So wird die unparteiifche Zuverläffigkeit der Angaben, die fachverftändige 
und einfichtige Kritik bei der Auswahl und Beurtheilung des Sehenswerthen, 
und die Abrundung, Klarheit und zugleih Enthaltfamkeit der Darftellung 
dem Buche feine zahlreichen alten Freunde erhalten und viele neue gewinnen. 

S. 


— 
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— sei allen Buchhandlungen und Poſtämtern des Ins und Auslandes. 


A 





Ueber Hationalerziehung. *) 


Es ift ein befanntes geflügelte® Wort, 1866 Habe der preußifche Schul- 
meifter den öfterreichifchen gefchlagen; nicht ohne alled Recht hätte man in den 
leätverfloffenen Jahren diefen Triumph meiter ausdehnen Fünnen und den deut— 
[hen Schulmeifter auch über den franzöfifchen haben fiegen Iaffen. Uber das 
allgemeine Bemußtfein hat das Sachverhältniß fchärfer und treffender ange- 
geben durch Formeln, von denen vielleicht Feine bezeichnender tft als die, auf 
welche fie alle hinauslaufen: Kants Fategorifcher Imperativ hat über die 
franzöfifche Keichtfertigkeit gefiegt. Gleichviel von wen und in welcher Form 
diefer Gedanke zuerft ausgeſprochen fein mag, ausgeſprochen ift er vielfach, 
und richtig iſt er auch. Anders fpiegelt fich die Pflicht ab im Bewußtſein 
des hochgebildeten Mannes anderd in dem Gefühl des einfachen Soldaten 
aus dent Volke, aber beide haben im Ietten Kriege in der ſchönſten Weiſe 
gezeigt , wie in ihnen der Pflichtbegriff fo gewaltig, fo mächtig war, daß die 
Möglichkeit einer Verlegung defjelben ihnen gar nicht in den Sinn Fam. Ab» 
geſehn von der Gefahr für Leben und Gefundheit, die jedem Krieger drohte, 
durften nur fehr wentge im Falle glücklichen Davonfommend auf irgend melche 
Bortheile rechnen, — und ‚bei diefen Wenigen ift fiherlih der Gedanfe an 
die Möglichkeit folhen Vortheild fehr in den Hintergrund getreten — wol 
aber wurden fehr viele aus angenehmen und behaglichen, oder doch durch Ge— 
wöhnung lieb gewordenen VBerhältniffen geriffen, und genöthigt, frohe Hoff: 
nungen , eifrige Veftrebungen, Alle, wodurch fie einjt fich geltend zu machen 
hoffen durften, einftweilen, vielleicht für immer aufzugeben und ald bloße 
Eins in Reih und Glied zu treten, jeden Augenblid gemwärtigt, vom Schick— 
fal für das Gedeihen des Ganzen in Zahlung genommen zu werden. Yreu« 
dig und ohne Murren vorwärts zu gehen, bis ing Kleinfte den Kriegerpflichten 
ju genügen, das bewundern wir mit Recht ſchon an dem Beruföfoldaten, mit 
deſſen Lebenszweck ſolche Opfermilligkeit und Opferfreudigfeit von vornherein 





*) Aus einer Rede, zur Feier des Geburtstages Sr. Majeftät des Kaiſers und Königs 1873 
gehalten, von Profefior Dr. Guſtav Wagner, Direktor des Kgl. Friedrichs⸗ Collegiums zu 
Königäberg Pr. 
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gejeßt tft — aber wer ift denn bei und Berufsſoldat? Nicht einmal alle 
Dffiziere können wir fo bezeichnen, außer ihnen fehr wenige. Sch fürchte 
nicht, daß mich Jemand fo verftehen Eönnte, ald wollte ich das Verdienit 
der Offiziere durch diefe Unterfcheidung irgendwie herabfegen, im Gegentheil 
— nur wenn fie, wie dieß bei und der Fall tft, im volliten Maße von jener 
Gefinnung durhdrungen und die Hauptträger derfelben find — Tann diejelbe 
in dem ganzen Heere wirklich lebendig werden, und zur Geltung kommen; — 
ich will eben nur darauf hinweiſen, daß der felbftlofe, Eriegerifche Pflichteifer 
nicht allein da fi) geltend macht, wo wir ihn begrifflih in höherem Maße 
voraugfegen,, [ondern auch bei denen, die ohne eigne Wahl nur darum unter 
den Fahnen ſtehen, weil fie einer beftimmten Alteräftufe angehören, alfo bei 
der ganzen waffenfähigen Jugend und Mannfhaft — man verftatte diefen 
Ausdruf für einen, der unferer Sprache fehlt — unferes Volfed. Da wir 
Deutfche ſolche Gefinnung bei jeder Gelegenheit anerkennen, tft nicht natio- 
naler Hochmuth, fondern Pflicht gegen die, melche auf fremdem Boden um 
unfertwillen ihr Grab — meift ein frühes Grab gefunden haben. — Sie 
liegen dort glei) den 300 Spartanern, gehorfam den Satungen ihrer Hei 
math. Was fie in Deutfchland gelernt, wozu fie hier erzogen, das Haben fie 
dort mit ihrem Blute befiegelt. | 

Zur Beit der tiefften Erniedrigung unſeres Vaterlandes, im Winter von 
1807/8 ftellte Fichte in den Reden an die deutfche Nation, diefem herr 
lien Denkmal deutfcher Freimüthigfeit und deutfcher Geiftedtiefe, ala Ziel 
der Nationalerziehung, von der allein noch Rettung des VBaterlandes zu er- 
warten fei, etwa folgendes hin: „An Stelle der Selbftliebe muß eine andre 
Liebe, die unmittelbar auf das Gute, ſchlechtweg als ſolches und um fein 
felbft willen geht, treten. — Für den richtig Erzogenen tft die Freiheit des 
MWillend vernichtet und aufgegangen in der Nothwendigkeit." Was Fichte 
bier und an andern Stellen ala Ziel der Erziehung und höchſtes Moralprin« 
zip BHinftellt, ift in Wahrheit nicht? anderes als der Fategorifche Imperatid, 
der da abfolut und ohne jede Nückficht gebietet: Wolle da8 Gute, den Jr 
halt des Sittengeſetzes, gleichviel, ob e8 dir behagt, dir von Außerem Nuten 
tft oder nicht. Und diefe Gefinnung hat unfer Volk in Waffen, Hat unfer 
Bolt überhaupt bethätigt, und mag mancher Einzelne mehr oder weniger 
äurückgeblieben fein, als Volk hat es erreicht und gezeigt, was Fichte wollte. 
Und zwar fönnte man mol’ fagen: nad) dem Unterfchiede der beiden Mo- 
mente, die Fichte hervorhebt, fei 1866 die höhere Intelligenz, 1870 und TI 
außerdem auch der Höhere fittliche Wille dem Feinde gegenüber vorzugsweiſe ent- 
ſcheidend geweſen fein. Gewiß hat fid) Beides auch ſchon 1813 in bemundernd- 
werther MWeife geltend gemacht, aber damals war nur der Anfang gemadt. 
Die Freiheitäfriege und ihre Refultate find, bei aller ihrer Größe, immer ein 
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Werk der Nothwehr und etwas Unfertiges geblieben. Sie find, kann man 
fagen, erſt jebt beendet. Sehr begreiflih und verzeihlih, daß man den 
Wunfh ded großen Kurfürften, in den er bei Unterzeichnung des Friedens 
von St. Germain en Laye ausgebrochen fein foll: Exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor — ſoweit er auf Frankreich Bezug hatte — durch Friedrich 
den Großen bei Roßbach, durch Friedrich Wilhelm ILL. bei Keipzig und Wa— 
terloo erfüllt glaubte. est aber fühlt mol Jeder, daß erſt Kaiſer Wilhelm 
der Rächer ift, deſſen Erjtehen aus feinem Gefchlecht der große Vorfahr er- 
flehte und ahnte. 

Wir dürfen alſo wol ſagen: das deutſche Volk hat ſich ſo gezeigt und 
bewährt, wie Fichte es haben wollte und mehr vollbracht, als er erwartete 
oder doch in jener Zeit zu erwarten andeuten durfte. Wie ſteht es aber mit 
den Erziehungsmitteln, von denen er allein eine ſolche Wiedergeburt und Er— 
neuerung des Volkes erwartete? — Wunderbar — die von ihm vorgeſchla— 
gene Nationalerziehung, die er als das einzige Erhaltungsmittel einer deut- 
hen Nation überhaupt bezeichnet, ift im Ganzen und Großen nie auch) nur 
verfuht, und mo einzelne Verſuche gemacht find, Haben fie fi ala völlig 
unhaltbar und erfolglo8 ermwiefen. — Zufällig bin ich in der Lage, die Ent» 
widlung eines ſolchen Inſtituts, das von begeifterten Schülern Peſtalozzis 
und Fichte's bald nach den Freiheitäfriegen 1818 gegründet ward, näher zu 
kennen. — Fichte hatte in der 11. Rede gefagt: „Sollte unter allen dermalen 
beftehenden deutfchen Staaten fein einziger fein, der unter feinen höchiten Be- 
rathern einen Mann hätte, der da fähig wäre, alles das oben Vorausgeſetzte 
einzufehen und davon ergriffen zu werden, und in weldhem die Mehrheit der 
Berather diefem Einen fich wenigſtens nicht mwiderfegte, ſo würde freilich dieſe 
Angelegenheit wohlgefinnten Privatperfonen anheim fallen und e8 wäre nun 
von diefen zu wünfchen, daß fie einen Anfang mit der vorgefchlagenen neuen 
Erziehung machten.“ 

Darauf hin gründeten jene Männer — (zwei Gebrüder Cauer, Kaliſch, 
Bunfen, Magnus, v. d. Rage und einige Andere) ein Erziehungsinftitut in 
Berlin, welche® 1826 nad Charlottenburg verlegt, nachdem es ein Jahr 
darauf unter Ludwig Cauer's alleinige Leitung übergegangen war, bi 1834 
unter dem Namen Cauer'ſche Anftalt eriftirt hat, 1835, nachdem es 1, Jahr 
ganz aufgelöft gewefen war, halb ala Privat: halb ala Staatdanftalt orga- 
nifirt wurde, 1840 die Benennung Königliches Pädagogium erhielt und als 
ſolches bis 1858, zuletzt mit 6 Penſionären eriftirte, worauf es in ein Pro- 
gymnaſium verwandelt wurde, aus dem das jetzige Gymnafium in Charlotten- 
burg hervorgegangen ift. — Schon aus diefem Gerippe der Äußeren Entwid- 
lungsgeſchichte Läßt fich erfehen, wie die Anftalt fo wenig im Stande gemefen 
it, ihren Prinzipien, wie gehofft wurde, in weiteren Kreifen und beim Staate 
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ſelbſt Geltung zu verfchaffen, daß fie vielmehr Schritt für Schritt eine Eigen 
thümlichfett nach der andern aufgeben und fih immer mehr den Staatdan- 
ftalten affimiliren mußte, bis fie endlich ganz zu einer folchen geworben ift 
und gar feine Spur ihrer Entftehung und urfprünglichen Beſtimmung mehr 
an fi) trägt. Als ich von 1842 bid 1847 unter v. d. Rage, alfo noch einem 
der Stifter — Lehrer und Erzieher an der Anftalt war, galt diefelbe ald 
eine übrigens in vieler Hinfiht fehr ſchätzenswerthe Heil: oder Beſſerungs⸗ 
Unftalt für Eränkliche oder blafirte Söhne wohlhabender Berliner oder Aus— 
länder und von der urſprünglichen Einrichtung, von ſpeziell Fichte ſcher oder 
Peftalozzifcher Pädagogik waren faum erkennbare Veberrefte geblieben, etwa 
die immerhin noch große, man möchte fagen, infelartige Abfperrung der Zög- 
linge von der ganzen Umgebung, und die beftändige, ununterbrodhene Be 
auffichtigung durch einen Kehrer, der Name Zeichenzimmer für ein Klafen- 
Iofal, in dem urfprünglih die für Zeichnen Sinn und Anlage zeigenden 
Zöglinge zufammen gewohnt hatten, und deffen Wände zum Theil noch mit 
den damald dort für den täglichen Anbli angebrachten Gypsabgüſſen ge 
fhmüdt waren — ebenfall® vielleicht noch die rein heuriftifche Methode des 
geometrifchen Unterrichts, nach der jeder Schüler für fih an einem Gage ar- 
beitete und nicht eher weiter kam, ala bis er, allenfall® mit Hülfe von fehr 
wenigen Andeutungen, den Beweis felbft gefunden hatte — am meiften die 
überaus trefflihe Ordnung und Regelmäßigkeit der äußern Lebensweiſe, durch 
die, was förperliche Kräftigung betrifft, fehr günftige Refultate erzielt wur: 
den. Im Uebrigen hatte ſich die Anftalt völlig den Staatdeinrihtungen an 
bequemt, namentlich in der Unterrichtömweife wird ihre Ueberführung in 
ein Progymnafium wenig Wenderungen nöthig gemacht haben. — Soviel 
mir befannt, iſt nirgend® anderswo mit ſolcher Entfehiedenheit ein Verſuch 
gemacht, Fichte Erziehungsprinzipien ind Neben treten zu laffen. Sollte es 
dennoch irgendwo geſchehn fein, fo ift der Erfolg wenigſtens auch Fein an- 
drer gemwefen. 

In diefem Scheitern Itegt Fein Vorwurf weder für die Stifter und Len- 
er jener Anftalt noch für Fichte, Für die Erftern nicht, weil e8 nur verftän- 
dig war, was ſich ala nicht lebensfähig erwies, auch nicht feitzuhalten, für 
den Letzteren nicht, weil feine Verdienfte um das Vaterland und um die Wif- 
fenfchaft groß genug bleiben, auch wenn er bier in fehr erflärlicher und ver 
zeihlicher Weife irrt. Es tft eine ſchwere Aufgabe und ein großes Verbienft, 
in verwidelten Berhältniffen die Schäden und ihren Grund ſcharf zu erkennen 
und klar darzulegen; fehr felten glückt es demſelben Geifte, mit gleicher Klar— 
heit aufzufinden, wie im Einzelnen zu helfen ift. — Nicht am wenigſten gilt 
dieß auf dem Gebiete der Pädagogik, einer Wiſſenſchaft, die mit fo unzählt- 
gen realen Bedingungen zu rechnen hat, daß fie, abgefehn von den ganz all: 
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gemeinen leitenden Grundſätzen, die hauptſächlich ihre Zielpunkte betreffen, 
immer nur im Einzelnen aufklären und nachbefjern Fann. — Wendet fie fih auch 
nur einen Augenblid von- der Praxis und verfucht rein theoretifch zu conftruis 
ren, fo pflegt fich dieß jedesmal durch Unanmendbarfeit des Gemonnenen zu 
rächen. — Und im mefentlihen erkannte Fichte auch dad Richtige, einmal, 
daß Erziehung helfen müffe, zweitens das Biel diefer Erziehung. Sein Irr— 
thum lag hauptfächlich darin, daß er die fittlihen Zuftände feiner Zeit, na- 
mentlich die der Familie zu ſchwarz anfah, und darum einen Faktor aus der 
Erziehung ftrih, den fein Volk, am wenigſten das Deutfche, bei derfelben 
entbehren kann. Diefe Schwarzfichtigkeit wird wahrlich verzeihlich fein, erſtens 
wenn man die Rage bedenkt, in die Preußen und Deutfchland, Volk und 
Staat damals, großentheild durch eigene Schuld, gefommen waren, zweitens 
wenn man erfennt, daß allerdingd manche fittlihe Schäden fich tief im die 
Familie eingefreffen hatten, namentlich in gemilfen Kreifen, mit denen Fichte 
vielfah in Berührung Fam. Die Häußlichkeiten der Nomantifer mit ihren 
Eheſcheidungen, ihren platonifchen, oft auch fehr unplatonifchen Liebesver— 
hältniffen, ermeifen fi allerding® nicht als gefunde Stätten der Erziehung, 
und die mit Fleinen Höfen — auch den hochgebildeten Hof von Weimar nicht 
ausgenommen — in Berührung ftehenden Familien ebenfowenig. — Über es 
war keineswegs durchgehend fo ſchlimm. In vielen Familien aller Stände 
namentlich auch des niedern Bürgerftandes, herrfehte noch Zucht, Sitte und 
Ehrbarfeit, und die Ehe Friedrih Wilhelmd IH. mit der Königin Louiſe 
war do immer noch eher der Typus der damaligen deutfchen ehelichen 
Berhältniffe ald eine Ausnahme. Daß übrigens Fichte die Stiftung von 
Erziehungdanftalten, durch welche die Jugend, mie er ausdrücklich verlangt, 
ganz von der erwachfenen Generation abgefchloffen werde, im Grunde felbit 
nur als einen Nothbehelf anſah, geht aus einer Stelle der 9. Rede hervor, 
in der es heißt: „Erſt nachdem ein Geſchlecht durch die neue Erziehung hin— 
durhgegangen fein mird, mird fich berathichlagen laſſen, welchen Theil von 
der Nationalerziebung man dem Haufe anvertrauen wolle.“ — Erwies ſich, 
daß jene Abfonderung nicht nothwendig ſei — und es hat fich ermiefen ſchon 
durch die Freiheitäfriege — fo war es nicht nöthig, der Familie die Er- 
jiehung zu rauben, womit denn freilich der Organismus der empfohlenen 
Anftalten fofort ganz und gar zufammenftürzte. — Dazu paßt fehr wohl, daß, 
wie ich beiläufig fchon bemerkte, die Cauerſche Anftalt fehr bald großentheild 
von Zöglingen bevölkert war, deren Familien aus diefem oder jenem Grunde 
für die Erziehung durchaus ungeeignet waren. Wären, wie Fichte voraus. 
feste, in allen Familien folche Webelftände vorhanden geweſen, fo hätte fich 
allerding® in dergleichen Erziehungsanftalten das einzige Rettungemittel 
dargeboten, das aber — abgefehn von der Schwierigkeit der Organifation 
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— auch von nicht vielmehr durchgreifender Heilswirkung gewefen fein würde 
al8 der Strohhalm für den Ertrinfenden. — Theils alfo waren die Erwach— 
fenen nicht fo verfunfen, wie Fichte annahm, theild erzog und beſſerte ſich 
das Volk in der Schule der Leiden felber, und fo war es nicht nöthig, den 
Eltern die Erziehung zu entreißen, ebenfomenig mie e3 in unfern Tagen nö- 
tbig fein wird, nah dem Vorſchlag des Verfaſſers der Briefe über Berliner 
Erziehung, befondere Hauspädagogen nad Analogie der Hausärzte anzuneh— 
men. Auch bier haben wir, wie an Fichte den Beweis, dag man die Fehler 
in der herrfchenden Erziehung fehr klar und richtig erkennen und doch bei 
Beſſerungsvorſchlägen fich Teicht ind Blaue und Bodenlofe verirren Fann. 

Hätte Fichte die Verzweiflung an der Familie aufgegeben und die Frage, 
die er, mie ſchon bemerft einer fpäteren Generation zur Beantwortung zu 
fchiebt, welcher Theil der Erziehung diefer — der Familie — zufallen müſſe, 
felbft zu beantworten gefucht, ſo würden feine Vorſchläge wahrfcheinlih au: 
führbarer und erfprießlicher ausgefallen fein. Er hätte gewiß die Forderung 
nicht aufgegeben und aufzugeben nicht nöthig gehabt, daß die Erziehung die 
Gelbitfuht ausrotten, daß fie nicht bloß Etwas am Menſchen, fondern den 
Menschen felbft bilden, nicht bloß zu guter Ordnung und GSittlichfeit ermah- 
nen, fondern die wirkliche Rebendregung und Bewegung ihrer Zöglinge bil 
den und beftimmen, daß fie eine Liebe, die unmittelbar auf das Gute ſchlecht— 
weg als ſolches und um fein felbftwillen gehe, begründen folle, — aber er 
würde eingefehen haben, daß dieß alled auf dem Boden der von Gott gege 
benen Ordnung der Familie beffer gebeiht, als auf dem einer Fünftlih — 
und zwar recht einfeitig nachgemachten —, denn etwas Anderes ift die Er 
jiehungsanftalt, wie er fie fordert, nit. — 

Im Kampfe gegen die Selbftfuht und für die Hingabe an die Pflicht 

bedarf die Erziehung durchaus zweier Verbündeten, der Liebe und ded Ge 

feed, Erfährt das Kind die erftere nicht von Anderen, fo: empfindet es fie 
felber auch nicht und damit ift die Selbſtſucht da; fehlt aber die Einſchrän— 
fung und das Gefeß, fo findet das Kind, daß es bequemer ift, fich lieben 
zu laſſen, als zu lieben, und die Selbftfucht ift wieder da. 

Daß nun feine Liebe der Welt die Elternliebe zu erfeßen vermag, darü— 
ber ift Fein Wort zu verlieren, und foll die Liebe wirflih auf jede Regung 
ded Kindes wirken, fol fie gleihfam die Quft fein, die fein Geift einathmet, 
fo Iaffe man das Kind da, wo diefe Luft von Natur am Eräftigften und 
reinften ihm zugeführt wird — im Haufe feiner Eltern. Weht in mander 
Familie ein ganz anderer Athem, als der der Liebe, fo darf und das in die 
fer Forderung nicht irre machen, die ſich von ‚vornherein durch die felbitver- 
ftändliche zmeite ergänzt, daß die Familie ſei, was fie allein fein kann und 
ihrem Begriffe nach fein fol. — Auch ift Mangel an Liebe zu den Kindern 


247 


ein Vorwurf, der bei und verhältnifmäßig nicht viele Familien trifft. — Wie 
fteht e8 nun aber mit dem Geſetz in der Familie? Gewiß macht e8 fi 
ebenfalld geltend. Weite und geregelte Anordnungen, fomie einzelne Gebote 
und Verbote befchränfen die Willkür des Kindes und müſſen fie befchränfen, 
wenn die Eltern nicht ihr eigned Werk jeden Augenblick wieder vernichten 
wollen. Für Mädchen, die im MWefentlichen wieder für die Familie erzogen 
werden, reicht nach meiner Meberzeugung diefe Gefetlichkeit in der Familie 
aus, für Knaben, auch wenn fie vollendet ift — nicht ganz, denn der Knabe 
muß auch zu einem bereinftigen Mitglieve ded Staates gebildet werden. — 
Die Erziehung durch die Schule muß ala nothmwendige Ergänzung hinzutre 
ten, und den Subjektivismus der Familie ausgleihen. Ich fpreche bier nicht 
von dem Unterriht, betrachte die Schule nicht ald ein Inſtitut der Zweck— 
mäßigfeit, das geboten ift, weil nicht jede Familie ihren Hauslehrer oder viel- 
mehr ihre Hauslehrer haben kann — für die Eriftenz von Mädchenfchulen 
it die allerdings der einzige Berechtigungdgrund —, fondern ich fehe grade 
die erziehende Thätigfeit der Schule als einen integrirenden und nothwen- 
digen Theil der Erziehung überhaupt an. — Mag die Familte noch fo treff- 
lich fih ordnen und mit Gefetlichkeit fih durchdringen, als ftreng verpflichtetes 
Glied eined größeren Ganzen lernt ſich der Knabe doch nie in ihr fühlen, 
dazu hat er felbft zu große Bedeutung für fie, dazu gefchieht zu viel nur um 
jeinetwegen, und die Opfer und Einſchränkungen, welche die Familie allein 
ihm etwa auferlegt, tragen, wenigſtens in den Familien, welche von der 
äußern Noth des Neben? nicht berührt werden, oft fo fehr den Charakter des 
fünftlich Erzielten und um der Erziehung willen Erzwungenen, daß er gar 
licht die Abfiht merkt und verftimmt wird. Am ficherften und wirkſamſten 
bringen die Eltern das Clement des Geſetzes in die Erziehung des Knaben, 
indem fie ihn Mitglied einer Schule werden laſſen und dann ihrerfeit8 darauf 
halten, daß die Pflichten, welche dort auferlegt werden, ihm für unverbrüd)- 
lich gelten. 

Statt alfo mit Fichte Schule und ein Surrogat der Familie zuſammen 
zu werfen, weil die letztere einmal fchlechterdings ihre Schuldigkeit nicht thue, 
werden wir fordern, daß beide getrennt, aber do in Einklang ihre Schul. 
digkeit thun, um ein Volk zu erziehn, daß die errungenen Güter zu bewah- 
ten und weiter zu bilden die Einfiht und die Kraft habe. 

Mit unfrer biöherigen Erziehung in Familie und Schule fteht es nun 
— da8 hat eben der Erfolg gezeigt — allerdings fo, daß ein Brechen mit 
der Vergangenheit, ein Suchen nad ganz neuen Theorieen und Syitemen noch 
viel weniger gerechtfertigt fein würde, als es dieß zu Anfang des Jahrhun— 
dert3 war. — Aber aus den Erfolgen der letzten Fahre jchließen: Alles 
in der Erziehung fei fo gut und volllommen, daß nicht? gebefjert werden 
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könne, das wird weder der einfeitigfte Optimismus noch die verblendetfte 
Anmaßung wollen. — Ganz abgefehn von den trivialen Wahrheiten, die aber 
darum doc recht ernſte Wahrheiten bleiben, dag im geiftigen und fittlichen 
Reben nicht vorwärt® und rückwärts gleichbedeutend find und daß alles Sr 
difche der Vervollkommnung bedarf — ganz abgefehn davon wachſen mit der 
Bedeutung und Macht eines Staate® auch die Pflichten feiner Bürger und 
die Anforderungen, welche an diefelben zu ftellen find. Alſo mindeftens eine. 
Berftärkung in’ der Forderung des biäherigen Guten und in der Abwehr deö 
Hinderlihen und Schlechten wird erforderlich fein. Und es fehlt im unferer 
Erziehung — wie das durch viele Klagen, fehr ſcharf in den ſchon oben an- 
geführten Berliner Briefen nachgemiefen tft, Feinedweged an Elementen, denen 
zum Trotz — ftatt durch fie — unfer Volk im Ganzen und Großen fi als 
tüchtig bewährt hat, und die nur, mie fie ernftlich drohen, immer weiter 
um fih zu greifen brauden, um der GSittlichfeit und Kraft des Volkes im 
höchſten Grade gefährlich und verderblich zu werden. — Berfrühung der Ge 
nüffe, Zerfplitterung der Thätigfeit, Förderung altklugen Abſprechens ge 
hören hierher. — Doc ih kann und will bier auf einzelne Tugenden, die ge 
fördert, einzelne Fehler, die bekämpft werden müſſen, nicht eingehen — dad 
Materielle der Pflicht, ihren mannigfaltigen Inhalt fee ich voraus, und be 
ſchränke mich auf die Behandlung der Frage, wie Familie und Schule dahin 
‚zu wirken haben, daß die Treue gegen die erfannte Pflicht dem Zögling ald 
das höchſte Prinzip ſeines Handelns gilt, mit andern Worten, wie fie feinen 
Willen alfo ftärken und befreien können, daß er nur dem Fategorifchen Im— 
perativ der Pflicht, diefem aber unbedingt gehorcht. Das deutfche Reich wird 
fiherlich folhe Willendklarheit, Willensreinheit und Willensſtärke in Zukunft 
ebenfo fehr, ja in noch höherem Grade von feinen Männern zu verlangen 
haben, ala bisher. — 

Es ift ſchon gefagt und wird ficherlich allgemein anerkannt, daß die Fa— 
milte, fo gewiß die Baſis ihrer Erziehung die Liebe ift, doch auch einmal 
in fich des Geſetzes nicht entrathen Kann, ‚ferner des Einfluffes der Gefrhlid- 
feit der Schule als einer Ergänzung für die Erziehung des Knaben bedarf. 
Und doch verfennen noch viele Eltern diefe hohe Bedeutung der Schule für 
die Erziehung gänzlich, nicht aus Vebelwollen, fondern weil fie gar nicht 
darauf Fommen, die Sache von diefer Seite anzufehen. — Aus unzähligen 
Aeußerungen und Handlungen, über deren Tragmeite diejenigen, die fie thun, 
ſchwerlich fich klar find, Hat der Lehrer und namentlich der Leiter einer Lehr- 
anftalt Gelegenheit zu erkennen, in wie Vieler Augen die Schule nichts iſt als 
eine Anſtalt, in der der Zögling lernt, was er für fein Fortkommen bedarf, 
der einfichtävollere Theil fest für dieß letztere, in der fein Geift entwickelt und 
gebildet wird. Einige, grade foldhe, welche die eigne Schwäche in Bezug auf 


249 


Erziehung fühlen, oder der, gleichwiel ob begründeten oder irrigen Anficht find, 
fie hätten nicht Zeit, fih um die Kinder zu befümmern, erwarten, daß die 
Schule dad Kind an Ordnung und Urbeitfamfeit gemöhne und ihm diefe 
oder jene Unart abgewöhne, aber nur Wenige machen fih Klar, melde 
durch nichts anderes zu erfeßende erziehliche Kraft die Schule dadurch hat, daß 
fie dem Knaben unerläßlihe Pflichten auferlegt, die er erfüllen muß, ohne 
daß aus der Erfüllung jeder einzelnen ein greifbarer Nutzen für ihn hervor- 
gehe. — Die das nicht erkennen, oder wenigſtens fühlen, richten durch Con— 
ceſſionen an die Knaben, die ihnen mie Kleinigkeiten erfcheinen, großes Unheil 
an und bringen ihre Kinder, ohne es zu ahnen, vielleicht um das Befte, mas 
fie auf der Schule lernen und gewinnen können. Ob der Knabe einen Nach: 
mittag verfäumt, um diefen oder jenen Geburtötag zu feiern oder eine Land— 
partie zu machen, ift für fein wiſſenſchaftliches Fortfchreiten vielleicht von fehr 
geringem Belange — er holt das Verſäumte fehnell nah; wenn er Frank ge, 
mweien tft, hat er ja noch länger fehlen müſſen, und ift doch nachgefommen. — 
Vieleicht ift e8 ganz gleichgültig. — Es kommt Teider ja auch vor, daß Stun- 
den gegeben werden, in denen nichts gelernt wird — und doch kann ein 
ſolches Verſäumen den größten Schaden anrichten, ja ed richtet ihn an fich 
immer und unfehlbar an, wenn auch in vielen Fällen andre Elemente der 
Eziehung die ſchädliche Wirkung verringern. — Wie fol der Schüler, dem 
dergleichen ohne dringenden Grund von den Seinen gewährt wird, zu ber 
Geſinnung fommen, daß die Pflicht über Alles geht, wie fol jener katego— 
tfhe Imperativ des Sittengefeged, der in unferm Volfe lebendig bleiben 
muß, wenn es nicht zurüdgehn will, in ihm Leben gewinnen, wenn er fieht, 
es gibt doch Fälle, mo das Vergnügen höher fteht, al8 die Pfliht? — Gott 
jet Dank, es mißräth nicht jeder Knabe, mit dem fo verfahren wird — denn 
dann würden viele mißrathen — aber e8 find dann unter den unzähligen 
Eindrüden, die er empfängt, andre, welche die ſchädliche Wirkung aufheben. 
— Gift bleibt ſolche MWeichlichkeit immer, — und durch jeden einzelnen Fall 
derfelben wird der Steg im fpätern Kampf mit fich felber dem Zögling er- 
ſchwert. Sehr richtig verlangt Fichte als Nefultat der Erziehung Liebe zur 
Pflicht, felbft zur ſchweren. Zur Liebe gehört Gewöhnung und jeder Aus 
nahmefall ftört die Gewöhnung und erregt Murren, wenn bei nädhjiter Gele- 
genheit nicht wieder der Neigung der Vorrang vor der Pflicht eingeräumt 
wird. Es trifft für Viele noch heutigen Tages zu, was Fichte der Familie 
feiner Zeit zum Vorwurf macht, daß fie ed an Kehren und Ermahnungen 
nicht fehlen laſſe, aber die That nicht fordere. — Jeder Lehrer weiß, wie 
wenige unter unfern Schülern grade der obern Klaffen find, melde — jelbit 
wenn ſie die Erlaubniß, einen Nachmittag zu verfäumen, erhalten könnten, 
diefelbe grundfäglich verfhmähen, und zwar nicht weil fie irgend welchen Nach— 
Grenzboten 1873. IL 32 _ 
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theil von der Verſäumniß fürdhten, fondern allein um der Ordnung und Pflicht 
willen, und doch ift dad — mie mir vereinzelte Beiſpiele ald unwiderleglich 
bewiefen haben — nicht zu viel verlangt, fondern erreichbar, aber nimmermehr 
durch irgend welche befondere Strenge der Schule, fondern einzig und allein 
durh Einwirkung ded Haufed. — Wenn ih bier nur vom Schulbefud 
ſpreche, fo geſchieht das, weil auf feinem andern Gebiet jo Elar hervortritt, 
was ich verlange und vielfach vermiſſe. Es verfteht fi aber von felbit, da 
der Grundfaß, auf den ich hinweiſe, allgemeinere Ausdehnung hat und etwa 
alfo Tautet: das Haus muß feinerfeit® Alles thun, um dem Knaben unbedingte 
Achtung vor den Pflichten, melde die Schule auferlegt, einzuflößen. Die 
beiten Früchte davon wird dad Haus felber, und dereinft der Staat ernten! 

Damit ich nicht mißverftanden und eines peinlichen Rigorismus angeſchul⸗ 
digt werde, ſei ein kurzer Zuſatz geftattet. Es fällt mir nicht ein, zu beitreis 
ten, daß Fälle, ja gar nicht wenige Fälle eintreten, in denen — auch abge 
fehen von Gefundheitsrüdfidhten — eine Verfäumniß der Schule gerechtfertigt 
it. Ich darf und merde Sie natürlich nicht mit cafutftifchen Aufzählungen 
behelligen, es läßt fich auch eine Eurze Formel dafür finden. — Allenthalben 
wo für den Knaben nad dem beiten Ermeſſen des Erziehers ebenfalld eine 
ftarfe Pflicht — und ſolche Fann 3. B. auch die Theilnahme an befonderd 
wichtigen und feltenen Yamilienereigniffen — gleichviel ob zufällig verbunden 
mit Vergnügen oder nicht — [ehr wohl fein — allenthalben alfo, wo aud für 
die Verſäumniß eine folhe Pflicht vorliegt, ift diefelbe der Sittlichkeit unſchäd— 
lich, ja bei befonderer Stärke diefer Pflicht — ich denke etma an dad Sterbe— 
bett eine? Familiengliedes — geradezu ein Gebot der Sittlichkeit. Ob eine 
ſolche Pflicht wirklich vorliegt oder nicht, können in den meiften Fällen allein 
die Eltern oder Stellvertreter entfcheiden, nicht die Schule, und darum darf 
diefe in dem Berfagen der Erlaubnig nicht fo ftreng fein, wie ich ihr zuzu— 
muthen ſcheinen könnte. Ste befjert auch durch übertriebene Strenge in diejer 
Beziehung für die Hauptfache gar nichts. Wo die Forderung fittlich beredh- 
tigt war, entfteht in der Seele der Eltern wie ded Kindes berechtigter Unmuth 
gegen die Schule, wo fie ed nicht war, leicht unberechtigter. Das Kind gibt 
feinen Eltern Recht, und fängt an, für tyranntjch zu halten, wenn es dad 
Vergnügen der Pflicht opfern fol. Uber defto größer ift bet folchen Gelegen- 
heiten die Verantwortung der Eltern dem wahren Wohle ihrer Kinder gegen 
über. 

Meine Betrachtungen haben eine Wendung angenommen, ala wollte id 
die heutige Feier benußen, nur eine Rede pro domo zu Halten. Das will id 
nur infofern, als die Schule ein Haus tft, das in engfter Verbindung mit 
dem Elternhaufe feine Pflegerin tüchtig machen fol für das große Haus des 
Staates und das größere Gottes, und ferner bitte ich mir zu geftatten, daß 


251 


ih ſchließlich auch die Schule vor einem Fehler warne, natürlich auch nicht 
vor den mannigfaltigen, die fie machen kann und hie und da macht, fondern 
vor einem, der gleichfam als Gegenbild des bisher Befprochenen erfcheint. 
Nicht alfo etwa davor, daß fie im fih Unordnung und Zuchtlofigfeit 
einzeißen laſſe. Dadurch macht fie von vornherein ihre erziehliche Thätigkeit 
völlig zu nichte, gerade wie die Familie, wenn fie der Liebe baar ift. — Es 
it dieß auch ein Fehler, in den hie und da wol noch ein ſchwacher Lehrer ver- 
fält, den man aber unfrer jegigen Schule im Allgemeinen gewiß nicht vor- 
werfen kann. ch bin vielmehr der Anficht, daß die Schule fich öfter noch 
zu einfeitig auf den Boden des Gefetes ftellt und vergißt, daß fie ihre Zög— 
linge nicht fowol, wie der Staat, nach Geſetzen zu regieren, ald zur Gefet- 
lichkeit zu bilden und zu erziehen hat. — Wenn die Familie fi erinnern muß, 
dag das Kind durch den Eintritt in die Schule aufgehört hat, ihr ausſchließ— 
liches Eigenthum zu fein, und daß fortan fremde Ordnungen in fein Reben 
bineinragen, fo halte fi die Schule vor, daß daffelbe ihre Zucht nur dann 
willig annehmen wird, wenn fie auch vom Geifte der Liebe durchdrungen ift. 
Theoretifch wird das auch allgemein anerkannt, aber thätig ind Xeben tritt 
diefe Liebe allenthalben da nicht, wo der Lehrer fi damit begnügt, Wache 
zu halten, ob und wie weit das Geforderte geleiftet, da8 Verbotene gemieden 
wird, und zu tadeln oder zu ftrafen, wo er eine Unterlaffungd- oder Be 
gehungsfünde entdeckt. — Solche poliziftifche Thätigkeit, bei der ein dunkles 
Gefühl, daß er nicht genug für feine Schüler thue, den Lehrer leicht dazu treibt, 
die Berbote möglichſt zu häufen und in der kleinſten Abweichung neue ftraf- 
bare Vebertretung zu wittern, fohädigt die Achtung de Knaben vor dem 
Geſetz und feine Liebe zur Gefetlichkeit auf entgegengefegtem Wege eben fo 
jehr, wie jene Gleichgülttgkeit der Eltern gegen das Geſetz. Daffelbe erfcheint 
ihm vecht eigentlich als das, wie ed Tieck im geftiefelten Kater nennt, ala ein 
Popanz, dem ein Schnippchen zu fchlagen fein Unrecht ift. Es entwickelt fich 
eine Art von Krieg zwiſchen Schüler und Lehrer, und tritt der erftere dereinft 
aus der Schule, fo hat er, und mag er in jenem Kriege zehnfach gefchlagen 
und gedemüthigt fein, von einem freien Gehorfam um des Gehorfamd und 
des Geſetzes willen, von dem Fategorifchen Imperativ ebenfomwenig in fi, als 
jener, den die laxe MWeichlichkeit der Familie verzärtelt hatte. — Ganz befon- 
der gedeiht bei ſolch einem Kriege aus leicht erfichtlichen Gründen die Haupt: 
freundin der Selbftfuht und Todfeindin der Pflichttreue, die Küge, weil fie 
allein der einen Partei brauchbare Waffen zu liefern vermag, — und daß 
auf unfern Schulen noch fehr viel gelogen wird — wer das in Abrede ftellt, 
fennt fie nicht. Es kann mir nicht einfallen, die Schule allein oder auch nur 
vorzugsweiſe für dieſes Grundlafter des Knabenalters verantwortlich zu machen, 
aber wenn ſchon jeder Lehrer mit Recht fich über die elterlihe Schwäche ge 


ärgert hat, die felbft von dem abgefeimten Lügner das in Lehrerkreiſen fürm- 
lich berüchtigte „mein Sohn hat noch nie gelogen* — behauptet, fo mögen 
wir und doch andrerfeit3 ja die ebenfalld ganz fichere Thatſache vorhalten, 
daß wirklich mande Knaben, die zu Haufe aufrichtig find, in der Schule 
dennoch gewiſſe Kügen nicht fcheuen, eine Thatfache, die bemeift, daß in der 
Art der Schulzucht noch ernftlih nach Verbefferungen zu fuchen tft. Die 
Strafe, fo nothmendig fie ift, thut hier das mwenigfte, denn die meiften Rügen 
werden gar nicht entdeckt. Der Lehrer muß ein fürmliche® Studium daraus 
machen, die Lüge zu verhüten. Wie, darauf fann hier nicht eingegangen 
werden, in der Kürze läßt fich die Frage auch gar nicht beantworten. Aber 
foviel ift Teicht erfihtlih, dap alle Mittel, die er dazu anwenden fann, von 
vorn herein unwirkſam fein werden, wenn fein perfönliches Verhältniß zu dem 
Schüler fein freundliches und liebevolles iſt. Ein Lehrer, der ſich unbeſchadet 
der Zucht und Ordnung, nicht in ein ſolches Verhältniß zu feten weiß, hat 
feinen Beruf verfehlt, ift fehr zu bedauern und wäre, weil man fich in der 
Regel über die Wahl des Berufs zu einer Zeit entfcheiden muß, in der man 
fi felbjt noch wenig fennt, nur zu bedauern, nicht auch zu tadeln, wenn 
diefe ernſte Liebe, wie fie zu fordern ift, meiter nichts wäre, als ein ſchwär— 
merifched Gefühl, das fih Niemand geben kann, wenn fie etwas Anderes 
wäre, ald die Nächftenliebe, die das Chriftentbum doch auch von jedem feiner 
Bekenner fordert. Beichäftige er fich nur ernftlich damit, nicht bloß fein 
Benfum zu lehren und abzuhören, nicht bloß Vergehungen zu entdeden und 
zu beftrafen, fondern auch damit, fich den geiftigen und fittlihen Standpunkt 
des einzelnen Schüler möglichſt klar zu machen, und lege ſich die Frage vor, 
was er für ihn thun und wie er ihm helfen könne. Dann wird fidh das In— 
tereffe, dann wird fich die Liebe, nicht bloß für die Sache, fondern aud für 
den Einzelnen von felbft finden. — 

Se mehr der Rehrer feine Schüler liebt, defto mehr werden fie ihn wieder 
lieben, und da auf diefer Entwidelungsftufe von dem Zögling noch dad Ge 
fe mit der Perfon, die es theil® gibt, theild handhabt, faft identificirt wird, 
und da die Schüler dem geliebten Lehrer nicht leicht ungehorfam werden, 
fo gewöhnen fie fih an reflerionslofen Gehorfam gegen das Geſetz, und dad 
ift, wenn noch nicht jener Gehorfam gegen den Fategorifchen Imperativ felber, 
fo doch die legte Vorftufe zu demfelben, himmelweit verjchieden von dem ſkla— 
viihen Gehorfam, den der Eräftige Schultyrann vielleicht erzwingt, aber nur, 
damit, wenn nachher die Kette gebrochen ift, der Sklave Niemandem mehr 
gehorchen will, als feinen Trieben und feiner Selbftfucht. 

Es wäre ein Unrecht gegen meine Berufögenofjen, wenn ich nicht, bevor 
ich ſchließe, ausdrücdlich ausfpräche, daß ich weit von der Anmaßung entfernt 
bin, ala hätte ich Etwas ausgefprochen, was nicht die große Mehrzahl von 


ihnen ebenfo klar und Elarer, als ich, erfennte und auszuüben fuchte. — Aber 
darin werden biefe meine Berufsgenoſſen auch mit mir übereinftimmen, daß 
in den Schulverhältniffen felber bei der großen Bedeutung, weldhe Strenge 
der Zucht für fie hat, eine große Gefahr für ung liegt, in der Praris bei 
Anwendung des Gejeged hie und da in ein fchablonenhaftes Verfahren zu 
verfallen und müde zu werden, täglich und ſtündlich und in jedem einzelnen 
Falle immer wieder von Neuem ung felbft und die Sachlage zu prüfen, um 
dad Rechte zu finden, und doch müffen wir das, wenn unfre Thätigfeit aud) 
der Sittlichkeit unferer Schüler wahrhaft erfprießlich fein fol. 

Ich bin mir bewußt, Manches, das tieferer Begründung bedürfte, nur an- 
gedeutet und gleihfam dogmatifch hingeftellt und doch wieder, um nicht in lauter 
Aphoridmen zu fprechen, manches, was fich von felbft versteht, manches Allbe- 
fannte und nie Beftrittene eingefügt zu haben, und habe feine andere Entſchul— 
digung, ald daß ich den Gegenstand, der mir am Herzen lag, eben nicht anders 
zu behandeln wußte. Nur das parturiunt montes, weil ſchließlich kaum mehr 
herauggefommen, ald etwa, daß Kinder nicht ohne Noth die Schule verfäumen, und 
da die Lehrer ihre Kinder lieb haben follen, fähe ich nicht gern auf meine Worte 
angewendet, denn mein ganzes Streben ging eben dahin, nachzumelfen, daß dieß 
feine Kleinigkeiten find, fondern Forderungen von großer Tragmeite und hoher 
Bedeutung. — Nach meiner Meberzeugung find unter allen Einrihtungen 
— es wirken ja au andre Mächte ala Einrichtungen mit — aber unter allen 
Einrihtungen unſeres Staated find es zwei, die weſentlich dazu beige 
tragen haben, daß jener Fategorifche Imperativ des Sittengeſetzes ſich in un— 
ferm Heer und Volk fo erfreulich als lebendige Macht bewährt hat, nämlich) 
der fogenannte Schulzwang und die allgemeine Wehrpflicht. Für 
die Erziehung der Jugend im engeren Sinne fommt allein der erftere in Be— 
trat. Irre ich darin nicht, ftärfen diefe Einrichtungen wirklich das Pflicht: 
gefühl und die Pflichttreue in hervorragender Weife, fo ift e8 für die Zukunft 
unfered Volkes auch wahrlich Feine Kleinigkeit, fondern von der allerhöchiten 
Bedeutung, daß fie in einer Weiſe feftgehalten und gehandhabt werden, die 
diefe ihre Wirkſamkeit nicht irgendwie abſchwächt, fondern erhöht. 

Dann dürfen wir Hoffen, in unferm Baterlande ein Gefchlecht heran: 
blühen zu fehen, das an Opferfreudigkeit und Pflichttreue alle früheren noch 
übertrifft und demfelben eine große und herrliche Zukunft fichert. — Freilich 
müfen dazu auch noch andere fittliche Güter gewahrt oder errungen werden, 
aber fie hängen, — wie alle Güter unter einander — eng mit den hingeftellten 
Forderungen zufammen. Unfere heutige Schule 3. B. verlangt in wiſſenſchaft— 
licher Hinfiht fovtel, daß pflichttreue Hingebung an fie die Gefahren der Ge— 
nußſucht gar nicht auffommen läßt. Lüge und Unwahrhaftigkeit mit allen 
ihren traurigen Abarten wird, mo wirkliche Pflichttreue waltet, überflüffig 
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und gegenftandelos, kommt auch, mie vorhin fehon angedeutet, wo fonnige 
Liebe waltet, am fchlechteften fort, während fie im Schatten des liebeleeren 
Geſetzes auf dem Boden der Knabenſeele am üppigften wuchert. Und daß 
Gottesfurcht und wahre Frömmigkeit duch Pflichttreue nur gewinnen können, 
folgt daraus, daß fie ohne diefelbe überhaupt nur eine Scheineriftenz führen. 
Dr. Guftav Wagner. 


Fin californifder Didier. 


Der Berfaffer des folgenden Berichtes hat vor fich die Schriften eines 
amerikanifchen Dichters, der in den letzten Jahren ſowol unter feinen Lande 
leuten wie unter deren Vettern in England raſch einen Namen gewonnen 
bat, und den er ohne Beforgniß, eines verirrten Geſchmacks geziehen zu wer 
den, mit aller Wärme der Beachtung auch des deutjchen Publikums zu em: 
pfehlen fich gedrungen fühlt. Es find die Schriften des Californiers Bret 
Harte, auf den bier aufmerffam gemacht werden fol. Theilmeife in die 
befannte tauchnisfche Collection aufgenommen — leider mit Weglafjung eini— 
ger der beiten Stüde und irrthümlicher Bezeichnung des einen*) — merden 
fie, wie man hört, noch im Laufe diefes Frühjahrs durch eine Ueberſetzung 
auch denen zugänglich werden, welche der Sprache des Originals nicht mäd- 
tig find.**) Und fie verdienen diefe Ehre im hohen Grade, ald die Keiftun- 
gen eine® Geiſtes, der getroft als eines der größten und eigenartigften poeti 
[hen Talente der Gegenwart bezeichnet werden kann. 

Californien und Poefte Klingt und ungefähr, wie Mond und Menden 
darauf oder wie Wüfte und Blumen darin. Schon zum Glauben an die 
Möglichkeit von wirklichen Dichtern im Lebenskreiſe der Vereinigten Staaten 
überhaupt fehlt den Meiften bei und Neigung und Vertrauen, obwohl Cor 
yer, Wafhington Irving und Edgar Poe fih mit den Früchten der von 


*) Nicht weniger als ſechs größere Erzählungen der amerifanifhen Ausgabe fehlen der 
Zauchnig’fhen ganz, und von der fiebenten bat diefe nur die Weberfchrift berüber genommen 
und fie einer ihr volllommen fremden Geſchichte aufgepfropft wie ein Pflaumenreis auf eine 
Dattelpalme. Was in Bofton „A lonely Ride“ heißt, nennt ſich in Leipzig ohne einen Schein 
von Berechtigung „A Night at Wingdam.“ 

») Der Zitel ift: Die Argonauten-Gefhichte u. f. w. von Bret Harte, der Ber 
leger Wilhelm Grunow in Leipzig. Die Ueberfegung umfaßt fammtlihe proſaiſche Schriften 
der Originalausgabe, 


ihnen angebauten Gebiete recht wohl neben dem fehen Tafjen fönnen, was ge- 
genwärtig auf denfelben diesſeits des großen Waflerd und namentlich in 
Deutſchland geleiftet wird. „Mit einem Worte“, fo äußerte ſich in diefen 
Tagen noch Strauß, „und Deutſche fpricht aus der Geiftesbildung in diefen 
Republifen etwas Banaufifches, etwas grob Realiftifches und profaifch Nüch— 
ternes an; auf ihren Boden verfegt, fehlt und die feinfte geiftige Lebensluft, 
die wir in unfrer Heimath geathmet hatten.” Dieß ift im Allgemeinen gewiß 
thtig, wenn aud der Beweis zu-führen fein wird, daß die republifanifche 
Staatöform diefem Mangel zu Grunde liegt, und menn der Verfafler des 
Bolgenden an feinem Theil auch geftehen muß, daß ein gewiſſer „grobrealifti« 
ſcher· Dichter der Schweiz, die Strauß bei feiner abfälligen Aeußerung mit: 
meint, ihm troß feiner Schwächen ganz erheblich ſchwerer wiegt, ihn ganz 
erheblich mehr an feine Schöpfungen glauben läßt, ihm ganz erheblich mehr 
dad Herz bewegt, als feine fämmtlichen heutigen Gollegen im monardifchen 
Deutſchland, troß ihrer fonftigen Vorzüge und namentlich trotz der feinen, 
feineren und feinften geiftigen Lebensluft, die fie und in ihren Werken zu ge 
niegen geben. Aber, mie gefagt, im Allgemeinen wird man Strauß bei- 
fimmen müflen. Der amerifanifche Boden zwar iſt der Poeſie nicht weniger 
günftig, ala der Boden der alten Welt. Die Natur ift dort fo reich und 
ſchön wie Hier. Aber das Volk, das jenen Boden bewohnt, ift zu jung und, 
wie es ſcheint, auch zu alt, um große Dichter zu erzeugen, — zu alt, um noch 
naiv zu dichten, zu jung in feiner eignen Civilifation, um fehon zu einer 
jelbft erzeugten Kunftpoefie, wie fie die Elaffifchen Zeiten der europäifchen Völ— 
fer bieten, befähigt zu fein. Man hat noch zu viel materielle Arbeit vor fich, 
no zu viel zu thun mit Ueberwältigung und Ausbeutung der harten Wirk: 
lichkeit, um ſchon Träumen vom Neich der Ideale nahhängen zu dürfen, und 
man ift über jener Arbeit ſchon zu fehr ind Speculiven und Galculiren ge 
rathen, um noch ſchwärmen zu Fünnen. Haftiger Erwerbstrieb beherrjcht 
ale Kreife. Die Verſchmelzung der Einmwanderftröme zu einer Nation ift 
noch unvollendet. Allenthalben ein Schwellen, Fluthen und Gähren, ein 
Ringen und Sagen ohne Ende, bei dem nur felten ein Gemüth die Ruhe ge- 
winnt, in welcher allein die Blume der Poeſie gedeiht. Gilt dieg mit Ein- 
ſchränkungen und Ausnahmen beachtenswerther Art ſchon vom Dften, fo gilt 
8 faſt uneingefchränkt und ausnahmslos vom Welten und um fo uneinge- 
ſchränkter und ausnahmälofer, je weiter wir nad) Welten fommen. Am mei- 
fen gilt es von Galifornten, jenem erſt feit einem Vierteljahrhundert für 
die moderne Cultur eroberten Lande am ftillen Meer mit feiner aus [pani« 
hen, angelfähfifchen, deutſchen, indianiſchen, ſelbſt ſtarken chineſiſchen Ele— 
menten gemiſchten Bevölkerung, der die Entdeckung des Goldes den ange— 
bornen Trieb des Yankee nach raſchem Zuſammenſchlagen von Vermögen zu 


fiebernder Gier fteigerte, und der diefer Fund die Abenteuerlichkeit, Waghal- 
figfeitt und Unbotmäßigkeit, das Gaunerthum und die Kiederlichkeit der gan— 
zen Welt fo maſſenhaft und in folchen gigantifchen Eremplaren zuführte, daß 
troß fleißigfter Arbeit des Richters Lynch noch heute nicht ganz damit aufge 
räumt iſt. 

Man follte meinen, in ſolchen Kreifen gäbe es überhaupt feinen Platz 
für den Dichter, fie könnten nur fchale Gaffenhauer und rohe Senfation“ 
romane erzeugen, oder wenn ein Poet in fie geftellt wäre und fie fchilderte, 
fo müßte das Bilder geben, die und anmiderten, wie die Mißgeftalten und 
Fragen Höllenbreughels. Und doch ift hier nicht? von dem allen der Fall 
Zunächſt hat der Zuftand der Gefellihaft, der Hier gefchildert wird, aud 
feine Lichtfeite, der Kampf, dem mir zufchauen, etwas Großartiges, Reden 
haftes, mild» Poetiſches. Sodann aber iſt Bret Harte ein echter Dichter von 
Gottes Gnaden mit einem großen, vornehmen, rein menſchlich empfindenden 
Herzen, einem goldnen Humor und einem Feingefühl für das Schöne in der 
Natur und der Menfchenbruft, welches auf den LXefer ftet? erfreulich, oft hin⸗ 
reißend wirft. Und menn er mitten aus jenen verwogenen, hälbbarbarijchen, 
ungeſchlachten Menfchenkreifen heraus fchreibt, wenn grade die beiten feiner 
Bilder und Skizzen diefe gemeine Welt mit einer Treue und finnlihen Kraft 
zeigen, daß wir fie greifen können, fo haben mir doch nirgends die Empfin- 
dung, daß er es grob.-realiftifh auf einen bloßen Abklatſch diefer Gemein: 
heit abgefehen habe. Im Gegentheil, fie wird ihm nur zur Folie für ein 
Höheres, fie dient ihm nur, theil® direkt, theils ironifch oder humoriſtiſch zu 
zeigen, daß der göttliche Funke auch in ihr noch glimmt und nur der mweden- 
den Gelegenheit bedarf, um felbftlo8 und anſpruchslos in edlem, tapferem 
ſich felbit beherrfchendem, fich opferndem Thun und Leiden aus der rauhen 
und unfaubern Verhüllung hervorzubrehen. Die fehönften feiner „Argonau 
ten» Gefhichten“ find grade die, in denen diefer Goldfern im ordinären Lehm 
am belliten emporglängt. 

Aber man verftehe recht. Bret Harte heißt nicht Eugen Sue: er ſucht 
das Edle nicht bloß, fondern aud im Gemeinen, er hat nicht? von dem 
jentimentalen Pathos des Franzoſen, er muthet und nirgends ein Wunder 
zu wie die unbefledte Marienblume Gr ift ferner ein echter Poet, und fo 
moralifirt er nicht, fondern erreicht feinen Zweck erzählend und fchildernd, 
durch das Thun und Leiden feiner Perſonen. 

„Ich Hoffe“, jagt der Dichter im Vorwort zur amerikanifhen Ausgabe 
ſcherzend, „daß ich mich in den folgenden Skizzen jeder pofitiven Moral ent- 
halten habe. Ich Hätte meine Schurfen mit der ſchwärzeſten Farbe malen 
fönnen — in der That, fo ſchwarz, daß die Originale derfelben fie mit dem 
Erglühen vergleihömeifer Tugend betrachtet haben würden. Ich hätte es 
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ihnen unmöglich machen Eönnen, eine tugendhafte oder großmüthige Hand» 
lung zu begeben, und würde auf diefe Weife jene fittlihe Verwirrung ver- 
mieden haben, welche Leicht aus der Betrachtung gemifchter Motive und Ei. 
genfhaften entiteht. Aber ich würde mich dann mit der Verantwortlichkeit 
für ihre Erſchaffung belaftet haben, mozu ich als befcheidener Romanfchreiber 
und ald zu Feiner befondern Verehrung berechtigt, Feine Luſt hatte. Sch 
fürchte daher, daß ich auf Fein höheres Motiv Anſpruch machen ann, als 
auf die Abfiht, eine Aera zu beleuchten, von welcher die californifche Ge- 
[Hihte häufiger die Ereigniffe ald den Charakter der Handelnden aufbewahrt 
hat — eine era, die der Panegyriker zu oft mit einem allgemeinen Compli- 
ment für die fie Meberlebenden zu überbrüden zufrieden war, eine Wera, die 
immer noch fo wenig weit hinter und liegt, daß ich mir bei dem Verſuch, 
ihre Boefie wieder zu beleben, bewußt bin, auch die profaifcheren Erinnerun« 
gen diefer felben Ueberlebenden zu erwecken; und doc) eine Aera voll von einer 
gewiſſen heroiſchen griechifchen Poeſie, deren ſich vielleicht Niemand weniger 
bewußt war, als die Heroen felber. Und ich werde ganz zufrieden fein, wenn 
ih bier nur die Materialien gefammelt habe zu der Iliade, die noch zu fin- 
gen ift.“ 

Der wahre Dichter wird vor Allem darin empfunden, daß er die Stim- 
mung ded Ausſchnitts aus der Natur oder dem Menfchenleben, den er uns 
vorführt, voll und rein in fi aufzunehmen und dann in und binüberzulei- 
ten, in und nachtönen zu. laflen verfteht. Bret Harte befitt diefe Gabe im 
hohen Grade. Seine Randfhaftsbilder, feine Schilderungen der californifchen 
Jahredzeiten, Morgen, Ubende und Nächte, der Sierra und ihrer Vorberge, 
der dortigen Ueberſchwemmungen, der webenden Nebel an der Küfte, der La— 
ger der Goldgräber und der Eleinen Städte In der Minengegend find eine 
Galerie von Kabinetöftüden, und die Art, wie er feine Erzählungen durch 
ein Stimmungsbild aus der Natur prächtig oder ſchwermüthig einleitet und 
ausklingen läßt, wirkt in den meiften Fällen geradezu bezaubernd. Durch 
eine Scharfe Beobachtung gewonnen, die au das Kleinfte auffaugt, wenn 
8 nur haracteriftifch ift, ftehen ihm alle Farben und Formen des Landes, 
deflen Reben er und malt, Elar vor Augen, und obwol er meift mit weni— 
gen Strichen ſchildert, muthen und feine Befchreibungen fo treu und wahr an, 
daß man glauben möchte, man könnte aus ihnen feiner geographifchen Kennt- 
niß nachhelfen. Und daffelbe gilt von feinen Menſchen und ihrer Gejchichte. 
Bis auf den Branntweingeruch, den viele von ihnen, vieleicht zu viele, um 
fi) verbreiten, mie die Bauern Jeremias Gotthelfs den befannten Kuhſtalls— 
duft, ftehen fie vor und, gehaben fie ſich, reden und Handeln fie, ob Mann 
oder Weib, wie Menfchen von Fleifh oder Blut ſich zu gehaben, zu reden 


und zu handeln pflegen. Der Dichter, der fie und, oft auch nur mit weni 
Grengboten IL, 1873, 33 
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gen Strichen, zeichnet, ift ein Herzendfenner wie Wenige, er hat fi offenbar 
an der Erfahrung gefhult und ein großer Theil feiner Gefchichten beruht 
augenscheinlich aufeignen.Erlebniffen in einem bewegten Neben. Wir genießen 
fo unter ihnen allerdings nicht die „feinfte geiftige Lebensluft“ unfrer Salon- 
tiroler, aber bleiben auch verfhont mit deren Unnatur und Impotenz, und 
zulegt tragen wir mit den Bildern wirklicher Menfchen immer die fröh- 
lihe Gemwißheit heim, daß in der That etwas gefchehen ift, mad der Mühe 
werthb war, gethban und von und beobachtet zu werden, da in ihm jener 
göttliche Funke, und erleuchtend, rührend und erhebend, zum Vorſchein 
kam. 

Damit möge unſre Charakteriſtik des Dichters beſchloſſen ſein. Seine 
proſaiſchen Schriften oder richtiger diejenigen ſeiner Schriften, die nicht in 
gebundener Rede zu uns 'ſprechen, zerfallen in kleine Novellen und ſtizzen⸗ 
hafte Erzählungen aus dem Leben der californifhen Goldgräber, die er nicht 
unpaffend als „Argonauten » Gefchichten“ bezeichnet Hat, ferner in eine Un, 
zahl Märchen und Sagen, die meift ebenfalld Californten zum Schauplak 
haben, endlich in Kurze Charakterzeichnungen und Lebensbilder humoriſtiſcher 
Art, die zum größten Theil in San Francisco. aufgenommen find und dor: 
tige Zuftände porträtiren. Von den Märchen ift „das rechte Auge des Com— 
mandanten" dad gelungenfte und ergößlichfte, von den Skizzen des britten 
Abſchnitts find die, welche den Gaffenjungen Melone zeichnet, und die, melde 
den Hund Boonder fchildert, wohl die beiten. Die Hauptbedeutung nehmen 
die „Argonauten-Gefhihten“ in Anſpruch, und unter diefen mieder 
geben wir der Novelle „Mliß“, den „Aufzeichnungen auf Fluth und Weld“, 
der „Idylle von Red Gulch“, der Novelle „Brown von Galaverad*, und den 
Skizzen „das Glück des Brüller- Lagers" und „die Ausgeftoßene von Poker 
Flat“ den Vorzug. Das lebte Stück mag fich im nädhften Heft ala Probe 
felbft charakteriſiren. Bon den beiden Novellen und der zuerft genannten 
Skizze folgt im Nachitehenden eine kurze Analyfe. 

„Mliß“ iſt die Geſchichte eines begabten und nobel angelegten, aber 
verwahrloften und verwilderten Eleinen Mädchens, welches nachdem es, von 
einem verfommenen Vater vernadhläffigt, eine Zeit lang dem müßigen Herum— 
ftreichen fich ergeben und dabei ein troßiges, dreiftes Weſen ausgebildet und 
üble Sitten angenommen hat, aus eignem Antriebe in die Schule kommt, 
um etwas zu lernen, und von dem jungen Lehrer dann allmählig und nidt 
ohne Rüdfälle, zulest aber vollftändig auf gute Wege gebracht wird. Man 
fieht, es ift eine fehr einfache Gefchichte, und doch iſt fie ohne Zweifel die 
Perle unter den Perlen. Mit Meifterhand iſt der Gang der feelifchen Ent- 
wicelung in dem Kinde gezeichnet, das noch mit der Puppe fpielt und in 
feinem kleinen ftolzen und eiferfüchtigen Herzen, in kindlicher Weiſe zwar 


259 


aber nicht weniger brennend die Leidenfchaft und den Gram des Meibes em. 
pfindet. Ein Eöftliher Humor fpridht zu und in dem Gegenfat zwifchen 
Mliß, der [hwarzhaarigen, unartigen und unbotmäßigen, und Klytemnäftre, 
der blönden, wohlgezognen und fügfamen Tochter, die mit einander concur- 
tiren; fowie "zwifchen dem Prediger, der auch an der Bekehrung des MWild- 
fangs arbeitet, aber dabei mit ungefchidter Anwendung der hergebrachten 
Salbung Eläglich feheitert, und dem Lehrer, der dabei den Regungen feines 
Herzend folgt und den natürlichen Weg geht. Rührend wie die holdfeligften 
Geitalten und Situationen der goetheſchen Schöpfungen tft die Stelle, wo der 
Lehrer die wegen vermeintlicher Bevorzugung ihrer Nebenbuhlerin entlaufene 
Mliß im Waldesdickicht wiederfindet und wieder gewinnt. In den Zweigen 
einer umgefallenen Fichte fieht er fie in der Nähe ihres Kieblingsfiges. Ihre 
ſchwarzen Augen begegnen den feinen. Sie bricht das Schmeigen zuerit, und 
jest mag der Dichter felbft erzählen : 

„Was wollen Sie?“ fragte fie ſchnippiſch. Der Lehrer hatte fich feinen Plan 
gemacht. „Ih möhte ein paar Waldäpfel haben“, fagte er befcheiden. „Krie- 
gen feine! Gehen fie weg. Warum Taffen Sie fih nit von Klytemnäſtra 
melde geben? D Sie garftiged Ding!” „Mich hungert, Kitty. Sch habe 
jeit geftern Mittag nichts gegeffen. Ich bin ganz ausgehungert!* Und der 
junge Mann lehnte fih in einem Zuſtande merkfwürdiger Erſchöpfung gegen 
den Baum, Meliffad Herz mar gerührt. In den bittern Tagen ihres Zi— 
geunerleben® hatte fie dad Gefühl kennen gelernt, das er fo geſchickt heuchelte. 
Ueberwältigt von feinem wehmüthigen Tone, aber noch nicht ganz ihres Miß— 
trauens ledig, fagte fie: 

„Sraben Sie unter dem Baume bei den Wurzeln nach, und fie werden 
eine ganze Menge finden. Aber daß Sie mir's nicht weiter jagen“, denn 
Mliß Hatte ihre Vorrathäfammer fo gut wie die Ratten und Eichhörnchen. 
Uber der Lehrer war natürlich nicht im Stande, fie zu finden, indem ihm 
vermuthlich die Wirkungen ded Hungers die Sinne verblendeten, Mliß wurde 
unruhig. Endlich blidte fie nah ihm wie eine Elfe durd dad Laub und 
fragte: „Wenn ich nun herunterfime und Ihnen welche gäbe, wollen Sie da 
verfprechen, daß fie mich nicht anrühren werden?" Der Lehrer verſprach es. 
„Hoffe, dag Ste fterben, wenn Sie's thun!“ Der Kehrer fügte ſich in augen- 
blickliche Auflöfung als Strafe des Zumiderhandelnd. Mliß glitt am Baume 
herab. Ein paar Augenblide Fam nicht vor ald das Verfpeifen der Wald» 
äpfel. Iſt ihnen jest beffer zu Muthe?“ fragte fie dann mit einiger Be— 
forgnig. Der Lehrer geftand, daß er wieder zu Kräften gefommen fet, und 
machte dann, nachdem er ihr ernjten Blickes gedankt, Miene, den Rückweg 
anzutreten. Er war noch nicht meit gegangen, als fie ihm, wie er erwartet, 
nachrief. Er drehte fih um. Lie ftand ganz bleih und mit Thränen In 
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ihren meit geöffneten Augen da. Der Lehrer fühlte, daß der rechte Moment 
gefommen mar. Er ging auf fie zu, ergriff fie bei beiden Händen und 
fagte, indem er ihr In die thränenfeuchten Augen ſah, mit ernfter Stimme: 
„Liſſy, entfinnft Du Dich des erften Abends, wo Du mich befuchteft?“ 

Liſſy entfann fih. „Du fragteft mih, ob Du in die Schule kommen 
dürfteft, denn Du mwollteft etwas lernen und beffer werden, und ich ſagte“ — 

„Komm nur“, antwortete dad Kind rafh. „Was würdeſt nun Du fa- 
gen, wenn der Lehrer jest zu Dir käme und fagte, daß er ſich einfam fühlte 
ohne feine Kleine Schülerin, und daß er wollte, fie käme und lehrte ihn, bef- 
fer zu werden ?* 

Das Kind hing einige Augenblicke ſchweigend den Kopf. Der Lehrer 
märtete geduldig. Bon der Stille in Verfuhung geführt, Tief ein Hafe dicht 
vor die Beiden hin, erhob feine hellen Aeuglein und feine fauberen Borber- 
pfoten,, feste fi auf die Hinterbeine und fohaute fie an. Ein Eihhörnden 
fam halbwegs an der gefucdhten Rinde des umgefallnen Baumes herab und 
bielt da inne. 

„Wir warten, Liſſy“, fagte der Lehrer flüfternd, und das Kind lächelte. 
Bon einem vorüberwehenden Windhauch bewegt, wiegten fi bie Baum- 
wipfel, und ein langer Lichtftrahl ftahl fih durch ihre verworbnen Zweige 
auf das noch zmeifelnde Gefiht und die unfchlüffige Eleine Geftalt. Ploͤt— 
lich ergriff fie in ihrer rafchen Weife die Hand des Lehrers. Was fie fagte, 
war faum vernehmbar, aber der Lehrer ſtrich ihr das ſchwarze Haar von ber 
Stirn und Füßte fie, und fo gingen fie Hand in Hand hinaus aus den feud- 
ten Säulengängen und Walddüften in die offne ſonnenbeleuchtete Straße.“ 

Sn „Bromn von Balaveras“ ift die Hauptperfon ein Spieler, 
Sad Hamlin, der in der Poſtkutſche durch die elegante Entſchloſſenheit und 
Mannhaftigkeit feines Auftretend einer Dame imponirt, von ber fich fpäter 
erweift, daß fie die Frau feines Freundes Brown iſt. Sie ift diefem, ber in 
feiner Haltlofigkeit da® Gegenbild Hamlind darftellt, nach Californien nad. 
gereift, überrafcht ihn al verfommenen Mann, hiflt ihm als ſchöne Wirthin 
zu Vermögen, macht ihn aber, da fie feine wiederermachte Liebe verjhmäht, 
in hohem Grade unglüdlich und ift ſchon dabei, mit Hamlin, der nichts von 
der unglücklichen Stimmung feined Freundes weiß, tie auch diefer von dem 
Berhältnig Hamlind zu feiner Frau nicht? ahnt, zu fliehen, ald Bromn in 
der verhängnißvollen Naht dem Freunde fein Leib Elagt und ihn — nicht zu 
vergefien, nachdem der Spieler auch Karte und Würfel befragt hat, — dad 
Unternehmen aufgeben läßt, ohne daß Brown merkt, welch ein Opfer er ihm 
bringt. Der Buggy, in dem die Frau mit Hamlin fort will, fteht unten 
ſchon bereit, das Billet, welches ihm das Stelldichein bezeichnet, tft in Ham- 
ind Händen, während Brown neben diefem und feinem Kartenorakel einge 
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ſchlummert if. Hamlin zündet das Billet an und läßt den Reft ala feuert» 
gen Funfen aus dem Fenſter in den Hof hinab fallen. Dann wendet er fich 
an den inzwifchen erwachten Freund. 

„Alter“, fagte er, indem er feine Hände auf Browns Schultern legte, 
„m zehn Minuten bin ich auf der Strafe draußen und weg mie diefer Funke. 
Wir werden und nicht wiederfehn, aber bevor ich gehe, nimm den Rath 
eines Narren. Verkauf alles, was Du haft, nimm deine Frau und verlaß 
mit ihr das Land. Es iſt fein Platz weder für Dich no fie. Sag’ ihr, fie 
müfle fort, zwinge fie, wenn fie nicht will. Winfle nicht, weil Du fein 
Heiliger fein kannſt, und fie Fein Engel if. Sei ein Mann — und be- 
bandle fie wie ein Weib. Set Fein verdammter Dummkopf. Gott befohlen !“ 

Er entriß fi) dem Händebrud Browns und fprang wie ein Reh die 
Treppe hinab. Un der Stallthür Eriegte er den verfchlafnen Hausknecht beim 
Kragen und drüdte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. „Sattle mein 
Pferd in zwei Minuten oder ich" — die Ellipfe war furchtbar verftändlich. 

„Die Madame fagte aber ja, Sie follten den Buggy haben“, ftammelte 
der Mann. 

„Berdammt fet der Buggy!“ 

Das Pferd wurde fo raſch gefattelt, als die zitternden Hände des ver- 
blüfften Hausknechts mit Schnalle und Sattelgurt zurecht kommen Fonnten. 
‚St mas 108, Herr Hamlin?“ fagte der Mann, der wie alle von feiner 
Klaffe, da8 Ungeftüm feines feurigen Gönner? bemunderte und ein wirt: 
liches Intereſſe an feinem Wohlergehen hatte. „Zurüd da!“ 

Der Mann fprang zurüd. Mit einem Fluch, einem Sat und einem 
Betrappel war Jack auf der Straße. Im nächften Augenblid war er für die 
halberwachten Augen des Hausknechts nur noch eine jagende Staubwolfe in 
der Ferne, nad) welcher ein Stern, der fich von feinen Brüdern losgeriſſen, 
einen Strom von Feuer nach ſich ztehend, herniederſank. Aber in der Frühe 
jeneg Morgens hörten die Anwohner der mwiegdamer Chauffee, meilenmeit von 
da, eine Stimme, rein wie die einer Lerche, über das Gefilde Hinfingen. 
Die, welche fchliefen, drehten fi auf ihrem Lager um, um zu träumen von 
Jugend und Liebe und alten Tagen. Männer mit harten Zügen und gierige 
Goldfucher, bereitd an der Arbeit, unterbrachen ihr Mühen und lehnten ſich 
auf ihre Haken, um einem romantifhen Strolch zu lauſchen, der dem rofi« 
gen Sonnenaufgang entgegen trabte.* 

„Das Glück des Brüller- Lagers“ ift ein Kind, welches in einer Anfiede- 
lung von Goldgräbern von dem einzigen dort mithaufenden Frauenzimmer 
geboren und, ald die Mutter über feiner Geburt firbt, von den halbwilden 
Übenteurern in gutherziger Regung adoptirt wird. Eine Sammlung, bei der 
heterogene Dinge, eine Tabaksdoſe von Sieber, eine Ehirurgenfcheere, eine Dia- 


mantbufennadel, ein Theelöffel, „deffen Initialen Ieider nicht die des Schenk. 
geber3 waren“, ein geſticktes Damentaſchentuch, eine Bibel, ein Revolver, ein 
goldner Sporn, beigejteuert werden, gibt die Mittel zur Verforgung des Kleinen 
ber, Stumpy, ein Kamerad, der Familienvater gewefen, und eine Efelin 
werden feine Pflegeeltern, die Vögel des Waldes kommen, um feine Gefpielen 
zu werden, mandernde Lüfte fächeln ihm gefunde Harzdüfte zu, Hummeln 
Ihläfern e8 fummend ein. Das Kind gedeiht, und mit ihm beifer mie worher 
die Niederlaffung, zunähft indem die Goldgrube ergiebiger wird, dann aber 
au in andrer Weife. Das Kind ift der Mittelpunkt deffen geworden, was 
den rohen Geſellen des Lagers an beffern Gefühlen und Neigungen geblieben 
ift, und für die Liebe, die fie ihm widmen, ftrahlt e8 unmerflih und all 
mählig wie ein junger Gott aus feiner Wiege die Anfänge befjerer Geftttung 
und größerer Nüdficht auf das MWohlanftändige aus, eine Reformation, die 
der Dichter mit feinfter piychologifeher Kenntniß fhildert. Das Kind muß 
ſchlafen, und die Brüller des Lagers brüllen nicht mehr, Nur faubern Leuten 
geftattet Stumpy, das Kind auf die Arme zu nehmen, und da Alle dieß mollen, 
fo begibt ſich das Wunder, daß man fie fich ded Tages zwei Mal mwafchen 
fieht. Die Hütte, in welcher das Kind wohnt, befommt ein wohnlichere® Aus 
fehen und wirft damit, daß andere Hütten ebenfalls ein ſolches Ausſehen 
erftreben und zuleßt ein gemiffer Schönheitsfinn in das Lager einzteht. Das 
Glück des Brüller- Lagers fol auch Glück getauft werden. Eine Poſſe wird 
für die Taufhandlung in Scene gefegt, aber Stumpy fpricht, ald die Verhöhung 
ded Sacramentd beginnen fol, dagegen, und die dadurd angefchlagne Saite 
verfagt nicht. Selbft der Humorift, der die Poſſe angeregt und audgearbeitet 
hat, fühlt, daß er eine Thorheit vorgehabt hat, und nun erfolgt die Namen- 
gebung wenn auch nicht in der Form Firchlicher Taufe, doch in würdiger Reife. 
Man fluht nicht mehr auf ſchlechtes Glüd; denn da das Kind Thomas: 
glück genannt worden ift — fein Vater ift unbefannt, und an feine Mutter 
wollte man fih aus guten Gründen nicht erinnert fehen, — würde fold 
Fluchen eine perfönliche Beziehung zu haben feinen. Schon denkt man an 
weitere VBerbefjerungen: unter anderen follen ein paar anftändige Familien 
eingeladen werden, in der Niederlaffung ſich anzufiedeln, damit „das Glüd“ 
von ihnen profitire. Da endigt plößlich ein Trauerfpiel die Idylle. Ueber 
Naht kommt eine Waflerfluth, die den größten Theil des Lagers hinmeg- 
ſchwemmt — darunter au die Hütte „de Glücks“. Kentuck, einer ber 
Hauptgönner ded Kindes, verjuht ed ſchwimmend zu retten. Am andern 
Tage bringt ihn ein Boot von flußabwärts fterbend, das todte Glück nod in 
den Armen, zurüd. 

„Als fie fih über das feltfam verbundene Paar beugten, fahen fie, dab 
dad Kind Falt und pulslos war, „EI ift todt“, fagte Einer, Kentud. öffnete 
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feine Augen. „Todt?“ wiederholte er matt. „Sa, mein Mann, und Du 
bit auh am Sterben. Ein Lächeln erleuchtete die Augen des in den lebten 
Zügen liegenden Kentuck „Am Sterben“, wiederholte er, „ja e8 nimmt 
mih mit — fagt den Jungens, ich habe jest dad Glück bei mir. Und der 
ftarfe Mann, das zarte Kindlein umklammernd wie ein Ertrinfender, der nad) 
einem Strohhalm faffen fol, fluthete von bannen in den fchattigen Strom, 
der auf ewig in die unbekannte See fließt. 

Mir laſſen nun in nächſter Nummer von unferm Dichter „die Ausge— 
ſtoßenen von Poker Flat“ folgen. 


Die Kaiſerwoche in Vekersburg. 
II. 
St. Petersburg, den 3. Mai. 


Seit dem Einzuge Katfer Wilhelmd an der Seite Kaiſer Aleranders In 
die nordifhe Palmyra find nunmehr acht Tage der Feftlichketten verfloffen, 
aht Tage offizieller Weierlichfeiten und privater Freudebezeugungen, der 
Freundſchaftsbeweiſe zmifchen den Monarchen und des Volksjubels, der Hul« 
digungen Seiten der gefammten Preffe. 

Die aufrichtige perfünliche Freundfchaft der beiden Kaifer war auch vor 
der gegenwärtigen Zuſammenkunft eine allgemein befannte Thatfache, für 
welhe die Gefchichte ihre Beweiſe notirt hat. Die Sympathie und die pa» 
triotifche Hingebung der deutfchen Kreife Rußlands an das ihnen ftammver- 
wandte Reich haben auch nicht erft jet fich zu offenbaren Gelegenheit genom- 
men. Daß ed ferner immer eine große ruffifche Wartet gegeben , welche mit 
dem Zaren Preußen und in den letzten Jahren Deutjchland ala freundichaft- 
lichen Nachbarn betrachtete, ift draußen längft voll gewürdigt worden. Daß 
aber das gefammte Rußland, Hof und Volk, Heer und Preſſe, diefe Ueber 
zeugung einftimmig audfprechen, das tft eine neue Errungenfchaft, welche erft 
dem Befuche des deutjchen Kaiſers in der ruſſiſchen Hauptftadt zu danken tft. 
Freilich hatte ſchon die Anmwefenheit des Prinzen Friedrich Karl mit den erften 
Helden des letten großen Krieges bei Gelegenheit des Georgenfeftes im Nor 
vember 1871 einen bedeutungsvollen Umſchwung in den Anfchauungen der 
nationals»ruffifhen Partei, eine merkliche Erjchütterung ded Standpunftes 
ihrer Preſſe zur Folge gehabt. Der denfwürdige Trinkſpruch, in welchem 
der Kalfer von Rußland damals vor aller Welt die auf der alten Waffen- 
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brüderfchaft erwachſene aufrichtige Freundſchaft zwiſchen Preußen und Ruf: 
land als eine unmwandelbare Thatfache bezeichnete und die beftimmte Hoffnung 
ausſprach, diefelbe werde fih auch auf die kommenden Geſchlechter vererben, 
diefer Trinkſpruch hatte feine Wirkung auch in Rußland nicht verfehlt: die 
Reihen der panflavtftifchen, deutfch » feindlichen Phalanr lichteten ſich in einer 
für ihre leitenden Organe empfindlichen Weiſe. Trotzdem waren die Ießteren 
noch nicht ganz von ihrem Wahne geheilt worden, Preußen — Deutſchland 
fei eine Gefahr für Rußland; noch manches harte und unfreundliche Wort 
ift feitdem gegen den meftlihen Nachbarn aus ihrem Munde erflungen. Das 
ift heute anders! In fohönfter Eintracht befunden fie jegt mit der gefamm- 
ten öffentlichen Meinung die freundfchaftlichften Gefinnungen für den deut. 
Then Kaifer und das beutfche Volk! Denkwürdig vor Allem ift Hierfür der 
Artikel, den der „Golos“ am Tage der Ankunft Katfer Wilhelms brachte, 
und der auch in alle deutfchen Zeitungen überging. Nicht minder aufmerk 
fam bat die deutfche Preſſe die gleichzeitigen fympathifchen Artikel der „Mo 
fauer Zeitung“, des Blattes der Parteiführer Katkow und Leontjew, und dad 
„Graſchdanin“ („der Bürger“) verfolgt. Bei der gegenwärtigen Bufammen- 
Zunft bat fich deutlich gezeigt, daß die bisher noch getheilten Sympathieen 
des ruffifhen Volkes für Deutſchland jest allgemeine geworden find. Möchte 
diefe ſchöne Harmonie in der öffentlihen Meinung eine bleibende fein und 
nicht wieder getrübt werden! Möchte aber auch die deutfche Preffe, fo wie 
fie e8 im gegenwärtigen Moment thut, fi Auge und Herz offen halten für 
die guten Seiten im ruffifchen Staatd- und Volksleben, für die Rieſenfort⸗ 
fhritte, welche unter der Aegide Kaiſer Aleranders thatfählih gemacht find, 
"und nicht überwiegend nur die Schattenfeiten der hiefigen Verhältniffe in ein 
grelles Kicht ftellen, wobei fi nur allzuoft eine erſchreckliche Unkenntniß und 
zahlreiche Mißverftändniffe in Bezug auf die diesfeitigen Zuftände offenbaren. 
Rußland ift wahrhaftig nicht mehr Sibirien, nicht mehr das Barbarenland, 
für welches es noch immer fo vielfach draußen gehalten wird! Es hat et- 
was Beichämendes für den bier lebenden Deutfchen, wenn er dieß Bekenntniß 
von ben gebildetften Landsleuten, die einmal Gelegenheit finden, fi an Drt 
und Stelle umzufehen, mit Staunen und Ueberrafhung ausfprechen Hört, wie 
das namentlih während des ftatiftifchen Kongreſſes im vorigen Jahre der 
Val war. Mängel gibt es fürwahr überall genug, diesſeits wie jenfeits der 
Weichſel und de Njemen. Aber fie allein immerdar betont zu fehen, dad 
muß jeded nationale Bewußtſein fohließlich verlegen und gibt den Uebelwol⸗ 
lenden eine willkommene Handhabe zu Verdächtigungen. Hoffentlich wird auch 
die deutfche Prefje von der gegenwärtigen Erwärmung der Sympathieen ſich 
getrieben fühlen, zum großen Theil einen andern Weg einzufchlagen. 

Als ein politifcher Akt darf auch die Ueberreichung der Adreſſe der hie 
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figen Angehörigen des deutfchen Reiches an ©. M. den deutfchen Kaiſer be 
tradhtet werden. Diefe Handlung, aus dem unmandelbar treuen Baterlands- 
gefühl und der Verehrung der deutfchen Kolonie für das Oberhaupt ihrer 
Nation hervorgegangen, ift zugleih ein Zeichen des in den lebten Jahren 
lebendig gewordenen nationalen Bewußtſeins der hier lebenden deutſchen Lands— 
leute. Die Zahl der Peteröburger Angehörigen des deutjchen Reichs beträgt 
nah der Volkszählung vom 10. Dezember 1869 12,718, darunter 11,019 
Nord- und 1,699 Sübdeutfhe, und zwar 6,388 männliche Individuen. 

In patriotifcher Vereinigung befand fich der Kern der deutfchen Kolonie 
zum erften Male zur Geburtätagäfeier des Kaiferd Wilhelm I. am 22. März 
1871 zufammen. Seitdem haben ſich die Bande der nationalen Zufammen- 
gebörigfeit noch enger geknüpft. Mittwoch, den 30. April um 11'/, Uhr fand 
die Audienz in Gegenwart des deutichen Botjchafters Prinz Heinrich® VII. Reuß 
in den Gemächern des deutjchen Kaiſers im Winterpalais ftatt. Nach der Vor- 
ftellung des Vorftandes der Deputation durch den Erfteren erfolgte die Verle- 
fung der Adreſſe. Die Adreffe felbft und die Antwort des Kaifers fehen wir ald 
befannt woraus. Hiernach ließ Kaifer Wilhelm fich die Mitglieder der Deputation 
durh dern Sprecher derfelben vorftellen und fprach mit den Einzelnen auf das 
Reutfeligfte. Mit Bezug auf Lübeck und die freien Reichsſtädte hob der Kai— 
fer ganz befonders die Tapferkeit hervor, welche die Söhne derfelben in dem 
festen großen Kriege bewiefen. „Ihre Preimilligen“, fagte er, „haben 
niht allein fhon an den erften Kämpfen Theil genommen, fondern find auch 
in den neu gebildeten hanfeatifhen Negimentern durch ihr Beiſpiel und ihre 
Degeifterung von großem Nutzen geweſen.“ Nach der Vorftellung der Depu- 
tationsmitglieder nahm der Kaifer die Fünftleriiche Ausführung der Adrefie 
in Augenfhein und drückte feine Freude über diefelbe aus. „Da das Werk 
ja do dem ganzen Deutfchland gewidmet fei”, fagte er, „fo könne er nur 
erklären , daß es des Zwecks durchaus würdig fe.” Zum Schluß ſprach der 
Kaiſer nochmals feinen Dank und feine Freude darüber aus, eine Vertretung 
der Angehörigen des deutjchen Reichs perfönlich Fennen gelernt zu haben, und 
wiederholte die Hoffnung, daß fich die Fundgegebenen Wünfche, auch troß der 
augenblidlichen innern Schwierigkeiten, erfüllen und die Gegenmwärtigen fi 
noch recht Tange — die Emigfeit fei ja Niemandem- befchieden — der Größe 
des Vaterlanded würden erfreuen können. Unter dem begeifterten Hochrufe 
der Deputation zog Kaijer Wilhelm fi darauf zurück. Die prachtvolle Aus- 
ftattung der Adreſſe tft von den nahmhafteften Künftlern Petersburgs herge- 
ftellt worden. Die genaue Befchreibung derjelben Haben bereitö die Tages- 
blätter gegeben. — 

Auch von den Angehörigen des deutfchen Reichs aus Moskau, Riga und 


Reval find Adreſſen an den deutfchen Kaifer eingegangen, und * Odeſſaer 
Grenzboten 1873. II. 
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Deutfhen haben zur Grinnerung an den Aufenthalt Kaifer Wilhelms in 
Rußland eine bedeutende Summe zur Verpflegung und Erziehung deutjcher 
Waiſenkinder gefammelt. Der hieſige deutſche Wohlthätigkeitsverein bat ſich 
ebenfalls bei Gelegenheit der Anweſenheit des deutſchen Kaiſers bethätigt. 
Am verfloſſenen Sonntag hatte derſelbe zum Beſten ſeiner Armen ein großes 
Concert in den prächtigen Räumen der Adelsverſammlung veranſtaltet. Der 
Kaifer erfehien dazu in Begleitung des Fürften Bismard, ded Grafen Moltke, 
des ganzen Gefolge® und aller Mitglieder der deutfchen Botſchaft. Als der 
Botjchafter Prinz Neuß, der Präfident des Vereins, den Kaifer in die mit 
Pflanzen und Blumen reich verzierte Kaiferliche Loge geleitete, erhoben fi 
alle Unmefenden — ein auderlefened Bublitum — von ihren Sigen, und das 
Orcheſter — e8 war das der ruffifchen Oper, das gediegenfte unferer Refi- 
denz —, unter Leitung feines genialen Dirigenten Napramnif, intonirte die 
preußifche Nationalhymne, welche ftchend angehört wurde. Nach einem 
dreimaligen Hurrah auf den Kaiſer, mußte diefelbe wiederholt werben, 
und wieder folgte ein dreifaches einmüthiges Hurrah. Der Kaifer dankte 
huldvoll noch allen Seiten und vermweilte bis zum Schluffe ded Concerts. 

Am Mittwoch vorher, unmittelbar nach der Deputation der Angehörigen 
des deutſchen Reich, war auch der Verwaltungsausſchuß des Wohlthätigkeits— 
vereins vom deutſchen Kaiſer empfangen worden. Der Ausſchuß konnte „als 
auf ein ſichtbares Zeichen der Sympathie des Vereins für Deutſchland und 
deſſen Kaiſer auf die mehr als hundert deutſchen Greiſe und Kinder hinwei— 
fen, denen er in feinem Aſyl ein ſorgenfreies Loos bereite, wie auf die dritt— 
halbtaufend deutſchen Armen, die er im Laufe des Jahres unterftüge." Der 
Kaifer ſprach feine freudige Anerkennung für die Wirkſamkeit des Vereins 
aus und beehrte die einzelnen Mitglieder des Ausſchuſſes mit Huldreicher An 
ſprache. So waren die Tage des Aufenthaltes des deutfchen Kaiſers in der 
Hauptftadt des ruffifchen Reichs Tage der Freude und der Genugthuung für 
jeden deutfchen wie für jeden ruffifchen Patrioten. 

Emil Schmidt. 


Vom deutfhen Reihstag und vom preußifden Sandfag. 


Berlin, den 11. Mat 1873. 

In der erften Sitzung diefer Woche, am 5. Mat befchäftigte fich der 
Reichstag mit einem Antrag der Abgeordneten Schulze und Leſſe, der Reichs— 
tag wolle den Reichskanzler erfuchen, dem erfteren fpäteften® in der nädhften 
Seffion einen Gefegentwurf zur Regelung der rechtlichen Stellung derjenigen 
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freien Unterftügungsfaffen der Gemwerbegehülfen, Lehrlinge, Fabrifarbeiter vor- 
zulegen, welche auf Gegenfeitigfeit beruhen. Der Reichstag beſchloß im We— 
fentlihen dem Antrag gemäß, nur mit der Ausdehnung auch auf ſolche 
Unterſtützungskaſſen der genannten Arbeiterfategorieen, die nicht bloß auf Ge- 
genfeitigfeit beruhen. 

In der Sitzung am 6. Mat mwurde in erfter Berathung der von der 
Reihöregierung vorgelegte Gefehentwurf über die Anlegung von Retchseifen- 
bahnen in Elfaß Lothringen an die Budget» Kommiffton verwiefen. Hierauf 
trat der Reichdtag in die dritte Berathung des Münzgeſetzes. Das goldene 
Fünfmarkſtück wurde unter ausdrüdlicher Zuftimmung des Wertreterd der 
Reichsregierung, Präfidenten Delbrüd, in die Zahl der Reihdmünzen aufge: 
nommen, nachdem der Unterjchied zwifchen dem Normalgewicht und Paſſir— 
gewicht bei diefer Eleinften Goldmünze bi8 zur Marimalgrenze von 8 Tau- 
jendtheilen erhöht worden. Bei den anderen Neichdgoldmüngzen reicht diefe 
Marimalgrenze bekanntlich nur bis zu 5 Taufendtheilen. Die Differenz der 
Etüde untereinander, die ald normal ausgegeben werden, darf bei der Elein- 
ften Goldmünze 4 Taufendtheile betragen, bei den anderen befanntlid nur 21/. 
Das filberne Fünfmarkftük wurde ebenfalld in die Zahl der Reichsmünzen 
aufgenommen, troß eined auf, Ausſchließung geftellten Antrages, nachdem 
die Neichöregierung erklärt hatte, daß fie auf den Verfucd mit dem goldenen 
Fünfmarkſtück nur eingehen könne unter paralleler Aufrechthaltung des filber- 
nen Fünfmarkſtückes. 

Sm höchſten Grade bedauerlich ift der Beſchluß, durch welchen troß edr 
entihiedenften Gegenerflärungen der Minifter Camphaufen und Delbrück auch 
dad Zweimarkſtück wiederum genehmigt wurde. Es iſt faft ſchwer, diefen 
Beſchluß, der in namentlicher Abftimmung mit 130 gegen 102 Stimmen 
durch Verwerfung des auf Streihung des Zweimarkſtückes gerichteten An- 
trags Bamberger gefaßt wurde, allein zurücdzuführen auf die Liebhaberei für 
dad Zweimarkſtück. Man möchte an den Wunfch glauben, das Inſtande— 
fommen des Münzgeſetzes hinauszufchieben, der auch wirklich erreicht worden 
ft. Immerhin bat der gefährliche Beihluß die Majorität auch dadurch er- 
langt, dag die Schädlichkeit defjelben vielen Köpfen unter den Abgeordneten 
nicht Hat einleuchtend gemacht werden können. Manche Abgeordnete fönnen 
nit begreifen, warum das deutſche Münzſyſtem nicht ein Zweimarkſtück ent- 
halten und dabei doch den gleichwerthigen öfterreichifehen Gulden foll aus: 
ſchließen Fönnen. Manche aber wollen allerdings den Gulden nicht ausſchlie— 
ben und es fcheint, daß diefe die Müngzverwirrung, welche die Confolidation 
der Reichverhältniffe in hohem Grade hemmen müßte, im Auge haben. 

Unfere Anfiht glauben wir mit Nachdruck wiederholen zu müffen wie 
folgt: das Zweimarkſtück macht die Ausfchliegung des öſterreichiſchen Gul- 
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dens in jedem Fall iluforifh. Aber diefe Ausfchliegung bliebe auch fehr 
ſchwer zu erreichen, wenn im deutſchen Münzfyftem fi das Zweimarkſtück 
nicht befände. Der öſterreichiſche Silbergulden, einerlei ob ein gleichwerthiges 
Münzftüf unter die deutſchen Münzforten aufgenommen ift, ſchließt fich dem 
deutfhen Münzſyſtem als eine bequeme Theilung der Hauptmünze, nämlich 
ala der zehnte Theil des Zwanzigmarkſtücks vortrefflih an, und ebenjo ala 
ein bequemes Bielfache der Rechnungseinheit, nämlich ald die Verdoppelung 
der Marf. Nun heißt es baar fein aller Berftänpnipfähigkeit für die Ge- 
ſetze des Münzumlaufs, wenn man die Gefahren nicht fieht, welche der öfter 
reihiihe Gulden, mafjenhaft einftrömend, unferem Münzumlauf bereiten 
muß. Manche Reichstagsabgeordnete tröften fih damit, daß der Verkehr 
von einer Münzforte immer nur grade foviel aufnehme, als er bedarf. Das 
ift ein völliger Srrthum. Es gibt beinahe Feine elaftifcheren Grenzen, als 
die der Aktionsfähigkeit der Münzforten. Wir geben uns jest Mühe, unferen 
inländifchen Güterverkehr auf das Geld zu bafiren. Die großen Gefahren 
für den Nationalwohlftand, wenn diefer Verkehr auf einen Scheinwerth ba- 
firt ift, find oft gefchildert, mit vielen Beifpielen der Erfahrung belegt, aber 
do noch felten in ihrem Zufammenhang begriffen. Wenigſtens ift das Ber- 
ftändnig dieſes Zuſammenhanges nicht verbreitet. Gin beifpiellofer Sieg hat 
und das Gold verfchafft, deffen mir zur Baſirung unfere® Verkehrs auf gol- 
dene Münzforten bedürfen. Natürlich müffen wir, den Elementargefegen aller 
Münzpolitik entfprechend, Sorge tragen, daß mir die niederen Münzforten — 
welche zu betrachten find ala nicht in Gold darftellbare Theile der Goldmün- 
zen, folglih al® ideale, durch Staatsbürgfchaft geficherte Goldwertfe — 
im beſchränkten Maße in Umlauf fegen. Wenn fi nun in diefe niederen 
Sorten ein Stück aus einem fremden Münzumlaufskreis maſſenhaft eindrängt, 
und zwar ein Stüd, das der fremde Umlaufskreis nicht wieder an fich zieht, 
weil in diefem das Metallgeld durch Papier erfegt wird, fo muß bei und 
das Verhältniß zwiſchen Scheidemünze, die man auch Scheinmünze nennen 
fönnte, und der wahren Münze geftört werden, und zwar mit der Wirkung, 
dag die wahre Münze vermöge ihres MWeltmarktwerthed auswandert. Mir 
wiederholen unfere Anfiht, daß diefer Gefahr gründlich nur zu begegnen ift 
durch eine Münzconvention mit Defterreih, in Folge deren Oeſterreich feiner 
Silberausprägung unter gleichzeitiger Befeitigung oder Beſchränkung feiner 
Bapierwährung feſte Grenzen zieht, was allerding® nicht möglich it, ohne 
daß Defterreich den Uebergang zur Goldwährung ebenfalld vollzieht. Natür- 
lich müßten wir Defterreich für einen ſolchen Schritt Vorthelle und fogar 
Beiftand verleihen, was wir aber grade jet mehr ald je auf mehr als einem 
Wege im Stande find. 

Die Leſer der Grenzboten erinnern fich vielleicht, daß bei der Berathung 


des erften Münzgeſetzes im deutfchen Reichstag, desjenigen Geſetzes, welches 
nachher da8 Datum des 4. Dezember 1871 erhalten hat, an diefer Stelle von 
ihrem Berichterftatter ausgeführt wurde, mie die deutſche Münzreform ohne 
internationale Münzeinigung unter den heutigen Verhältniffen nicht mehr zur 
Sicherung unfered® nationalen Münzumlaufed ausreichen könne. Die inter 
nattonale Münzeinigung wurde gedacht als allmählig fich ermeiternder Zu- 
iammenfhluß von Nachbarreihen in der Münzpoliti. Damald fand diefe 
Anfiht noch wenig Anklang. Die Vortheile einer bloß nationalen Münz- 
politit im Gegenſatz zur internationalen, einer partifulariftiihen Münzpolitik 
im Gegenfas zu einer zur immer umfaffenderen Einigung fortjchreitenden, 
wurden vielfach betont. Die partikulariftifhe Münzpolitik erſchien die be- 
quemere. Schon heute lehrt die Erfahrung das Gegentheil und fie wird von 
Jahrzehend zu Sahrzehend, vielleicht von Jahr zu Jahr lauter und deutlicher 
Ipredhen. 

Im meiteren Berfolg der dritten Berathung gelangte der Reichstag zu 
dem bei der zweiten Berathung in das Geſetz eingefügten Artifel 18, welcher 
vorfehreibt, daß Banknoten fpäteften® vom 1. Januar 1875 ab nur im Be 
trage von 100 Mark ausgegeben werden dürfen und Staatskaſſenanweiſungen 
deögleichen. Der Vertreter der Reichdregierung erklärte fich mit der Beſtim— 
mung hinfichtlich der Banknoten einverftanden, vorbehaltlich eines allgemeinen 
Gejeged über das Bankweſen, deſſen Vorlage er noch für die laufende Sef- 
fion zufagte. Ein großer heilfamer Erfolg der gegen die Banknoten in der 
meiten Berathung gefaßten Beichlüffe des Reichdtags! Zu Gunften der auf 
Keine Beträge lautenden Staatdfafjenanweifungen wußte dagegen Herr Miniiter 
Delbrück viel zu fagen. Wir haben diefe Ausführungen des hochachtbaren 
Staatd- und Finanzmanned mit Bedauern angehört. Das Papiergeld bleibt 
ein Uebel und unter den heutigen Verhältniſſen iſt es für Deutſchland eine 
große Gefahr. Ein Verkehrsbedürfniß ift ed nur unter der Vorausſetzung un- 
bequemer Münzforten. Mit der Einführung der Goldwährung hört jedes 
Bedürfnig nach Eleinen Staatölaffenanmweifungen auf. Zur Berfendung durch 
die Boft, auf welche Herr Delbrüd Gewicht legte, Fann man fich der Poſt— 
anweifungen bedienen, mag es fi) nun handeln um die Vervollitändigung 
großer Beträge oder um kleine Beträge von Haufe aus. Nachdem auch der 
Sinanzminifter Camphaufen in feiner Eigenſchaft ald Bundesbevollmächtigter 
elärt hatte, daß mit dem Verbot des Eleinen Staatöpaptergelded dad Gefeh 
für die Meichdregierung unannehmbar werde, bejchloß der Reichstag, die Be 
tathung auszufegen, bis der angekündigte Gefetentwurf über das Bankweſen 
eingelaufen jein wird und deßgleichen ein weiterer Geſetzentwurf, deſſen Vor— 
legung der Minifter Camphaufen andeutete, über die Erjegung des Papier: 
gelded der Bundesftaaten durch Reichspapiergeld. In Reichstagskreiſen ver- 
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lautet, die Reichäregierung werde in Folge des Beichluffes für Aufnahme des 
Zweimarkſtückes das Münzgeſetz jetzt zurücziehen, demnächft erft die Geſetz— 
entwürfe vorlegen über das Bankweſen und über die Erſetzung des Papier— 
gelded der Bundesſtaaten durch Netchspapiergeld, und dann wiederum dad 
Münzgefeg in veränderter Geftalt vorlegen. Diefer Gang wäre gewiß ber 
richtige und es hätte ein anderer gar nicht erft verfucht werden follen. Das 
formale Bedenken, ald dürfe die Reichsregierung nicht einen Gefegentwurf 
zurüdziehen, um ihn ſchon in derfelben Seffion verändert vorzulegen, ift un- 
begründet. In der preußifchen Verfaffung befindet ſich allerdings eine Be 
ftimmung, daß Gefegentwürfe, welche vom Könige oder einem der beiden 
Häufer verworfen werden, in derfelben Seffion nicht mieder vorgelegt werden 
dürfen. Die Reichsverfaſſung enthält eine ſolche Beſtimmung jedoch nicht. 
Aber nicht einmal die Analogie kann angerufen werden. Denn der Reiche 
tag hat das Münzgefes noch nicht geſchäftsordnungsmäßig durchberathen, 
alfo weder verworfen noch in endgültiger Faſſung feinerfeitd beſchloſſen. Ein 
Gere während der Berathung zurüdzuziehen, um es in verbefierter Geftalt 
ol8bald wieder vorzulegen, muß der Negierung frei ftehen. — 

In dieſer Woche hat auch das preußiiche Abgeordnetenhaus eine Reihe 
von Situngen gehalten. In der Sisung vom 5. Mat wurde eine Abänderung 
der Gefchäftsordnung befchloffen, dahin gehend, daß die bei Abänderungen 
dir Verfaffung erforderliche zweite Abftimmung in den Formen der dritten 
Terathung erfolgen fol. Weit michtiger tft eine zweite Abänderung, dahin 
gehend, daß Gefeßentwürfe, die vom Herrenhaus abgeändert an dad Abgeord- 
netenhaus zurücgelangen, lediglich in der Form der dritten Berathung definitiv 
zu erledigen find. Diefe Beftimmung erhielt praftifche Bedeutung bei Rück 
funft der vier Kirchengefege aus dem Herrenhaus. Die Redner. de3 Centrum 
wollten denn auch nichts von der neuen Beftimmung hören, oder ihre Wirk 
famfeit erft mit der neuen Seffion beginnen laffen. Die Majorität, umd 
zwar eine fehr große, hat indeß den fofortigen Eintritt der Abänderung bes 
ſchloſſen. 

Am 6. Mai wurde der aus dem Herrenhaus zurückgelangte Geſetzentwurf 
über die Erbſchaftsſteuer berathen und zwei Abänderungen zu demſelben be— 
ſchloſſen, was den Finanzminiſter veranlaßte, im Fall der Aufrechthaltung 
dieſer Beſchlüſſe die Nichtvollziehung des Geſetzes durch die Regierung zu er— 
klären. Wir haben mit dieſem Geſetz herzlich wenig Sympathie, und finden 
den Regierungswiderſtand gegen die überdieß nicht fehr erheblichen Modift- 
fationen des Abgeordnetenhaufes nicht ſehr begründet. Die Regierung hat 
jedoch erreicht, daß die Mopififationen bei der definitiven Abftimmung am 
9. Mai abgelehnt wurden, was und überhebt, auf den Inhalt derfelben ein 
zugeben. 
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Am 9. Mai lag das reformirte Klaffenfteuergefes mit den Abänderungen 
des Herrenhaufes vor. Das Abgeordnetenhaus hatte den Klaffenfteuerbetrag 
herabgefetst, welcher da8 Gemeindewahlrecht bedingt, weil die Contingentirung 
der Klafjenfteuer diefen Betrag durchfchnittlich erniedrigt und damit das Recht 
zur Theilnahme an den Gemeindewahlen befchränfen würde. Das Herrenhaus 
hatte gewollt, daß behufs der Ermittlung des Gemeindewahlrechts eine fiktive, 
d. h. zu feiner wirklichen Steuerentrihtung führende Einfhäsung nad dem 
früheren Klafjenfteuergefeg ftattfinden ſollte. Das Abgeordneterrhaus hat, 
diefem Vorfchlag gegenüber, mit Recht, feinen früheren Beſchluß erneuert. 
Dad Geſetz über die Befeitigung der Mahl: und Schlachtfteuer wurde dagegen 
mit der Modifikation des Herrenhaufe® angenommen, welche darin befteht, 
daß das Geſetz anftatt am 1. Januar 1874, am 1. Januar 1875 in Kraft 
treten foll. 

In derfelben Sikung wurden die beiden aus dem Herrenhaus zurückge— 
langten Kirchengefege über die VBorbildung und Anftelung der Geiftlichen und 
über die Firchliche Disciplinargewalt übereinftimmend mit den Beichlüffen des 
Herrenhaufes genehmigt, melde bekanntlich nur unbedeutende Aenderungen 
herbeigeführt Haben. Die Leidenſchaft der Redner ded Centrums, namentlich 
in perfönlichen Angriffen gegen den abmefenden Fürften Bismarck, überftieg 
alle Grenzen. Doch dürfen wir auch nicht verfchweigen, daß bei diefer Ge- 
legenheit manches die wahre Natur der großen Frage Shärfer als fonft beleuch— 
tende Wort gerade von Elerifaler Seite gefallen ift. Da diefe Frage offenbar 
beftimmt ift, unfer Volk noch lange in Anfprud zu nehmen, fo ziehen wir 
8 vor, bei einer anderen Gelegenheit, vielleicht in einem größeren Zufammen- 
bange, auf die Reden vom 9. Mat zurüdzufommen, anftatt fie jet für fich 
ſelbſt zu analyfiren. 

In der Situng vom 10. Mai erledigte das Abgeordnetenhaus eine Reihe 
technischer Geſetze in verfchiedenen Stadien der Berathung. Der wichtigſte 
darunter betraf die Betheiligung der Staatdbeamten bei der Verwaltung von 
Erwerbögefellichaften, welche im MWefentlichen von der Genehmigung de3 vor- 
geſetzten Miniſters abhängig gemacht wird. C—r. 


Die offiziöfe Zeitung eines deuffhen Wittelflaats. 
Kulturbild aus dem legten Drittel ded neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Nur noch knapp drei Jahre, und wir dürfen ſchreiben: im letzten Viertel 
des Jahrhunderts. Es iſt erſtaunlich viel geſchehen in den hisher zurückgelegten 
Tagen dieſes Säculums. Aber eines der erfreulichſten Ereigniſſe haben wir 
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doch erft der jüngften Vergangenheit zu verdanken. Der mohllöbliche Inſera— 
teninfpeftor der offiziöien Zeitung eines deutfchen Mittelftaate®, der zugleich die 
perfönliche Haftbarkeit für etwaige Fehler und für alle Tugenden der Redak— 
tion in feiner verehrten Perſon vereinigt, iſt durdy conforme Entiheidungen 
dreier Inſtanzen des Königreih® Sachſen für einen Staatsbeamten 
erflärt worden. Diefe Anfhauung hat entfchieden den Reiz der Neuheit für 
fih. Ihre Begründung wird zweifellos da8 lebhafteſte Intereſſe aller offi- 
ziöfen Schriftfteller ded Erdballs erregen, und vielleicht noch mehr Derjenigen, 
welche durch ihre verderbte Natur der Möglichkeit entgegengehen , mit diefen 
offiztöfen Herren in irgend einem Punkte in Widerfpruc zu gerathen. Denn 
ift der Inſerateninſpektor und Redaktionsverantwortliche eines offiziöfen Blattes 
ein Staatsbeamter, fo ift feine ganze Thätigfeit in diefen beiden Gigen- 
haften unzmeifelhaft eine amtlihe. Wenn alfo jemand fo dreift wäre und 
fagte: in diefer oder jener offiziöfen Zeitung (e8 wird natürlich nur der Fall 
geſetzt!) befindet ſich ein gegen die Sittlichkeit verftoßendes Inſerat; oder: in 
der und jener offiziöfen Zeitung befindet ſich ein gehäffiger und vaterlande- 
lofer Artifel — ein Fal, der wiederum kaum denkbar erfcheint — fo wäre 
der „Staatöbeamte”, der für die inferateninfpektion und „für die Redaktion” 
verantwortlich iſt, „in Beziehung auf feinen Beruf, oder in Ausübung feines 
Berufes” beleidigt, es läge alfo eine Amtdehrenbeleidigung vor. Oder aber, 
wenn die Behauptung ermeislih wahr wäre — was ficherlih nicht anzu— 
nehmen ift — fo läge nach derfelben Kogif, ein Amtävergehen oder gar Ant 
verbrechen vor. 

Die Zeit läßt fih noch mit Händen greifen, wo diefelbe Entfcheidung 
preußifcher Gerichte in „gutfächfifchen“ Kreifen tugendhafte Entrüftung er 
regt hätte. Nehmen mir an, der nferatenchef der „Nordd. Allg. Zeitung‘ 
oder die, bei etwaigen Preßprozefien der „Provinzial» Gorrefpondenz” für dad 
Abſitzen der Strafe vorausbeftimmte Perfönlichkeit hätten als ſolche von Preu- 
Bifhen Gerichten die Eigenjchaft von „Staatsbeamten“ zugelprochen erhalten, 
fo wäre bis vor Kurzem aus einem großen Theil der „gutgefinnten“ mittel 
ftaatlihen Preſſe einftimmiges Bedauern über die gefunfene Unabhängigkeit 
der „großpreußifchen" Rechtspflege die einzige Antwort gewefen. Preußen 
hat indeffen niemald, auch nicht unter dem Minifterium Manteuffel- Rau 
mer-MWeitphalen und ebenfomwenig in den heftigften Stürmen der „Kom 
fliktszeit“ einen ähnlichen Urtheildfpruch geboren. Dieſes für einen derartigen 
Tall in gewiſſen mittelftaatlich » offtziöfen Kreifen vorräthige Bedauern ift da 
ber unbenüst geblieben. Und diefed Bedauern wäre auch höchſt verwerflich 
gemefen. Denn wenn ein Gericht ausſpricht, daß ein offtziöfer Inſeraten⸗ 
infpektor und Redaktiondverantwortlicher — auch wenn er mit der Redaktion 
jelbft gar nichts zu thun hat — „Staatäbeamter” fei, fo tft er es eben, und 
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die Achtung vor dem Nichterfpruch gebietet, fich einfach zu beugen. Das ift 
der Standpunkt auch diefer und der folgenden Zeilen. Es liegt mir fonnen- 
fern, vom ſichern Port der mir gewordenen richterlihen Belehrung aus, be 
baupten zu wollen, der hochwohllöbliche Inferateninfpektor und „für die Ne 
daktion“ — die Andere führen — „verantwortliche“ Herr bei der „Leipziger 
Zeitung“ fei Fein Staatdbeamter des Königreichs Sachſen. Aber der melt« 
aus größte Theil der Leſer dieſes Blattes kann ſich nicht rühmen, dieß bis— 
ber gewußt zu haben, und fo erfülle ih die angenehme Verpflichtung, ihnen 
dieſe Reſpektsperſon hiermit feierlich vorzuftellen. 

Wenn fih die Naturforfcher darüber ftreiten, ob der Aal Tebendige 
Junge zur Welt bringe, fo erfreut fih dafür das übrige Thierreich einer 
um fo größeren allgemeinen Publi zität feiner häuslichen Verhältniſſe. Der 
innere und Äußere Organismus der „Leipziger Zeitung“ dagegen war bis vor 
wenigen Jahren dem Publikum reichlich fo wenig befannt, ala die Geneſis 
des Aals. Alles, was mit diefem über zweihundert Jahr alten Königlich 
Sächſiſchen Regierungsorgan zufammenhing, war, wie meiland der Churſäch— 
fihe Zolltarif vor dem Beitritt Sachſens in den Zollverein, in undurd- 
dringliche® Amtsgeheimnig gehült. Dem Publikum war, abgefehen von dem 
ehrwürdigen Alter diefer Zeitung, welches derfelben den Ehrentitel „die alte 
Muhme“ eintrug, nur foviel befannt, daß fie durch ihren Inſeratenzwang 
und ihre „Familiennachrichten“ einen bedeutenden jährlichen Ueberfhuß in die 
Staatäfaffe liefere, und bis zum Jahr 1866 mit ihrem Fomifchen Preußen» 
baß, ihrer innigen Liebe zu Defterreih und ihrer Schwärmerei für die Trias, 
der treuefte Bundesgenoffe der Beuft’ihen Aera und ihrer Negierungdmart- 
men war. Diele Artikel des Blattes wurden damals direft ald Elaborate 
ded „zweiten Brühl“ bezeichnet. Kurz, dad Blatt galt damals für ein hoch— 
offizidfes , dad kaum in irgend einem Punkte mit den Ab und Anſichten der 
Königlich Sächſiſchen Regierung verfchiedener Meinung und über die Willens. 
tihtung der Regierung in allen Dingen aufs Beſte erleuchtet war. 

Das ging nun fo, folang e8 ging. Aber im Jahr 1866 wurden wir 
Herrn von Beuft an Defterreich los und traten dem Norddeutfchen Bunde bet. 
Was bis dahin ala Hochverrath gegolten hatte, wurde in dem neuen Staats 
grundgeſetz des Norbdeutfchen Bundes ald Baſis des neuen Deutfchland feier. 
lich anerkannt: der Ausſchluß Defterreich®, die preußifche Vormacht, die Ueber 
laffung einer Reihe ſchätzbarer Partikularhoheitärechte an den Bund u. f. m. — 

Für die offiziöfen Organe aller „Staaten“, welche dem Norddeutfchen 
Bunde beitraten, war die einzig berechtigte Haltung in der neuen Zeit außer 
ordentlich klar vorgezeichnet. Es mußte einfach die Haltung der jeweiligen 
Regierung fein, von der bie betreffende Zeitung unterhalten wurde. Diele 
Haltung war ungeheuer verfchieden; aber Feiner der deutſchen Fürſten, melche 


zu Ende 1866 dem Norddeutfchen Bunde beitraten, Tann — und 
Grenzboten 1873. II, 
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rüchaltlofer diefen Beitritt vollzogen haben, al® unfer König. Es war da- 
ber au zu erwarten, daß die offiziöfe Zeitung des Königreich Sachſen, 
die „Leipziger Zeitung“, fih eben fo rüchaltslod wie unfer Monard den neuen 
Berbältniffen einfügen werde. Es war einfache Pflicht und Schuldigfeit aller 
verehrten Mitarbeiter und Leiter der „Leipziger Zeitung“, diefem Eöniglichen 
Wort nachzueifern, auch wenn fie bloß bei einer offiziöfen Zeitung engagirt und 
nicht, mie fi in jüngfter Beit beraudgeftellt hat, ſchon damald jammt und 
fonderd Staatöbeamte gewejen wären. Derjenige Staatöbeamte fpeziell, deſſen 
Beamtenqualität in neuefter Zeit gerichtlich „Feftgeftellt“ worden ift, murde 
faum zwei Jahre nach dem Kriege zum verantwortlichen Inferateninfpeftor 
und „für die Redaktion der Zeitung verantwortlih“ gemacht, nachdem er bie 
1850 Advofatenfchreiber und von da ab Erpedient der „Leipziger Zeitung“ 
gemwejen war. Alle andern bei der wirflihen Redaktion, Leitung , Auf: 
fiht und Oberauffiht der Leipziger Zeitung heute noch angeftell- 
ten Perſönlichkeiten waren bereitd vor dem Jahre 1866 in 
ihrer heutigen Stellung. Und wenn der Snferateninfpeftor und Nedaktiond- 
verantwortliche Staatöbeamter ift, fo find es ungmeifelhaft auch in mindeftend 
demfeben Maße die Herren, melche die Nedaktion und Oberaufficht der Zei— 
tung wirflich beforgen. Stellen mir diefe Thatſache zunächſt aftenmäßig 
feft. Diele Feititelung wird am fchnellften zu bewirken fein durch die Mit- 
theilung derjenigen Attefte, welche in neuefter Zeit die Königlih Sächſiſchen Ge 
richte veranlaßt haben, auch den Inſerateninſpektor und Verantwortlichkeitd 
redakteur des Königlichen Blattes für einen unmittelbaren Staatöbeamten 
anzufehen. Diefe Teſtimonia find zu finden in einer Unterſuchungsſache, 
weldhe der Geheime Negierungs Rath von Witzleben in Leipzig gegen den 
Unterzeichneten wegen Beleidigung des Inſerateninſpektors Florenz und zwar 
„ald amtlicher Borgefegter" des Beleidigten — der feinerfeitd nicht Elagte — 
unter Anrufung des $ 196 ded Reichsſtrafgeſetzbuchs angeftrengt hatte. Ich 
bejtritt dem geehrten Privatankläger entjchieden feine Regitimation, da ih 
damals noch nit ahnen fonnte, daß auch der Inſerateninſpektor Florenz 
im unmittelbaren Dienſte des Königreih® Sachen ftehe und ebenfomenig, daß 
der Privatanfläger defjen amtlicher Worgefegter im Sinne des 8 196 dei 
Reichöſtrafgeſetzbuches ſei. Da erfloß während des Prozeſſes von der hohen 
Königlichen Kreisdirektion zu Leipzig — der Verwaltungsmittelinftanz iwel- 
her die „Königliche Reipziger Zeitung“ unmittelbar unterftellt ift — zunädft 
folgendes Atteft: 


„Der Unterzeichnete, von der Königlichen Staatsregierung mit der Oberaufficht 
über die Angelegenheiten der Leipziger Zeitung beauftragt, bejcheinigt hiermit, daß Herr 
Reg. » Rath von Wigleben zum Kgl. Kommiffar fir die Ungelegenheiten der Leipziger 
Zeitung beftellt, ſowie daß ihm im diefer Eigenfchaft das gefammte Redaktioneperjonal 
disciplinell untergeben ift, er fomit als ordentlicher Vorgefegter deffelben zu fungiren bat. 
Leipzig, am 4. October 1872. Der Königliche Kreis- Direktor. Gez. von Burgsdorfj.” 
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Die erſte Inſtanz erachtete ſchon dieſes Atteft für ausreichend, um die 
amtlihe Qualität des Inſpektors Florenz und diejenige des Privatanklägers 
als ſeines amtlichen Vorgeſetzten audzufprechen : 

„..infofern, als einerfeitS der Infpektor Florenz — wie notorifch und auf jeder Nummer 
der Leipziger Zeitung verzeichnet ift — die „für die Redaltion der Leipziger Zeitung 
verantwortliche" Perfon ift, andrerfeits die Bezeichnung defjelben als”)... . . geeignet 
erjheint, den Infpektor Florenz, wie der Privatangeflagte fich bewußt fein mußte, aus 
Anlaß feiner obgedachten dienftlichen Thätigkeit in der öffentlichen Meinung herabzumürs 
digen und am feiner Ehre zu Fränfen . . . fo ift ernannter Privatangeflagter des Ver— 
gehend der Beleidigung für fchuldig zu achten und defhalb auf den ... Seiten des 
Sch. Reg.-Rth. von Wigleben ald des nıd) dem sub A. zu den Alten überreichten 
Zeugniſſe des Kgl. Kreisdireftord hierſelbſt ſowie durch Gerichtsnotorietät ausreichend 
legitimirten Kgl. Kommiſſars für die Angelegenheiten der Leipziger Zeitung und dienſt— 
lien Borgefegten des Inſpektors Florenz, geftellten Strafantrag . . . zu beftrafen” u. f. w. 

Da mich diefe Argumente — von denen das höchfte Gericht fpäter felbit 
fagte, daß darin die wefentlichfte Frage gar nicht berührt jet — noch nicht 
volftändig überzeugten, jo fand am 8. Februar d. J. über meinen und des 
Gegner? Einfprucd öffentliche Verhandlung vor dem Bezirksgericht Leipzig ftatt, 
vor welcher der Privatankläger, obwol er in dem eritinftanzlichen&rfenntniß 
ſchon durch das oben mitgetheilte Atteft und „durch Gerichtänotorietät aus— 
reihend legitimirt* erachtet worden — doch noch ein zweites Atteft überreichte, 
welches alſo lautet: 

„Der unterzeichnete Kreisdireftor, von der Kgl. Staatsregierung mit der Oberauf— 
fiht über die Angelegenheiten der Yeipziger Zeitung beauftragt, bejcheinigt hierdurch, 
dag der für die Medaktion der Leipziger Zeitung verantwortliche VBorftand der Expe— 
dition derfelben, Here Infpektor Karl Ernjt Florenz allhier im unmittelbaren Dienfte 
des Sächſiſchen Staated ald Beamter fteht. Leipzig, den 7. Februar 1873. Der 
Kreisdirektor. Gez. von Burgsdorff.“ 

Diefed zmeite Atteft verfchaffte dem Herren Inſpektor Florenz die Feſt— 
ſtellung feiner Beamtenqualität durch das Kgl. Bezirfögericht Leipzig und 
Ipäter auch durch das Dberappellationdgeriht. Er ift alfo Beamter, aud) 
Beamter, wie die übrigen Herren, die an der Leipziger Zeitung arbeiten, fie 
infpieiren, redigiren, fommittiren und unter ihrer Oberaufficht haben. Da 
nun, wie gefagt, feit vielen Jahren feine einzige —————— dem per⸗ 
lönlihen Charakter der bet der Leipziger Zeitung fungirenden Beamten vor— 
gekommen ift — mit der einzigen Ausnahme etwa, daß Herr von Wibleben 
während des Prozeſſes gegen mich vom einfachen zum geheimen Regierungs— 
Kath avancierte, natürlih nicht wegen feiner Verdienfte um mich, fondern 
wegen feiner Verdienfte um den Staat — fo find wir in der glüdlichen Lage, 
die Reipziger Zeitung als ein von unmittelbaren Staatöbeamten gejchriebenes 
Blatt anfehen zu können. Jede Zeile, die in ihrem politijchen Theil fteht, 
‚unterliegt zuvor der amtlichen Aufficht des „für die Ungelegenheiten der Leip⸗ 
ziger Zeitung beſtellten Kgl. Kommiſſars“ von Witzleben, des amtlichen Vor— 
geſetzten, des Herrn Inſpektors Florenz und des ganzen übrigen Redaktions— 
perſonals, und der Oberaufſicht des Herrn Kreisdirektors von Burgsdorff, dem 
auch Herr von Witzleben unterſtellt iſt. 

Sehen wir alſo zu, wie die von Beamten geleitete Zeitung die Einlebung 
in das neue Deutſchland vollzogen hat. Es wäre unbillig, hierfür Beiſpiele 
aus der erſten Zeit nach dem Kriege von 1866 zu wählen. Denn diejenige 
Zeitung, welche Herrn von Beuſt heute Hoſiannah gerufen hatte, konnte nicht 


*) folgt die beleidigende Aeußerung. 
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morgen ſchon in das Verdammungdurtheil der übrigen Mitwelt über feine 
Politik und Regierungsmethode einftimmen. Aber etwa um das Jahr 1869 
waren die Beuft’fchen Velleitäten in allen Kreifen Sachſens fo ziemlich über 
wunden. Der Norddeutiche Bund befand fi in AR Se Aufblühen. Die 
Kol. Sächſ. Staatdregierung hatte durch ihre eifrige Mitwirkung bei allen 
Neformen der Bundesgejeßgebung, namentlich aber beim Zuftandefommen 
der deutjchen Gewerbeordnung und des Reichsoberhandelsgerichtes die bedeut- 
famjten Bemeife für ihre Bundestreue gegeben. Zu diefer Zeit hätte man 
von den Herren, welche den politifchen Theil der Leipziger Zeitung beforgten 
und heute noch beforgen, erwarten dürfen, daß fie in fympathifcher Theilnahme 
am neuen Bunde Feiner anderen offiztöfen Zeitung Norddeutfchlands nachftehen 
würden — obwol die Beamtenqualität einiger derfelben für das große Pub» 
liftum damald noch latent war. 

Und wie ftellte fi) damals die Reipziger Zeitung zu diefem Norddeutfihen 
Bunde, dem Se. Majeftät der König von Sachſen fo rückhaltlos beigetreten 
war? Ich citire darüber nura mtli che Bemeigftücde aus den Verhandlungen und 
Randtagdaften der zmeiten Sächſ. Kammer, und zwar die eigenen Worte des 
Berichterftatterd der Sächſ. Volkskammer und ihrer confervativen Redner, wie 
ded Vertreterd der Negierung. Der Bericht des Abgeordneten Heubner *) geht 
von folgenden Hauptgedanfen au: 

„Man hält allgemein die „Leipziger Zeitung” für ein Organ der Staatsregierung. 
Die letztere desavonirt dieß. Eine ziemlich ftarf hervortretende Berfchiedenheit in der 
politifhen Haltung der Leipziger Zeitung und derjenigen der Regierung, wie fie nament« 
ih auch im „Dresdner Journal“, dem anerkannten Negierungsorgan ihren Ausdrud 
findet, ift notorifch und fo ift ſchließlich Jedermann über die wirklichen politifchen Tens 
denzen der Regierung im Unklaren. E8 bedarf feiner näheren Darlegung, 
daß ein folder Zuftand zu tief gehenden Nahtheilen im Staats: 
leben führen muß. . . weil die Kräfte, die zufammen wirken jollten, gegeneinander 
wirken, . . Der Regierung fönnte der Vorwurf nicht erfpart bleiben, ein großes Preß« 
organ Tendenzen preiszugeben, die von denen der Regierung abwei— 
hen. Der Herr Staatsminifter hat zwar (am 17. Nov. 1869) erklärt: „daß 
die Regierung den Inhalt des politifhen Theils der Leipziger Zei— 
tung als offizielle Aeußerung nicht anfehe und nicht anſehen Fönne“. 
Aber dagegen, fährt der Bericht fort, feien die Garantieen, welche die Regierung durch 
ihr „Regulativ für die Leipziger Zeitung“ in Betreff der völligen Abhängigfeit der 
Leipziger Zeitung von der Regierung in Händen habe, fo groß, dag man „fi nicht 
von der Ueberzeugung trennen fönne, die Negierung halte das für gut, was fie ge 
ſchehen läßt unter denjenigen Garantieen, zu deren Forderung fie fich felbft für beredr 
tigt und verpflichtet anerfannt bat.“ Denn der Oberredakteur und die Hilfsredafteure 
fünnen augenblidlich*) — unter dreimonatliher Gehaltsauszahlung — entlaffen 
werden; zu Anfang jeden Yahres muß ein vollftändiges Verzeichniß der Correspon- 
denten vorgelegt werden. Gorrespondenzartifel, welche die einfeitige Anficht des Corresp. 
enthalten, find zu vermeiden. Die Leitartikel follen halbamtliche fein. Die Zufendungen 
der Staatsminifter gehen der Redaktion mit der Notiz „unverändert aufzunehmen“ zu. ” 
Und gleihwol ftehe die Leipziger Zeitung im ſchroffem Gegenfag zur politifchen Haltung 
der Regierung. Der Bericht theilt nun 5 Corresp. aus Münden v. 10. Det. bi 4, 
Dez. 1869 mit, „welche die unverhohlene Sympathie mit einer Partei” 
(die ultramontanen Gegner ded damaligen baier. Premiers Hohenlohe) documentire, 
„welche gegen den Norddeutfhen Bund die entfhiedenfte Feindfelig- 


207 nbiagbenittäelfungen“" (Stenogr. Ber.) der 2. Sächſ. Kammer 1869/70 ©. 2994 
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feit an den Tag legt.* „Und ebenfo lieft man eine über das Maß des Gewöhn— 
Iihen hinausgehende Sympathie fiir Defterreich heraus. Ein fremder, der das Platt 
niht fennte und Titel und fächfifches Wappen überjähe, würde fich verſucht fehen, 
das Blatt für ein Organ der öfterr. Regierung zu halten. Die Corred- 
pondenzen aus Berlin find mit einer Kälte, Objektivität, Theilnahmlofigfeit und Kürze 
geirieben, als handle e8 fich um Borgänge in China. Dagegen zeugen die Corres- 
pondenzen aus Wien von einer ins Einzelfte eingehenden Liebe. Die Leipziger Zeitung 
onnte es fich nicht verfagen, felbft den Depefchenwechfel wiederzugeben, den der Kaiſer 
von Defterreich auf feiner Reife zur Eröffnung des Suezfanald, an Bord mit feinem 
Reichskanzler (Beuſtl) über des Letteren Seekrankheit unterhielt.“ Mit einem wahrhaft 
empörenden Beifpiel von Berunglimpfung der Leipziger Stadtbehörden — die freilich 
dad Unglüf haben, feit vielen Jahren national gefinnt zu fein — durch die Leipziger 
Zeitung ſchließt der Bericht. 

Aus den Kammer- Verhandlungen über diefen Bericht heben wir nur 
die Stimmen der politifchen Freunde der Leipziger Zeitung heraus, 

Der Abgeordnete Walter fagte:*) „daß durch den Inhalt der Correspondenzen 
etc. der Leipziger Zeitung die Regierung umd das ganze Sachſenland entfchieden in eine 
ſchiefe Stellung gebracht worden fei*. Der Abgeordnete Günther — auf R. T. 
Mitglied, und im Berlin wie in Dresden einer der grünften und meißeften Abgeord» 
neten feines Jahrhunderts, verficherte mit Pathos**): „nur möchte ih wünfchen, daß 
die Megierung eine etwas andere Stellung zu dem Blatt nähme . . . mit dem felbft- 
verftändlihen Borbehalt, daß eine geradezu prinzipelle Oppofition in 
der „2. Zeitung“ nihtzu treiben wäre..und ich glaube, daß die Leips 
iger Zeitung und der Geh. Reg.-Rath von Wigleben keineswegs 
Identifch find.“ Der Herr Staatsminifter von Noftiz-Wallwig fegte hinzu:***) 
„sh will nicht ganz in Abrede ftellen, daß mancherlei Unflarheit dadurch entfteht, daß 
die Leipziger Zeitung nicht als offizielles Organ von der Regierung 
anerfannt wird... Die Regierung hat bisher den politifhen Theil 
der Zeitung weder vertreten, noch hat fie ihn vertreten fünnen. . Was 
Ipegiell den Hergang mit Leipzig (die Berunglimpfung der Stadt-Behörden) anlangt, 
jo ift er auch mir nicht erwünſcht; ich glaube, Sie werden begreifen, m. H., daß id 
niht auf die Idee fommen könnte, mir namentlich in der jegigen Zeit ſolche 
Artikel zu beftellen (Heiterkeit)." Auch der allerftrengfte grün meiße Hochtory, 
Herr Sache aus Freiberg, geftand:+) „Ich habe für meine Perfon die Redaltionsweiſe 
der Leipziger Zeitung nicht allemal für gefchiet, oft fogar für ungefchidt gefunden... 
Ich bin dafür, daß die Regierung in der Redaktion der Leipziger 
Zeitung eine Aenderung eintreten laſſe . . um den Befhmwerden, 
die gegründet find — und man muß aus der Blumenlefe des Neferenten viele 
als begründet erachten — radikal, nit bloß theilmweife abzuhelfen.“ 

So urtheilten der Berichterftatter des Sächfiichen Volkshauſes, fo die 
Freunde der Leipziger Beitung, fo der Refjortminifter des „Königlichen“ 
Blattes zu Beginn ded Jahres 1870 über die politifche Gefinnung, über 
die berufamäßigen Reiftungen von Männern, denen die neuefte Sächſiſche Ju- 
dicatur des Prädicat Königlich Sächſiſcher Staatdbeamter vindizirt hat, das 
ihnen felbftverftändlih auch damals zufommen mußte, als fo über fie geur- 
tbeilt wurde, da ihre dienftliche Stellung ſich feitdem nicht verändert hat. 
Ihre politifche Arbeit an der Zeitung wird vollftändig dedavouirt, wird als 





*) ebda. ©. 2998 Sp. 1. x 
*) Sind aber trogdem nach der neueften Judicatur „Beamte“ und ftehen „im unmittelbaren 
Dienfte des Sächſ. Staates“. 
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regierungslos, ungeſchickt, unbeftelt von dem Minifter und den freunden 
ded Blattes gekennzeichnet. Die polttifchen Gegner urtheilen noch ganz an- 
derd. Der leitende Gedanfe des Berichtes ift die bewegliche Klage, dag Wan- 
del geichaffen werden müfje in dem gradezu unfittlihen Verhältniſſe, daß eine 
erhebliche politifche Verfchiedenheit in den Anfichten der offiziöfen Leipziger 
Zeitung mit dem offiziellen Dresdner Journal fi Fundgebe Die Staats 
regierung habe zwar wiederholt erklärt, „daß fie den politifchen Theil der 
Neipziger Zeitung als offizielle Aeußerung nicht anfehen könne“. Aber das 
Publifum mache mit Recht nad) mie vor die Negierung verantmortlich für 
den Inhalt eined Blattes, deſſen völlige Abhängigkeit von der Regierung 
notorijch fei. Das ift der Kern des Berichtes, den die Deputation des Volfd- 
hauſes erftattet. Die Klage ift belegt durch eine Reihe der bundesfeindlichiten 
und taftlojeften Correfpondenzen der Reipziger Zeitung die, — mie mir heute 
„reitgeftellt* ſehen — von Sächſiſchen Staatöbeamten in das Königliche Blatt 
aufgenommen und unbeanitandet dem Drud übergeben wurden! 


Die Regierung ihrerfeitö bezeugt, abgefehen von den angeführten Aeu— 
Berungen des Miniſters, der Leipziger Zeitung dadurch auch wenig Aus 
zeihnung, daß fie die jährlichen Leiſtungen ded Königlichen Blattes Lediglich 
als „Nubungen der Xeipziger Zeltung“ im Budget der Staatdeinfünfte auf 
führt, neben den Nusungen der Porzellanfabrif, der Staateforften, der Elſter— 
perlenfifcherei u. f. w. Und menn das Königreih Sachen heute eine Guano- 
fabrif auf Staatäfoften errichtete, fo würden deren „Nußungen“, nad) der 
biäherigen Ufance, im Budget nicht weit von denjenigen der Leipziger Zeitung 
rangiren, Und doch ift der Unterfchied beider Etabliffement® gewaltig. Für 
die Männer der Leipziger Zeitung ift die Beamtenqualität „feitgeftellt“. Yür 
die Borzellanmaler, Forftgehülfen u. f. w. erfcheint fie dem befchränften Unter: 
thanenverftand höchſt problematifch. Denn der Begriff eined Staatöbeamten 
ift doch nur auf eine Perſon anmendbar, die als Drgan der Staatsgewalt 
unter öffentlicher Autorität für die Zmede ded Staates thätig ift. Die Aus 
dehnung dieſes Begriffed auf Herrn Florenz ift ſchon nicht ohne „Entfchei- 
dungdgründe“ möglich gemefen. — 

Natürlich ift der Einwand zu erwarten: alle diefe Beweiſe und Beweid- 
mittel für die unternationale Politik der Leipziger Zeitung feien heute anti» 
quirt. Die großen Jahre 1870/71 lägen zwifchen jener Seit und der heutis 
gen, ferner die Aufrichtung des deutſches Reiches, welche an Sachen und die 
übrigen Mittelftaaten das VBierzehnitimmenveto ertheilte und dadurch manchen 
trugigen PBarticulariften verjühnt habe, u. f. w. Gewiß ift der Einwand nicht 
unbegründet. Auch an der „alten Muhme* ift die große Zeit nicht fpur- 
los vorübergegangen. Aber in allerjüngfter Zeit grade hat dad König. 
lihe Blatt, für deffen Redaktion ein Staatsbeamter verantwortlih iſt, dem 
ein Geh. Negierungsrath als „ordentliher* Vorgeſetzter vorjteht, und welches 
fih außerdem der Oberauffiht des Herrn Kreisdireftord erfreut, doch einige 
fehr merkwürdige politifhe Anfhauungen zu Tage gefördert, welche in einem 
von Staatöbeamten geleiteten Regierungsblatte von der Nordjee bis zum 
Bodenſee wol kaum ihres gleichen Minden dürften. 


Bor einigen Wochen hatte nämlich das Beamtengremium der KReipziger 
Zeitung einer Notiz über Berliner Gründergefchichten, bei denen ein Mitglied 
der freiconfervativen Partei betheiligt fein ſollte, in dem Königlichen Blatte 
Aufnahme gewährt, und hierzu war auf dem Bureau der Leipziger Zeitung 
der von den Herren Beamten unbeanftandete Zufat gemacht worden: die 
Freiconfervativen feien eigentlich nur eine Ab» oder Spielart der National 
liberalen. Die ſächſiſche —8* legte dieſen Zuſatz einſtimmig ſo aus, wie er 
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allein ausgelegt werben konnte: daß die Xeipziger Zeitung die Nattonallibe- 
ralen in den Geruch ded Gründerfchwindeld habe bringen wollen, und rügte 
diefe Infinuation nahdrüdlid. Die Leipziger Zeitung berief fih nun zu 
ihrer Entfchuldigung auf die „Coalition“, welche in Preußen zmifchen Libe— 
ralen verjchtedener Farben und den Frei- und Neuconfervativen ſich vollzogen 
habe. Und von derfelben „Coalition”, jagt fie ganz neuerdings, es fei eine 
‚aberwigige Zumuthung“, daß man Leute, melde mit den Natio» 
nalliberalen ſich derart identifiziren,, noch ferner zu den Confervativen zählen 
jolle*. Es gibt nur eine „Goalition“ auf melde dad Königliche Blatt an— 
ipielen Tann, die Coalition der braven Schlefier gegen die Ultramontanen bei 
den bevorstehenden Wahlen zum Randtage und zum Reichdtage. Cine andere 
Koalition aller Nattonalgefinnten von den Neuconfervativen bis zu den 
Männern des Fortfchritt3, die fih aus dem Eichhörncheneirkel der Herren 
Franz Dunder und Conſorten befreit haben, liegt — leider! — biöher fonft nir- 
gende in Deutfchland vor. Und von diefer Coalition läßt dad Beamten- 
gremium der Königlichen Zeitung druden, daß es „eine aberwigige Zumu- 
tbung fei, wenn man Leute noch zu den Confervativen zähle, die fich mit 
den Nationalliberalen derart identifiziren“. Wo haben wir doch gleich diefe 
„aberwisige Zumuthung“ bereit früher an uns herantreten fehen, ehe die 
Lipziger Peitung fie als folche denunzirte? Wichtig, in der Norddeutjchen 
Allgemeinen Zeitung in einem hochoffiziöfen Leitartikel, der mit ziemlicher Be- 
fimmtbeit auf das Reichskanzleramt zurüdzuführen tft, und in einem zweiten 
nahezu offiziellen Artikel der Provinzialeorrefpondenz. In beiden wurde er- 
Märt, daß die Regierung Preußens, die Vormacht des deutichen Reichs, dies 
jenige Gefinnung für die confervativfte und nationalfte halte, die bereit 
jt, unter Hintanfegung aller Barteiunterfchiede, die Regierung in ihrem 
ſchweren Kampfe gegen die Feinde ded Staated und des Weiche bei den 
Bahlen zu unterftügen, Coalition gegen Goalition zu fegen. „Die Welf, hie 
Waiblingen!” fchrieb die Norddeutfche Allgemeine Zeitung. — Die König- 
liche Leipziger Zeitung ftößt- thatfächlich denfelben Ruf aus — aber 
fie ftellt denjenigen confervativen „Leuten“ wegen Aberwitzes Zuſtandsvor— 
nundfhaft in Ausfiht, — welche diefer Coalition beitreten würden, Sie 
plädirt alfo für den Welf, für die Ultramontanen. Für und 
Deutfche bleibt diefem PVreßerzeugniß gegenüber nur die Frage unerledigt: 
fannten die Königlichen Beamten, weiche diefe unternationale Demonftra- 
tion zuließen, bereit die Aeußerungen der beiden angeführten Preußifchen 
Organe, oder nicht? Die eine diejer Alternativen geftattet fo beſchämende 
gg ar für die Leitung des Föniglichen Blattes wie die andere. 
Bar die Yeußerung der beiden offiziöfen Blätter im Bureau der Leipziger 
Fitung befannt, jo gewinnt die entgegengefegte Auslaſſung den Schein der 
Abfihtlichfeit, den Schimmer der Couleur Potthoff. Kannte man dort die 
deutliche MWillendmeinung der Berliner Regierungskreiſe aber noch nicht, fo 
zgt ſich billig die Frage, ob in den Bureaus der Keipziger Zeitung den maß» 
gebendften Anfichten der deutjchen Staatdleittung eine Aufmerkſamkeit ge 
ihenft werde, welche mit den im Sächſiſchen Staatsbudget ausgeworfenen 
Redaktionsgehältern der Herren der Leipziger Zeitung in irgend einem ange 
meſſenen Verhältnig fteht. Und in jener Phrafe von der „aberwigigen Zu- 
muthung* Itegt fogar noch etwas mehr, ald entweder Abfichtlichfeit oder Fahr- 
läfigfeit. Es liegt darin eine bewußte Entitellung der Thatjachen, die man, 
wenn fie nicht von einem fo hochanfehnlichen Blatte, fondern von einem 
Drgan der Winkelpreſſe ausginge, einfach perfid nennen würde. Es iſt eine 
bewußte Unmwahrheit, wenn der Artikel der Leipziger Zeitung bei der fchlefi- 
ſchen „Eoalition“ für die beworftehenden Wahlen nur von einem Joentifiziren 
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der confervativen Kreife mit den Nationalliberalen ſpricht. Denn wer 
den Wahlaufruf der Schlefier auch nur nad den Unterfchriften gelefen hat, 
erfieht daraus, dag eben alle Parteien in Schlefien gegen die Ultramon— 
tanen und allenfalld noch gegen die Socialiften zufammengehen, alle Polis 
tifer vom Herzog von Ujeſt an bis zu dem alten braven Demofraten Dr. 
Stein in Breslau. So wird im Jahre 1873 in der Leipziger Zeitung, unter 
den Aufpizien königlicher „Beamter“, Partei ergriffen ! 


Reider fteht aber dieſes Beifpiel nicht vereinzelt da. Eine noch neuere 
Münchener Eorrefpondenz ded Königlichen Blattes rühmt bet den Einzugs— 
feierlichfeiten ded Prinzen Leopold und der Erzherzogin Bifela, die Theil: 
nahme des Publikums, welches fich gedrängt gerüßtt habe, den alten baieri- 
ſchen Royalismus wieder zu bethätigen, und fährt dann fort: 


„Den national-liberalen Fortfhrittlern fommt diefe Empfänglichfeit des Publikums 
für royaliſtiſche Kundgebungen höchſt ungelegen. Ihre Organe berühren die Feſtlich— 
feiten gerade nur fo weit, als der unumgänglichfte Anftand es erfordert, wogegen fie 
plöglih ohne alle erkennbare Veranlaffung ſich in fittlicher Entrüftung gegen die „im 
Dunkeln fchleihenden Parteien“ ergehen, um ſchließlich vor deren wahrfcheinlichen dem: 
nächftigen Wahlintriguen für den Reichs- und Landtag zu warnen.“ 


Die Königlichen Beamten der Leipziger Zeitung laſſen im Texte dieler 
Schlußmworte ein „tout comme chez nous“ einfließen. Franzöſiſch ift von je 
her der „Muhme* ftarke Seite geweſen — aber wir, die wir ftärfer im 
Deutfchen find, fragen wol mit Net: was foll dad, in unfer geliebted 
Deutſch übertragen, heißen? Daß die „national » liberalen Fortſchrittler“ des 
Königreih® Sachen die kr Tage unſers Königshaufes nicht freudig 
mit gefeiert hätten, kann die königliche Zeitung nicht fagen wollen. Denn 
dad märe eine einfache Abfurdität. Sie kann daher den Vergleihungspunft 
nur darin finden wollen, daß bei und mie in Baiern die Liberalen vor det 
„im dunfeln fchleichenden Partei”, das find hier wie dort die Ultramon- 
tanen, warnen. Diefed Engagement des Föniglichen Blattes für die Erb 
feinde des deutſchen Reichs ift doch gewip erwähnenswerth. 

Es könnten fhlieglih noch Beiſpiele aus ganz neuen Artikeln der Leip 
ziger Zeitung dafür angezogen werden, daß diefed Organ in feinem Beitre 
ben, der nationalen Mehrheit des Reichsſtags etwas anzuhängen, in Reichs— 
gefeten diefelben volfewirthihaftlihen Grundfäge bemängelt, denen in jähfl: 
hen Gefegen die Königlih Saͤchſiſche Staatsregierung feit mehr als zwölf 
Sahren rühmliche Führerin und Schügerin geweſen ift. Aber es find genug 
der Beiträge zu diefem Kulturbild. Diefe Schilderung erſchien nothmwendig 
und nüßlich für fehr weite Kreife, bejonder® in einem Augenblick, wo ein 
deutfches Preßgeſetz berathen wird und die deutjche Gerichtdorganifation in 
Vorarbeit iſt. Wreilih, difficile est satiram non scribere. Aber auch die 
Satire wird durch die Sache, nicht durch Perſonen aufgedrängt. Nicht irgend 
eine perfönliche Abneigung oder Behagen am Pikanten hat diefe Schilderung 
hervorgerufen. In legterer Hinfiht hätten aus früher beendeten Prozeſſen 
dieſes Blatted gegen Herrn Bebel und Herren von Dalwigk weit anmutbhigere 
Detaild gegeben werden Fönnen. 

Vielmehr zu tiefem und reiflihem Nachdenken Hoffen die vorliegenden 
Zeilen anzuregen. Und feineöfalld verringern werden fie die Sehnſucht der 
Deutfchen nach einem oberſten Reichsgerichtshof in Sachen der Preſſe. 

Hand Blum. 
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Ueber Sinrihtung und Kusflaftung der Wohnung.*) 
Vortrag, gehalten im Gewerbe-Mufeum zu Nürnberg am 17. März 1873, 
von R. Bergau. 

I. 


Eine fehr wichtige, unendlih oft fi darbietende und faft täglich in 
einzelnen Theilen fi) ermeuernde Aufgabe des Kunftgewerbes, eine Aufgabe 
an deren Löſung nicht nur Künftler und Kunſthandwerker, fondern auch ein 
Jeder unter und, und befonderd die Haudfrauen zu arbeiten haben, ift die 
Einrihtung und Ausftattung unferer Wohnungen. Es ift dieß zugleich die 
umfaffendfte Aufgabe des Kunſtgewerbes, denn ihre befriedigende Löſung 
beruht auf genauer Kenntniß und pafjender Verwerthung aller Arten Eunft- 
gewerblicher Arbeiten, verlangt nicht nur die Herftellung, refp. Auswahl, von 
Möbeln, Gefäßen, Webereien u. f. w., fondern vor Allem auch die Ber- 
bindung derfelben zu einem einbeitlihen Ganzen. 

Unfere Wohnung ift gleihfam unfer ermeiterted Kleid. Wie wir ein 
Kleid vernünftiger Weife unferm Körper, unfern individuellen Bedürfniffen 
und Neigungen anpaflen, dahin ftreben, daß es möglichft bequem und ſchön 
fei, aljo feinen Zweck, nämlich Schuß gegen Kälte oder Wärme, refp. Um— 
hüllung möglichft vollkommen erfülle und zugleich mit dem Körper ein ſchönes, 
barmonifche® Ganzes bilde, fo fol au unfer Haus, unfere Wohnung, den 
Berhältniffen unferer Familie, unfere® Standes, unferer Beichäftigung, un« 
jerem Charakter, Bildungdgrade und Geſchmacke entfprechend eingerichtet, d. h. 
aljo für diefe Verhältniffe praftifh, bequem und, wenn diefe Bedingungen 
erfült find, Schön in Form und Farben fein. 

Diefen fehr natürlichen Grundbedingungen entſprechen nun in unfern 
Tagen Kleid und Wohnung leider nur in feltenen Fällen. Wie unfere von 
der Mode vorgefchriebenen Kleider oft genug ihren nächften Zweck nicht er- 


*) Die Haupfquelle für den Inhalt des Folgenden ift dad auf dieſem Gebiete Epoche 
machende vortrefflihe Buch von Jacob Falke „die Kunft im Haufe”. Intereffant und werth⸗ 
vol find auch die geiftvollen Bemerkungen des Freihern E. v. Bibra in feinem Auffape: 
„Bothifch ? Renaiffance ? Rococo ?” in Nr. 14, 16 und 18 ded „Bazar“ von 1872, 
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füllen, und befonder8 die Qurus. Kleider fehr felten, ja man Tann wol fagen 
nur augnahmameife künſtleriſch fhön find, fo auch unfere Wohnungen. Sie 
find Ieider nur zu oft unpraftifh, unbequem In der Anlage und Ausftattung, 
und meift fehr unfünftlerifh, Kalt, keineswegs anheimelnd in ihrer Defora- 
tion. Es beruht das zum großen Theil auf dem Mangel eined fihern, ge- 
bildeten Geſchmacks, der Fähigkeit, das mirflih Gute und Schöne von dem 
Unrichtigen und Häßlichen zu unterfcheiden; fodann aber auf der unbeding- 
ten Herrfchaft der Mode und der in vielen Kreifen obwaltenden Gleichgültig— 
feit gegen die Einrichtung und den Schmud der Zimmer. Ya, es geht fo- 
gar fo weit, daß felbft Männer, melde die Kunft zu ihrer Lebensaufgabe 
fih gemadt, wie Künftler und Kunftgelehrte, Männer, welche für VBerbef- 
ferung der Kunftgemwerbe dur Wort und That wirken, ihre Wohnung, alfo 
jene Räume, in welchen fie den größten Theil ihres Lebens zubringen, in 
fehr unfünftlerifcher Weife audgeftattet haben, damit alfo den von ihnen 
felbft audgefprochenen und vertretenen Grundfägen durch die That direkt wider- 
ſprechen. — 

Mer in unfern Tagen e8 recht gut machen will — ich habe im Augen» 
blick die Verhältniſſe des gebildeten und nicht unvermögenden Mittelftandes 
im Auge — überträgt die ganze Einrichtung feiner Wohnung einem Tape» 
zierer. Derfelbe entnimmt die Möbel aus einem Magazin, wählt ohne die 
gebührende Rückſicht auf Zweckmäßigkeit der Conftruftion oder Schönheit der 
Formen — ob die Drnamentif dem Zwecke der Formen entſpricht, wiſſen 
nur fehr Wenige zu beurtheilen — diejenigen aus, welche ihm ald die „mo- 
dernften” bezeichnet werden und ftellt diefelben in den ihm zur Verfügung 
ftehenden Zimmern zufammen, wie fie grade paffen. Möbelbezüge, Teppiche 
Vorhänge und Tapeten werden nit nur von gleicher Farbe, fondern, fo 
weit möglich, auch von gleihem Stoffe genommen, wodurh man Harmo— 
nie erreichen will, in der That aber Monotonie, Rangemeile, erzeugt. 
denn die Harmonie beſteht nicht in der Gleichartigkeit, fondern in dem 
fhönen Zufammenkflingen ded VBerfhiedenartigen und Mannig— 
faltigen. Selbft die Eleinen, vorzugämeife deforativen Gegenftände, wie Uhren, 
Käftchen, Vaſen, Statuetten und Aehnliches find, wenn aus den gemöhn- 
fihen Kaufläden entnommen, nur zu oft unrichtig in ihren Formen, unfolide 
in Material und Arbeit, denn aud) die Rurus- Induftrie unferer Tage ftrebt 
meift mehr nad dem Neuen und Billigen, als nah dem wahrhaft 
Schönen. Das Ganze entfpricht dann fehließlich, wenn überhaupt im ge 
willen Sinne einheitlich durchgeführt, dem Gefchmade des Tapeztererd, nicht 
aber dem Gefchmade des Bewohners. Nur ausnahmöweiſe trifft man in fol- 
hen modern eingerichteten Wohnungen ein Stüd, weldes vor einem Fünft- 
lerifch gebildeten Auge beftehen fann, und dieſes fteht dann allein, ohne Zu. 


ſammenhang unter dem Uebrigen, ift meift au nur durch Zufall dahin ges 
fommen. 

Wir haben und in Betreff der Einrichtung unferer Wohnungen, wie in 
jo unendlich vielen andern Berhältniffen, von dem Zunächftliegenden, Na- 
tüclichen fehr mweit entfernt, und laffen uns dafür von der Mode beherrichen, 
welche felten vernünftig, noch feltener ſchön ift, und jedes Urtheil über die 
Nüglichkeit, das Praktifche oder Schöne der von ihr empfohlenen Dinge von 
vornherein abjchneidet und und tyrannifch zu willenlofen Unterthanen zu 
machen fucht. | 

Diefer abfoluten Herrfchaft der Mode, fo weit fie die Unnatur, das 
Unzmwedmäßige und Unfchöne an den Gegenftänden des täglichen Gebrauches 
ſowol ald des Luxus bevorzugt, entgegen zu arbeiten, den Geſchmack des 
Publifumd zu bilden, dafjelbe mit dem wirklih Guten und Schönen, 
anftatt des bloß Modernen, befannt zu machen, und Producenten fowol 
als Eonfumenten zu eigenem Nachdenken über den wahren Fünftlerifchen Werth 
der Gegenftände anzuregen, iſt eben die mefentlichite Aufgabe der Gewerbe: 
Mufeen. 

Um und von dem vielfach noch herrfchenden ſchlechten Geſchmacke in den 
Kunſtgewerben zu befreien, müfjen wir bei Anfertigung der einzelnen Gegenftände 
auf die erften Bedingungen des Entftehens, auf den Zwed derfelben und 
die dafür verfügbaren Mittel zurüdgehen und unter fortwährender fpezieller Rück— 
ſicht auf dieſelben, felbftändig, in durchaus rationelle Weife, ähnlich wie der 
ingenieur ed macht, wenn er eine Mafchine conftruirt, welche eine beitimmte 
Arbeit verrichten fol, jedod vom Sinn für dad Schöne geleitet, vorgehen. 

Die Herftellung eines Wohnhaufed nun, das alle Bedingungen erfüllt, 
welche man an daſſelbe zu ftellen berechtigt ift, gehört zu den allerfchwierig> 
ften Aufgaben des Kunftgewerbed, erfordert fehr viel Umfiht und Geſchick, 
Denn außer den bereit? erwähnten Verhältniffen der Familie kommen Rüd- 
fihten auf die Rage des Haufed, ob in einer großen oder Eleinen Stadt, in 
der Vorftadt, auf dem Lande, ja felbit in welcher Straße und Umgebung es 
fteht, nach welcher Himmeldgegend es gerichtet iſt, fodann vor Allem die 
Bermögendverhältniffe ded Bauherren und vieles Andere in Betracht. — Wenn 
diefe Aufgabe mit einiger Volllommenheit gelöft werden fol, d. h. fo, daß 
da8 ganze Haus gleihfam aus einem Guffe fein, al$ ein vollendete Kunft- 
wert fi darftellen fol, fo muß der Bewohner dad Haus fchon beim Bau 
für feine und feiner Familie fpezielle Verhältniffe anlegen. Zu dem Zweck 
ift e8 nöthig, daß der Bauherr und künftige Bewohner dem mit der Aus- 
führung ded Baus betrauten Architekten ein genaued Programm übergeben 
babe, in welchem alle Wünfche des Bauherrn, Betreffd Anzahl und Größe 
der einzelnen Zimmer, Beftimmung und Dekoration derfelben, befonderd auch 
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Höhe der dispo nibeln Mittel an Geld genau angegeben find. Der Ardi- 
teft hat dann die Aufgabe, einen Plan zu entwerfen, welcher allen diefen 
Bedingungen möglihft vollfommen entfpriht, eine bequeme Benugung der 
einzelnen Räume und ein entjprechendes neinandergreifen derfelben geftattet, 
die Rage und Umgebung des Haufes, zweckmäßige Ausnutzung ded gegebenen 
Raumes u. U. m. berüdfihtigt. So muß 5. B. dafür geforgt fein, daß die 
Hausfrau im Wohnzimmer einen befonderd bequemen und angenehmen Sip« 
plas, wenn möglich mit ſchöner Ausfiht Habe, daß der Arbeitätiich des Haus— 
herren fein Kicht von der linken Seite empfange ;, daß die Schlafzimmer ruhig 
liegen und leicht gelüftet werden können, daß das Vorzimmer, in welchem man 
feine Ueberkleider abzulegen pflegt, vor Zugluft gefhüst fei u. f. w. Die 
Verbindung der Zimmer untereinander muß in der Meife angeordnet fein, 
daß man aus dem einen in das andere gelangen fann, ohne erft einen un- 
heizbaren oder gar zugigen Raum pafjiren zu müffen; der Zugang zum Em. 
pfangszimmer darf nicht dur Küche oder Schlafzimmer führen, das Frem— 
denzimmer muß einen befonderen Eingang vom Borplas aus haben; die 
Küche fol in der Nähe des Speifezimmerd liegen, muß jedoch jo angebracht 
fein, daß die Dünfte derfelben nicht in das Speifezimmer oder in andere be» 
wohnte Räume dringen können u. f. w. Jeder tüchtige Architekt kennt alle 
diefe Rüdfihten. Aber auch der Bauherr fol fie Eennen und bei Beur- 
theilung des ihm vorgelegten Bauplanes refp. Erwerbung eines Haufes in 
Betracht ziehen. Erſt wenn alle diefe Bedingungen in möglichft volltommener 
Weiſe erfüllt find, hat der Architekt für eine Fünftlerifhe Anord» 
nung diefer Räume zueinander z. B. mit Durchſichten durch eine Reihe von 
Zimmern, intereffante malerische Einblide u. f. w., für einen architektonisch 
Ihönen Aufbau ded Ganzen und angemeffene Dekoration deffelben zu forgen. 
Schon der Grundriß des Haufes fol an ſich ein Kunſtwerk fein; er muß von 
vornherein fo componirt werden, daß er eine ſchöne Fagadenbildung zuläßt. 
In keinem Fall darf zuerft die Fagade, dann, nach derfelben, der Grundriß 
gezeichnet werden. Der Aufbau und die Dekoration eines Haufes follen feine 
Beftimmung, ob ed ein Miethhaus, ein ftädtifcher Palaſt oder eine Billa im 
arten, ein Schloß im Park u. ſ. w. ift, Ear ausfprechen, ja womöglich 
durch die daran angebrachten Ornamente erkennen laffen, wer, ob ein Fürft, 
ein Künftler, Gelehrter; Banquier oder Fabrikant darin wohnt. 

In ſolchen Fällen, wenn ein Haus für die fpeziellen Bedürfniſſe einer 
Yamilie gebaut wird und mit den Mitteln nicht gefpart werden darf, pflegt 
der Bauherr den Architekten auch mit der innern Dekoration und Ausftat- 
tung ſeines Haufes zu betrauen. Und in der That kann, wenn der Ardi« 
teft mit den Verhältniffen der neueften Kunft- Snduftrie vollfommen vertraut 
it, wenn er weiß, was befonderd in Wien, Berlin, und an einzelnen Kleinen 
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Orten zerfireut auf diefem Gebiete geleiftet wird, jest mit verhältnigmäßig 
geringen Koften ſchon fehr Vorzügliches geleiftet werden. 

Soll die von dem Architekten Fünftlerifch eingerichtete Wohnung aber 
ihre harmoniſche Einheit und ihren Charakter behalten, fo müffen auch die 
Bewohner derfelben, befonderd die Hausfrau, doch immer ein gewiffed Ver— 
ſtändniß für das in Formen und Farben Zufammenpaffende haben. Im 
Raufe der Jahre gibt ed Veränderungen im Haufe, in den Bedürfniffen der 
Familie, oder es werden einzelne Stüde ſchadhaft — unfere Dienftboten pfle- 
gen durch Nachläffigkeit und Ungeſchick leider nur zu oft dafür zu forgen — 
und Fönnen nicht wieder genau in der alten Art befchafft werden, oder es 
fommen neue Stüde durch Gefchent oder Ankauf dazu. In allen diefen und 
ähnlihen Fällen, wo Beränderungen im Arrangement der Zimmer oder an 
einzelnen Möbeln vorgenommen werden müffen, ift e8 nicht möglich, jedesmal 
einen Künftler zu Hülfe zu rufen. Da ift die Hausfrau auf fich felbft und 
ihren guten Geſchmack angemiefen und bat dafür zu forgen, daß nicht ein- 
zelne Mißtöne die vorher volllommene Harmonie ftören. 

SE nun fon die Herftellung einer unfern individuellen Verhältniſſen 
und Neigungen volllommen entfprechenden, in jeder Beziehung bequemen und 
künſtleriſch audgeftatteten Wohnung für die Wenigen, welche fehr reich und 
völlig unabhängig find, denen vergönnt ift, allein im eigenen Haufe zu woh— 
nen, nur in feltenen Fällen möglich, fo mehren fi die Schwierigkeiten für 
und, die wir in fremden Häufern, vielleicht fogar in den modernen Mieth- 
eafernen wohnen müffen, darin wir nicht einmal Herr über Wände und Fuß— 
böden find, in welchen wir noch dazu von den Wirthen beliebig geiteigert 
und zu öfterem MWechfel der Wohnung gezwungen werden Fönnen, in erheb- 
lichem Maße. Ja es wird unter ſolchen Verhältniffen oft geradezu unmöglich, 
und in erwünfchter Weiſe bequem oder gar foltde und künſtleriſch einzurichten. 

Und doch fommt ed, wie die focialen Verhältniſſe jetzt find, in den aller- 
meiften Berhältnifien darauf an, in einem fremden Haufe, darin die Woh— 
nung nach Umfang, Zufammenhang und Dimenfionen der einzelnen Zimmer, 
ja meift auch die Dekoration der Wände und Deden und gegeben ift, mit 
en und zu Gebote ftehenden, doch immer befchränften Mitteln und möglichit 
bequem und angenehm einzurichten. Daß es aber auch unter diefen, fehr er- 
ihwerenden Bedingungen möglich ift, ein Ganzes zu fchaffen, das und an- 
heimelt und zum Meilen einladet, bemeifen einzelne Beifpiele, wo eine ge- 
bildete Haudfrau, melde frei von den VBorurtheilen der Mode ift, 
und den Muth hat, von dem Alltäglichen ſich los zu fagen, ihrem eigenen 
Geihmade folgend , nad eigener Neigung fich eingerichtet hat. — 

Ueber die Art, wie eine Wohnung eingerichtet und im Stande erhalten 
werden fol, beftimmte Anhaltepunfte zu geben, ift nicht möglich. — Aber 


man fann einige Grundfäte, welche fi) auf dad Allgemeine beziehen, ange 
ben, denn die Aufgabe concentrirt ſich in unfern Verhältnifien im Wefent- 
lihen doch immer darauf, einen gefchloffenen Raum mit feinen vier Wänden, 
mit Fußboden und Dede zu deforiren und mit einem Mobiliar, welches dem 
Zwede des Zimmers entjpricht, auszuſtatten. 

Bor einiger Zeit galt ed ald das Höchfte, einige Zimmer oder die ganze 
Wohnung in einem beftimmten hiftorifhen Kunftityle, Rococo, Renalj- 
fance, Gothiſch, Türkifh, Chinefifh, Antik oder gar Aegyptifch einzurichten. 
Eine ſolche Aufgabe wurde unfern älteren Architekten ſehr oft geftellt. Ihre 
Löſung ſchien für den mit den betreffenden Kunftformen Bertrauten verhältnif- 
mäßig leicht. Dem ift jedoch nicht fo. Die Ausführung einer folhen Auf: 
gabe verlangt von dem Architekten eine ſolche Vertiefung in den Styl jener 
vergangenen Gultur» Periode, daß er im Sinn. und Geift jener Zeit, glei 
ſam für die Bedürfniffe jener Menfchen, felbftitändig zu ſchaffen im Stande 
it. Das ift aber fo überaus fchwierig, daß es felbft Meiftern wie Schinkel, 
Zwirner, von Dibitſch nicht vollfommen gelungen ift. Wenn die Beitgenofjen 
au, durch die Neuheit des Gebotenen überrafcht, vielfach befriedigt find, und 
die Aufgabe für völlig gelöft erachten, fo bemerkt die fchärfer fehende Nadı- 
welt doch fehr bald das Unorganiſche und Willkührlihe in der Zufammen- 
ftellung. Einige in Berlin noch wohl erhaltene Zimmereinrichtungen von 
Schinkel find, obgleich fehr ſchön, doc, keineswegs im Sinn und Geift bed 
klaſſiſchen Alterthums und können es nicht fein, weil unfere Anfchauungen 
und Bedürfniffe von denen der antiken Römer oder gar Griechen fehr weit 
entfernt find, die Wohnungen derfelben vor Allem auch ſchon für ganz an 
dere Flimatifche Werhältniffe berechnet waren. Selbſt in Fällen, wo man auf 
den modernen Comfort verzichtet und ed nur auf Nahahmung des Alten ab» 
gefehen hat, mie bei dem Pompejaniſchen Haufe zu Afchaffenburg oder dem 
ehemaligen Nömifchen Haufe des Prinzen Napoleon zu Paris, ift man von 
einer wirflih antiken Wohnungseinrichtung fehr weit entfernt geblieben. 
Ganz ähnlid verhält es fih mit einer Ginrihtung im Gothiſchen Styl. 
Sm Mittelalter hatte man Sitten, Gebräuche und Bedürfniffe, welche unendlid 
weit von den unfrigen verfchieden find. Statt der Stühle z. B., welche doch 
einen fehr weſentlichen Theil unſeres Mobiltard bilden, hatte man meift an 
der Wand befeftigte Bänke mit Sigbrettern von Holz, auf. welche weiche 
Kiffen gelegt wurden. Die Schränke waren meift in den Wänden angebradtt, 
oder wenn vorftehend, doch nicht mobil, fondern mit der Wandvertäfelung 
feft verbunden. Die Fenfter waren fehr Hein und mit trüben Butzenſcheiben 
verfehen; Glasgefäße kannte man nur in fehr befcheidenem Maße ala höch— 
ften Luxus; ſolche aus Porzellan gar nicht. Das mas und an Geräthen aus 
dem Mittelalter überliefert ift, deckt keineswegs die fehr erweiterten Bebürf- 
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niffe de Heutigen Lebens der modernen Givilifation, welche ung In vieler Ber 
ziehung einen Comfort gejchaffen hat, von welchem um ded Styles Willen 
abzugeben, eine Thorheit wäre. Alle Berfuche aber, neue, unfern Bebürf- 
niffen entfprechende Stühle, Sophas, Schreibtifhe u. f. w. im Gothifchen 
Styl zu componiren, find faft ohne Ausnahme mißlungen. Etmwad leichter, 
obgleich no; immer ſchwer genug und nur von fehr Wenigen mit annähern- 
der Nichtigkeit zu machen, wäre eine Einrichtung im Style der Renaiſ— 
fance, weil diefe Periode unferer Zeit ſchon viel näher liegt. 

Und wären ſchließlich alle Schwierigkeiten in Fünftlerifher Beziehung 
überwunden, fo ftedten wir modernen Menfhen in einer antiquarifhen 
Wohnung, in welcher wir und eben fo wenig heimifch und behaglich fühlen 
würden, wie in einer entfprechenden Hiftorifchen Tracht, melde zur Vermei—⸗ 
dung der Dieharmonie doch wefentlich dazu gehören würde. 

Es iſt alfo nicht nur fehr fohmierig, fondern auch unpraftifh und 
unbequem, zudem über alle Maßen theuer, eine Wohnung in einem be 
fimmten Biftorifhen Kunftftyle einzurichten. Ein darauf Hin gerichtetes Be— 
ftreben ift nur da am Platz, wo es gilt ein hiſt riſches Baudenkmal 
einzurichten, welches nicht zum ftändigen Aufenthalt einer Familie dient, fon- 
dern nur gelegentlich, für Furze Zeit, benutzt wird, mie 3. B. Schloß Stol 
zenfeld am Rhein, — obgleich auch dort auf den modernen Comfort ſchon viel 
Rüdficht genommen tft, — oder welches aus Pietät erhalten werden fol, wie 
3. B. Dürer’d Wohnhaus, oder wo e8 gilt, das Studium der Kunft zu für 
dern, wie 3. B. die einzelnen Zimmer im National» Mufeum zu Münden. 

Aber eine ſolche archäologiſche Styleinheit, wie man fie in unfern Tagen 
oft verlangt, Hat ed auch nie gegeben, auch zu jenen Zeiten nicht, ala 
ein beftimmter Kunftfiyl durchaus vorherrfchend mar. Diefed Verlangen ift 
viel mehr eine Folge des heutigen Stylmangeld und unfere® Suchens nad 
einem beftimmten, unferer, Zeit entfprechenden Kunſtſtyl. 

Der Wechſel des Geſchmacks und der Mode hat ftet3 eriftirt, war früher 
freifich nicht fo flächtig als in unferer ſchnell lebenden Zeit. In aflen Jahr 
bunderten, und früher mehr als jet, fammelte in den Familien, befonderd 
wenn diefe durch mehre Generationen ein und dafjfelbe Haus bewohnten, alter 
Hausrath verfchiedener Art fih an und murde von Geflecht zu Gefchlecht 
vererbt. Man Iteß eben die alten Geräthe, an melde fich Erinnerungen 
knüpften, befonder® wenn fie folide und gut gearbeitet waren, theild aus 
Pietät, theild meil fie noch brauchbar waren, ruhig beftehen und befchaffte, je den 
Bedürfniffen entfprechend, neues dazu. Ya, die alten Eunftvollen Schränfe 
und Truhen, weldye von Großeltern und Urgroßeltern herftammten, ftanden 
meift in befonderd hohem Anſehen. Wand» Bertäfelungen , Holzdeden, alte 
Defen erhielten fich, weil feft und zum Haufe gehörend, das, wenn folide ge- 
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baut, ja auch nicht allen Wandlungen der Mode folgen Eonnte, am Tängften. 
Nur das Unfolide und Werthlofe ging meift bald zu Grunde, weil es nicht 
geachtet wurde. Dadurch Fam es von felbft, daß die einzelnen Gegenftände 
der Wohnungs -Einrihtung im Styl mit einander nicht übereinftimmten. Und 
daß eine Vereinigung ererbten oder angefammelten alten Hausraths Feines: 
wegs den Eindrud der Unruhe, des Unpaffenden und Störenden macht, fehen 
wir in alten Schlöffern und Patrizier» Häufern und in den Wohnungen der 
Antiquitäten» Sammler. Es ift dabei freilich nothwendig, daß ein Fünft- 
lerifcher Gefchmad, ein Verſtändniß für die Eigenthümlichkeit und Bedeutung 
der einzelnen Gegenftände und für harmonifche Farbenftimmung über dem 
Ganzen maltet, daß der Befiger mit bewußter Abficht gewählt und zufammen- 
geftellt habe, denn ohne diefe Rüdfiht bringt dergleichen freilich zu leicht 
den Eindrud eined Magazind, einer Trödelbude hervor. Hat dagegen ein 
fünftlerifher Sinn gewaltet, bindet ein ruhiger Hintergrund das in Form 
und Farben Verſchiedenartige zufammen „ fo werden wir überrafcht von der 
barmonifchen Wirkung, der malerifchen Haltung des Ganzen, und es fällt 
Niemandem ein, daran Anſtoß zu nehmen, daß 3. B. antike Büften und mo, 
derne Bilder, ein Stalienifcher Schrank aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
und Chinefifches Porzellan, eine Rococo » Boule- Uhr und ein Perſiſcher Tep- 
pic, eine Renaiffance- Holzvertäfelung und ein byzantiniſches Elfenbein-Rellef, 
alfo Gegenftände , melche durch Jahrhunderte und ganze Welttheile von 
einander getrennt waren, In nächſte Nähe gerüdt find. 

Dasjenige, worauf in diefem Falle die harmonifche Wirkung beruht, 
it, daß jedes einzelne Stüd für fih ſtylvoll if. Dazu kommt dann 
freilich nod der Einfluß der Zeit, ded Alters, das die Härten der Yar 
bentöne abgefchliffen, den Glanz der Metalle gemildert, über Alles einen lei⸗ 
fen Anflug von Patina gebreitet hat, welche die fonft etwa noch ſchroffen 
Gegenfäge befeitigt. Das, was an alten Sachen die Zeit gethan, können wir 
für die modernen Erzeugniffe nicht ohne Weitered in jedem Falle nachahmen. 
Aber doc ift bei dem richtigen Verſtändniß meift nicht ſchwierig, die Far- 
bentöne fo zu wählen, daß fie in harmonifcher Weife zufammenftimmen. 

Daraus ergibt ſich, daß die gelungene und völlig befriedigende Wirkung 
einer Zimmer» Einrihtung nicht auf dem Fefthalten eines beftimmten hiſto⸗ 
riſchen Styls beruht, fondern einzig auf der Harmonie aller einzelnen 
Gegenftände untereinander. Die Harmonie alfo ift das Ziel, nad) 
welhem wir bet Einrichtung unferer Wohnung zu ftreben Haben. Und biefe 
Harmonie, oder dad „Zufammenpaffen*, wie man zu fagen pflegt, ift mit 
den allereinfachften Mitteln fomol als durch Aufwendung großen Reichthums 
zu erreichen. In der ärmlichen Dachkammer einer Näberin 3. B. findet man 
oft mehr Harmonie, melde auf und ſtets einen überaus wohlthuenden Ein- 


drud zu machen pflegt, als in den mit allem Reichthum ausgeftatteten Sa- 
lond unferer modernen Gründer. 

Die Fünftlerifhe Harmonte beruht auf zwei Momenten, auf der Farbe 
und auf den Formen, und fegt bei beiden Fünftlerifche Einheit, Einklang 
und Zufammenftimmung des Verſchiedenen voraus. 

Im Allgemeinen find die Farben von noch größerer Wichtigkeit für 
den Shmud der Wohnung ald die Formen. Die Gefammtfarbe eines Zim- 
merd macht beim Betreten defjelben den erften und auffallenditen Eindrud. 
Sie gibt die allgemeine Stimmung an. Durd) fie können wir Ungleichhei- 
ten in den Formen, ja Kleine Fehler Teicht ausgleichen. Obmwol nur Wenige 
Im Stande find, über eine feine Farbenftimmung fih Rechenſchaft zu geben, 
jo iſt das Gefühl für Fehler in der Farbenzufammenftellung doch allgemeiner 
verbreitet, als für Verſtöße gegen die Schönheit der Linien oder gar Richtig. 
feit der Yormen , deren verftändige Beurtheilung, ohne eine gewiffe Summe 
von Kenntniffen, melche nur eine Folge von eingehendem Studium der Tek— 
tonik fein Fann, nicht möglich ift. — Die Farbe alfo ift e8, welche vor Al— 
lem den Charakter eines gefchloffenen Raumes ausmacht. Durch die Farbe 
fönnen wir ein Zimmer enger oder weiter, niedriger oder höher erjcheinen 
laffen,, können wir es ernft oder heiter, leer oder reich, einfach oder prächtig 
geftalten , können wir ihm eine gemüthlich anheimelnde oder abjtoßende, eine 
warme oder Falte Stimmung verleihen. „Die Farbe ift, fagt Jakob Walke, 
eine Fee, eine Zauberin, die Gutes und Schlechtes, Freude und Sonnenfdein, 
Trauer und Düfterheit bringt, niemals aber gleichgültig bleibt oder ſich mit 
Öleihgültigkeit behandeln läpt. Sie ftößt ab und zieht an, fchafft Wohlig- 
keit und Behagen, fteigert da® Mohlgefallen bis zum Entzüden, aber auch— 
das Mifbehagen und Mipfallen zum Schreden und Entfegen“. Die Wahl 
der Hauptfarbe für ein Zimmer ift die entfcheidende, die andern folgen daraus 
mit Gonfequenz. Doch ift die Freiheit innerhalb beftimmter Grenzen fehr 
groß, fo daß ein Künftler duch Wahl und Zufammenftellung der Töne feine 
Meifterfhaft im volliten Maße zeigen Tann. 

Wenn nun au, wie angedeutet, durdh eine günftige Farbenwirkung 
manche Verftöße gegen die Formen fich weniger bemerkbar machen lafjen, fo 
ift die Einheit und Harmonie der Formen doc) Feinedwegd zu vernahläffi- 
gen. Unter Harmonie der Formen aber verfteht man nicht einen beftimmten 
biftorifchen Kunftityl, den Gothifchen, Renaifjance- Styl, fondern Styl über- 
haupt. Styl kann ein Geräth befiten, ohne in die Formen einer der be 
kannten Kunft- Perioden gehalten zu fein, denn Styl ift die Uebereinftim- 
mung von dee und Form d. h. der Form mit dem Zweck und den 
Mitteln, welche angewendet find, ihn zu erreichen. Die Formen find eben 
die Sprache der Ideen. Da nun aber die Bedürfniffe und die meiften Ver— 
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hältniſſe im Laufe der Zeit fich vielfach geändert haben, müfjen natürlich au 
die in verfchiedenen Perioden erfundenen und zur Anwendung gebraten For- 
men verfchieden fein, was, mie wir Alle willen, in der That der Fall ift. 
Diejenigen Formen aber, welche fremde Völker früherer Jahrhunderte ge 
ſchaffen und melde der vollfommene Ausdrud jener Culturzuftände waren, 
entfprechen nur in feltenen Fällen unfern Bedürfniffen, find alfo für und nur in 
gemwiffen Fällen verwendbar. Nehmen wir daher die Formen fremder Eultur- 
Perioden ohne Kritif zu und berüber, fo erhalten wir finnlofe Formeln 
anstatt durchgeiftigter Kormen. Ein Geräth hat alfo nur dann Styl, wenn 
es in vollendeter Weife das ift, was e8 fein foll, wenn es feine Beftim- 
mung durchaus erfüllt, diefe Beitimmung mit unzmeifelhafter Klarheit 
fofort erfennen läßt und in feinen Formen auf die Eigenfchaften de Mater 
rials, aus welchem es gefertigt ift, Rückſicht nimmt; es tft ſchön und ger 
ſchmackvoll, wenn feine Formen fih zugleich in gefälligen Linien bewegen, 
Demnach kann das einfachfte wie das pradhtvollfte Geräth ftylvoll und ſchön 
fein. Ein Türfifcher Divan z. B. ift ſtylvoll, obgleich er Feine Hiftorifchen 
Kunftformen an fi bat. Viele Flechtwerfe und Webereien der milden Völker 
find in ihren Muftern fiylvoll, weil fie fih ſtreng an die Confequenz der 
Technik Halten, und ſchön, weil die Formen gefällig, die Farben in harmoni- 
ſcher Weiſe zufammengeftelt find. Dagegen find 5. B. ein Afchenbecher im 
Form eined Opernguckers, eine Butterbüchfe in Form eined Kohlfopfes, ein 
Gefäß aus Porzellan , welche? fo ornamentirt ift, daß man glauben fol, es 
fei aus Holz, ein in reichfter Weiſe mit Spisbogen, Fialen, Krabben u. f. w. 
in reinfter Formbildung verfehener Stuhl, der mit fo viel Verzierungen be 
deckt ift, daß man nur mit Unbehagen darauf fisen kann, troß feiner klaſſi⸗ 
hen Kunftformen, ſtylwidrig. 

Eine Generation von Künftlern und Kunfthandwerfern, welche die Styl- 
gefee Fennt, von der Wahrheit und Nothwendigkeit derfelben überzeugt ift, 
oder welche Traditionen aus guter, alter Zeit bewahrt, wird in Allem, was 
fie erzeugt, Styl zeigen. Daher ift Alles, was die alten Griechen gefchaffen, 
Alles, was im vierzehnten, das Meifte, mad im fechszehnten Jahrhundert ge 
fertigt tft, Vieles von dem, was noch heute die Haus Induftrie in abge 
legenen von der modernen Eultur noch nicht beleeften Orten produzirt, fiyl- 
vol. Alle Diejenigen dagegen, welche die Gefete der Tektonik, des Styls 
nicht fennen, oder vermeinen fie ignoriren zu können, welche glauben, Wiffen 
und Verſtehen durch ihr Fünftlerifhes Gefühl allein hinreichend erfegen zu 
fönnen, werden meift Werke ohne Styl, ohne höhern Fünftlerifhen Werth, 
bervorbringen. Es paffirt ihnen nur gelegentlih, durd Zufall, daß fie un- 
bewußt aud etwas mirklich Muftergiltiges fchaffen, dafür fie dann im der 
That aber nicht Fönnen. 
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In den bei Weitem meiften Gegenftänden der modernen Kunft-$nduftrie 
ift der Styl verloren, weil die wahren Künftler es lange Zeit hindurch unter 
ihrer Würde gehalten haben, für Fabrifanten zu arbeiten, Letztere daher die 
Entwürfe für ihre Erzeugniffe, meift von talentlofen und unmiljenden Diler 
tanten anfertigen ließen, welche vorzugdmweife nach dem Neuen und Ungewöhn» 
lichen , nie nach dem Richtigen und Schönen, das fie nicht Fannten, ftrebten. 
— Ad man dann endlicy zu der Einfiht Fam, daß die modernen Erzeug- 
niffe an innerem Werth hinter jenen vergangener Jahrhunderte und fremder 
Völker weit zurüditehen, fuchte man fein Heil anfangs im Griechifchen, dann 
in der Gothif, in der Renaiffance etc., ahmte aber meift nur die äußern 
Formen nad, blieb alfo an Formeln Hängen, ohne in den Geift der Gegen- 
fände einzudringen. Die wahre Reform ded Kunftgewerbed, welche nad) den 
Refultaten der erften Londoner Weltausftellung,, zuerft durh G. Semper 
angeregt wurde, beruht auf dem Verſtändniß der Dinge felbit, auf 
felbftändiger Entwidelung der Kunftformen aus dem Zwed 
und dem Material. Da e8 aber fehr ſchwierig ift, neue Formen zu erfin« 
den, und unfere Vorfahren ſchon fehr viel Muftergiltiges, auch für und Brauch— 
bares geſchaffen haben, ift e8 durchaus gerechtfertigt, daß mir zu ihnen in die 
Schule gehen, um von ihnen zu lernen, daß wir unterfuchen, mie die alten 
Hellenen ihre Gefäße, die Perſer und Indier ihre Teppiche und Umbhangftoffe, 
die Deutfchen und Franzofen im 16. Jahrhundert ihre Tifche und Stühle 
gebildet haben. Wir follen die Vorbilder alter Zeit und fremder Völker ſtudi— 
en, keineswegs ſklaviſch copiren, follen die Grundfäge, nach melden fie, 
wenn auch unbewußt, gearbeitet haben, ergründen und unter Anwendung 
derfelben jelbftändig Neues ſchaffen. Wir follen alfo nicht machen, 
was die Alten gemacht, fondern wie die alten Künftler e8 gemacht. Jene 
haben für ihre Zeit und ihre Bedürfniſſe gearbeitet, haben dafür die ent- 
Iprehenden Formen gefunden. Suchen auch wir die Formen für unfere 
Zwede und Bedürfniffe. 

Auf dem hier nur ganz furz angedeuteten Wege, welchen unjere Gewerbe» 
Mufeen verfolgen und welchen auch unfere Kunftichulen verfolgen follten, zum 
Theil auch ſchon eingefchlagen haben, werden mir fchließlich uns felbft wieder 
finden und zur Harmonie gelangen mit und, unferer Zeit und unferem Ideal. 

Dem entjprechend fol alfo auch ein Zimmer durch feine Dekoration 
nicht ala etwas Anderes erfcheinen, ald das, was ed wirklich ift. Die Defo- 
tatton fol nichts weiter fein, ald eine Spealifirung ded Bedürfniffes, auf 
Grundlage der Wahrheit, dur Zufammenftellung von Formen und Farben 
zu einer einheitlihen Zufammenmwirfung Wir mollen ben ger 
ſchloſſenen Raum als ſolchen verfhönern, aber ihn nicht feheinbar in etwas 
Anderes, etwa einen Garten, einen Wald umändern, ein kleines Zimmer 


durch perfpeftivifche Gemälde in einen großartigen Saal mit reicher Architektur 
verwandeln. Letzteres wäre im gelungenften Falle Täufchung, die wol gelegent- 
ih überraſchen Tann, ift aber nicht Spealifirnng des Gegenftandes, nicht 
Uebereinftimmung der Fünftlerifhen Ausftattung mit Zweck und Idee, kann 
daher nie dauernde Freude bereiten. 

Wenn das Iegte Fünftlerifche Ziel bei Dekoration von Wohnungd-Räumen 
alfo Harmonie in Form und Farben ift, fo muß Alles, was zum 
Schmude der Wohnung dienen fol, diefer Harmonie ſich einfügen, der Ge 
fammtmwirfung ſich unterordnen. Der Schmud iſt alfo nicht vollfommen frei, 
fondern hat Zweck und Beltimmung, darf vor Allem den Charakter des 
Raumes, den er zieren fol, nicht vergeffen machen. Erft die gelungene Ber 
bindung und das harmonische Zufammenwirken aller einzelnen Theile zu einem 
vollendeten Ganzen macht das Kunſtwerk aus, 

Als Mufter einer Wohnung im Allgemeinen möchte ich auf diejenigen des 
Benetianifchen Adeld am Anfang des fechözehnten Jahrhunderts hinweiſen, 
welhe uns durch Befchreibungen und Abbildungen und in einzelnen heilen 
auh noch im Driginal erhalten find. Es tft das jene Zeit, da Kunft und 
Kunſthandwerk auf ihrer Höhe ftanden, da der Handel blühte und Venedig 
ein mächtiger, auf dem ganzen Erdenrund geachteter Staat war. Man wohnt 
in großartigen Paläften mit meiten, hohen Zimmern. Die Wände find mit 
arhiteftonifch gegliederten, oft mit reihen Schniereien und farbigen Einlagen 
geſchmückten Vertäfelungen verfehen, darüber Tapeten von Goldleder, Seide 
oder Sammet, mit Gold durchwirkt, oder figuren- und farbenreiche Arrazzi. 
Dazu in Fünftlerifch gebildeten, oft von den Malern felbft gezeichneten, Rah 
men, die Werke jener hoch entwidelten Staffelei-Maleret eines Tizian, Gior- 
gione, Paolo Veroneſe. Der Plafond von Holz ift mit reichgefchnigten Dr- 
nanıenten, VBergoldungen und Gemälden gefhmüdt. An den Thüren, Fenſtern 
und Betten hängen fchmwere Vorhänge bis auf den Boden herab. An den 
Wänden ftehen Schränke, Truhen und Betten aus koſtbaren Hölzern, in 
edelfter Arbeit, Teichtere und ſchwere Sitzmöbel, dickgepolſtert, mit Eoftbaren 
Stoffen beffeidet, Fußböden und Tiſche find mit den fehönften Geweben und 
Stickereien ded Orients hedeckt. Das Alles in warmen, reichen Farben von 
vollen gefättigten Tönen. Dazu fommen nun alle jene reizenden Erzeugniffe 
der Kleinkunft, die edeln, vergoldeten und ematillirten Silbergefäße, die glän- 
zenden Kryftallgefäße mit ihren eingefchliffenen, zierlichen Ornamenten, die 
elegant geformten leichten Gläfer von Murano, auf Wandeonfolen und 
Schenktiſchen die Fräftig gefärbten Majolifen, auf dem Kamin aus Marmor 
Figuren und Geräth aus dunkler Bronc. Endlich hier und da herum— 
ftehend Fleine Käftchen aus Ebenholz, Eifenbein und Metall mit der 
fauberften Arbeit in Schnigerei und Ornamenten, in Metall getrieben, cifellirt, 


geägt, taufehirt, kurz in allen der mannigfaltigen Arten der Technik, welche 
damald in Uebung waren. — So rei, fo edel, fo vornehbm, und doch 
jo wohnlich und im höchſten Grade Fünftlerifh waren die Wohnungen jener 
Reute, welche mit Tizian verkehrten, an feiner Kunft fich erfreuten, zu denen 
ein außgebreitetee Handel alled Schöne der Welt führte, das fie aber auch zu 
würdigen wußten und zu genießen verftanden. „Jene Menfchen trugen“, fagt 
Jacob Falke, „die Kunft aus ihrer Höhe in das Haus, in das Xeben, aber 
fie erhoben das Neben auch wieder auf die Höhe der Kunſt“. 

In ähnlicher Weiſe ausgeftattet, jedoch nicht ganz auf jener Höhe der 
Kunft ftehend mie in Stalten, haben wir und aud die Häufer der reichiten 
Patrizier Augsburgs und Nürnberg, 5. B. das der Viatis, das jetzige Fuch'— 
Ihe Haus zu Nürnberg zu denken, welches davon noch einige Spuren erhals 
ten bat, — 

Eine folde Wohnung tft unfer höchites deal. Aehnliches, für unfere 
Verhältniffe Paſſendes zu erreichen, ift unfere Aufgabe. — 

(Fortfegung folgt.) 


Die Kusgeflogenen von Poker Zilaf. *) 

Als Herr Sohn Dakhurft, feines Zeichen? Spieler, am Morgen des 
23. November 1850 in die Hauptitrafe von Poker Flat hinaustrat, merkte 
er, daß in deren moralifcher Atmosphäre fich fett dem vorhergehenden Abende 
etwas geändert hatte. Zwei oder drei Männer, in eifrigem Gefpräch mit ein 
ander begriffen, hörten bei feinem Näherkommen damit auf und mwechfelten 
bedeutfame Blide. Es lag in der Quft eine fabbatlihe Stille, die in einer 
an Sabbatseinflüffe nicht gewohnten Niederlaffung unheilverfündend ausſah. 

Mr. Dakhurftd ruhiges hübſches Geficht verrietb über diefe Anzeichen 
wenig Beſorgniß. Ob er fich bewußt war, irgend eine Urfache zu Mißbe— 
bagen gegeben zu haben, ift eine andere Frage. „Ich glaube, daß fie hinter 
Jemand ber find“, überlegte er ſich; „Eann leicht fein, daß ich der Jemand 
bin.“ Er ftedte dad Schnupftuch wieder in feine Tafche, mit dem er den 
rothen Staub von Poker Flat von feinen faubern Stiefeln abgeklopft hatte, 
und ließ in feinem Innern gleichmüthig alle weiteren Vermuthungen fein. 

In der That war Poker Flat „Hinter Jemand her“. Es war in den 
legten Tagen mehrerer taufend Dollars, zweier werthuollen Pferde und eines 
hervorragenden Bürgers verluftig gegangen. Es empfand ein Frampfhaftes 
Aufzucden tugendhafter Entrüftung dagegen, welches ganz fo ungefeglich und 


*) Deutih nah dem kalifornifhen Dichter Bret Harte, deffen Bedeutung in der Teßten 
Nr. (20) der Grenzboten hervorgehoben wurde. 
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unbotmäßig war, wie irgend eine der Handlungen, die es hervorgerufen 
hatten. Ein geheimer Ausfhuß hatte den Beſchluß gefaßt, die Stadt von 
allen unfaubern Perfönlichkeiten zu befreien. Dieß gefhah für die Dauer in 
Bezug auf zwei Männer, welche in biefem Augenblick bereitd von den 
Aeſten einer Platane herabhingen, die in der Schludt ftand, und auf Zeit 
dur die Verbannung gemiffer anderer anftößiger Charaktere. Zu meinem 
Bedauern muß ich fagen, daß einige von diefen Damen waren. Indeß bin 
ich's dem Gefchlehte ſchuldig, zu conftatiren, daß ihre ungebührliche Auf- 
führung handwerksmäßig betrieben worden war, und daß Poker Flat nur in 
derartigen leicht fetzuftellenden Hauptfällen zu Gericht zu figen wagte. 

Mr. Dakhurft hatte Recht mit der Vermuthung, daß er in diefe Kate 
gorie einbegriffen war. Einige Mitglieder des Ausſchuſſes hatten dringend 
befürwortet, ihn zu hängen, was möglichermeife ein Exempel ftatuirt hätte 
und eine fihere Methode geweſen wäre, aus feinen Zafchen die Summen 
wieder einzufädeln, die er ihnen abgenommen hatte. „’8 tft gegen alle Ger 
rechtigkeit“, fagte Jim Wheeler, „diefen jungen Menfchen da aus dem Brül— 
latenlager, einen ganz Fremden, unfer Geld mwegtragen zu laffen*. Indeß 
wohnte ein gewiſſes Billigfeitögefühl im Buſen derer, die fo glücklich geweſen 
waren, von Mr. Dafhurft zu gewinnen, und dieſes überftimmte jenes eng- 
herzigere Vorurtheil. 

Mr. Oakhurſt nahm fein Urtheil mit philoſophiſcher Seelenruhe Hin, und 
zwar war er nicht grade weniger Faltblütig dabei, als er merfte, daß feine 
Richter unſchlüſſig geweſen waren. Er war zu fehr Spieler, um fich dem 
Schikfal nicht zu fügen. Bei ihm war das Leben im beiten Falle ein un 
gewiſſes Spiel, und er erkannte hier den üblichen Prozentfas zu Gunften des 
Bankhalters an. 

Eine Schar bemaffneter Männer, begleitete die von Verbannung betrof- 
fene Gottlofigkeit Poker Flat? nach den lebten Häufern der Anftedelung. 
Außer Mr. Dafhurft, der ala Faltblütiger, verzweifelter Menſch bekannt, und 
zu deſſen Einfhüchterung die bewaffnete Eskorte beftimmt war, beftand die 
erpatriirte Gefellfhaft aus einem jungen Weiböbilde, welches den Spitnamen 
„die Herzogin“ führte, aus einem andern Frauenzimmer, die ſich den Titel 
„Mutter Shipton* erworben hatte, und „Onkel Billy“, der im Verdachte 
ftand, die Goldwäfchereien beraubt zu haben, und ein ausgemachter Trunfen- 
bold mar. 

Die Cavalerie rief Feine Bemerkung von Seiten der Zuſchauer hervor, 
auch Außerte fi die Edforte mit Feinem Worte. Erft ald die Schludt er 
reiht war, welche die Außerfte Grenze von Poker Flat bezeichnete, Hielt ber 
Führer eine kurze und bündige Anſprache. Man unterfagte ihnen die Rüd- 
fehr bei Gefahr ihres ebene. 


Als die Eskorte verfhwand, machten ihre zurüdgedrängten Empfindun- 
gen ſich Quft, bei der Herzogin in einigen Hyfterifchen Thränen, bei der Mut, 
ter Shipton in einigen gemeinen Redensarten, bei Onkel Billy in einem wahr- 
haft parthifchen Pfeilhagel von Schimpfereien. Der ruhige Dakhurſt allein 
verhielt fi fchweigfam. Gelafien hörte er zu, wie Mutter Shipton den 
Wunſch äußerte, einem gewiffen Jemand das Herz audfchneiden zu Fönnen, 
wie die Herzogin wiederholt verficherte, fie würde auf der Straße fterben, und 
wie Onkel Billy während des Meiterreitend die entfeglichiten Flüche ausſtieß, 
ald ob fie ihm Jemand ausquetſchte. Mit der Keichtherzigkeit und Gutge- 
launtheit, welche Reute feiner Gattung harafterifirt, befland er darauf, fein 
eigned Meitpferd „Eoeur- Fünfe“ gegen das gebrechlihe Maulthier zu vertau- 
ſchen, welches die Herzogin ritt. Aber felbft diefe Handlung brachte die Ge 
jeljhaft nicht in beffere Harmonie. Das junge Frauenzimmer zupfte fi 
ihren zerzauften Staat mit einer matten, welfen Goquetterie in Ordnung. 
Die Mutter Shipton warf dem Befiger der „Coeur-Fünfe* boshafte Blicke 
zu, und Onkel Billy fchloß die ganze Geſellſchaft in ein einziges, Alles meg- 
fegende® Anathema ein. 

Die Straße nah Sandy Bar — einem Lager, welches, da es die auf 
eine Neugeburt hinwirkenden Einflüffe Poker Flats noch nicht erfahren hatte, 
den Auswanderern einladend erfcheinen mußte — führte über einen fteilan- 
fteigenden Gebirgszug. E3 war eine ftarfe Tagereife entfernt. In jener vor 
gerückten Zeit des Jahres gelangte die Reife-Gefelfchaft bald aus den feuch— 
ten gemäßigt Falten Gegenden der Vorberge in die trodne, jcharfe, fchnei- 
dende Luft der Sterrad. Der Pfad war ſchmal und befchmerlich zu fteigen. 
Am Mittag rutjchte die Herzogin aus ihrem Sattel auf den Fußboden und 
erklärte ihre Abficht, nicht weiter zu gehen, worauf die Gefellihaft Halt 
machte. 
Die Stelle war eigenthümlich wild und eindrudsvol. in wildbewach— 
fened Amphitheater, auf drei Seiten von ſchroff abjtürzenden nadten Granit« 
maffen umgeben, fenkte fih fanft nad einem andern Abgrunde, der dad 
Thal überragte. Es mar ohne Zweifel der geeignetfte Drt für ein Nager, 
wenn es räthlich gemefen wäre, ein Lager aufzufchlagen. Aber Mr. Dal: 
hurft wußte, daß man kaum die Hälfte der Reife nad) Sandy Bar zurüdiger 
legt hatte, und die Gefellfhaft war für einen Aufenthalt nicht gerüftet und 
nicht mit Lebensmitteln verfehen. Diefe Thatfache ftellte er feinen Gefährten 
mit kurzen Worten und mit einem philofophifhen Commentar über die Thor- 
heit vor, die fie begehen würden, „wenn fie mit der Hand ſchon in die Höhe 
führen, wo das Spiel noch nicht ausgefpielt wäre.“ Aber fie waren mit 
Schnaps verfehen, der ihnen in diefer Tage Eſſen, Feuerholz, Ruhe und Vor— 
fit vertrat. Trotz feiner Vorftellungen dauerte e8 nicht Tange, ſo befan- 


den fie fi) mehr oder minder unter deſſen Einfluß. Onkel Billy ging bald 
aus einem Zuſtande Eriegerifcher Neigungen in den Zuftand blöden Dufels 
über. Die Herzogin wurde meinerlich geftimmt und Mutter Shipton ſchnarchte. 
Dir. Oakhurſt allein blieb aufrecht, lehnte fih an eine Felswand und be 
trachtete fie gleihmüthig. 

Mr. Dakhurft war fein Trinker. Das ftörte einen Beruf, welcher altes 
Blut, LReidenfchaftslofigkeit nnd Geiftesgegenwart erforderte. Er „Eonnte* um 
mit feinem eigenen Worten zu reden, „fo was nicht leiſten“. Als er auf 
feine hingelagerten Mitverbannten blidte, fiel ihm die Vereinfamung, welde 
die Folge feines Pariahandwerkes, feiner Lebensgewohnheiten und feiner Laſter 
war, zum erften Male ſchwer auf die Seele. Er beeilte fi, feine ſchwarzen 
Kleider abzuftäuben, fich die Hände und das Gefiht zu waſchen und andere 
Dinge, die feine audgefucht faubern Gewohnheiten bezeichneten, zu beforgen 
und vergaß für einen Augenblick feinen Berdruß. Der Gedanke, feine ſchwächeren 
und bemitleidenäwertheren Gefährten zu verlaffen, kam ihm vielleicht niemals 
in den Sinn. Doc Fonnte er nicht umhin, den Mangel an jener Erregtheit 
der Nerven zu empfinden, welche, feltfam genug, am meiften zu jenem ruhigen 
Gleihmuth führte, wegen deffen er berühmt mar. 


Er blickte auf jene düfteren Felfenmauern, die fich fteil an die taufend 
Fuß über den Halbkreis der Fichten um ihn erhoben, nad) dem Himmel, der 
drobend bewölkt war, nad dem Thale drunten, das fich bereitd in Schatten 
hüllte. Und indem er dieß that, hörte er plöglich feinen Namen. rufen. 

Ein Reiter Fam langfam den Pfad herauf. In dem frifchen ehrlichen 
Gefihte ded neuen Ankömmlings erkannte Oakhurſt Tom Simfon von Sandy 
Bar, der fonft unter dem Namen „der Unſchuldige“ befannt war. Er war 
ihm vor einigen Monaten „bei einem Spielchen“ begegnet und hatte diejem 
arglofen Züngling mit vollkommener Seelenrube fein ganzes Vermögen abge 
nommen, welches in einigen vierzig Dollars beftand. Nachdem das Spiel 
beendigt war, zog Mr. Oakhurſt den jugendlichen Spekulanten Hinter die 
Thür und redete ihn folgendermaßen an: „Tommy, du bift ein guter Fleiner 
Mann, aber du kannſt nicht um 'nen Cent ſpielen. Verſuch's nicht wieder”. 
Er händigte ihm dann fein Geld wieder ein, fchob ihn fanft aus der Stube 
und machte ihn dadurd) zu feinem ergebenen Sclaven. 


Es lag eine Grinnerung hieran in der Fnabenhaften und enthuflaftifchen 
Weife, mit der er Mr. Dakhurft begrüßte. Er hatte fich, wie er fagte, auf 
gemacht, um nad Poker Flat zu gehen und dort fein Glüd zu verfuchen. 
„Allein ?* „Nein, allein nicht grade”. In der That, (er Ficherte dazu) er wäre 
mit Piney Woods audgeriffen. Ob Mr. Dafhurft fih wol auf Piney be 
fänne? Sie, die im Mäßigkeitshauſe die Aufwärterin bei Tiſch gemacht hätte? 
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Sie wären ſchon lange miteinander versprochen geweſen, aber der alte Poker 
Woods hätte Einwendungen gemacht, und jo wären fie davongelaufen und 
wollten nach Poker Flat, um Mann und Bau zu werden, und wie glüd- 
ih ſich das träfe, daß fie einen Plab für ein Lager und Geſellſchaft ge- 
funden hätten ! 

Alles das erzählte der Unfchuldige mit rafcher Rede, während Piney, 
ein dralles nettes Mädel von fünfzehn Jahren, hinter dem Fichtenbaum, 
wo fie ungefehen erröthet war, auftauchte und nun an die Seite ihres Lieb- 


fen ritt. 
Mr. Oakhurſt kümmerte fich felten um Gefühlsſachen und noch weniger 


um Fragen des Anftanded. Aber er hatte eine dunkle Ahnung, daß die Lage 
feine glückliche war. Er bewahrte indeß feine Geiftedgegenwart zur Genüge, 
um dem Onkel Billy, der etwas fagen zu wollen Miene machte, einen Fuß— 
‚tritt zu verfegen, und Onkel Billy war nüchtern genug, um in Mr. Oakhurſt's 
Fußtritt eine höhere Macht anzuerkennen, die nicht mit fi fpaßen lafjen 
würde. Er verfuhte dann, Tom Simfon abzureden, ſich weiter aufzuhalten, 
aber vergeblih. Er machte fogar auf den Umftand aufmerkffam, daß man 
feine Rebendmittel uud nicht? zur Errichtung eines Lagers habe. Aber un- 
glücklicherweiſe begegnete der Unfchuldige diefem Einmwurfe mit der Verficherung, 
daß er mit einem mit Lebensmitteln beladenen Maultbiere verjehen ſei, und 
mit der Entdeckung eines rohen Verſuchs zu einer Blockhütte nicht welt von 
dem Pfade. 

„Piney Tann bei Madame Dakhurſt bleiben“, fagte der Unfchuldige, 
indem er auf die Herzogin zeigte, „und ich kann mich für mich allein ein- 
richten.” 

Nichts ald der mahnende Fuß Mr. Oakhurſts rettete den Onkel Billy 
davor, in brüflende® Gelächter auszubrechen. Wie die Sache lag, fah er fi 
gezwungen, fi ein Stüd in die Schlucht zurüdzuziehen, bevor er feinen 
Ernft wieder zu gewinnen im Stande war. Hier vertraute er den Spaß den 
hohen Fichtenbäumen an, wozu er fi) viele Male auf die Schenkel Elopfte, 
allerhand Fratzen ſchnitt und die üblichen ruchlofen Witze riß. Als er aber 
zu der Geſellſchaft zurüdfehrte, fand er fie bei einem Feuer fiten; denn die 
Quft wur eigenthümlich rauh geworden, und der Himmel hatte fich bezogen. 
Dem Aunſcheine nah unterhielten fie ſich in freundfchaftlicher Weife. Piney 
ſprach gradezu in zuthunlich anregender Art zur Herzogin, welche ihr mit 
einer Theilnahme und einer Lebhaftigkeit zuhörte, die fie viele Tage nicht ge 
zeigt Hatte. Der Unfchuldige legte, offenbar mit gleichem Erfolge, gegen 
Mr. Dakhurſt und Mutter Shipton los, die aus ihrer ——— Haltung 
zulehzt bis zur Liebenswürdigkeit erweichte. 

„Sit das hier ein verdammtes Picknick!“ ſagte Onkel Billy mit inner— 
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lichem Hohne, indem er die Gruppe in der Maldlandfchaft, das fladernde 
Teuer und die angepflöcdten Thiere im Vordergrunde überblidte. Da mifchte 
fih plögli ein Gedanke mit den Alfoholdünften, die fein Gehirn verwirrten. 
Derjelbe war offenbar fcherzhafter Natur; denn er fühlte fich genöthigt, fid 
nochmals auf die Schenkel zu Elopfen und fi die Hand in den Mund 
zu ftopfen. 

Als die Schatten Tangfam die Gebirge herauffrochen, Tieß ein leichtes 
Lüftchen die oberjten Wipfel der Fichten ſich fehaufeln und ftöhnte unten durh » 
ihre langen düſtern Säufengänge Die verfallene Blodhütte, mit Fichten 
zweigen audgebeffert und gededt, wurde den Damen allein überlafjen. Als 
die Liebesleute fich trennten, taufchten fie ungezwungen einen Kuß aus, der 
fo rechtſchaffen und ehrlich gemeint war, daß man ihn über den im Winde 
fih wiegenden Fichten hätte hören können. Die ſchwächliche Herzogin und 
die bodhafte Mutter Shipton waren vielleicht zu verblüfft, um über diefen 
jüngften Beweis von SHerzendeinfalt Bemerkungen zu machen, und mendeten 
ſich deßhalb, ohne ein Wort zu fagen, der Hütte zu. Das Feuer wurde mit 
neuem Brennftoff verfehen, die Männer legten ſich vor der Thür nieder und 
waren in wenigen Minuten eingefchlafen. 

Mr. Dakhurft Hatte einen leichten Schlaf. Gegen Morgen erwacdhte er 
durchfröftelt und taumelig. Als er das erlöfchende Feuer anfchürte, wehte 
ihm der Wind, der jetzt ſtark biied, etwas an die Wange, was ihm bad 
Blut daraus entweichen lieg — Schnee! Er fprang auf feine Füße in der 
Abfiht, die Schläfer zu wecken; denn e8 war feine Zeit zu verlieren. Aber 
indem er ſich der Stelle zufehrte, an der Onkel Billy gelegen hatte, fand er, 
daß er weg war. Gin Verdacht fuhr ihm durch das Gehirn und ein Fluch 
auf die Lippen. Er Tief nach) der Stelle, wo die Maulthiere angepflödt ge 
wefen, fie waren nicht mehr da. Ihre Spuren verſchwanden bereits unter 
dem Schnee. —F 

Einen Augenblick war Mr. Oakhurſt in Aufregung. Aber als er zu dem 
Feuer zurückkam, hatte er feine gewohnte Gemüthsruhe wieder. Er weckte 
die Schlafenden nicht. Der Unſchuldige ſchlummerte friedvoll mit einem 
Lächeln auf ſeinem gutmüthigen, ſommerſproſſigen Geſicht, die jungfräuliche 
Piney ſchlief neben ihren ſchwächeren Schweſtern ſo ſüß, als ob himmliſche 
Wächter ihrer warteten, und Mr. Oakhurſt zog ſeine Wolldecke über die 
Schultern, zupfte ſich ſeinen Schnurrbart zurecht und wartete auf die Morgen— 
dämmerung. Sie kam langſam an mit einem wirbelnden Nebel von Schnee— 
flocken, welcher die Augen blendete und irre machte. Was von der Landſchaft 
zu fehen war, ſchien wie durch Zauber verändert. Er überblidte das Thal 
und faßte die Gegenwart und Zukunft in ein Wort zufammen — „einge- 
ſchneit“. 


Eine forgfältige Inventur über die Lebensmittel, welche zum Glüd für 
die Gefellihaft innerhalb der Hütte untergebracht worden und fo den ver- 
rätherifchen Fingern Onkel Billy's entgingen, erſchloß die Thatfache, daß fie 
bei überlegfamer und vorfihtiger Behandlung und Verwendung vielleicht für 
weitere zehn Tage audreichen würden. „Das heißt“, fagte Mr. Dafhurft 
mit leifer Stimme zu dem Unfchuldigen, „wenn Sie gewillt find, und in Koft 
zu nehmen. Wo nit — und Sie thäten vielleicht beffer daran — fo können 
Sie warten, bis Onkel Billy mit Lebensmitteln zurückkommt.“ 

Aus irgend einer unbekannten Urfache Eonnte Mir. Oakhurſt e8 nicht über 
fi) gewinnen, die Schurferei Onkel Billy’3 offenbar zu machen, und fo 
äußerte er die Vermuthung, daß er vom Nager meggeirrt fein und durch Zu- 
fall die Thiere veranlaßt haben möchte, in Maffe davon zulaufen. Er ließ 
dazwifchen einen Wink für die Herzogin und die Mutter Shipton fallen, die 
natürlich die Thatfache Fannten, daß ihr Gefährte dDurchgebrannt war. „Sie 
werden die Wahrheit über und alle herausfinden“, feste er bedeutfam hinzu, 
‚wenn fie überhaupt etwas herausfinden, und es iſt nicht Zeit, fie jetzt zu 
ängftigen“. 

Tom Simfon ftellte nicht bloß feinen gefammten weltlichen Befis Mr. 
Dafhurft zur Verfügung, fondern ſchien fich fogar bei der Ausſicht auf ihre 
gezwungene Abfperrung von der Welt zu freuen. 

„Wir werden eine Woche lang ein gutes Lager haben“, fagte er, „und 
dann wird der Schnee fehmelzen, und wir werden alle miteinander zurüd- 
gehen.” 

Das vergnügte, heitere Wefen de3 jungen Mannes und Der. Oakhurſt's 
Seelenruhe theilte fi) den Undern mit. Der Unfchuldige extemporirte mit 
Hülfe von Fichtenzweigen eine Bedeckung für die dachlofe Hütte, und die 
Herzogin gab Piney in Betreff der Wiederherrichtung ded Innern mit einem 
Geſchmack und Takt Anmweifungen, vor denen diefe Jungfer aus der Provinz 
ihre blauen Augen fo weit aufriß, als fie nur aufgingen. „Sch glaube, Ihr 
in Poker Flat feid jett an fchöne Sachen gewöhnt“, fagte Piney. 

Die Herzogin wandte fih rafch zur Seite, um etwas zu verbergen, was 
ihre Wangen durd ihre berufsmäßige Farbe hindurch erröthen ließ, und 
Mutter Shipton bat Piney, „fol Plapperlapapp fein zu laſſen“. Aber ala 
Mr. Dakhurft von mühfamem Suchen nach dem Pfade zurüdkehrte, hörte er 
den Schall glüdlichen Lachens von den Felswänden her miderhallen. Er hielt 
einigermaßen beunruhigt im Gehen inne, und feine Gedanken richteten fich 
zuerft natürlich auf den Whiskey, den er vorfichtig verfteekt hatte. „Und doc 
Hingt das gar nicht wie Whiskey“, fagte der Spieler. Aber erft, ald er das 
bellauflodernde Feuer und die un dafjelbe lagernde Gruppe durch den noch 
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immer blendenden Sturm zu Geſicht befam, gewann er die volle Ueberzeugung, 
daß es „reiner Spaß“ war. 


Ob Mr. Dakhurft auch feine Karten als etwas, dem der freie Zutritt 
zu der Gefellfchaft verfperrt fein follte, verſteckt hatte, Tann ich nicht fagen. 
Gewiß ift, daß er während dieſes Abends, um mit der Mutter Shipton zu 
reden, „nicht ein einzige® Mal das Wort Karten in den Mund nahm“. 
Der Zufall Half, dag man fich mit einer Ziehharmonifa die Zeit vertreiben 
fonnte, die Tom Simfon etwas felbftgefällig aus feinem Gepäd hervorgelangt 
hatte. Ungeachtet einiger Schwierigkeiten, die der Handhabung diefed nitru- 
ment? im Wege ftanden, brachte Piney Woods er fertig, den widerhaarigen 
Klappen deffelben einige Melodieen abzuquetfchen, die der Unfchuldige mit 
einem Paar beinerer Gaftagnetten begleitete. Aber die Krone des Feſtes 
diefed Abends wurde mit einem rauhen KXiede erreicht, welches fonft bei from- 
men Ragerverfammlungen im Freien gefungen wurde, und welches die Liebes: 
leute, indem fie fi) die Hände gaben, mit großer Andacht und lauter Stimme 
fangen. Ich fürchte, daß mehr ein trogiger Ton und Govenanter- Schwung 
in feinem Refrain, ald irgend melde gottesfürdhtige Eigenfchaft die Urſache 
waren, wenn es fchnell die Mebrigen ergriff, die zulest in den Chor einflelen: 


„Bin ftolz, im Dienft des Herrn zu ftehn, 
In feinem Kriegsheer will ich fterben.“ 


Die Fichten wiegten fih, der Sturm ftrudelte und wirbelte über der 
unfeligen Gruppe, und die Flammen ihres Altard züngelten bimmelmärts, 
wie wenn fie das Gelübde mit einem Zeichen begleiten wollten. 


Um Mitternacht Iegte fich der Sturm, die jagenden Wolfen gingen von 
dannen, und die Sterne flimmerten hell über dem fchlafenden Lager. Mt. 
Dafhurft, den feine Handwerksgewohnheiten in den Stand festen, von dem 
möglichft Kleinen Betrag von Schlaf zu leben, richtete e8, indem er die Wacht 
mit Tom Simfon theilte, in irgend einer Weife ein, daß ihm die größere 
Hälfte diefer Pflicht zufiel. Er entjehuldigte fich gegen den Unſchuldigen da- 
mit, daß er fagte, er fei „oft eine ganze Woche ohne Schlaf gewefen.“ 

„Was thaten Sie denn da?“ fragte Tom. „Poker fpielen“, ermiederte 
Oakhurſt feierlih. Wenn einem das Glück lacht — Niggerglüd — fo wird 
man nicht müde. Das Glück fällt zuerft ab. Glück“, fo fuhr der Spiel- 
gauner fort, „ift ein bölliih wunderlihes Ding! Alles, was man darüber 
Gewiſſes weiß, ift, daß ed mwechfeln muß. Und zu merken, wenn ed wechſeln 
will, maht den Mann. Wir haben, feit wir Poker Flat verlaffen haben, 
einen Schub ſchlechtes Glük gehabt — da kommen Sie ded Weges, und 
wupp dih! — fisen Sie auch mit drinnen. Wenn Ste Ihre Karten richtig 
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diöponiren Eönnen, fo wird mit Ihnen Alles in Ordnung fommen. Denn,“ 
fegte ber Spielgauner mit heiterer Unbefümmertheit Hinzu: 

„Bin ftolz, im Dienft des Herrn zu ſtehn, 

In feinem Kriegsheer will ich fterben.“ 

Der dritte Tag Fam, und die Sonne fah, als fie durch dad weißver— 
hangne Thal fehaute, die Ausgetriebenen ihren langfam abnehmenden Vor— 
rath an Rebendmitteln für das Morgenmahl theilen. Es war eine der Eis 
genthümlichkeiten jened Gebirgsklimas, daß ihre Strahlen eine freundliche 
Märme über die winterlihe Landſchaft ausgoſſen, wie in mitletdigem Be 
dauern des Vergangenen. Uber fie enthüllte auch Wehe auf Wehe von Schnee, 
hoch aufgethürmt ringd um die Hütte — ein hoffnungsloſes, unvermeſſenes, 
pfadlofe® meiße® Meer lag unter den Felfengeftaden, an melden die Ausge— 
ftoßenen no immer hingen. Dur die wunderbar klare Luft ſah man 
meilenweit in der ferne den Rauch des Dörfchend von Poker Flat empor- 
ſteigen. Die Mutter Shipton fah ihn ebenfalld und fehleuderte von einer ent- 
legenen Binne ihrer Felfenburg nach jener Richtung eine greuliche Verwün- 
[dung hinab. Es war ihr letter Verſuch zum Schimpfen, nur vielleicht aus 
diefem Grunde war er mit einem gemwiffen Maße von Erhabenheit bekleidet. 
Es that ihr wohl, wie fie indgeheim der Herzogin mittheilte. 

„Da, geh’ 'mal 'naus und fieh und verfluche fie* , fagte fie zu jener. 
Dann feste fie fih und machte ſich an die Aufgabe, „das Kind“ zu erhei- 
teen; fo nämlich geftel es ihr und der Herzogin, Piney zu nennen. Piney 
war Fein Badfifh mehr, aber ed war für die beiden eine tröftliche und ori— 
ginelle Theorie, ſich auf diefe Weiſe die Thatfache zu erklären, daß fie.den 
Namen Gottes nicht unnüslich im Munde führte und ſich nicht unanftändig 
betrug. 

Als die Nacht wieder dur die Schluchten herauffchlich, fliegen und fan- 
ten die leierigen Töne der Ziehharmonifa in aufzudenden Krämpfen und 
langgezogenen Seufzern an dem fladernden Kagerfeuer. Aber die Mufik ge 
nügte nicht ganz, die ſchmerzende Leere auszufüllen, welche unzureichende 
Nahrung zurüdließ, und Piney fohlug ein neues Ausfunftämittel vor — Ge- 
ſchichten erzählen. Da weder Mr. Dakhurft noch feine weiblichen Begleite- 
innen Luſt Hatten, ihre perfönlichen Erlebniffe zum Beſten zu geben, fo 
würde diefer Einfall gleihfall® in den Born gefallen fein, wenn der Unſchul— 
dige nicht gemwefen wäre. Der war vor einigen Monaten auf ein verirrtes 
Eremplar von Popes getftreicher Ueberſetzung der Iliade geftoßen. Er fchlug 
jegt vor, die Hauptereignife dieſes Gedicht zu erzählen, mad, da er ſich den 
Inhalt zwar gründlich gemerkt, die Worte aber munter vergefjen hatte, in 
der Volkseſprache von Sandy Bar gefchehen mußte. Und fo mandelten den 
übrigen Theil diefed Abends die homerifchen Halbgötter wieder über die Erde. 
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Der trojanifche Großſprecher und der griechifche Eifenfreffer kämpften droben 
in den Winden, und die großen Fichten drunten in der Bergfpalte ſchienen 
fih zu beugen vor dem Zorn ded Peleusſohnes. Mr. Dakhurſt horchte mit 
ftilem MWohlbehagen zu. Am meiften intereffirte ihn das Schickſal des 
„Achiléus“, mie der Unfchuldige beharrlich den „ſchnellfüßigen Achilleus“ zu 
nennen fortfuhr. 

So verging denn mit wenig Nahrung und viel Homer und Ziehharmo— 
nifa eine Woche über den Häuptern der Ausgeſtoßenen. Wieder wandte ſich 
die Sonne von ihnen ab, und wieder wimmelten von einem bleifarbenen 
Himmel die Schneefloden auf da® Land herab. Tag auf Tag enger zog ih 
um fie herum der fchneeige Kreis, bis fie zuletzt aus ihrem Kerker über zu- 
fammengewehte Wälle von biendender Weiße fahen, die fich bis zur Höhe 
von zwanzig Fuß über ihre Häupter aufthürmten. Schwieriger und immer 
ſchwieriger wurde es, felbft von den neben ihnen umgefallenen Bäumen ihre 
euer mit Brennftoff zu verforgen,. da jene halb in den Schneemwehen ver 
borgen waren. 

Und doc klagte Niemand, Die Liebedleute wendeten fi von dem trau 
vigen Ausblid in die Ferne ab, ſchauten fich einander in die Augen und 
waren glüdlih. Mr. Dakhurft fand fi Kalten Blutes in die für ihm ver 
loren gehende Spielpartie, die er vor fi hatte. Die Herzogin, vergnügter 
als fie jemals gewefen, nahm die Sorge für Piney auf fih. Nur Mutter 
Shipton, früher die ftärffte von der ganzen Geſellſchaft, fehlen zu kränkeln 
und dahinzufhwinden. Um Mitternacht am zehnten Tage rief fie Dafhurft 
an ihre Geite. 

„Mit mir iſt's aus“, fagte fie mit ſchwacher weinerliher Stimme, „aber 
laffen Sie von der Sache nicht8 merken. Wecken Sie die jungen Dinger nit 
auf. Nehmen Sie das Bündel da unter meinem Kopfe weg und madıen » 
Sie's auf.“ 

Mr. Dakhurft that dieß. Es enthielt die Rebensmittelrationen der Mutter 
Shipton für die leßtvergangene Woche. Sie waren unberührt. „Geben Sie 
fie dem Kinde dort*, fagte fie, indenr fie auf die fohlafende Piney deutete. 
„Sie haben fih freimillig todtgehungert” , fagte der Spieler. 

„So nennen's die Leute“, ermwiederte das Weib kläglich, indem fie fih 
wieder hinlegte. Dann drehte fie ihre Geficht der Wand zu und ging ruhig 
hinüber. 

Die Ziehharmonifa und die Gaftagnetten wurden an diefem Tage bei 
Seite gelegt, und Homer war vergeffen. Als der Leichnam der Shipton dem 
Schnee übergeben war, nahm Mr. Dakhurft den Unfchuldigen bei Seite und 
zeigte ihm ein Paar Schneefhuhe, die er aus dem Packſattel gefertigt hatte. 

„Es gibt nur eine Möglichkeit von hunderten, fie noch zu retten“, fagte 
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er auf Piney deutend. „Aber fie liegt da drüben“, ſetzte er hinzu, indem er 
nad Poker Flat hinwied, „Wenn Sie das in zwei Tagen erreichen fönnen, 
fo ift fie geborgen.“ „Und Sie?” fragte Tom Simfon. 

„Sch werde hier bleiben, war die furze Antwort. Die Liebesleute trennten 
fih mit einer langen Umarmung. „Sie gehen doch nicht auch?“ fragte die 
Herzogin, ala fie Mr. Dafhurft dem Anſchein nad warten ſah, um ihn zu 
begleiten. „Nur bis in die Bergſpalte“, erwiederte er. Dann wendete er ſich 
plöslih um und Füßte die Herzogin, ſodaß ihr bleiched Geficht Feuer und 
Flamme wurde und ihre zitternden Glieder vor Erftaunen erftarrten. 

Die Naht Fam, aber nit Mr. Dafhurft. Sie brachte den Sturm wieder 
und den mwirbelnden Schnee. Dann fand die Herzogin, indem fie das Teuer 
nährte, daß jemand neben der Hütte genug Feuerholz aufgefchüttet hätte, um 
noch ein paar Tage auszureichen. Die Thränen wollten ihr in die Augen 
treten, aber fie verbarg fie vor Piney. 

Die Frauen fchliefen nur wenig. Als fie fih am Morgen in's Geficht 
blikten, Tafen fie ihr Schiefal. Keine von beiden fagte ein Wort. Aber 
Piney näherte fich der Herzogin, indem fie die Stellung der Kräftigeren ein- 
nahm, und fchlug ihren Arm um deren Taille. In diefer Haltung verblieben 
fie den ganzen Tag. Sin der Nacht erreichte der Sturm feine größte Wuth 
und indem er die ſchützenden Wichtenzweige hinwegriß, drang er in die Hütte 
jelbft ein. 

Gegen Morgen fahen fie ſich nicht mehr im Stande, das euer zu 
nähren, welches infolge deffen allmählig erlofh. Als die glühenden Kohlen 
ihwarz wurden, froh die Herzogin näher an Piney heran und brach das 
mehrftündige Schweigen mit den Worten: 

„Biney, kannſt Du beten?“ 

„Nein, Liebſte“, fagte Piney einfach. 

Die Herzogin fühlte fich Hierdurch, ohne zu willen, warum, erleichtert, 
und indem fie ihren Kopf auf Piney's Schulter Tegte, ſprach fie nichts mehr. 
Während fie fo zurüdfanken, und die Jüngere und Neinere ihren jung- 
fräufichen Bufen dem Haupte ihrer befleckten Schwefter als Ruhekiſſen darbot, 
ſchlummerten fie ein. 

Der Wind ließ nah, als ob er fich fürchtete, fie aufzuwecken. Feder— 
artige Schneegebilde flogen, von den Tangen Fichtenzweigen herabgeſchüttelt 
wie meißbeflederte Vögel herzu und Tiefen fi) auf die Schlafenden nieder. 
Der Mond blickte durch die zerriffenen Wolken auf das herab, was das Ya- 
ger gemwefen war. Aber alle menfchliche Unreinheit, jede Spur trdifchen Mü— 
ben? war verhüllt unter dem fledenlofen Mantel, der von droben darüber 
geworfen morbden. 

Sie ſchliefen dieſen ganzen Tag und den nächſten. Auch erwachten ſie 
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nicht, ald Stimmen und Fußtritte das Schweigen des Lagers unterbradhen. 
Und ald mitleidige Finger ihnen den Schnee von den eingefallenen Gefichtern 
wifchten, fo hätte man nad dem gleichen Frieden, der auf beiden mohnte 
kaum fagen können, welche die war, die gefündigt hatte. Selbſt das Belek 
von Poker Flat erkannte dieß an, indem es fie fo ließ, wie fie einander in 
die Arme gefchloffen Hatten. Aber am obern Ende der Bergfpalte fanden fie 
an einer der größten Fichten ein Coeur⸗Aß, daß mit einem Boweemeſſer an 
die Rinde geheftet war. Es trug folgende mit fefter Hand gefchriebene Blel- 
ftiftinfchrift: 


Unter biefem Baum 
Liegt der Leib 
von 
John Dakhurſt 
Welcher Unglüf im Glüdöfpiel hatte 
Am 23. Rovember 1850 
Und 
Die Karten hinwarf 
Am 7. Dezember 1850, 


* 

Und pulslos und kalt, ein Derringer-Piſtol an feiner Seite und eine 
Kugel in feinem Herzen, aber immer noch ruhig wie im Leben, Tag unter 
dem Schnee der, welcher der ftärffte und zugleich der ſchwächſte unter den 
Audgeftoßenen von Poker Flat geweſen war. 


Demokratifhes Allerlei von Herrn William Spindler” 


Daß wir „Gereimte® und Ungereimtes“ zu Iefen befommen , verfichert 
und ſchon der Titel. Und der Inhalt hält treulih Wort. Damit fol nit 
behauptet werden, daß das Ungereimte ded Herrn Spindler fi lediglich auf 
feine Brofa befchränfe. Auch fein Gereimtes enthält davon achtbare Proben. 
So 3. B. gleich fein erfted Sonett. Andre Autoren, welche in gebundener 
Rede vor das Publikum traten, fuchen wenigſtens im erften Sonett — ein 
Sonett muß es ja fein — fi etmad Zwang anzuthun. Aus einem äbn- 
lihen Motiv wie e8 In jenem Burfchenliede heißt: 


*) „Allerlei — Gereimtes und Ungereimtes — von William Spindler” Berlin, Elwin 
Gtaude, 1873, 
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So ftopft und dad Gedankenloch 
Die Bafid der Gefchichte doch, 
greifen fie nah Lautgeklingel oder Bilderpradht, als captatio benevolentiae 
für die Berfe, die da kommen werden, und die fo arm find an Gedanfen, 
wie die Kirhenmaus an Kirchengütern. Herr Spindler verſchmäht diefe Heu- 
chelei. Er Eultivirt ſchon in feinem erften, durch eine Seitenzahl nicht ent- 
mweihten Sonett, die faftige Pflanze des höheren Blödfinnd, „An Edouard 
Claparede“ haucht er folgende Strophe: 
„Denn wahren will ich, den mit güt'ger Hand 
Du führteft in des Wiffend Tempeld Runde, 
Den Geiftesfunfen, der aus Deinem Munde 
In meiner Bruft ein tiefes Echo fand,“ 

Ein „GSeiftesfunfen“, „der aus einem Munde in Andrer Bruft ein 
tiefes Echo findet”, ift noirklich ein recht feltfames Weſen. Karlchen Miep- 
nit vermag ſich vielleicht eine Vorſtellung davon zu machen. 

Was Hat und überhaupt die brutale Thatfache zugezogen, daß unfre 
Literatur um diefes Merk vermehrt wurde? Laſſen wir den Autor felbft 
auf diefe mohlaufzumwerfende Frage antworten: „Weiß der Teufel, wie's 
kam“, fagt er, „genug — in einer Nacht war's und auf der Eifenbahn 
— es iſt auch ſchon ein paar Jahre ber — da fiel mir ein: „Du Fönnteft 
doch eigentlich einmal al Deine Sächelhen fammeln und druden Iaffen. 
Bielleicht ift doch Einzelned darunter, was noch wirken könnte und dad def- 
halb verdiente, vor gänzlicher Vergefjenheit bewahrt zu werden.” .... Er 
wendet im diefem Monolog fich felbft ein: „Was! in diefer Zeit der politt- 
ſchen Wandlungen, in der fo Viele, die Männer fohienen, fi als hirn- 
und herzloſe Schwäßer ermeijen, ſorglich bemüht, die eigene Vergangenheit 
zu vertuichen — da willſt Du ſchonungslos den eigenen Entwidlungsgang 
vor Jedermannes Augen klar legen? mit all feinen früheren Irrthümern, und 
ohne nachträglih, von Deinem heutigen Standpunkt aus, beſchönigende Cor: 
refturen daran vorzunehmen? Mas! In diefer Zeit byyantinifcher Speichel. 
leckerei und allgemeiner Charafterlofigkeit willft Du gegen den Strom fchwim- 
men?” .. „Und wenn ich zweifelhaft gewefen wäre und einer Anregung bedurft 
hätte, um mein Vorhaben auszuführen , diefer Gedanke, meit entfernt, mich 
abzufchreden, hätte den Ausſchlag gegeben.“ 

Alfo in dem befcheidenen Bewußtfein feiner unmandelbaren Mannes— 
tugend, welche allein gegen den Strom der allgemeinen Charakterlofig- 
keit ſchwimmt, und indem Herr William Spindler fich felbit das Zeugniß 
ausftellt, daß er das Gegentheil derjenigen fei, „die Männer fchienen und 
ſich als hirn- und herzlofe Schwäßer ermeifen“, gibt Herr Spindler „all feine 
Sächelchen“ heraus. Das Werk eines fo reinen Charakters N natürlich 

Orenzboten 1873. II. 


auch nur dem andern Manne gewidmet werden, der außer Heren Spinbler 
in Europa allenfalld noch Anſpruch auf Charakter haben Fönnte, nämlid 
Herr Dr. Johann Jacoby in Königäberg. Und fo iſt es denn auch geſchehen. 
Das Merk ift Dr. Johann Jacoby gewidmet. Aber das Fann unmöglich der 
einzige Zweck diefer 23 Drucdbogen fein. Auch das eigne Vergnügen des 
Autors, fich gedrudt zu fehen, dad er am Schluffe feines Vorworts fo natv 
in den Morten zu erkennen gibt: „Und wenn’d dem Einen oder dem Andern 
fonderlich vorfommen follte — nun: fo hat's mir doch felbft Spaß gemacht“ 
— fann nicht der einzige Zweck diefer Publikation fein. Wir dürfen viel- 
mehr wol annehmen, daß Urſache und Zweck der Veröffentlichung verwandt 
find. Die unvergleichlihe VBürgertugend ded Autors, die ihn über alle Zeit- 
genofien hinaushebt, veranlafte die Herausgabe. Diefelbe Bürgertugend 
in dem gefunfenen Gefchlechte der Mitlebenden zur Geltung zu bringen durch 
„al feine Sächelchen*, ift offenbar auch Zweck der Veröffentlihung. 

Um diefen Zweck zu erreichen bedient fi Herr Spindler in der äußern 
Reihenfolge feiner „Sächelchen“ jene? Rezeptes, das'man in der edeln Kochkunft 
längft unter der Rubrif „Allerlei* Eennt, und das er daher auch glüdlich als 
Titel feined Werkes gewählt hat. Der Leſer fol nicht merken, daß es auf 
katoniſche Läuterung feines Charafters, auf feine Abwendung von den „by 
zantinifchen Speichelledern und der allgemeinen Charakterlofigfeit* abgefehen 
iſt; denn diefe große Krifid würde zu mächtig und unvermittelt auf den zwerg- 
haften Genius wirken. Zu diefem Zwecke mahrfcheinlih find ohne jede 
Sdeenverbindung Iyrifche, ypatriotifche und Tiederliche Verfe, burfchifofe Jung— 
gefellenprofa, Reiſeſchilderungen, Reitartifel, und Aufrufe aus der „Zukunft“ 
und „Demofratifchen Zeitung® fo bunt durcheinandergeworfen, daß ein ver- 
eideter blinder Waifenfnabe das Durcheinänder nicht rührender fertig brächte, 
wenn er die Roofe der Lotterie mifchte. Nur enthält Feine diefer Nummern 
das große Rood. Und es fällt fchmer zu fagen, welche derjelben nicht ge 
gründete Ausſicht hat, ald Niete herauszukommen. 

Das tft die Form, die Reihenfolge ded Inhalte. Naturgemäß follte 
nun aud der Inhalt felbit jenem erhabenen Zwecke dienen, ein Gefchlecht 
von jüngeren Katonen In Deutfhland heranzubilden, nah dem Muſter von 
Kato dem eltern in Berlin, und Kato dem Xelteften in Königäberg. Zu 
diefem Zwecke übt Herr Spindler die edle Selbftverleugnung, „ſchonungslos 
den eignen Entwidlungsgang vor Jedermannes Augen Far zu legen, mit 
al feinen frühern Irrthümern und ohne nachträglich, von feinem heutigen 
Standpunkt aus, befchönigende Correfturen daran vorzunehmen.“ Vielleicht 
ift nur unfer blöde® Auge daran ſchuld, daß wir troß diefer ſchonungsloſen 
Klarheit, die, wie wir fehen werden, auch Geheimniffe deö eigenen und frem- 
den ehelichen Lebens unbedenklich preisgibt, von einem „Entwidlungsgang“ 
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in dem ganzen Werke nicht die Spur gefunden haben, weder beim Menfchen, 
no beim Poeten noch beim PBolitifer William Spindler. „AN die früheren 
Irrthümer“ wuchern fröhlich fort. „Der heutige Standpunkt“ des Verfaffers 
ift genau bderfelbe wie derjenige „all der früheren Irrthümer“ — menig- 
ftend nah den „Sächelchen“, die Herr Spindler und mitzutheilen die Güte 
hat. „Beſchönigende Correkturen“ würden ihm alfo, felbit in diefen Tagen 
der „allgemeinen Charakterlofigkeit* nicht? nützen. Belegen wir diefe, von 
Herrn Spindler ſelbſt, wie es fcheint, in ihrer ganzen Großartigkeit noch nicht 
geahnte Unmwandelbarfeit feine® Charakterd als Menfh und Politiker mit 
Beifpielen aus feinem Werke. Die „Sächelchen“, welche hier zufammenge- 
tragen find, umfaffen zeitlich betrachtet die Jahre 1857, bis Ende 1871; das 
eben mitgetheilte Vorwort datirt fogar erft vom September 1872. Bon einer 
Wandlung, die 1873, beim Erfcheinen des Werkes, eingetreten wäre, würde 
und Herr Spindler mit „ſchonungsloſer Offenheit“ gewiß noch unterrichtet 
haben. Aber davon ift nicht? zu lefen. Und in dem, was zu Iefen, iſt er 
derfelbe geblieben von 1857 bi 1873. Auch als Poet. Doc darauf fommt 
e8 weniger an. Mag Herr Spindler immerhin fich auch für einen Dichter 
halten. Sclieglih entfcheidet Hierüber nicht er und nicht wir. Und feine 
Verſe tragen, der politifchen Tendenz feiner „Sächelchen* gegenüber, zu fehr den 
Charafter der Emballage, ald daß wir dabei länger verweilen könnten. Das 
Maß und die Tendenz feiner poetifchen Kunft und feines Gefchmades mer- 
den durch die Verdeutfchung der Marfeillaife (1864!) und des liederlichen Ge— 
dichtes „die Andalufierin“ von Alfred de Muffe, durch die lächerlichen In— 
finuationen gegen die ttalienifche MWaffenehre „auf dem Schlachtfeld von Eu- 
ſtozza“ und durch die ungiemliche Indiscretion: „Ste will nicht, daß die ihr 
gewidmeten Gedichte gedruckt werden follen”, ausreichend gekennzeichnet. Wir 
unterdrüden namentlich die Schlußftrophe des Testen Gedichted aus Rück— 
ſichten, deren fih Herr Spindler feinen Angehörigen gegenüber zwar über: 
hoben erachtet, die wir aber, bei den gefellichaftlihen Gewohnheiten unfrer 
Leſer, niemald zu verlegen gedenken. So Kato ald Poet. — 

Nun Kato ald Menih. „Ein Tag aus einer Hochzeitäreife“, iſt der erfte 
nicht poetifche und nicht politifche Artikel, mit dem fi) Herr Spindler als 
profaifches Individuum bei und einführt. Es tft nicht ein Tag aus feiner 
eigenen Hochzeitäreife. Denn er felbft „lag in feinen Plaid gemidelt und den 
rothen Fez auf dem Kopfe, fo recht junggefellenmäßig Liederlih in Zürih an 
feinem Fenſter“ — wo er fid) 1860 anfcheinend Studirend halber aufhält — 
und „der Tag aus einer Hochzeitäreife*, der nun gefchtldert wird, gehört dem— 
felben Manne an, der Herrn Spindler nach dem erften (im Eingang charak— 
terifirten) Sonett mehr Lehrer ala Freund gewefen, dem Naturforfcher Edouard 
Clapareède, defien 1871 erfolgten Tod und der Verfaſſer ſchon auf der erſten 
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Seite feines Werkes in einer Note unter feinem Sonett anzeigt. Diefe beiden 
Beziehungen, daß erſtens ein Lehrer und zmeitend ein vor Ausgabe dieſes 
Werkes verftorbener Lehrer, den Berfaffer im Jahr 1860 mit feiner jungen 
Gattin befucht, fallen dem Xefer fofort ein. Man ift verfucht, anzunehmen, 
diefe Rückſichten hätten ftarf genug fein Fönnen, um Herren Spindler zu eini- 
ger Meferve, vielleicht auch zur völligen Streihung diefer Nummer feiner 
„Sächelchen“ zu veranlaffen, oder allermindeftend ernfthaft und würdevoll den 
Gegenſatz zwiſchen dem damaligen jungen Liebesglück des befreundeten Lehrers 
und dem jähen Ende deſſelben darzuſtellen. Nein, nichts von alledem. Man 
greife aus irgend einer franzöſiſchen Blüette einen verwandten Stoff, und 
man wird kaum mehr Zweideutigkeiten und Taktloſigkeiten begegnen, als in 
dieſer Schilderung. — Das nächſte proſaiſche Stück des Herrn Spindler iſt 
betitelt: „Lumpenfahrt. Reiſeſkizzen und Erinnerungen aus einem dreitägigen 
Qumpenleben. Den Genofjen zur Erinnerung; der Mitwelt zur Bemunderung; 
den Nachkommen zur Nacheiferung.“ Es ift auch danach. „Wie wäre e8, wenn 
wir und einmal der trodenen profaijchen Alltäglichkeit entjchlügen, uns auf 
ein paar Tage unfere® Berufs entledigten, um, unbefümmert um dad, mas 
man Anitand, Schidlichkeit und Sitte nennt, und um das, was die Welt 
dazu fagen mag — jugendtrunfen die Poefie des Lebens zu genießen, und 
als Bettler, ald Lumpen, zerfegt und zerriffen auf die Berge zu fteigen ?!“ 
Es lag gewiß ein Stüd Poefie in diefem Entſchluß, den der Verfaſſer mit 
vier andern Sangedbrüdern im Sommer 1860 im Löwen zu Yarau fafte. 
Uber die Ausführung wurde zur gemeinen Handmurftiade, an welcher das 
Spaßhafte nur das ift, daß Herr Spindler glaubt, „von feinem heutigen 
Standpunfte aus“ dem deutfchen Publikum dieſes Blatt „aus feinem Ent 
wicklungsgang“ bieten zu dürfen. Der Berfuh, komiſch zu erfcheinen, wird 
von den fünf „Qumpen“ mit Hülfe eined genau ausgearbeiteten Qumpenftatuts 
unternommen, in welchem im Voraus der ganze Mit niedergelegt ift, deflen 
fie fähig find. Diefer Wig befteht, wie bei allen niedrigen Komikern, in der 
Maske, im Coftüm. Graue Bloufen, phantaftifche Hüte, bunte Halstücher, 
lächerliche Schirme, zerriffene Stiefeln, Knotenſtöcke, Hutfchachteln ala Gepäd 
follen und zwei Drudbogen hindurch unterhalten. Denn daß ihre Eigenthümer 
auf den Dampfichiffen des Viermaldftätterfeed das Publikum anbetteln, zu 
Roß auf den Rigt reiten, zu Fuß nad Seeliöberg hinauf Eltimmen, und über- 
all in ihrem Goftüme viel edeln Wein vertilgen, fich gegenfeitig prügeln, und 
das Publikum beläftigen und bedrohen, das foll nach Herrn Spindlerd Stand» 
punkt doch nicht etwa heißen: „jugendtrunfen die Boefie des Lebens zu genießen?” 
— wenn auch dabei ſehr achtbare Reiftungen gegen das abgelegt werden, „was man 
Anftand, Schteklichfeit und Sitte nennt.” — Paſſende Verſe begleiten die „Qumpen- 
fahrt“. Das war 1860, wird Mancher einwenden. Seitdem find dreizehn Jahre 


verfloffen, und Herr William Spindler hat „mit all feinen früheren Irrthümern“ 
gebrochen, „ohne nachträglich, von feinem Heutigen Standpunkte aus, beſchö— 
nigende Correfturen daran vorzunehmen.“ Sehen mir und alfo die Selbit- 
jhilderung des Verfaſſers zehn Jahre fpäter an. Sie ift überfchrieben: „Ein 
Morgen auf Capri“ (19. Mai 1870), fie enthält über den Herrn 
Berfaffer felbft reichlich foviel, wie über die Ziegeninfel. Einzelne wundervolle 
Schilderungen der Eigenart und Geſchichte der Inſel finden fich allerdingd auch 
darin. Über diefe find nicht fowol von Herren Willtam Spindler, ald von 
Ferdinand Gregorovius, den felbftverftändlih der Berfaffer auch als feine 
Quelle eitirt. Here Spindler hat fich hierbei für feine Perſon hauptfächlich 
die Aufgabe gefett, die für einen Färber und Kenner ded Berliner Blau nicht 
unintereffant fein mochte, nämlich in der blauen Grotte von Capri — zu 
baden, und und von der dort ermittelten Farbe und Form feined ver 
ehrten Körperd eine anziehende Schilderung zu entwerfen — bis auf „jede 
Linie, jedes Fäferchen, jedes Pünktchen, die Nägel an den Zehen“ — „Aber 
— es iſt der filberglängende, verfchwindend Fleine Körper eined Zwerged — 
ih bin verzaubert.“ Blaſſer Schreden ergreift und natürlih. Großer Kato, 
entzaubere Di, rufen wir bewegt. Und er erbarmt fi unfer. Er kommt 
mit dem Neben davon. E3 war bloß eine tüdifhe Strahlenbrehung, melde 
den großen Mann in fo minime Formen verkürzte. Mit Hülfe von Grego- 
rovius genießen wir fogar noch denfelben Morgen eine verftändnißreiche 
Umſchau von dem Gipfel der nel. Aber der Verfaſſer tritt bald wieder in 
fein perfönliche® Recht. Er hatte ſich in Sorento „von feiner Frau Liebſten, 
melde im Bettchen blieb, beurlaubt.” Nun ehrt er zu ihr zurüd. Die Fort- 
fegung feiner Indiscretionen unterdrüden wir aus Achtung vor dem Scham» 
gefühl unfere® Publikums. Someit Kato ald Menſch. 

Nun Kato ald Politiker. Hier ließe fich vielleicht am eheſten noch von 
einem „Entwicklungsgang“ reden, aber freilich nur von dem entgegengejeßten, 
den die „allgemeine Charakterlofigfeit* der Deutfchen, und ihr byzantinijches 
Behagen am Deutfchen Reiche und der Entwickelung ſeit 1866, ſeit ungefähr 
zehn Jahren genommen hat. Herr Spindler iſt nämlich urſprünglich nicht ſo 
vollſtändig ein Mann der „Zukunft“ und „Demokratiſchen Zeitung“ geweſen 
wie heute.» Er fchildert zu Beginn feines Werkes anziehend ein „Nächtliches 
Divouac“ bei einer Urtillerie-Uebung, ohne über „Millionen und Billionen“ 
zu Magen. Sa, mehr ald dad. Er ift nicht ganz unberührt geblieben von 
den freudigen Hoffnungen feined Volkes, welche dem Prinz: Regenten von 
Preußen, unferm heutigen Kaifer, entgegengetragen wurden, als diefer die „neue 
Aera“ in Preußen heraufführte. Herr Spindler erzählt ung feine Wahrneh- 
mungen bei der Einmweihungäfeier der Kölner Rheinbrücke. 

„Der Regent“, Heißt e8 da, „umgeben von ben Prinzen und den Miniftern, be: 
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flieg die Tribüne und wies mit lauten Königlichen Worten auf die hohe Bedeutung 
des nach vierjähriger Arbeit beendigten Werkes bin. Er nannte e8 ein neues Glied in 
der Nette, melche die beiden Theile der preußifchen Monarchie, welche Deutſchland, 
welde Europa mit einander verbündet; er ermahnte das deutfche Volk, ſtets deffen ein. 
geden zu fein, daß es ein wahrhaft deutfches, eim preußifches Werk fei. Lang anhaltender, 
nicht endenmwollender Beifallsfturm lohnte den Königlichen Redner. Seine Worte hatten 
in der Bruſt jedes Kölners, jedes Preußen, jedes Deutfhen ein Echo gefunden.“ 

So ſchrieb Herr Spindler am 3. Oftober 1859. Das Echo ſcheint in- 
dejjen wenig Reſonanz bet ihm gefunden zu haben. Denn ala Deutſchland 
fein Gedenken an das königliche Wort von 1859 bethätigte, daß jene Brüde 
„ein wahrhaft deutfches Werk ſei“, indem es auch auf diefer erften ftehenden 
Brüde über den deutfchen Rhein“ feine Söhne und Kanonen nad) Frankreich 
bineinfandte, um den Erbfeind niederzumerfen und ihm die Ausfalläthore gegen 
Deutfhland abzunehmen, Straßburg und Mes, damit binfort nicht jede neue 
Generation in Deutſchland gegen franzöfifche Ländergier kämpfen müſſe, ba 
fand Herr Spindler — wie er in feiner Befcheidenheit felbft fagt, „den Muth“ 
— zu folgender „Erklärung“, die er und natürlih in der vorliegenden 
Sammlung feiner „Sächelchen“ nicht vorenthält, fondern vielmehr mit der 
ftolzen Ueberſchrift „Ein Gedenkſtein“ verfieht: 

„Am 14. September (1870) hat eine Bolfsverfammlung zu Königäberg in Pr. 
folgende von Dr. Johann Jacoby beantragte und begründete Erklärung abgegeben: 
„„Die bier verfammelten Mitglieder der Volkspartei ſprechen ihre Weberzeugung dahin 
aus, daß weder die Kriegserflärung Napoleons, noch die Waffenthaten der 
Heere dem Sieger das Recht gegeben, über das politifche Gefchid der Bewohner von 
Elſaß und Porhringen zu verfügen. Auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Bölfer (!), im Imtereffe der Freiheit und des Friedens (!!) proteftiren 
fie gegen jede gewaltfame Annerion franzöfifhen Ländergebietes.*" Indem die Unter 
zeichneten diefer Erklärung vollftändig beitreten, proteftiven fie zugleich gegem die 
widerrechtlichen Beſchränkungen, welche das Recht der freien Meinungsäußerung in Rede 
und Schrift gegenwärtig in einem großen Theile Deutſchlands durch militärifche Ge 
walt erfährt.“ 

Grade noch Hundert Berliner, außer Herrn Spindler festen ihre Namen 
unter diefe Erklärung, Namen von fo gutem deutfchen Klang wie Havnith, 
d’Heureufe, Jozewiez, Kwasniewski, Pawlowitſch, Nofidi, Skladanowöki, 
zu denen die unvermeidlichen Geſinnungsbrüder Guſtav Raſch, v. d. Leeden, 
Guido Weiß und William Spindler ausgezeichnet paſſen. Es gehört wirk— 
lich der unausrottbare Drang zur Selbſtentwürdigung dazu, welcher den 
heutigen deutſchen Radicaliamus beſeelt, um die halbentſchwundene Erinne 
rung an diefe „mutbige* That felbft wieder zu beleben! Und was die Ber- 
ächtlichkeit diefed Treibend vol macht, ift Folgendes. Herr Johann Jacoby 
proteftirt „auf Grund des Selbftbeftimmungsredhtes der Völker" und „im 
Intereſſe der Freiheit und des Friedens“ gegen die Annerion von Elfaß und 
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Lothringen, am 14. September. Am 16. Oktober verewigte ſich Herr Wil 
liam Spindfer und Conforten in der „Zukunft“ durch die obige Erklärung, 
in weldher fie Jacoby „vollftändig beitraten“, alfo do auch in den Mo- 
tiven feines Proteſtes, auch „im Intereſſe der Freiheit und des Friedend.“ Und 
am 2. Dezember 1870 iſt ihnen das „Intereſſe der Freiheit und des Frie— 
dena“ bereit? fo gleichgültig geworden, daß fie (Herr William Spindler 
niht ausgenommen) ala „Fraktion Jacoby” (©. 3,7, 3,8) und „tm Namen 
der Wähler Jacoby’3* erklären: „In Bezug auf die Anneriondfrage Iaffen 
wire& dahin geftellt, ob eine Annerion wünſchenswerth fei oder 
verwerflih!" Man traut feinen Augen kaum. Wohin find denn in den 
jeh8 oder fieben Wochen, feit der „muthigen“ Erklärung vom 16. Dftober 
die „Intereſſen der Freiheit und des Friedens” gerathen? Wie kann man 
jest die „Verwerflichkeit“ einer Annerion „dahin geftellt fein laſſen“, gegen 
die damals im Intereſſe der hHöchften Güter proteftirt wurde? Die Antwort 
ift einfach: es gilt jest, Johann Jacoby durchzubringen, und da darf man 
wol einmal „die Intereſſen der Freiheit und des Friedens“ filtiren. Denn 
ein Annerionsproteftant hätte in jenen Tagen in Berlin nur die Stimmen 
der hundert Myrmidonen ded Herrn William Spindler erhalten. 


Derfelbe „Muth* fpriht aus den übrigen politifchen Abhandlungen 
William Spindler’d in diefem Buche. Wir nennen diefe fröhliche Zudring- 
lichkeit font andere, Aber Herrn Spindler erkennen wir eine Art von „Muth“ 
zu, wenn er und die Weisheit des Miltzgreife® Papa Kolb, die hübjchen 
Kinderreime „Millionen, Billionen, Staaten, Soldaten“ u. ſ. w., die felbit in 
dem einfamften Weiler Oberbaierns heute als unerträgliche Kalauer die Thür 
gemwiefen erhalten, durch die Hinterthüre dieſes Werkes wieder einführt. Auf 
eine Störung ſeines Findlichen Vergnügend bat ja der Berfaffer nicht zu 
rechnen, da feit 1870 jeder Deutfche über folche Armfeligfeit des Denkens 
einfah die Achjeln zudt. Alfo warum nit? Und warum follte er auch 
nicht „alle die andern Irrthümer“ aus der „Zukunft“ und „demofratifchen Zei— 
tung“ nun unter diefe „Sächelchen“ mit aufnehmen, da fie ja doch nicht ges 
lefen wurden, als fie zum erften Mal in den Organen der „Volföpartei” er— 
ſchienen. Müſſen fie nicht die munterfte Laune jedeö Veferd erregen? Muß man 
nicht ald Leſer mit Bewunderung erfüllt werden vor der edlen Dreiftigfeit des 
Berfafferd, der 1873 3. B. einen feiner Artifel, „der Stein des Grafen Bis— 
mard*, (aus der „Zufunft* vom 29. März 1867) wieder abdruden läßt, in 
welchem es u. U. heißt: 

„Aber Graf Bismard konnte fein glüdlicheres Bild wählen zur Bezeichnung der 
Situation, als diefen Stein, den er uns bietet (!). Nur glauben wir, er irrt 
fi, und der Gipfel, auf dem er zu ftehen vermeint, ift nichts als ein unbedeutender 
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Heiner Vorhügel. Der Weg zum Gipfel felbft ift noch fleil und weit; und wir 
meinen, es fei fogar ein Irrweg, den man jegt befhritten hat. Und 
wenn der Stein den Berg Hinaufgewälzt werden muß — der Weg dahin ift beſäet 
mit unzähligen großen umd kleinen Steinen — dort der Stein der Prefigefegebung 
— es wird fehwer halten, den Einheitsftein darüber hinwegzubringen — dort die Schul, 
regulative — die Gemeindeordnung — das Beftätigungs- oder vielmehr das Nichtbe- 
ſtätigungsrecht — die Gemwerbegefeßgebung — und dort jener gewaltige Stein, der 
fih mitten in den Weg legt: das geſammte Regierungsfyftem in Preußen; — dort die 
Eonceffionsentziehungen — die Kompetenz Eonflitte — Genug: wer zählt fie alle. — 
Unzählige Steine, jeder einzelne ein Hinderniß.“ 

Herr William Spindler hält es nicht für feine Pflicht, beim MWiederab- 
druck diefed Artifeld aus dem Jahre 1867, zur Aufklärung für die andern 
Herren, die mit ihm feither gefchlafen haben, hinzuzufügen, daß feither alle 
diefe Steine aud dem Wege geräumt und bejeitigt worden find. Er weiß es 
wol felbft nicht, fonft würde er als ehrliher Mann, als einziger Charakter 
inmitten der allgemeinen Charafterlofigfeit e8 wol gefagt, und auch hinzuge: 
fett haben, daß die Wegräumung aller diefer Steine in fünf Jahren noch 
eine Kleinigkeit ift, im Vergleich zur Erreichung des „fteilen und meiten Gi. 
pfels“ der deutfchen Staatdeinheit, auf dem wir feit 1871 ftehen. Wenn wir 
und in die Seele ded Verfaſſers zu verjegen fuchen — freilich ein widerliches 
Stüf Arbeit — fo haben wir nur eine Erklärung für die Reproduktion diefer 
lächerlihen „Zufunfts*artifel, eine Erklärung, welche der Verzweiflungsruf 
nah Geld und Abonnenten für die „Barteiprefje* in dem Schlußartifel des 
Werkes befonderd nahe legt. Die Herren beginnen einzufehen, daß ihnen 
zur Erhaltung eines eigenen Preßorgans Alles abgeht: Dad Fundament in 
der öffentlichen Meinung, Mannihaft, Hintermänner, Geld. Die Erkenntnif 
beginnt ihnen zu tagen, daß fie Führer ohne Armee find, daß ihr Organ 
„die Bergangenheit“ heißen müßte, ftatt die „Zukunft“. Da wird ein 
mal die Buchform verfuht, und Herr William Spindler Elopft feine alten 
Schubfächer aus und mendet feinen PBapierforb um, und fammelt all die 
„Sächelchen“, die da herausfallen, zu Ehren von Johann Jacoby. Armer 
Johann Jacoby, Gott fhüse ihn vor feinen Freunden. SKläglicher konnte 
der Verfud der jacobinifchen Propaganda in Buchform nicht ausfallen. 


Vom deutfden Reihstag und vom preußifhen Sandiag. 
Berlin, den 18. Mat 1873. 


In der Reichstagsſitzung vom 12. Mai kam eine Interpellation des Ab- 
geordneten Denzin und Genoffen, unterftügt aus allen Fraftionen, zur Ver- 
handlung, welche den Reichskanzler befragte, ob er noch in diefer Sejfion eine 
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Vorlage beabfichtige zum Schuß der Urbeitäherren gegen willfürlichen Con— 
traftabruh von Seiten der Arbeiter. Der Präfident des Neichdkanzleramtes 
beantwortete die Sinterpellation dahin, daß ein folcher Geſetzentwurf vorbereitet 
fet, in Eurzer Beit an den Bundesrath und demnächſt wahrfcheinlih noch in 
diefer Seffion an den Reichdtag gelangen werde. Die hiermit in Ausficht ge- 
ftellte Borlage wird abzuwarten fein, bevor wir und über den inhalt‘ der Frage 
ausfprechen. Der Präfident des Reichskanzleramtes ftellte überdieß neue Be 
ſtimmungen in Ausfiht über die Errichtung von gewerblichen Schiedögerichten 
und über den Schuß ſolcher Arbeiter, welche fi den von Goalitionen aud- 
gehenden Wrbeitdeinftellungen nicht anjchließen wollen. Der Gegenftand tft 
jedenfalls ein folder, der die gefetgeberifche Weisheit auf eine nicht leichte 
Probe ftellt, und deſſen erfolgreiche Behandlung einen guten Schritt vorwärts 
einfließen würde in der Röfung der viel umfafjenden focialen Frage. 

Das Geſetz über die Verpflichtung der Gemeinden und Privatperfonen 
zu Kriegsleiſtungen übergehen wir feines technifhen Charakters megen. 

Ebenfo übergehen wir, aber freilich au8 dem ganz entgegengefegten Grunde, 
die Verhandlung über den Antrag der Abgeordneten Büfing und Genoffen: 
binter Artikel 3 der Reichsverfaſſung, welcher das gemeinfame deutfche Staats— 
bürgerrecht feitftellt, einen Artikel einzufchalten de3 Inhalts: In jedem Bun- 
desſtaat muß eine aus Wahlen der Bevölkerung hervorgehende Vertretung 
beftehen,, deren Zuftimmung bei jedem Landesgeſetz und bei der Feftitellung 
des Staatshaushalts erforderlich ift. Der Neichdtag hat den Antrag ange- 
nommen mit 174 gegen 162 Stimmen, der, wie man auf den eriten Blick 
ſieht, gegen die altftändifche Verfaffung in den beiden Meflenburg gerichtet 
it. Menn wir einerfeit3 nicht umhin fünnen, anzuerkennen, daß diefe Ver- 
faffung die nicht privilegirte Bevölferung der beiden Meklenburg in eine un- 
erträgliche Rage bringt, fo daß die Befeitigung durch Reichsrecht nur zu 
wünfchen ift, fo können wir andrerfeit? und doch nicht verhehlen, daß die 
Möglichkeit des felbftändigen Yortbeftandes auf modernen Staatdgrundlagen 
bei dem eingeriffenen tiefen Zwiefpalt für diefe Großherzogthümer mehr ala 
zweifelhaft ift. Der legte Tag der jetigen meflenburgifchen Berfaffung, den 
das Reich eined Tages gezwungen fein wird auszufprechen, kann möglicher: 
weife der letzte Tag für die ftaatliche Souveränität diefer Ränder werden. 
Daher darf ed nicht Wunder nehmen, wenn troß des erwähnten Reichstags— 
beſchluſſes das Laviren in diefen Großherzogthümern von Seiten ihrer Re 
gierungen und mit denfelben von Seiten des Bundesrathes noch eine Weile 
fortgehen wird. 

Am 16. Mat wurde das Gefeb über den Reichsinvalidenfonds In dritter 
Leſung zunächſt artifelmeife genehmigt, mit Aufrechthaltung der in zweiter 
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Berbefferungen betrachten müſſen. Dahin gehört namentlich die Aufnahme 
von Schuldverfehreibungen der Gemeinden unter diejenigen Papiere, in welchen 
das Kapital des Fonds angelegt werden darf. Die vielfach geäuferten Be 
denken, als müßte ein Wettrennen der Gemeinden nad) Darlehen aus dem In— 
validenfonds entjtehen, und ald müßte die Neichöverwaltung die erbetene 
Gunft zu politifhen Beeinfluffungen mißbrauden, Halten mir für gänzlich 
unbegründet. Mögen die Gemeinden fih um foldhe Darlehen bemühen. Er 
halten werden fie diefelben nur zu vernünftigen Zwecken bei guten Bürgfähaften 
und ficher geftellter Amortifation, nad Mafgabe der eine gute Anlage noch 
fuhenden Gelder des Fonds Wie die Verwaltung ded Fonds in die Rage 
fommen fol, politifhe Beeinfluffungen auszuüben, etwa durd Vertrag mit 
einer Gemeindebehörde, der nach den Wahlen von 1873 gefchloffen wird, bei den 
Wahlen von 1876 nad den Wünfchen der Meichöregierung zu flimmen, die im 
Sabre 1876 am Ruder fein wird, läßt ſich im Ernfte nicht abfehen. Wol aber läßt 
fi) abjehen, daß ein Theil der großen, den Invalidenfonds bildenden Summe fehr 
wohlthätig fich verwenden läßt zu Anleihen an die Gemeinden, wodurch den letzteren 
nüsliche Anlagen ermöglicht werden, zu denen fie lange nicht fchreiten Fönnten, 
wenn fie das Geld auf dem privaten Kapitaldmarft fuchen müßten, deffen An: 
gebot auf hohe Zinfen bei weniger guter Sicherheit überwiegend gerichtet ift. 
Das Geſetz über den Reichdinvalidenfonds wurde fhließlich In der Sitzung vom 
17. Mai aud im Ganzen genehmigt. 


Noch am 16. Mat trat der Reichstag in die Berathung des Berichtes, 
melden die Neichdverwaltung über die Gefesgebung und Verwaltung ded 
Reichslandes Elſaß-Lothringen im Jahre 1872 vorgelegt hat. Mit anfcei- 
nend großer Mäßigung und mit unleugbarem Geſchick fuchte Herr Windthorft 
unter Anerfennung des geleifteten Guten verfchiedene Akte der Reichsverwal⸗ 
tung anzugreifen: die Beſchränkung des Unterrihtd der Schulbrüder und 
Schulſchweſtern; die Ausweiſung des Generalvifard Rapp; die gegen gewiſſe, 
in Deutſchland erſcheinende Zeitungen verhängte Entziehung des Poſtdebits 
u. ſ. m. Der Fürft Reichskanzler ſelbſt übernahm die Antwort, welche mit 
der wichtigen Mittheilung begann, daß am 1. Sanuar 1874 in Elfah-Roth- 
ringen die fogenannte Diktatur ihr Ende haben wird. Bekanntlich war dieje 
Diktatur, welche darin befteht, daß für die eriten Jahre der Reichsverwaltung 
die Gefeggebung des Neichdlandes vom Bundesrath allein geübt wird, an- 
fängli nur über die Jahre 1871 und 1872 erſtreckt worden. Durch ein auf 
Antrag des Bundesrathed in der vorigen Reichstagſeſſion beſchloſſenes Gefet 
wurde die Diktatur über dad Jahr 1873 ausgedehnt. Aus der Erflärung 
des Neichöfanzlerd geht nun hervor, daß eine weitere Ausdehnung Seiten 
der Reichövermwaltung nicht in Anregung gebracht werden wird. Es wird 
demnach erforderlich fein, die nöthigen Beſtimmungen zu treffen zur Theil— 
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nahme des Reichslandes an den Neichdtagswahlen. Denn nad dem Geſetz 
über die Verfaffung der Reichslande fteht dort nach Ablauf der Diktatur 
die gefebgebende Gewalt bei Bundesrath und Reichstag, nicht bei einer be» 
fonderen Landesvertretung. Den Borwürfen Herrn Windthorſt's entgegnete 
der Reichskanzler mit gewohnter Gemwandheit und mit der glüclichen Ironie, 
die ihm fo oft zu Gebote fteht. Wichtige allgemeine Geſichtspunkte, die wir her- 
vorzuheben hätten, trug er neue nicht vor, aber er wiederholte einen ſchon öfter 
geltend gemachten Geſichtspunkt, den Deutjchland alle Urfache hat, mit Nachdruck 
in das Gedächtniß Europad von Zeit zu Zeit zurückzurufen. Der Reichskanzler 
fagte: „Nicht aus dem berechtigten Gefühl, ein altes und widerfahrened Unrecht 
abftellen zu wollen, haben wir auf eine Randabtretung von Seiten Franf- 
reichs beftehen müffen, fondern um der bittern Nothwendigfeit willen, und 
gegen weitere Angriffe ſchützen zu müſſen; um ein Bollwerk zu haben, hinter 
dem wir die Angriffe erwarten können, wie fie bis jest jede Generation in 
Deutfchland erlebt Hat.“ So ift ed. Eine Wunde mie diejenige, welche 
Frankreich und bei der Abreifung des Elfaß und Später Lothringens unter 
heimtückiſcher Benugung unfrer Schwäche gefchlagen,, kann in Zahrhunderten 
niht vernarben. Dennoh hat bis zum Jahre 1870 in Deutfchland Fein 
ernfthafter Menſch den Gedanken gehegt, daß wir die Gelegenheit ſuchen 
jollten, und der verlornen Glieder zu bemächtigen. Frankreich hat und nicht 
nur die Gelegenheit aufgedrungen, es hat und auch die Lehre wiederum ein» 
geſchärft, daß feine Nachbarſchaft gleich unruhig, gleich begehrlich bleibt, wie 
tief feine Grenzen ſich auch in deutſches Gebiet hinein erftreden mögen. Ge 
gen einen folhen Nachbar ift e8 Pflicht der Selbiterhaltung , die Grenze fo: 
weit als möglich vorzurüden, damit der doch unaußbleibliche Kampf nicht 
immer wieder bis in die Mitte unferes Landes getragen werde. Dieß iſt der 
wahre Grund der Rüdnahme Elſaß-Lothringens gewefen, für melche der 
Charakter diefer Lande, ald ein noch) lange nicht des Deutſchthums beraubter, 
nur unterjtügend ind Gewicht fiel. 

Nach dem Reichskanzler nahm der befannte Frankfurter Abgeordnete, Herr 
Sonnemann, dad Wort, um in der Weiſe eined Gambettiften den franzöfifchen 
Schmerzensſchrei über die fortichreitende Regermanifirung der Neichälande in- 
mitten der deutjchen Nationalvertretung erdröhnen zu laffen. Sehr glüdlic) 
antwortete ihm Bamberger. Am 17. Mai ging diefe Verhandlung fort. Das 
dialektifche Gefecht zwifchen Herrn Windthorft und dem Reichskanzler erneuerte 
fih, ohne dag die aufgeftellten Geſichtspunkte Anlaß zur dauernden Feſthal— 
tung gegeben hätten. Herr Windthorft war nicht glücklich in Bemängelung 
der formellen Bafis einzelner Akte der Neichdverwaltung in Elfaß- Lothringen 
und nod weniger glüdlic in Bemängelung der politifchen Nichtigkeit jener 
Akte. Der Reichskanzler hob unter den Schwierigkeiten für die dortige Ver— 
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mwaltung das ultramontane Treiben hervor. Herr Windthorft ftellte mit Ent 
rüftung und Schlauheit diefed Treiben in Abrede, nicht nur für die Reiche 
lande, fondern für die ganze Welt, indem er immer wieder fpeztelle Beweiſe 
forderte. Bekanntlich find allgegenmwärtige Thatſachen oftmal® am ſchwerſten 
durch einzelne hervorftehende Vorgänge zu bemeifen. Wer hat immer die 
Antwort bereit, wenn er gefragt wird, wie fo die Quft ein befonderer Körper 
it? Der Reichdfanzler wußte Herrn Windthorft zu dienen, wie es der Dia 
lektik defjelben angemeffen war. Aber der Dienft war faum zu Ende, fo 
wiederholte Herr von Mallinfrodt den Kunftgriff ded Herrn Windthorft, aber 
mit weit unhöflicheren Befchuldigungen gegen die Wahrheitäliebe des Reiche: 
fanzlerd. So mußte denn auch der Letztere derber antworten, mad er nicht 
unterlieg. Gr fagte, daß er den Spruch über das ultramontane Treiben in 
den Reichdlanden gern dem öffentlichen Urtheil überlaffe, indem er bet feiner 
ausgejprodhenen Anfiht bleibe: j’appelle un chat un chat — den Schluß 
wollte er nicht jagen. Das franzöfifhe Sprüchwort fügt befanntlich hinzu: 
et cet homme lä un fripon. Wenn der Reichskanzler feinerfeitd binzufügte: 
„das MWeitere wird fich finden“, fo wird ganz Deutjchland Verwahrung ein- 
legen gegen die diefen Worten gegebene Deutung, ald wolle der Reichskanz- 
ler den ehrenrührigen Angriffen der Klerikalen gegenüber wieder einmal feine 
PBerfon im Zweikampf einfegen. Die eingefegten Werthe dünfen und zu un- 
gleih, und die Abficht, einen großen Gegner auf die bequemfte Weiſe unter 
dad Waſſer zu befommen, fcheint und zu; offenbar. Es kommt wol vor, 
daß eine ganze Verbindung oder ein ganzes Dffizierforps fich eine Beleidigung 
zufchreibt, und begehrt, daß der Beleidiger fich jedem Einzelnen ftelle. Daß 
aber dergleichen einem hohen öffentlichen Beamten gegenüber von einer Partei 
verlangt werden könne, deren Mitglieder fi vermehren laffen wie die Köpfe 
der lernäiſchen Schlange, ſcheint und groteäf. 

Die erite Berathung über den Gefegantrag der Abgeordneten Elben und 
Genoſſen auf Errichtung eines Reichdeifenbahnamtes, vom Reichskanzler warn 
begrüßt, ſchloß die Sisung vom 17. Mai. Der Gefeßentwurf wird ohne 
Borberathung durch eine Kommilfion zur zweiten Berathung gelangen, bei 
deren Berichterftattung wir auf den Inhalt einzugehen haben werden. 

Da in der nächiten Woche der preußifche Landtag vorausſichtlich ger 
ſchloſſen wird, fo geitatten Sie ihrem Berichterftatter wol, die Landtags— 
figungen der vergangenen Woche mit dem Schlußbericht zufammenzufaffen. 

C—r. 
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Hus BYaiern. 


Die jüngften Monate find in Baiern in der That beinahe ereigniglos 
vorbeigegangen, man war nicht auf die Fülle eigener Thätigkeit, fondern auf 
die Rolle ded Zufchauen® verwiefen. Die ftürmifhen Verhandlungen im Ber- 
Iiner Zandtag, wo man die Kirchengeſetze ſchmiedete, die Debatten des Reichs— 
tags und das berfulifche Ausſtellungswerk in Wien, das waren die Dinge, 
denen auch in Batern das meifte Intereſſe zuftel, und jedenfalls boten fie einen 
volumindfen Vorwand dar, hinter dem das eigene Stillfeben feine Dedung fand. 
Wir wollen zwar nicht aus der Noth eine Tugend machen, aber etwas Gutes 
hatte dieſe ftille Satfon doch aud, denn fie gemöhnte die Leute unbewußt 
daran, daß eben Baiern Fein „Großftaat“ mehr ift, und daß die entfcheidenden 
Fragen doch nur von der Gefammtvertretung, nicht von den Einzelregierungen 
gelöft werben Fönnen. Wie fih das partikulariftifche Selbftgefühl daran 
Ihärfen würde, wenn ein energifches, ereignißvolles Regiment im Lande 
eriftirte, fo wächſt umgekehrt das Gefühl der Zufammengehörigfeit an der 
Erkenntniß, daß wir in den fundamentalen Beztehungen unferer äußeren und 
inneren Bolitit mehr und mehr auf den Beiftand des ganzen Meiches vermiefen 
find, und daß das baterifche Gabinet hierzu weder Kraft noh Muth genug 
befitt. Diefe Ueberzeugung tft unleugbar im Wachfen begriffen, denn ohne 
daß fie e8 will, trägt die Regierung durch ihren Quietismus dazu bei. 


Immerhin aber find doch einige Punkte aus der jüngften Zelt zu ver- 
zeichnen, die ein allgemeineres Sntereffe in Anfpruch nehmen, und die menig- 
ften® bemeifen, daß der Pulsſchlag des politifchen Lebens nicht völlig ftill 
ſteht, wenn er auch ziemlich ſchwach geworden if. So Eonftatiren wir vor 
Allem und mit Vergnügen ein fortichrittliches Beſtreben auf dem Gebiet der 
Schule. Es ift mehrere Wochen ber, der daß neucreirte „Oberfte Schulrath* feine 
erften eingehenden Berathungen gepflogen hat, und das Reſultat derfelben 
zeigte fi denn auch bald in einer Verordnung, die das Auffichtsrecht des 
Staate8 über alle beftehenden Rebranftalten in fehärffter Weiſe zur Geltung 
bringt. Kein neues Unternehmen diefer Art darf ohne ftaatliche Bewilligung 
gegründet werden und jene, die bereitö beftehen, merden der eingehenditen Con— 
trofe ° unterftellt: melde Behörde zur Handhabung diefer ftaatlichen Rechte 
berufen iſt, hängt von dem geiftigen Range der betreffenden Unftalt ab. Diefen 
Prinzipten folgte man auch praftifch bet der Neubefegung einzelner wichtiger 
Lehrſtellen (fo z. B. am Knabenfeninar in Neuburg) und der Ingrimm, wo— 
mit die Elerifalen Organe über foldhe Reformen herfielen, bietet den beiten 
Mapftab dafür, daß mit denfelben wirklich etwas geleiftet ift. In diefen Beitre- 
bungen, die Schule einigermaßen aus den Feſſeln geiftiger Willfürherrfchaft 
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zu befreien, wird der Staat au von den Gemeinden wirkſam unterjtüßt; 
vor allem aber find es die pfälzifchen Städte, die ſich durch ihre Energie in 
jüngfter Zeit bemerkbar machten. Daß die Randräthe (d. h. die Vertretung®- 
förper der einzelnen Provinzen) bedeutende Summen in ihren Budgets bewilligt 
erhalten haben, um weltliche und fachmänniſch gebildete Schulinfpeltoren zu be 
ftellen ift befannt, und diefe Maßregel wird nicht verfehlen, ſchon in Fürzefter Zeit 
ihre Früchte zu tragen; jedenfalld dürfte der confeflionelle Geift, in dem bisher 
alle öffentliche Erziehung in Baiern geleitet ward, fehr bald zu Ende gehen. ©So- 
gar die Bücher (zunächſt die geſchichtlichen Lehrbücher), die diefem Zwecke 
dienen, werden jest ebenfo prinzipiell vermieden, als fie früher ſyſtematiſch 
begünftigt wurden, eine ftrenge Revifion derfelben ift aber im Werke, und 
boffentlih wird die Regierung auch ihrerfeitd nicht fäumen, fo manches dunkle 
Merk auf den Inder zu fesen. Die Mutter Kirche ift ja darin längft mit 
gutem Beifpiel vorangegangen. 


Natürlich tragen ſolche Fälle nicht grade bei, das herzliche Einvernehmen 
zwifchen der Staatägewalt und den geiftlichen Behörden zu erhöhen, da es 
die Gewohnheit der frommen Kirchenväter ift, alle Nachſicht, die man ihnen 
in Baiern (leider) ermeift, zu ignoriren und nur dann die Feuerglocke zu ziehen, 
wenn ja einmal der Staat nicht anders kann, als ſich feiner beftrittenen Rechte, 
zu wehren. Auch in Bezug auf jene oben erwähnten Schulreformen fehlte es 
nicht an Gonfliften, felbft der mildefte der baterifchen Bifchöfe (Haneberg in 
Speyer) griff zum Schwert und führte Klage gegen die Entchriftlichung der 
Schule Der Befuh, den er dem Eultusminifter in München machte, hing 
offenbar mit dieſer Angelegenheit zuſammen. 


Was die höchſte Bildungsanſtalt des Landes, nämlich die Münchener 
Hochſchule anlangt, fo find auch bier mancherlei Thatſachen von Belang zu 
verzeichnen. Die theologifche Fakultät derfelben fteht in ftändigem Rückgang, 
fowol in Bezug auf die Frequenz, da fie den meiften Gandidaten baterifcher 
Diözefe und fogar denen der Kölner Erzdiözefe verboten ift, noch mehr aber 
in geiftiger Hinficht, nachdem man Männer wie Döllinger, Friedrich etc. vom 
tbeologifchen Unterricht verbannt hat. Damit aber, daß der junge Nachwuchs 
nit einmal Philofophie bet freigewählten Lehrern hören darf, fondern fi 
zu den ad hoc berufenen Docenten zu verfügen hat, ift der leute Meft geiftiger 
Selbftändigfeit zerftört und der faux pas, den die Kammern begingen, indem 
fie diefem „Wunfche“ der Ultramontanen ftattgaben, wird jest auch von fol- 
chen zugeftanden, welche damals für denfelben votirten. Ein nennenäwerthed 
und aud in politiihem Sinne erfreuliche® Ereigniß ift die Berufung Holten- 
dorff3, die man fo ziemlich in der Stille betrieb. Den Mittelpunkt deſſen aber, 
was die akademiſchen Kreife berührt, bildet natürlich no immer der Berluft 
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des großen Liebig, auf deſſen Lebensgang ich in meiner nächſten Corresfpondenz 
näher einzugeben gedenfe. Nur eine Klaſſe von Menfchen gab e8, die auch 
an feinem Sarge den Muth der Räfterung fand, das waren die Klerikalen. 
Es fällt und nicht Teicht, diefen Umftand hervorzuheben, der wie ein Mißton 
in bie geweihten Gefühle fällt, womit mir des großen Todten gedenken, allein 
derfelbe tft zu harakteriftifch, ald dag ein gemiffenhafter Berichterftatter feiner 
vergeffen dürfte. Alles, was irgendwie zur Aufklärung, zur Freiheit und da- 
dur zur Erlöfung von der geiftlihen Vormundſchaft beiträgt, ift im klerikalen 
Rager von vornherein verfehmt, und man kann e8 nicht laut genug ver- 
fünden, weß Geiſtes Kind der echte Ultramontanigmus iſt. So fchreibt das 
baier. „Vaterland: “ 

„Abgefehen davon, daß Liebig es hauptfächlich ift, der die wiffenfchaft- 
lichen Nordlichter ind Land gebracht hat, die ihrerfeit? wieder Bayern an 
Preußen bringen halfen, die das Fatholifche Bayern defatholifirten und den 
treibenden Sauerteig für alle preußifch - Tiberalen Gährungen in unferm un- 
glüdlichen Baterlande bildeten, mas Alles zum Schaden und Verderben des 
Landes und Volkes audgefchlagen, datirt vom Auffchlagen der chemifchen 
Hexenküche Kiebig’8, in der jeden Tag eine neue Suppe oder ein neued Surro- 
gat für Bier oder fonft eine chemiſche Teufelei erfunden wurde, für's Volk 
jene traurige Epoche, feit deren Beginn das Bier jedes Jahr theurer und 
dazu fchlechter und ungenießbärer, dagegen die Bräuer reicher geworden find, 
und das Brod „wiſſenſchaftlich‘“ mit Surrogaten verfegt wurde, die mit Korn 
und Waizen nicht® zu thun hatten, ftatt Schmalz ein gelber Stoff aus Bei— 
nern, Thierklauen und Pferdehufen fabrizirt und ziemlich Alles „wiſſenſchaft⸗ 
licher“ d. 5. fchlechter und ungenteßbarer gemacht wurde, was zum täglichen 
Reben gehört. Das Volk hat alfo nicht den mindeiten Grund, dem Ber: 
ftorbenen danfbar zu fein oder gar einen Kreuzer zu einem Denfmal für ihn 
berzugeben. Ueberlaſſe man das den Preußen, den Profefjoren, den Neus 
beiden, den Bräuern, Juden und Fabrikanten; die haben Grund ihm danf- 
bar zu fein und ihm ein Denkmal zu fegen, der Eleine Mann nicht.“ 


Man könnte fih den Effekt diefer Worte durch eine Bemerkung nur ver- 
derben , und fo überlaffen wir ed dem Leſer, fich fein eigne® Urtheil zu bil- 
den, zu welch erhabenen Zielen moderne Frömmelei die Menfchen führt. 


Glücklicherweiſe geben übrigend ſolche Demonftrationen felbjt den Be 
weiß, daß der klerikale Einfluß ſich nur mehr mit den foreirteften Mitteln 
zu halten im Stande iſt, d. 5. daß feine normale unerzwungene Herrfchaft 
fih doch mehr und mehr verflüdhtigt. Sein Goncurrent in diefer Beziehung 
it, jo überrafchend dieß auch Elingen. mag, der Socialismus. Freilich find 
die (weit mehr auf Landwirthſchaft als auf Induſtrie bafirten) Verhältniſſe 
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Baierns nicht darnach geartet, um jemals den foctaliftifchen Beftrebungen ein 
Terrain zu gewähren, wie e8 der Ultramontanismus befist, aber daß wenig. 
ſtens erfolgreiche Verfuche gemacht werden‘, für diefen Standpunkt Profelyten 
zu gewinnen, läßt fich nicht leugnen. In der Zeit vor und nad den Dfter- 
tagen war München der Schauplat zahlreicher foctaldemokratifcher Berfamm- 
lungen, die enorme Steigerung der Preiſe, die Wohnungdnoth und dgl. 
machten die Stimmung der Bevölkerung für derlei Einflüffe empfänglid. Das 
fiherfte Zeichen aber, daß wirklich eine Schmwenfung in diefem Sinne einge 
treten iſt, liegt wol in der Thatfache, daß felbit die ultramontane Agita- 
tion, der man einen gewiſſen Inftinft für die momentane Erregbarfeit der 
Maſſen nicht abfpredhen kann, fih in Baiern gegenwärtig meit mehr auf 
wirthſchaftliche, als auf kirchliche Argumente ftüst; man macht in den radi⸗ 
cal-Fatholifchen Organen dad „Reich“ weit weniger für die Klrchengeſetze als 
dafür verantwortlich, daß Alles „theurer und ſchlechter“ werde. Mit anderen 
Worten, man fühlt, daß der Appell an den rein religiöfen Fanatismus ent- 
Ihieden feine Zugkraft verloren hat, daß das mefentliche Intereſſe der Ge 
genwart den Fragen der politifchen Defonomie gehört. 


In welcher Weife diefelben bisweilen Geftalt gewinnen, haben leider die 
Ereigniſſe in Frankfurt a / M. bewiefen, und man war nicht ohne Sorge, daß 
fih in Münden ähnliche Vorgänge ereignen möchten. Diefelben find glüd- 
lichermweife nnterblieben, ja fogar der gefürdhtete erfte Ediktstag in dem Spitze⸗ 
derſchen Gantprozeße, der die Gefahr einer Maffenfammlung fehr nahe legte, 
verlief ohne weitere Demonftrationen, nachdem der Verſuch des Flerikalen Re 
dafteurd Dr. Sigl, in den Gläubigeraudfhuß gemählt zu werben, völlig mif _ 
lungen war. Glücklicherweiſe waren von den 19,000 Creditoren des fauberen 
Geſchäftes Faum 3 Prozent erfchienen. 


Ein hervorragendes Intereſſe flößt jetzt ſchon, obwol die Seffion des 
baterifchen Randtags erft im September beginnen wird, die Frage ein, wie 
fi hierbei die Parteiverhältniffe ded Landes geftalten. Die Borbereitungen 
werden mit Eifer betrieben, faft ſämmtliche Centralftellen arbeiten über Hald 
und Kopf für das Budget und in politifchen Kreifen hört man vielfach das 
neue Wahlgeſetz disfutiren, das zur Vorlage gelangen fol. Wir werden 
über daffelbe, ſowie über andre interefiante Bunfte, deren Debatte bevorfteht, 
referiren, fobald die pofitiven Punkte völlig feſtſtehen; auch der Eindrud, den 
die wichtigeren Berathungen des Neichdtagd und des Bundesraths hervor 
rufen, verdient eingehende Beachtung. In erſter Reihe ſteht hierbei das 
Problem der Rechtseinheit. E. 


— — 
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Fine politifd)-Literarifhe Ziehde im alten Ufhen 


von 
Chriſtian Muff. 


Die alte attifche Komödie, die reiffte Frucht der ochlofratifchen Bildung, 
wie fie ein Kenner treffend genannt hat, befaß in Folge dieſes ihres Ur- 
ſprungs eine fo ausgedehnte Freiheit der Rede, wie fie fich zu feiner Zeit und 
bei feinem Wolfe wieder findet. Mit rücficht3lofefter Offenheit und uner: 
bittlichfter Kritik deckte fie alle Schäden des öffentlichen und des privaten Re 
bens auf, die ihr fpähendes Auge nur immer erblidte; Fein Stand, fein Al— 
ter, fein Gefchlecht blieb von der beifenden Lauge ihres Spottes verfchont ; 
Staatdmänner und Feldherren, Dichter und Philoſophen, ja felbft die armen 
Himmeldbemohner wurden in den tollen Zauberfpuf ihrer phantaftifchen Ge- 
bilde hineingerifjen und dort erbarmungslos gemißhandelt. Ein Mittel, fich 
diefer Angriffe zu ermehren, gab ed nit. Zwar wird berichtet, daß man 
von Staatöwegen wiederholt den Verfuch machte, der Zügellofigfeit der dio» 
nyfustrunfenen Dichtung Schranken zu fegen; aber es war alles vergeblich, 
und mit der Ausbildung der demofratifchen, refp. ochlokratiſchen Verfafjung 
wuchs auch der Freimuth, wuchs die Ungebundenheit der Komödie. Was 
bat fich nicht ein Perikles für entfetliche Dinge fagen laſſen müffen! Ebenſo 
war der große Tragifer Euripides, den die Komödie ganz graufam zerfeßte, 
ihrer dämonifhen Gewalt gegenüber völlig machtlos. Sokrates aber, der 
weife, edle Mann, der fi in einem Zerrbilde fonder Gleichen auf die Bühne 
gebracht fah, fol fi während der Borftellung eben des Stüdes, in dem er 
verfpottet wurde, — e8 waren die berüchtigten Wolken, — von feinem Plate 
erhoben und fih dem Publikum gezeigt haben, um ihm fo Gelegenheit zu 
geben, das Original und die Copie, Wahrheit und Dichtung mit einander 
zu vergleichen. Wenn diefe Gefchichte wahr wäre, was fie wahrfcheinlich nicht 
ift, fo bewiefe Sokrates auch hier wieder die ihm eigenthümliche Geiftesgröße 
und Grhabenheit der Gefinnung. Immerhin aber erjehen wir fo viel aus 
diefer Anecdote, daß es nach Anficht der Alten das Gerathenfte war, das 
theatralifche Unmetter geduldig über fich ergehen zu laſſen. 

Grenzboten 1873. II, 4l 
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Allein fo dachten und handelten nicht Alle Einen Mann gab es zu 
Athen, der die beißenden Witze des bachifchen Weftfpteld nicht jo ruhig mit 
anhörte, fondern fi zur Wehr fekte und auf eigene Fauft Rache nahm. 
Diefer Mann war Kleon der Gerber, und fein Gegner Ariſtophanes, der 
ungezogene Liebling der Grazien. 

Zu der Zeit, ald Ariftophanes zuerft auftrat, hatte der politifche Radi— 
kalismus, der ſich unmittelbar nach dem Tode ded Perikles audzubreiten be 
gann, die Reitung des Staated an ſich geriffen. Die plebejtihe Demokratie 
war iInfeenirt. Demagogen zweiten Ranges, tumultuarifche Volksredner 
ränkeſchmiedende Syfophanten, feile Richter, — fie alle Hatten im Bunde 
mit einander einen Zuftand des öffentlichen und des focialen Lebens herbei- 
geführt, bet deffen Anblick jedem Patrioten das Herz bluten mußte Mit 
wahrem Ingrimm fiel die Komödie über die Staatöverderber und ihre Neuerun 
gen ber; fie Hatte zwar jenes wirre Durcheinander aller Verhältniffe zu 
ihrer Voraugfegung, und je mehr der Staat feiner Auflöfung entgegenging, 
defto mehr Nahrungsftoff wurde ihr zugeführt, defto üppiger gedieh fie, aber 
doch ftand fie durchweg, — und es darf das als eine auffallende Merkwür- 
digkeit bezeichnet werden, — auf Seiten derer, welche fi nach der guten 
alten Zeit zurüdfehnten und die Sitten der Väter der Gegenwart ald Spie 
gelbild vorhielten. 

Bon allen Komikern mar Ariftophanes, von allen Volksführern Kleon 
der bedeutendfte. Die beiden Fonnten unmöglich neben einander hergeben, 
ohne fich zu reiben; und die Fehde ließ auch nicht lange auf fih warten. Im 
Jahre 426 v. Chr., dem fechften Jahre des Beloponnefifchen Krieges, kamen 
die Babylonter des Ariftophaned, fein zweites Stüd, an den großen 
Dionyfien zur Aufführung. Dad Stüd ift Ieider, mie auch die meiften an 
deren, verloren gegangen, und wir find alfo nicht mehr im Stande, feine 
ganze Bedeutung zu ermeffen ; fo viel aber erfehen wir aus einzelnen Anfpie 
[ungen in den fpäteren Werfen des Dichterd und aus Notizen der Scholiaften, 
daß Ariftophanes in den Babyloniern zuerft das politifche Gebiet betrat, daß 
er die Graufamfeit, mit der das Athenifche Volk feine Bundesgenoffen be 
handelte, mit harten Worten ftrafte, daß er, um die gerügten Fehler recht 
anfchaulih zu machen, die Bündner und Unterthanen des Staates, melde 
den Chor des Stückes bildeten, als Sclaven vorführte, und endlich, daß er 
den Kleon als die Seele der ganzen Verwaltung beſonders hart anlieg. Wenn 
der Dichter die Abficht gehabt Hatte, die Politik feines Gegners in Mipkredit 
zu bringen und ihn felbft dem allgemeinen Gelächter preißzugeben, fo Tonnte 
er mit feinem Erfolge recht wol zufrieden fein. Denn das Publitum war 
unter großer Heiterkeit und mit thatfächlicher Anerkennung für den Dichter 
Zeuge gewefen von der ſchnöden Behandlung, die dem Kleon widerfuhr, und 


was ſchlimmer ald das war, die Bundedgenofien, die fich gerade in jenen 
Tagen zahlreich in Athen eingefunden hatten, um ihre Abgaben zu entrichten, 
hatten die Scandalgefchichte auch mit angefehen und verbreiteten fie nun nad 
Kräften in ihrer Heimath. 

Kleon braufte auf. Um fih zu rächen und einer Wiederkehr folder An- 
griffe vorzubeugen , denuneirte er das Stüd beim Rathe ald ein folched, das 
die Stadt in Gegenwart der Fremden ſchmähe und die Gemüther der Bun: 
deögenoffen dem Volke entfremde, und er fuchte mit allen Mitteln, erlaubten 
und unerlaubten, eine Berurtheilung deſſelben zu erwirken. Nun war aber 
dad Stüd nicht unter dem Namen des Ariftophanesd aufgeführt worden, fon» 
dern diefer hatte es, ebenfo wie das vorhergehende erfte und das nachfolgende 
dritte Stüd, fei ed aud Furcht, oder aus zu großer Beſcheidenheit, oder weil 
er das geſetzliche Alter noch nicht hatte, oder aber weil er der Anficht war, 
er müſſe es in feiner Kunſt erft zu einer gewillen Vollendung gebracht haben, 
ebe er mit feinem Namen an die Deffentlichkeit treten könne, einem fonft nicht 
weiter befannten Dichter Kalliftratus zu dem Zwecke übergeben, für ihn die 
Aufführung zu beforgen und ihn in allen Stüden zu vertreten. Wenn nun 
auh das Publikum bald genug ahnen mochte, wer der wirkliche Verfaſſer 
der Babylonier war, die Verantwortung für diefelben hatte ficher Kalliftra- 
tus zu tragen, und fo wird diefer, nicht Ariftophanes felber, wie Einige 
meinen, verklagt worden fein. Diefe Annahme wird nicht dadurch hinfällig, 
daß Ariftophanes in den Acharnern von der gefährlichen Lage jpricht, in Die 
ihn jener Proceß gebracht habe, denn im Grunde handelt es fich freilich um 
den eigentlichen Dichter und die komiſche Dichtung überhaupt. Wäre Kalli- 
ſtratus zu einer Geldbuße verurtheilt worden, fo hätte die Strafe den Arijto- 
phanes getroffen, da er den Mann, der ihm feinen Namen geliehen hatte, 
unmöglich im Stiche laffen fonnte; der Redefreiheit der Komödie aber wäre 
durch ein Verdikt des hohen Gerichtähofes ein gewaltiger Dämpfer aufgefett 
worden. Aus diefen Gründen fand ſich Ariftophaned bewogen, die Sache des 
Kaliftratuß als die feine zu betrachten. Aber ed Fam anders ald Kleon 
wünfchte. Kalliftratus wurde freigefprochen, vielleicht mit dephalb, weil man 
wußte, daß die Komödie nicht fein Eigenthum war, und Arijtophanes hatte 
jomit einen zweiten Sieg über Kleon davongetragen. Aber freilich, die hohe 
Ehre, dad Stück zur Aufführung gebracht zu haben, wäre dem Kallijtratus 
beinahe theuer zu ftehen gefommen. Es ging hart her vor dem Rathe, denn 
in der nächftfolgenden Komödie, den Acharnern, finden fih V. 377 ff. die 
bezeichnenden Worte: *) 


*) Wir benupen bei etwaigen Eitaten aus Ariftophanes die vorzüglihe Weberfehung von 
Dropfen, 
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Defgleichen weiß ich was ich vom Kleon felber jüngft 

Hab’ leiden müffen wegen des Stücks vom vorigen Jahr; 

Er ſchleppte mich in den hochweifen Rath, verläumbdete mich, 
Belaugte mich mit Lug und Trug, lohgerberte mich, 

Wuſch mir mit der Gauche feiner Wuth den Kopf, fo daß 
Ich faft verfam in dem bochnothpeinlichen Stanfgericht. 


Der erite Verſuch Kleon's, dem Dichter beizufommen, war fehlgeichlagen. 
Natürlich gab er feine Rachegedanken deßhalb nicht auf. Nur verwidelte er 
nicht ſchon in demfelben Jahre den Dichter von neuem in gerichtliche Händel, 
wie die Scholiaften und Biographen erzählen. Der zweite Proceß, von dem 
die Alten reden, ift aller Wahrfcheinlichkeit nach erſt nad Aufführung der 
Nitter anhängig gemacht worden, und wir werden an paffender Stelle auf 
ihn zurückkommen. Eher verdient eine andere Nachricht Glauben, derzufolge 
Kleon , ald er vor Gericht nichts ausgerichtet Hatte, wenigftend einen Volks— 
beſchluß durchfeßte, daß am Feſte der Dionyfien in Gegenwart der Bündner 
Angriffe auf das Volk künftig vermieden werden follten. Gewiſſes läßt ſich 
aber auch hierüber nicht fagen. 


Der Staatsmann ſchwieg fürs erfte, aber der Dichter ſchwieg nicht. In 
den Acharnern, die im Jahre 425 wieder unter dem Namen de3 Kalliftra- 
tus, diegmal aber, damit Fein Anlaß zur Klage geboten würde, nicht an den 
Dionyfien, fondern am Winterfefte der Lenäen gefpielt wurden , verjeßte er 
feinem Widerfaher von neuem einige heftige Stöße. Schon die Tendenz des 
Ganzen mußte den Demagogen in Harnifh bringen. Denn er fehürte aud 
allen Kräften den Krieg, und Ariftophanes plädirte mit der ganzen Kraft 
feiner Beredſamkeit für den Frieden. Jedes Wort alfo, welches die Segnun- 
gen de Friedens pried, und es gejchieht das in der geiftvollften Weiſe, jedes 
Wort, welches das Verderben fchilderte, das felbftfüchtige, extreme Politiker 
über den Staat heraufbefhworen hatten, jedes derartige Wort richtete feine 
Schärfe auch gegen Kleon ald das Haupt der Miffethäter, wenn ed auch 
direkt auf einen andern gemünzt war, Indeſſen gewinnt e8 der Dichter nicht 
über fi, feinen wadern Freund ganz mit Stilljehweigen zu übergehen. Co 
erzählt er, mie wir furz zuvor ſahen, den Verlauf des Proceffed, den ihm 
Kleon nad Aufführung der Babylonier an den Hald geworfen hatte; er 
ſpricht meiter feine große Freude darüber aus, daß Kleon von den Rittern 
verklagt und gezwungen worden fei, die fünf Talente herauszugeben, mit 
denen ihn die Bündner behufs Erleichterung ihrer Kriegsſteuer beftochen hatten; 
endlich aber, und das ift wol die härtefte Züchtigung für den armen Kleon, 
eröffnet er ihm eine Tiebliche Ausfiht in die Zukunft. Denn alfo läßt er 
feinen Chor der Acharnergreife dem verfolgten Landmanne zurufen (V. 298): 


Halt gemacht wird da nicht! 
Sprich Du mir nicht mehr davon, 
Bilterlicher haß' ih Dich ja, 
Als den Kleon, den ih noch 
Einft zu Sohlleder entzwei fhneiden für die Ritter will! 


Und Ariftophanes blieb Hinter dem, was er verheißen, nicht zurüd, Die 
fandalfüchtigen Athener hatten fich ficher nicht? Kleines von der in Ausſicht 
geitellten Komödie verſprochen, aber als fie nun erſchien, übertraf fie alle 
Erwartungen. Der brüllende Löwe vom attifhen Markte war vordem nur 
[eiht verwundet und dadurch zu großer Erbitterung gereizt worden, jest waren 
es ftarfe Keulenfchläge, die auf feinen Schädel niederdonnerten. Worin be 
feht aber das Vernichtende der Kritik, die in den Nittern, denn von bdiefer 
Komödie ift jegt die Nede, an Kleon geübt wird? Ariftophanes führt ihn 
niht bloß in al feiner Verworfenheit und mit all feinen marftfchreierifchen 
Künften, die den Staat zu Grunde richten, dem lachenden Publikum vor, 
fondern er läßt ihn dur die Confequenzen feiner politifchen Principien elen- 
diglih zu Grunde geben, indem er ihm, dem nichtswürdigen Lederhändler, 
einen noch viel nichtömürdigeren, viel radikaleren Wurfthändler, den Mann 
der Gaffe, über den Hals ſchickt, der ihn in aller Schlauheit und aller 
Schlehtigkeit übertrumpft, ihm ale Macht, allen Einfluß, alles Anſehn 
nimmt, und fchlieglich mit ihm die Rollen tauſcht, fo daß er, der Wurft- 
händler, von jest ab die Stelle eines Haudhofmeifterd beim Demos (Vol) 
bekleidet, Kleon aber dazu verdammt wird, an den Thoren der Stadt das 
Geſchäft des Wurftverfaufs zu beforgen. 

Es gibt wenig Erzeugniffe der Kiteratur, in denen die Geißel der Satire 
mit folhem Ingrimm gegen eine Perſon gefhmwungen wird, als in diefer 
Komödie. Man muß fie lefen, um zu willen, wa8 leidenfchaftliche Polemik, 
was Tendenzpoefie, was dichterifche Zornaudbrüche bedeuten. Aber daß Nie- 
mand glaube, das Stück fei eine Sammlung perfönlicher Ausfälle und ge- 
meiner Schimpfmwörter; die fommen freilich vor und in reicherem Maße, als 
fie mancher moderne Leſer erwartet; aber bei aller Stärke der Erbitterung 
find die Ritter eine Hochpoetifche Leiſtung; fie haben eine geniale Erfindung, 
einen wohldurchdachten, mit Eöftlihem Humor allüberall gewürzten Stoff, 
einen ftraffen, in ftetiger Spannung fortfchreitenden Plan und eine wegen 
ihred Reichthums, ihrer Kühnheit und ihrer Eleganz vielbewunderte Sprache. 
— Daß die Ritter ein eigenartiged® und ein befonders gefährliches Stück 
waren, erhellt auch aus folgender Erzählung, die zwar von Einigen in 
Zweifel gezogen wird, an fich aber gar nicht unglaubwürdig ift. Aus Furcht 
vor dem allmächtigen Kleon wollte fi Fein Maskenfabrikant in ganz Athen 
dazu verftehen, für die Rolle deffelben die betreffende Maske zu verfertigen; 


eben fo wenig war irgend ein Schaufpieler zu bewegen, die Rolle zu ſpielen. 
Da ging Ariftophanes in feiner Kühnheit fo meit, felber die Rolle zu über 
nehmen, und dur irgend melche theatralifchen Kunftmittel brachte er es da- 
hin, daß fein Gefiht dem des Kleon täufchend ähnlih war. Was Wunder, 
dag ein ſolches Stück die Gunft des Publikums im Sturme gewann. Es er 
hielt den erften Preis. j 

Und doc möchte man über diefen Erfolg fi höchlich wundern. Denn 
einmal gebt das Stüd im Angriff gegen den Günftling des Volkes weiter 
als jeded der früheren. Kein gutes Haar wird an Kleon gelaffen und für 
defien Wohlergehen, um nur dieß eine hervorzuheben, zeigt der Chor gleich An- 
fang® das volle Maß feiner freundlichen Wünfche, indem er im Beginn ber 
Parodus ruft: 

Nieder mit ihm, dem Erzhallunfen, Ritterftandeswürgehund, 

Mit dem Zöllner und dem Miftpfuhl und dem Charybdis Schlingefhlund, 
Und dem Hallunken und dem Hallunken zehnmal noch und hundertmal; 
Denn ein Hallunk ift diefer Hallunf ja jeden Tags wol taufendmal! 
Nieder hau ihn und verfolg' ihn! mad’ ihn mürbe! ftampf ihn Hein! 
Spei’ ihn an! Wir alle mit Dir! ftürm’ auf ihn mit lautem Schrei'n! 
Sorgt nur, daß er nicht entwifche, denn er weiß hier aud und ein, 

Wie mir Eufrates entwifchte graded Wegs in die Kleien hinein! 

Doch davon zu ſchweigen, daß diefer Kleon der Günftling des Volkes, 
fein Vertrauendmann, fein Führer ift — wer ift denn der ſchwachſinnige 
alte Demos, diefe Tächerliche Karikatur, anders als die fouveräne Menge, die 
im Theater ſaß? So fah fie fich felber an den Pranger geftellt und mußte 
doch laut auflahen und jubeln beim Anblick der Kunftgebilde des großen 
Meifterd. MWahrlih, ein unverwerfliches Zeugniß für die padende Gewalt 
der Nitterfomödie! Und Kleon? Was fagte er denn zu diefem Höllenge- 
richt, zu diefer von Scene zu Scene fich fteigernden Folterqual und endlichen 
politifchen Vernichtung? Hätte er foldhen Beleidigungen das Schweigen ber 
Beratung enigegenfegen können, er, den ſchon die verhältnigmäßig jo zah- 
men Babylonier zum Handeln angetrieben hatten? Unmöglid. Uber was 
tbun? Dem Dichter als ſolchem ließ fich nicht beifommen ; die Komödie 
hatte abfolute Redefreiheit. Kleon ‚mußte alfo am Bürger Ariftophaned 
eine Blöße ausfindig machen, und das fiel ihm, dem geriebenen Demagogen, 
nicht ſchwer. Er klagte ihn vor Gericht der Ufurpation des Bürgerrechts an, 
und fuchte ihn auf diefe Weife ein für allemal unſchädlich zu machen. Wenn 
die Angabe einer Biographie des Dichters richtig ift, er habe bei feiner Ber 
theidigung den feinen Kunftgriff angewandt, die befannten Berfe der Odyſſee 
(I, 215) für ſich reden zu laſſen: 

Meine Mutter die fagt es, er fei mein Bater; ich felber 
Weiß es nit; denn vom felbft weiß niemand, wer ihm gejeuget, 





fo iſt e8 wahrſcheinlich, wie etliche Gelehrte meinen, daß der Kläger auäge- 
ſagt hatte, Ariftophanes fet nicht der Sohn des Atheners Philippus, fondern 
eined Fremden. Das war fiher nur eine böswillige Fiction. Derartige, 
rein aus der Luft gegriffene Anflagen gehörten aber damals durchaus nicht 
zu den GSeltenheiten, und mehr als einmal waren fie von dem gemwünfchten 
Erfolge begleitet. Mit dem Ariftophanes jedoch Hatte Kleon einmal Fein 
Glück. Es gelang ihm nicht, die Richter zu beftimmen, ihn des Bürger 
rechts für verluftig zu erklären. Auch aus diefem Proceſſe ging Ariftophanes 
als Sieger. hervor. 


Da Fannte die Wuth des Mannes, der fonft alles vermochte und hier 
jo ohnmächtig war, feine Grenzen mehr: er vergriff ſich thätlih am Dichter. 
Ueber diefer Gefchichte ſchwebt zwar ein gewiſſes Dunkel, ja viele Arifto- 
phaneskenner mollen nicht recht an fie glauben. Indeſſen man höre, was 
der Dichter in den Wespen, der Komödie des Jahres 422, V. 1284 ff. 
ſagt: 

Einigen gefällt es zu behaupten, ich ſei ausgeſöhnt, 

Weil ja der Kleon doch mich endlich in die Enge trieb, 
Handlich mich ſogar incommodirte. Ja, da's Prügel gab, 
Lachten, die im Trocknen ſich befanden, über mein Geſchrei, 
Kümmerten ſich nicht um mich, verlangten nur mit anzuſehn, 
Ob ich ſo mißhandelt noch ein Witzchen an den Hals ihm würf'! 
Als ich das geſehen, ja da ſchwänzelt' ich ein Weniges; 

Aber jept hat fehr betrogen feinen Rebenftod der Pfahl! 

Wir meinen, diefe Stelle, die freilich mehr ald der Urtert die Prügel 
bervorhebt, Fann unmöglich, wie vielfach angenommen wird, auf den vorher 
befprochenen Proceß bezogen werden, fondern fie befagt Far und deutlich, 
dag Kleon im Theater vor verfammeltem Publikum und zu großer Ergögung 
defielben eine förmliche Wrügeljcene veranſtaltete. Möglicherweife, jo ver 
muthet wenigften® ein neuerer Gelehrter, Ieifteten dem gefürchteten Manne 
bei diefer Procedur die Stodführer oder Herren vom Stabe, deren Aufgabe 
es fonft war, für Ruhe und Ordnung im Theater zu forgen, treffliche Dienite. 
Diefe mehr als plebejifche Art, feinen NRachegelüften zu fröhnen, machte auf 
den Dichter einen tieferen Eindruck als die vorhergehenden Proceſſe. Wer 
wollte ihm daraus einen Vorwurf machen? Zudem verdroß es ihn ebenfo- 
fehr, ala es ihn bedenklich machte, dag das Publikum mit folcher Seelenrube, 
ja Heiterkeit, feine Noth mit angefehen hatte und gar noch gefpannt gewefen 
war, „ob nicht noch ein Wischen aus dem heulenden Dichter herausgeprügelt 
werden möchte." Gr läßt alfo den Kleon eine Zeitlang ungefchoren,, ja er 
ſchwänzelt ein wenige, er gebärbet fich wie ein Affe, er thut ala ob er mit 
dem Kleon ausgeföhnt fei und ala ob fich diefer nun auf ihn wie der Wein- 
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tot auf den Pfahl ftügen könne. Mit abfoluter Beſtimmtheit Tat ſich 
nicht angeben, was Ariftophaned meint, wenn er fagt, er habe ein wenig 
geſchwänzelt; wahrfcheinlich aber will er damit fagen, er habe in einem Stüde 
vom Kleon völlig abgefehen und dadurd den Schein der Nachgiebigkeit her, 
vorgerufen. Zu diefer Vermuthung find wir um fo mehr berechtigt, ald das 
Stüd ded Jahres 423, welches zwifchen die Ritter und die Wespen fällt, in 
der That den Kleon völlig tgnorirt. Zwar findet fi in der Parabafe der 
Wolfen, — da? ift dad Stück —, noch ein heftiger Ausfall gegen Kleon; 
es wird gejagt, über die Wahl des Paphlagonier Gerberd zum Yeldherrn 
feien die Wolken » Göttinnen in großen Zorn gerathen und hätten Blitz und 
Donner herabgefchleudert, und Sonne und Mond hätten die Bahn verlaffen, 
und es gäbe fein anderes Mittel fi die Himmlifchen wieder geneigt zu 
machen, als die Vernichtung ded Schurfen und Gaudiebes; allein die neuere 
Kritik Hat bis zur Evidenz bewiefen, daß diefe und einige andere Stellen in 
der eriten 423 erjchienenen Wolkenausgabe noch nicht geftanden haben, fondern 
erſt nachträglich bei einer beabfichtigten Ueberarbeitung des Stückes hinzuge 
fügt find. Sonach tft ed kaum noch zweifelhaft, daß mit dem Schmeifmedeln 
des Dichter? dad Schweigen gemeint ift, welches er rückſichtlich des Kleon in 
den Wolfen beobachtet. Hier fchlägt er fich mit andern großen Gegnern her 
um, mit der fophiftifchen Bildung und dem Manne, den er zu ihrem Vertreter 
ftempelte, dem Sokrates. Welchen Erfolg er erzielte, ift befannt ; er erhielt 
nur den dritten Preis, was einer Niederlage gleichkam. Die Gründe diefer 
Erſcheinung find unfchmwer zu finden. Der Hauptheld war verzeichnet, die 
neue Bildung, gegen welche angefämpft wurde, hatte ihre Berechtigung und 
war bei vielen Zufchauern bereits in Saft und Blut übergegangen, endlich 
entzog ſich der Gegenftand wegen feined hohen Ernſtes einer durchgängigen 
fomifchen Behandlung. BVielleiht aber hat auch noch ein anderes Moment 
mitgewirft. Man hat vermuthet, das Publitum Habe die völlige Nichtber: 
achtung Kleon’3 fo ausgelegt, ald ob der Dichter feinen früheren politifchen 
Standpunft verlaffen habe und zur Partei feines ehemaligen Gegners hin 
überneige. Es muß dahin geftellt bleiben, ob und wie viel Wahres an diefer 
Bermuthung ift. Unmöglih war es nit, daß Einige auf derartige Ge 
danken verfielen und in Folge deflen dem Stüde ihren Beifall verfagten. 
Nun, die follten bald genug eined Befjeren befehrt werden. Der Pfahl be 
trog den MWeinftod, der fich feiner glaubte ald Stüße bedienen zu können, 
oder wenn wir das Dichterwort in das Kiterarifche überfegen, die Wespen 
ftahen mit ihren fpisen Stacheln den Gerber von neuem blutig. 

Die Wespen, die im Jahre 422 gefpielt wurden und den zmeiten 
Preis erhielten, geißeln die maßlofe Proceffucht der Athener, welche Müpig- 
gang, Beſtechlichkeit, Syfophantie und viele andere Schäden zur Folge hatte. 


Bei der Wahl eines ſolchen Themas konnte es nicht fehlen, daß Kleon wie— 
der in die Debatte gezogen wurde. Daß es gefchieht, beweifen ſchon die Na— 
men der beiden Haupthelden im Stüde; Philokleon (Kleobold) heißt der eine, 
Bdelykleon (Hapkleon) der andere. Der Vater Philokleon ſchwärmt für die 
Juftizpflege wie fie jet betrieben wird, und alfo auch für die Politik Kleon's, 
durch welche jene allein möglich ift, der Sohn Bdelyfleon, ein Feind Kleon's 
und feiner politifchen Richtung, befämpft die Richterwuth des Alten fo lange, 
bi es ihm gelingt, denfelben von diefer entfeglichen Krankheit zu heilen. 
Doch das ift Feine unmittelbare Oppofition; der Paphlagonter wird noch viel 
direfter angegriffen. Nur darf man nicht erwarten, Ariftophanes werde ihn 
vomehmen, wie in den Rittern; er fagt felbft an einer Stelle des Prolog 
(8. 62 ff.): 


Roh auch, wenn dem Kleon lächelt die Sonne feines Glücks, 
Bird eben derfelbe wieder gedudt und gemudt von und. 


aber feine Rippenftöße gibt er ihm doch. So fpendet der alte Heliaft feinem 
hochverehrten Staatsmann ein fehr zmeideutiged Rob, wenn er ®. 613 fagt: 


Ia der Erztodtfchreier, der Kleon felbft, nur an und nicht wagt er die Zähne, 
Nein fhüttelt die Hand uns, hütet und fein, und weht uns die Fliegen vom Kahlkopf, 
Die Du deffen biöher auch nicht fo viel an dem eigenen Bater gethan haft. 


Niht minder doppelfinnig ift, was er ein andermal (VB. 758) äußert: 


Donner und Blig! 
Daß jept im Gericht nicht Kleon felbft 
Als Betrüger ertappen fich Taffe! 


No weniger mißverftändlich drückt er ſich bei einer fpäteren Gelegenheit aus. 
Vater und Sohn find übereingefommen, einen Nundgefang zu improvifiren. 
Der Sohn beginnt, der Vater fällt ein. 


Bohn. 
Ich will probiren. Alfo Kleon bin ich jept. 
Nun fang ih an dad Harmodiodlied, Du fingft mir nad: 
„NRiemald war in Athen ein folder Mann je —“ 
Bater. 
„Niemals fo ein verfeimter Dieb wie Du bifl!” 
Sohn. 
Das wagſt Du zu fagen? Gar um den Hald noch fchreift Du-Dic; 
Er wird Dir drohn, es Dir zu vergelten, zu Grunde Dich 
Zu richten, Di aus dem Lande zu treiben — 
Bater. 
Ja und id, 
Wenn er mir fo droht, ich fing’ ihm bei Gott noch ein ander Lied: 
„Menfh, o Menfh, der Du rafeft in Deiner gewalt'gen Mad, 
Ganz noch bringft Du die Stadt zu Sturz; 
Siehe, fie wanket ſchon!“ u. f. mw. 
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Ganz befonders KHarakteriftifch ift fodann das hohe Rob, das der Chor 
führer dem Dichter in der zweiten Parabaſe fpendet. 
Auch, fagt er, feitdem er zu fpielen begann, warf nie feinen Hohn er auf Menfchen; 
Unbolbe vielmehr, die gewaltigften, griff mit Herakleszorn er beherzt an, 
Mit ihm felbft fühn wagend im Anfang gleich fich zu meffen, dem gieriggezahnten, 
Dem, ein Graufen zu fohaun, aus dem rollenden Aug’ Gluthblitze der Kynna bervorfprühn; 
Und hundert beulende Köpfe zugleich Tedzüngelnder Schmeichler umbellen 
Sein Haupt, und er bat eine Stimme dazu mie Getös des zerfcehmetternden Wildbadhs, u. f. m. 


Endlich ift noch eine der gelungeniten Partien des ganzen Stüded an 
die Adreſſe des Gerbers gerichtet. Es wird ein Hundeproceß arrangirt. Bor 
den Schranken des Gerichtes erfcheinen zwei Hunde, der eine Labes, der andere 
Kydathener genannt. In jenem erfannte alle Welt den Feldherrn Laches, in 
diefem den Demagogen Kleon. Denn der fingirte Proceß fpiegelte nur einen 
wirklichen ab, in welchem Kleon den Laches ungefehlicher Erpreffungen ange 
Hagt hatte. Der alte Philokleon, der zu Gericht ſitzt, will natürlich den 
Labes verurtheilen, der Sohn aber weiß durch Tiftigen Betrug feine Frei 
fprehung zu erwirfen. Es ift diefer ganze Handel von anfprechendfter Komil, 
wir können aber hier nicht weiter darauf eingehen und müſſen und auf die 
Charakteriſtik des Kleon befchränfen. Die läßt denn wieder an Klarheit nichts 
zu wünfchen übrig. ALS der Kläger (Kleon) unter wiederholtem Hau! hau! 
auf die Tribüne geführt ift, bricht Philokleon in die Worte aus: 


Ein zweiter Labes ift ja das, 
Ein braver Beller, gewandter Leder von Topf und Faß! 


Sein eigener Anwalt, Kanthias, weiß, um die Nothwendigkeit einer Berur 
theilung des Labes zu erweifen, nicht? beffere® zu fagen, ala dieß: 


Drum mußt Du ihn frafen; e8 heißt ja ein befannter Gap, 
Nie iſt in einem Buſche für zwei Diebe Pla. 


Zulegt wirft auch Bdelykleon, der Vertreter des Labes noch einen Stein nad 
dem Hunde Kydathener: 

Doc jener ift nur ein Wächterhund, bleibt ftets im Haus, 

Und bringet irgend Giner was, will er vom Schmaus 

Auch feinen Antheil, oder er beißt ihn gleich hinaus! 

Es ift wahr, wenn Kleon fich eingebildet hatte, der Komiker werde fih 
nun nicht mehr mit ihm befaflen, fo hatte er fich bitter getäufht. Er genoß 
wieder ded Nuhmes, zur Erheiterung des Publikums unendlich viel beigetragen 
zu haben. Jedem drängt fih die Frage auf: mie ftellte ſich Kleon nad) die 
fer neuen Beleidigung zum Dichter? Die Antwort lautet dahin: er murbe 
der Nothmwendigfeit, vielleicht auch der Möglichkeit einer Rache, durch den Tod 
überhoben. Im Frühjahr 422 war er mit einer bedeutenden Streitmacht au 
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gezogen, um den Spartanern, die unter ihrem Feldherrn Brafidad in Thra- 
cien viel Terrain gewonnen hatten, die Spite zu bieten. Aber er hatte fein 
Feldherrntalent überfhägt. In Folge feiner ſchlechten Führung erlitten im 
Herbft defielben Jahres die Athener bei Amphipolis eine große Niederlage. 
Er felbft wurde auf der Flucht getödtet. 


So war er denn vom Schauplahe abgetreten, der Mann, den Arifto- 
phanes mit aller Glut feiner Seele gehußt Hatte, und von dem er ebenfo wie— 
der gehaßt worden war! Zu einer weiteren Polemik feitend des Dichters 
war nun fein Grund mehr vorhanden; wir müßten 28 wenigſtens mehr im 
Interefje des Ariftophanes als des Kleon beklagen, wenn dem vielgehetten 
Gerber auch noch im Grabe Feine Ruhe gelaffen würde. Allein fo wüthend und 
rückſichtslos der Dichter auch über Lebende berfällt, die ihm im Wege ftehen, 
die Todten ehrt er; fo fehr ift fein Herz felbft durch das ftetige Kämpfen 
und Streiten nicht erbittert, daß er nicht die Götter der Unterwelt fcheuen 
jollte. Auch für ihn ift Kleon geitorben; er ſchmähtJihn nicht mehr. Aller: 
ding® thut er feiner noch einigemale Erwähnung, fo an zwei Stellen der 
Friedenskomödie, die im Sabre 421 gegeben wurde. Davon kommt indeß die 
eine, die unleugbar wieder die alte Feindſchaft athmet, gar nicht in Ber 
trat, da fie bereitö in den Wespen fteht und nur durch das Verſehen eines 
Abſchreibers hierher gekommen fein Kann, die andere aber, wo Trygäus dem 
allzu geräufchvollen Chore der Randleute zuruft: 

Nehmet Euch vor dem da unten, vor dem Höllenhund in Acht, 


Daß er nicht mit Knurr'n und Blaffen, wie er fonft fo oft gemacht, 
Uns die Göttin vorzuholen hindert erft, und dann verlacht!, 


ift der Vergleich mit der früheren Behandlung des Mannes gerade zu harm— 
108 zu nennen. Schließlich finden wir auch da, wo Ariſtophanes unferes 
Wiffend zum letzten Male auf feinen ehemaligen Gegner zurück Eommt, in 
der Komödie des Jahres 405 den herrlichen Fröſchen, nicht® mehr von 
der alten Erbitterung, nur unſchädliche Witze. Kleon und Hyperbolus werden 
im Reiche des Pluto von zwei Perfonen aus dem großen Haufen, von zwei 
jungenfertigen Gaftwirthinnen ald Vertreter des Volkes gefeiert, an die man 
fih wenden muß, wenn man zu feinem Rechte kommen will. Alſo Kleon, 
der große Demagog von ehedem, hat in der Unterwelt einen feiner würdigen 
Poſten gefunden! Das ift die ganze Bosheit des Dichters! 


Mir find mit unferer Betrachtung ded Conflietes zwiſchen Staatsmann 
und Dichter zu Ende. Wem von beiden wir unfere Sympathie zumenden follen, 
bedarf ficher Feiner Iangen Meberligung. Auf die Seite des Dichters zieht 
und fo gut mie alles; die Größe feined Genius, fein fprudelnder Humor, 


fein unerfchöpflicher Wis, der Muth, mit dem er für feine Lleberzeugung ficht, 
der fittlihe Gehalt feiner Gefinnung. 

Aber follen wir in Kleon nicht? ala Bosheit, ald Schurferet fehen, follen 
wir ihn für das Scheufal halten, ald welches ihn Ariftophanes Hinftelt? Es 
gab Zeiten, wo man fo verfuhr, wo man nad den Angaben ded Komikers 
fih den Charakter Kleon's zeichnete. Neuerdings? hat man einen anderen und 
ohne Frage viel richtigeren Weg der Beurtheilung eingefchlagen. Man hat 
geltend gemacht, daß Ariftophaned Parteimann, Ieivenfchaftlicher Parteimann 
war, daß ed ihm auf eine Handvoll wirkffamer SInfinuationen mehr oder 
weniger nicht ankam, daß er felbft beim beten Willen nicht im Stande ge 
weſen wäre, feinem Gegner volle Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, und 
endlih, daß diefer Kleon, fo verwerflich er auch in feinem Privatleben fein 
mochte und fo viel Unglüf er auch über den Staat gebradht hat, doch 
gerade in feiner politifchen Stellung viel Zeitgemäßes, durch die Entmidelung 
der Dinge Gebotened und dem Staate Erfprießliches gewirkt haben muß, weil 
ed fonft nicht zu erklären wäre, wie er fo vielen Gegnern zum Trotz fieben 
Sahre lang mit despotifcher Willkür im Freiftaat herrfchen Eonnte, 

So menig wir alfo einerjeitd ein Recht haben, die Ariftophanijche 
Komödie ald lautere Gefchichtequelle zu betrachten, fo wenig find wir andrer- 
ſeits geneigt, und durch die Erwägung ihrer Hiftorifchen Unzuverläffigfeit den 
äfthetiichen Genuß daran verleiden zu laffen. Und daß zur Erhöhung des 
legteren der Kampf zwiſchen Ariftophanes und Kleon ganz mefentlich beiträgt, 
das wird Seder einräumen, der in die Merfe des großen Poeten auch nur 
einen flüchtigen Blid geworfen hat. Kleon fann einem leid thun, daß er fo 
übel zugerichtet, fo unſterblich blamirt ift, wir glauben aber, ein ähnliches 
Schickſal würde auch manchen befferen Staatsmann treffen, der einen Arifto- 
phanes zum Feinde hätte. 


Die Sinrihtung und Xusflattung unfrer Wohnungen 
von R. Bergau. 
LI. 
ESchluß.) 


Ich gehe nunmehr auf einige Einzelheiten in Betreff der Einrichtung 
und Ausſtattung unſrer Wohnungen ein. 

Es iſt wol als Geſetz ausgeſprochen worden, daß die Farben in einem 
Zimmer von unten nach oben aus dem Dunkeln in das Helle ſich erheben 


müßten, damit das Zimmer freier, Tuftiger, die Dede, alfo das Laſtende, 
leiter erfcheine. Dad hat etwad Mahres; doch darf diefe Forderung nicht 
zum Gefeg erhoben werden. Kine folche Stufenleiter ift keineswegs nothwen- 
dig. Ja in den fchönften Zimmern des fechdzehnten Jahrhunderts ift der 
Plafond oft vorzugdmeife reich mit Balkenwerk und Schniterei ausgeftattet 
und dadurch nicht leicht, fondern erjt recht fehwer und laftend gemaht. Der 
Fußboden darf freilich nie zu hell und bunt fein, denn er bildet die Grund» 
lage der ganzen Dekoration, muß folglich einen ruhigen und fichern Eindrud 
machen, das Auge keineswegs befonderd anziehen. Wir werden daher von 
unfern Parquetböden diejenigen mit dunklen Hölzern denjenigen mit hellen 
vorziehen, in den Teppichen weiß und grau möglichit befchränfen, ganz helle 
Teppiche aber am beiten ganz ausſchließen. In Betracht der Ornamentation 
ded Fußboden tft zunächft feitzuhalten, daß er eine ebene Fläche tit, welche 
betreten und mit Möbeln beftellt wird. Er darf alfo weder mit wirklichen 
noch fcheinbaren Relief? verfehen oder in ähnlicher Weife deforirt fein, wie 
ein Plafond. Es find folglich folhe Mufter, — bei Stein» Mofaiten, und 
Parquet fommen fie öfter vor — welche [Harfe Kanten und Eden darftellen, 
Teppiche mit figürlichen Darftellungen und was überaus häufig fich findet 
— naturaliftiihe Blumen oder gar Thierfelle mit vol, rund ausgeftopften 
Köpfen als unbequem und ſtyllos ganz zu vermerfen. 

Uber der Fußboden ift auch eine regelmäßige begrenzte Fläche. Die 
Grenzen defjelben werden in Tünftlerifcher Beziehung durch eine Borte, welche 
um die Fläche herum läuft, alfo ein eigentlich laufendes Ornament verlangt, 
aber auch im anderer Weife 3. B. durch aneinander gereihte Blätter bezeichnet. 
Bei reicherer Entwidelung Iaffen fih die Eden, wol au die Mitten durch) 
befondere Ornamente hervorheben. Der geſchmückten Grenze gegenüber ver- 
langt denn auch der eingefchloffene Raum feine Ornamentation. Hierbei kann 
man nach zwei verfhiedenen Grundfäsen verfahren. Sn Europa hob man 
im Altertum und in Folge deffen auch im Mittelalter und fpäter, die Mitte 
durch ein reiches, je nach der Form der Fläche rundes oder ovaled, ornamen- 
tirtes Feld hervor, defien Rand nah außen, der Grenze hinweifet, während 
von der Borte her andere Formen nach der Mitte weifen. Der zmifchen 
Mittelftüf und Borte belegene Raum, der Grund, wird mit einem regel- 
mäßig verftreuten Mufter Leicht überdedt. Im Orient dagegen fah man 
von der Hervorhebung beitimmter Thelle oder Andeutung von Richtungen 
ftet® ab, überzog die ganze Fläche mit einem mehr oder weniger regelmäßig 
geordneten, aus ftylifirten Blumen oder geometrifchen Muftern gebildeten 
Drnament, deffen Zweck nicht? anders ift, als die große Fläche in ange: 
nehmer Weife zu beleben. Beide Principe find richtig und paffen für den 
Schmuck des Fußbodens unferer Wohnung. Doc werden wir wohlthun in 
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der Anwendung bderfelben zu unterfcheiden. Für Eleine Teppiche, welche nicht 
dag ganze Zimmer ausfüllen und für Zimmer, in welchen viele Möbel ftehen, 
dürfte fich die orientalifhe Weife mehr empfehlen, meil da eine foftematifche 
Zeichnung ohnehin nicht zur Geltung und Wirkung kommen kann. Es iſt daher 
in folhen Fällen beffer die Zeichnung zurüdtreten und vorzugsmeife die Farbe 
als Gefammtton wirken zu laffen. Die kunftvollere Compofition Europäifcher 
Weiſe, welche 3. B. im alten Bompejt zu hoher Vollendung ausgebildet 
worden fit, findet dagegen eine vortheilhafte Verwendung in großen Sälen 
und in Zimmern, in welchen der mittlere Theil frei von Möbeln ift, über- 
haupt in allen folchen Fällen, wo fie zur Geltung fommen fann. Und es 
lafjen fich auch beide Arten in der Weiſe mit einander vereinigen, daß die 
reihe und doch ruhige und milde Farbenftimmung der Orientalen mit der 
Europäifcher Compofitionen verbunden wird, wie man in der That bei vielen 
unferer neueften Teppiche mit großem Glüd gethan hat. — 

Auh die Wand ift im MWefentlichen eine begrenzte ebene Fläche, wie 
der Fußboden, jedoh nit fo augfchlieglich wie diefer und in anderer Weife. 
Die Wände ftehen ſenkrecht und erfordern, weil fie derjenige Beftandtheil des 
Zimmers find, welcher am meiften wirft, die bedeutungdvollite Dekoration. 
Zur Dede müffen wir den Blick erft erheben, zum Boden ihn ſenken, auf 
die Wände aber fällt er von felbft. Andererſeits ift die Wand aber nicht 
um ihrer felbit Willen da, fondern hat den Zweck den Raum abzugränzen, 
ihn zu umfchliegen, darf als Hintergrund für das Neben, das fih im Zim- 
mer bemegt, fi alfo nicht vordrängen, fondern muß recht ruhig im Ton fein. 
Die Bilder und fonftigen Kunftwerke, welde man zum Shmud an den Wän- 
den zu befeftigen pflegt, verlangen, wenn fie recht wirken, alſo den vollen 
Genuß gewähren follen, ein befcheidene® Zurücktreten des Grundes, auf wel- 
chem man fie erblickt. Daraus ergiebt fih, daß man für Wohnräume im - 
Allgemeinen nicht Tapeten von heller Farbe, weiß oder grau, mie fie lange 
Zeit beliebt waren, und zum Theil noch find, wählen darf, fondern ſolche 
von gefättigten Farben, von welden die daran befeftigten oder davor 
geftellten Geräthe und die Gefichter der Perfonen vortheilhaft fih losheben 
und mittel® welcher allein e8 möglich wird ein Fünftlerifch geſtimmtes 
Enfemble hervor zu bringen. Welche Farbe zu wählen ift, läßt fi im 
Allgemeinen nicht angeben, da diefelbe nicht für fih allein, fondern in Ber 
bindung mit den Farben des Fußbodens, des Plafonds, der Möbel, Tep- 
pihe, Vorhänge ꝛc. zu wirken hat. 

Aber der einfache, farbige Anftrich der Wand genügt oft noch nicht allen 
fünftlerifchen Anſprüchen: die Wand als ſolche verlangt auch ihr Recht. Dazu 
ift vor Allem erforderlih, daß fie von Fußboden und Dede deutlich geſchie— 
den ſei. Das gefchieht durch Anwendung eines einfachen Godeld und eine® 


Friefed oder einer Borte mit darüber befindlihem Gefimfe. Will man jede 
Wand für fih, ald Einheit bezeichnen, fo faßt man fie außerdem auch rings— 
um mit einer VBorte ein. Der freie Raum zwifchen den Borten wird am 
beiten durch eine einfache gleihmäßig über die Fläche vertheilte Mufterung 
geſchmückt, welche jedoch niemald über den Charafter des Flächenornaments 
hinausgehen darf und auch im Maßſtabe in einem angemefjenen Berhältniffe 
zur Größe der Wand ftehen muß. DBefeftigt man Bilder, Büften-oder an- 
dere Kunftgegenftände an den Wänden, jo genügen meift zwei Yarbentöne, 
eine dunflere Zeichnung auf hellem Grunde, in der Weife, daß das Muſter 
mit dem Grunde, aus einiger Entfernung gefehen, zu einem angenehm ſchim— 
mernden Tone zufammen gebt, beim Nähertreten aber auch feine gefällige 
Zeihnung erkennen läßt. Verzichtet man jedoch auf den Schmud von Kunft- 
gegenftänden oder fol der Raum mehr für Fertlichkeiten ald zum ruhigen Auf- 
enthalte dienen, fo fann man die Wände felbftändiger behandeln und reicher 
ausbilden, dann kann die Zeichnung der Tapete mit mehr Farbentönen, 
namentlich auch Gold ausgebildet werden, muß jedoch immer ruhig in feiner 
Geſammtwirkung fein, 

Eine ganz andere Art der Wanddeforation befteht in der aus dem fpü- 
tern Mittelalter überlieferten, im Zeitalter der Renaiſſance zu höchſter Blüthe 
ausgebildeten Verkleidung der Wand mit Holz, der fogenannten Vertäfe- 
lung. Die Gonftruftion derfelben erfordert, daß die Fläche in gemiffer 
Weife gegliedert werde. Man wählte dazu, der ganzen Kunftrichtung der 
Renaiffance entfprechend, ſtreng architektoniſche Formen, Sodel, Liſenen, oft 
auch Säulen mit Bogen darüber, Gebälf und Gefimfe und verfah die Felder 
zwifchen den Mfeilern mit Umrahmungen. Die Wandfläche wird in diefem 
Tale alfo nicht nur dur) die Farbe, fondern auch dur dad Relief, d. 5. 
Schatten und Licht belebt. Im fiebenzehnten Jahrhundert wurden die Sinnen» 
wände, in Anlehnung an die Faraden» Ürcitektur altrömifcher Prachtbauten, 
oft in fehr reicher Weiſe architektoniſch gegliedert, mit weit vortretenden 
Säulen, Nifhen, vollem Gebälk, plaftifhem Schmuf an Statuen, Bafen 
u. f. mw. verfehen, und mit Profilen und geſchnitzten Ornamenten von ver 
ſchiedenartigem Holz „in eingelegter Arbeit“ gefhmüdt. Solche Art der Wand» 
Dekoration in reicher Ausbildung ift befonderd für große Räume geeignet, 
welche der Repräjentation gewidmet find, In eigentlihen Wohnräumen da« 
gegen wird man eine Vertäfelung ftet3 einfach halten, weil die weit vortre— 
tenden Theile den Raum beengen und die Freiheit im Aufftellen der Möbel, 
Aufhängen der Bilder u. f. w. in ſehr empfindlicher Weiſe beeinträchtigen. 
Sind diefe Grenzen mit weiſer Beſchränkung eingehalten, fo hat ein mit Holz 
getäfelted Zimmer fehr viel Anziehende® und bietet mancherlet Vorzüge in 
praftifcher und Fünftlerifcher Beziehung. Der braune Ton des Holzes giebt 


einen vortrefflichen Hintergrund für die PBerfonen, dad Mobiliar und Geräthe 
aller Art, und läßt fich leicht mit den Farben von Teppichen, Vorhängen, 
Tiſchdecken u. f. w. in Harmonie fegen. Sole Zimmer tragen meift einen 
fehr ruhigen und würdigen, edlen Charafter. Es ift daher ſehr zu bedauern, 
daß die Koftbarfeit folder Wanddeforation die Anwendung derfelben für unfere 
Mohn» und Speifezimmer, Trink: und Rauchſtuben zc. leider nur in feltenen 
Fällen geitattet. 

Der Raum der Wände oberhalb der Vertäfelung oder auch die ganzen 
MWände pflegte man in alter Zeit zumellen mit den fehr Foftbaren Gobe- 
lin zu behängen, ein gewiß fehr geeigneter Echmud, wenn diefe in milden 
zur Dekoration geeigneten Farben gehalten find und nicht, wie die modernen 
Tranzöfifchen Arbeiten der Art, Delgemälde nachahmen wollen. 

Gin ganz allgemein verbreiteter und fehr beliebter Ehmud der Wände 
unferer Zimmer aber find die Bilder.” Sind fie auf die Wände gemalt oder 
in diefelben eingelaffen, fo müflen fie natürlich, nach Gegenftand und Art der 
Behandlung, mit befonderer Rückſicht auf die Verhältniffe des Orts, für wel— 
chen fie beftimmt find, ausgeführt werden. Doch kommt das verhältnigmäßig 
fehr felten vor. Wandgemälde find ein Luxus, den fi) nur die allerreichiten 
Leute geftatten können. In den allermeiften Fällen find mir auf Staffeleis 
Gemälde angewiejen. Aber auch diefe follen harmoniſch in die Gefammt- 
wirkung des Zimmerd ſich einfügen, follen gleich den Deforationd - Bildern 
dem Ganzen ſich unterordnen. Das hat freilich oft feine großen Schwierig 
feiten. Die Gemälde entftehen felbftändig im Atelier, ohne Rückſicht auf den 
Ort, an welchem fie fpäter aufgeftellt werden. Sie tragen ihr Afthetifches 
Biel in ſich und wollen für fi allein, als felbftändige Kunſtwerke wirken. 
Es kann demnadh nicht audbleiben, daß fie oft mit den Verhältniffen des 
Raums, in welchem fie angebracht werden, In Conflikt fommen, die Harmo— 
nie diefe® Raumes ftören oder felbft nicht zur richtigen Wirfung kommen, 
zumeilen auch beide Mebelftände hervorrufen. Aber die Staffeleibilder bieten 
fo viel Schönes, daß wir fie in unfern Zimmern nicht entbehren mögen. Wir 
müffen demnach die Widerfprühe zu verjühnen fuchen, bei Anordnung des 
Zimmerd auf die Bilder Rüdfiht nehmen, fie fo anordnen, daß fie zur 
erwünfchten Geltung fommen und doch zugleich dekorativ wirken. Zu diefem 
Zweck müfjen wir fie nad ihrem Gefammtton, alfo 5. ®. Bilder von Falten 
und warmen Tönen, von heller und dunkler Haltung gefontert und nad 
ihren Größenverhältniffen fo ordnen und gruppiren und die Barbe der Wand 
fo wählen, — für Bilder im Allgemeinen am beften ein dunkles, gebrochene® 
Roth, — daß Wand und Bilder zufammen ein wohlgeordnetes Ganzes 
und einen befondern Schmud des Zimmers bilden. — 

Bon großer Wichtigkeit für die Gefammtwirkung einer Wand mit Bildern 
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find auch die Rahmen diefer Bilder. Der Rahmen hat den Zweck, das Bild 
zu iſoliren, bei Betrachtung deffelben die Mitwirkung anderer, in der Nähe 
befindlicher Gegenftände zu verhindern. Das gefchteht durch den modernen, 
weit vortretenden, vergoldeten Nahmen in ermwünfchter Weife fo lange das 
Bild im Atelier des Künftlers, auf der Staffelei, fteht, oder in einer beſonders 
für diefen Zweck eingerichteten Gemälde Gallerie mit gutem Oberlicht hängt. 
Iſt das Bild jedoch in einem andern Zimmer an der Wand befeftigt, fo 
wirft der hohe Rahmen bei Seitenbeleuchtung, die doch die günſtigſte ift, einen 
unangenehmen Schlagfchatten auf das Bild, verdunfelt dafjelbe alfo zum Theil 
und macht auf der andern Seite auch einen dunklen Fleck auf der Wand. 
Das Bild ſcheint bei folder Anordnung überdieß in der Tiefe der Wand zu 
Tiegen. — Biel richtiger iſt das umgekehrte Verfahren, das Bild nämlich aus 
der Tiefe heraus bi gegen die Höhe des Rahmens zu bringen und diejen in 
einfacher Profilitung nah außen Hin, nad der Wand zu, abfallen zu Iafien. 
Dadurch wird dad Bild and Licht gebracht und da der Nahmen der Wand 
fih anfchmiegt, eine Verbindung zwifchen Wand und Bild hergeftellt. — Auch 
die Vergoldung des Rahmens, fo vortheilhaft fie an und für fich für das Bild fein 
mag, ift in ihrer Breite für die Harmonie eines ftimmungsvollen Zimmers ftörend. 
Man überlaffe daher die Goldrahmen Denen, die damit renommiren wollen, 
welche durch glänzende Rahmen den geringen Werth der Bilder überfehen 
machen wollen, und wähle ftatt deren fchön profilirte oder ornamental ge 
ſchnitzte Rahmen von brauner oder ſchwarzer Farbe, mit einer feinen Gold- 
linie an ihrem Innern Rande, wie fie und aus der „guten, alten Zeit“ nod) 
vielfach erhalten find. Sole Rahmen find auch für wirklich gute Bilder 
ſtets vortheilhaft und laffen ſich mit Reichtigkeit in ein abgeftimmtes Interieur 
barmonifch einfügen. 

Kupferftihe, Lithographien, Photographienu. f. w. gehören zu- 
naht nicht an die Wand, fondern in Mappen, denn ſchwarz und weiß 
find feine Decorationsfarben. Doch find fie in vielen Fällen nicht zu um: 
geben. Wir haben manche Saden, die und lieb find, Portraits, gewiſſe Pro- 
fpeete, Zeichnungen guter Freunde u. ſ. w. gern ſtets um und. Man bringe fie, 
wenn fie nicht zu groß find, in die Fenfternifchen, wo fie die Gefammtordnung 
eine Zimmers weniger ftören oder vereinige fie in einem befondern Zimmer, 
defien Wände dann hell fein müffen, damit die Kupferftiche mit ihren weißen 
Rändern nit Fleden an der Wand machen. Sogenannte Farbenftiche, welche 
Kraft und Tiefe haben, wirken ſchon weniger ungünftig als Cartonftiche, welche 
nur Zeichnungen find. Bei Aquarellen und Photographien fann man den 
Uebeljtand bedeutend mildern, indem man den weißen Rand befeitigt. Die 
Rahmen von Kupferftihen, am beften dunfel, find natürlich nach Breite und 
Ausftattung viel befcheidener ala bei Delgemälden zu halten. 

Grenzboten 1873. IL 
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Bon großer Wichtigkeit ift au die Behandlung von Thüren und 
Fenſterm Die jet noch vielfach beliebten mit weißer oder hellgrauer Del- 
farbe angeftrichenen Thüren, Thüreinfafjungen und Fenfter- Rahmen hatten 
ihre Berechtigung in der lebten Zeit des Rockocko und während des eriten 
Kaiſerreichs, ala auch alle Wände helle, verblaßte Farben Hatten. Heute, da 
man in allen beffern Wohnungen zu Fräftigen Farben an den Wänden zurüd: 
gekehrt it, ftehen folhe Thüren über alle Maßen hart in den Wänden, ver 
nichten jede Harmonie. Trotzdem gelten fie, meiſt vielleicht gerade megen 
dieſes ſchroffen Gegenfages, der eine harakteriftifche Eigenfchaft de modernen 
Salons ift, für elegant und werden daher noch immer angewendet. Dad 
befte Mittel, Thüren und Fenfterrahmen mit den gefättigten Farben der Wände 
in Harmonie zu fegen ift ein fehr einfached. Man braucht nur dem Material 
fein Recht zu laſſen d. h. das Holz in feiner Holzfarbe und der Eigenthüm- 
lichkeit feiner Zeichnung zu bewahren, denn der braune Holzton fügt fi in 
faft jede gute Wanddecoration. Man hat nur darauf zu achten, daß man 
bei den Thüren bei Anwendung verjähledener Hölzer die Farben derfelben nicht 
zu grell neben einander ſtelle. — 

Die Fenfter felbft mit ihren völlig durhfichtigen Glastafeln bilden 
große Löcher in unfern Wänden. Es kommt darauf an, diefen, durch die 
Nothmwendigfeit gebotenen Uebelſtand durch die Kunft zu mildern. Das befte 
Mittel find Fenfter aus alten, runden, in Blei gefaßten Butzenſcheiben, die 
man in unfern Wohnungen jedoch nur ganz ausnahmsweiſe wird zur An— 
wendung bringen Fönnen, oder farbige Fenfter d. h. Gladmalereien oder 
Glasmoſaiken nah Art der Kirchenfenfter des Mittelaltere. Durch fie erhält 
eine mit reichen Farben künſtleriſch durchgeführte Zimmer- Einrichtung erft 
ihren vollen Abſchluß. Doch werden auch gemalte Fenfter ſich ſchwerlich öfter 
anwenden lafjen, da, abgejehen von den Koften, die Helligkeit, welche wir 
jet in unfern Wohnungen nöthig haben, das Bedürfniß nach freier Durd- 
fiht und Anderes dem entgegen find. Wir werden und in den meiften Fällen 
begnügen müfjen, einzelne Fenfter mit Eleinen Glasgemälden, welche wor die 
Scheiben gehängt werden, zu ſchmücken. 

Ein anderes ſehr gemöhnliches Mittel bilden die Vorhänge. Ste haben 
vor Allem den Zweck, das duch die Fenſter eindringende Licht zu dämpfen, 
die Härten, welche die Wenftereinfaffung mit dem hellen Licht macht, aufzu— 
heben oder doch zu verdeden. Diefer Zweck läßt fich durch die, meil billiger, 
jest allgemein beliebten, weißen fpitenartigen Vorhänge nur big zu einem 
gewiffen Grade erreichen. Ihre Sauberkeit, die immer einen guten Eindrud 
macht, fo wie der Umftand, daß fie dem oft an und für fich ſchon dunklen 
Zimmer nicht zu viel Kicht entziehen, fprechen für fie. Doch iſt e8 für unfere 
Zwecke vortheilhaft, fie mit einem farbigen Ueberhang aus dickerem Stoffe zu 


verfehen, welcher einen Mebergang zu der intenfiven Farbe der Wand bildet. 
Der Spitenvorhang fol ein einfaches Mufter, jedoch mit reicher Bordüre 
haben, denn nur die letztere kommt zur Geltung, während das Mujter des 
Fonds wegen der Falten, nicht gewürdigt werden Fann, und durch die dunkeln 
Borhänge, wenn folche beliebt find, noch mehr verdeckt werden. Diefe dunfeln 
Borhänge, follen entweder einfarbig, mit einfacher Borte oder von gleihgül- 
tigem Mufter, welches die Falten verträgt und rubigem, harmoniſchem Ge— 
fammt + Colorit fein. Der Stoff muß von folcher Beichaffenheit fein, daß die 
Falten nicht zu Fleinlich gebrochen werden, fondern groß und ſchön fallen. Auch 
auf das Arrangement der Vorhänge, die Art des Anbringens derfelben, ift zu 
achten. In unfern Salons wird in diefer Beziehung meiſt viel zu fehr ge 
fünftelt. Man giebt meift zu viel auf die Kontouren der Vorhänge; doc 
nicht durch die Gontouren, fondern durch die Falten und die Farben des Stoffes 
follen fie wirfen. Die einfachfte und natürlichite Befeftigung an gefimfenar- 
tigen Hölzern oder mittels Ningen an Stangen ift immer die beite. 

Was ih von Fenftervorhängen gefagt, gilt im Allgemeinen auch von den 
Bortieren, 

Zur Vollendung der Fünftlerifehen Harmonie eines Raumes iſt ein durch— 
gebildeter Plafond unumgänglich nothwendig. Der Plafond ift eigentlich) 
ebenfalls eine Fläche, geftattet jedoch in feiner Behandlung eine bei Weiten 
größere Freiheit ala der Fußboden, da er von den Füßen nicht betreten, mit 
Möbeln nicht beftellt und von dem gewöhnlichen Schmud der Wände nicht 
zerfchnitten wird. Seine Entſtehung fhon, denn er ift zunächſt die Balfenlage 
mit darüber gelegten Brettern, weifet auf eine Ornamentation durch Erhöhung 
und Bertiefungen in gewiſſer Regelmäßigfeit Hin. In feiner einfachiten Art 
al® Balfendede findet er fich mehr oder weniger ausgebildet ſchon im Mittel: 
alter und auch fpäter noch unendlich oft. Eine folche Dede aus dunklem Holze 
macht immer den Eindrudf der Schwere, ift jedoch für vertäfelte Wände kaum 
zu entbehren, da fie den Eindrud der Behaglichkeit, de Ernſtes und der 
Solidität, den folde Zimmer zu machen pflegen, vollendet. Wird das Balken: 
ſyſtem weiter geführt, fo fommt man zu Kreuzungen derjelben, zwifchen 
welchen dann rechtedige, vertiefte Felder, Gafjetten genannt, entitehen, welche 
fich zur Aufnahme gemalter und plaftifcher Ornamente für Sterne, Nofetten 
u. ſ. mw. eignen. Macht man diefe Caſſetten in verfchiedener Größe und in verfchie- 
denen Formen, profilirt man die Balken und verfieht die Kreuzungen derfelben 
mit hberabhängenden Zapfen, fo erhält man eine conftructiv richtige und 
malerifch höchft bedeutende Dede, deren Wirkung durch fparfam angebrachtes 
Gold und in die Felder eingelafjene Gemälde noch weſentlich erhöht werden 
ann. Sin den allermeiften Fällen werden wir ung jedoch mit den gewöhn— 
lichen, recht unfoliden Studvefen begnügen müſſen, welche im Ganzen von 
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heller Farbe, durch Malerei geſchmückt werden. Meift werden nur die Um« 
fafjung und die Mitte, von welcher gewöhnlich der Kronleuchter herabhängt, 
betont, und glei) dem Fußboden mit Borte und Mittelrofette geſchmückt. 
Beſſer ift e8, auch den Grund mit einem feinen Mufter zu verfehen, damit 
zwiſchen Rand und Mitte eine Verbindung hergeſtellt werde. Bei Compofl- 
tion diefer Dedenornamente überhaupt ift zu beachten, daß man fid vor 
Schwere in Farben und Formen hüte, damit die Dede möglichit leicht er- 
jcheine und daß fie mit der Ornamentation der Wände und des Fußbodens 
zufammenpaffe, mit ihr gemeinfam wirfe. Im Uebrigen hat der Künftler ein 
großes Feld, auf welchem er feiner Phantafte freien Spielraum laſſen Fann, 
wenn er nur ftet? im Gedächtniß behält, daß er eine Fläche als ſolche zu 
decoriren hat. Bollftändige Gemälde, welche in gemöhnlihen Wohnungen, 
außer in Gafjettendeden freilich felten vorfamen, find wegen der Schwierigkeit 
der Betrachtung derfelben, im Allgemeinen nicht zu empfehlen. 

Ein nothmwendiger Beftandtheil eined jeden Zimmers ift ein Dfen. Die 
weiß glafirten fogenannten Porzellanöfen, welche in Norddeutſchland allge 
mein in Gebrauh find, paſſen in die gewöhnlichen, eleganten Salons vor» 
trefflih hinein, find jedoch neben den Eräftigen Farben in beffer deforirten 
Zimmern, wegen ihrer hellen Farbe und ihrer meift keineswegs muftergiltigen 
Formen, nicht zu gebrauchen. Man thut daher gut, auch bei den Defen zu 
den alten, in alter Zeit 3. B. bier in Nürnberg, in hoher Vollendung ge 
fertigten Defen wieder zurüdzugehen, und wieder Defen mit künſtleriſch be 
handelten , farbig glafirten Kacheln und zweckmäßiger Gefammtform, jedoch 
mit den fehr weſentlich verbefjerten Heizeinrichtungen unferer Tage verfehen, 
anzuwenden. Kamine Fönnen leichter Fünftlerifch ausgeführt und mit dem 
Vebrigen in Harmonie gefegt werden. Doch genügen bdiefelben in unferem 
deutfchen Klima nur in feltenen Fällen mit ihrem SHetzeffekt. 

Mad nun endlich die Möbel, den beweglichen Theil der Zimmerein 
richtung, im Gegenfat zu Fußboden, Wand und Dede, ald dem feften Theil 
betrifft, fo follen au) fie fih vor Allen von dem Hintergrunde der Wände 
abheben und mit denfelben und ihrem Schmud harmonifch zufammenftimmen. 
Im Uebrigen haben fie ihre Fünftlerifchen Principien für fih. Ich fehe auf 
bei ihnen, mie bei der biöherigen Betrachtung, von einem hiſtoriſchen Kunft- 
ftyl ganz ab und fuche die Bedingungen ihrer Geftaltung in ihnen felbft, in 
ihrer Zweckmäßigkeit und in den Eigenfhaften des Materiald, daraus fie ge 
fertigt werden. 

Unfere modernen Möbel, wie man fie in den Möbel- Dagazinen findet, 
haben die Spuren ihres Urſprungs aus dem Rockocko noch nicht abgeftreift, 
find noch) immer von den gefchweiften Schnörfellinien beherrſcht und fpotten 
damit der Struktur ded Holzes, welches gerade in feiner ſchwächſten Rich— 
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tung in Anſpruch genommen wird, fo mie allen Principien der Tektonik. 
Sie find, weil unrihtig confteuirt und unpraftiich, bald abgenugt und dann 
völlig ohne Werth, während die mehre Jahrhunderte alten Möbel unferer 
Urgroßeltern jest au8 den Bodenfammern hervorgeſucht und reftaurirt, in 
den Prunkzimmern der Kunftfreunde oder ald Vorbilder in den Mufeen zu 
neuen Ehren gelangen. Unfere Künftler find ſich des Unwerths der mobder- 
nen Möbel volltommen bewußt, gehen daher, wenn ed auf Herjtellung einer 
befferen Einrihtung ankommt, tet? davon ab und Eehren zu den Formen 
früherer Kunft - Perioden zurüd. 

Bei Schränken und Kaften Eönnen die Grundfähe des architeftoni» 
ihen Aufbaus von Gebäuden, mit nur geringen Modifikationen, beibehalten 
werden. Die betreffenden Stüde aus der Gothik und Nenaiffance find vor« 
treffliche Vorbilder. In beiden Kunftperioden tft man auf diefem Felde, fo 
weit es das conftructive Element betrifft, zu faft gleichen Reſultaten gelangt, 
die fih nur durch die Profile und die Ornamente unterfoheiden. Wenn wir 
dieſen Beiſpielen folgen, fo erhalten wir richtige, ſchöne und zugleich billige 
Möbel, welche in jede nach gefunden Principien angeordnete Einrichtung hin- 
einpaffen. Will man fie reicher ausftatten, fo bleibt dafür innerhalb des ge- 
gebenen Rahmen? noch Platz genug. Neichere Profile, Schnigereien, eingelegte 
Arbeiten, laffen fih immer noch anbringen, ohne den Grund - Prineipien ent» 
gegen zu handeln. 

Die Schenktifche Haben zweierlei Beftimmung: fie. dienen zum An— 
tihten der Speifen und zum Aufbewahren refp. zur Aufitellung der Speifege- 
räthe, find alfo Tiſch und Schrank zu gleicher Zeit. Deßhalb bedürfen fie 
einer hohen Rückwand ald Hintergrund für dad Gerät. Auch dieſes Geräth 
muß ſtylvoll und dekorativ wirkſam fein, was mit unferm modernen farb- 
lojen Porzellan und Glas und dem Silbergeräth in feinen unfchönen For— 
men, keineswegs der Fall if. Kunſtfreunde fuchen daher, vorzugsweiſe zum 
Shmud ihres Büffets, gern altes Geſchirr, Majolifen und Teller, Krüge 
und Schüffeln aus Fayence, Benetianifche Gläfer u. A., welche in neueiter 
Zeit aber auh ſchon in vortreffliher Weife imitirt werden und dann den 
wahren Freunden der Kunft vielfach genau diefelben Dienfte leiften, wie alte, 
welche natürlich viel theurer find. 

Bei Tiſchen profilirt man die Stüten, verfieht fie wol auch mit Schni« 
seret und ſchmückt die Platten mit eingelegter Arbeit im lach » Ornamente. 
Neiche Ornamente an den Stüben oder unter der Platte find als unpraktiſch 
zu vermwerfen. 

Biel ſchwieriger iſt die Herftellung ftylgerechter Stühle und guter So— 
phas. Ein Stuhl foll vor Allem bequem für den darauf Sigenden nad) 
Höhe und Breite des Sites, Höhe und Form der Nüdlehne refp. der Seiten- 
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lehnen fein; er fol feft, alfo richtig Eonftruirt, Teicht beweglich und in feinen 
einzelnen Formen fo behandelt fein, daß alle ſcharfen Eden und Kanten, an 
welchen man fich ftoßen oder mit den Kleidern hängen bleiben Eönnte, ver 
mieden find. Das ganze Möbel fol eine gefällige Gefammtform haben und 
mit feinen Polfterbezügen von harmonifcher Farbe, dazu aud mit einem paj- 
jenden oft noch auf den Beſitzer Bezug habenden Ornament (Wappen) 
verfehen fein. Die Schnigereien follen fo behandelt fein, daß fie leicht vom 
Staube gereinigt werden können. Alle diefe und noch manche andere Be 
dingungen zu erfüllen ift ſehr ſchwer. Daher find wirklich gute Stühle in 
der That ſehr felten. Am eheſten muftergiltig find die Stühle und Seſſel 
aus der Zeit ded Rubens mit breitem, tiefem Site und hoher, gerader 
Nüdenlehne Site, Nüden- und Seitenlehnen find dick gepolitert und mit 
langen Franzen verfehen. — Alle hier angedeuteten Schwierigkeiten für Her 
ftelung guter Stühle lafjen fih aber umgehen, wenn man, nach orientalis 
cher Art, Seffel und Sopha derartig geftaltet, daß Alle überpolftert ift. 
Solche Sigmöbel find durchaus ſtylgerecht und paffen in jede vernünftige Ein- 
richtung hinein. Außerdem werden fie durch die großen Flächen ihrer farbi« 
gen Ueberzüge, wenn dieje paſſend gewählt find, zum malerifchen Effekt eines 
Zimmers weſentlich mit beitragen. — 

Die Wahl der gemebten oder gejtidten Ueberzüge — in alter Zeit 
wendete man oft auch Xeder an — ift natürlih von befonderer Michtigkeit. 
Sie müſſen in ihrer Farbe zu dem, am beiten dunfeln, Holze der Möbel fo- 
wol ald zu der Farbe der Wände, der Vorhänge, Teppiche, Tiſchdecken u. f. w. 
ftimmen. Doch darf die Farbe der Möbelbezüge nicht diefelbe wie die Farbe 
der Wand fein, denn fonft würde das Eine von dem Andern fich nicht trennen. 
Die wünfchendwerthe Harmonie ift leichter herzuftellen bei einfarbigen Stoffen, 
jchwerer bei bunten. Bei mehrfarbigen Möbelbezügen müffen die Mufter 
natürlich die Grenzen der Stoffmufter überhaupt einhalten. Der Fabrikant 
und die Stiderin dürfen nicht vergeffen, daß fie Flächen zu deforiren haben, 
darauf fie alfo Fein Relief nachahmen, oder gar Reliefsſtickereien berftellen, 
feine Blumen, XThiere, Zandfchaften, überhaupt Bilder in naturaliftifcher 
Weiſe darftellen dürfen. Auch großblumige Stoffe, find ald unruhig in ihrer 
Gefammtwirfung nicht zu empfehlen. Am beiten find Stoffe von einfachen 
Farben oder von feinem zierlihem Mufter, welches, an ſich bedeutungslos, 
alle Lagen und Biegungen ertragen Fann, ohne in feiner Wirkung geftört zu 
werden, und welches aus einiger Entfernung gefehen, nur durch feinen Ge 
fammtton in Wirkung tritt. — 

Ein nicht zu entbehrended Stück unferer Zimmer, der Salons fowol wie 
der Wohn- und befonder® der Schlaf» Zimmer tft der Spiegel. Soll der 
jelbe feinen Zweck erfüllen d. h. ein klares Bild des Davorftehenden wieder: 
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geben, fo ift e8 nöthig, daß er im Dunkeln hängt und da® Licht von vorn 
auf den Befchauer fällt. Daher ift der befte Plab für den Spiegel ftetd an 
der Mand zwiſchen den Fenſtern. Jeder andere ift minder gut. Ganz ver- 
fehlt ift feine Befeftigung über dem Sopha, wo er für den Befchauer ſchwer 
zugänglich ift und meist im vollften Kichte hängt. In unfern eleganten Salons 
pflegt man ihn dort auch nicht feine® Zweckes wegen, fondern um der Defo- 
ration Willen, des Prunks mit feinem brillanten Goldrahmen wegen, anzu- 
bringen, wozu er jedoch eben deßhalb ſowie wegen feiner großen, glänzenden 
Flaͤche durchaus unzweckmäßig ift. — 

Für weitere Dekoration unſerer Zimmer im hohen Grade geeignet ſind 
Feine Kunſtgegenſtände verſchiedener Art, Statuetten und Büſten aus 
Marmor und Bronce, Käſtchen aus verſchiedenen Hölzern oder Elfenbein, 
Schüſſeln und Gefäße aus gebranntem und glafirtem Thon, Steingut, Por: 
zellan, Glas, ſelbſt Waffen und Alterthümer aller Art. Doch iſt es nöthig, 
daß man bei dieſer Mannigfaltigkeit an Material, Formen und Farben für 
einen durchaus ruhigen Hintergrund ſorge und ſich vor Ueberladung hüte, damit 
nicht der Eindruck eines Magazins oder der Unordnung entſtehe. Gutes Arrange— 
ment iſt dabei die Hauptſache, und oft wichtiger als die Wahl der einzelnen Ge— 
genſtaͤnde. Das Bedeutendſte ftelle man in das beſte Licht, das weniger Bedeu: 
tende gruppire man in gewiſſer Ordnung und Symmetrie um das Erſtere, 
ſo daß alle Einzelheiten zuſammen ein gefälliges Ganzes bilden. 

Natürlich muß man in vollkommen künſtleriſch durchgeführter Wohnung 
auch mit dem Coſtüm der darin ſich bewegenden Perſonen gewiſſe Rückſichten 
auf die Dekoration der Zimmer nehmen. Das iſt eine beſonders ſchwer zu 
erfüllende Forderüng. Aber doch wird bei einiger Aufmerkſamkeit eine ſtörende 
Disharmonie Teicht zu vermeiden fein. 

So viel über die Austattung der Zimmer im Allgemeinen. Aber 
auch die verfchiedenen Arten der Zimmer, Salon, Speifezimmer, Wohnzimmer, 
Arbeitszimmer des Herren, Boudoir, Schlafzimmer u. ſ. w. müfjen ihrer Beftim- 
mung und ihrem Zweck entfprechend audgeftattet fein und ihren eigenthüm- 
lihen Charakter haben. — 

Im Salon pflegt man zu entfalten wa® man an Glanz und Pracht, 
an elegantem Schein zur Repräfentation des Haufes für nöthig erachtet. Er 
it die Stätte für den Verkehr der Familie mit der Außenwelt, die Stätte der 
Geſelligkeit. Die Geſellſchaft haftet in ihm nicht an der Stelle, fondern be- 
wegt fich bunt durch einander, bildet bald hier, bald dort eine Gruppe. Ein— 
zelne aus derſelben juchen ein gemütliches Plätchen zum Zwiegeſpräch, Andere 
betrachten ein Gemälde, ein künſtleriſch durchgeführtes Geräth; ein Album 
u.f. w. Dem entjprechend verlangt der Salon eine gewiſſe Manntgfaltigfeit der 
Gegenftände, ohne eigentlichen Mittelpunkt, erfordert eine gewiſſe Freiheit im 
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Arrangement, eine, freilich beſchränkte, malerifhhe Unordnung und ſcheinbare 
Nachläſſigkeit. Doch muß das gruppenweiſe Zerftreute in ein gewiſſes Gleich. 
gewicht zu einander, das in Form und Farbe BVerfehtedenartige durch eine 
über dem Ganzen ſchwebende Harmonie zu einem Fünftlerifhen Ganzen vereis 
nigt fein. Das Bedeutungdvolle trete hervor, das weniger Bedeutende ordne 
fih unter und füge fih in die Symmetrie. Dinge, welche nach ihrer Form 
oder Farbe diffonirend neben einander ftehen würden, find zu trennen. Die 
bunte Scenerie der Gefelichaft duldet auch im Hintergrund Glanz und Pracht, 
daher Fünnen die Wände Iebhafter und farbiger fein, ald in andern Zimmern. 
Der Plafond mag alle dekorative Kunft entfalten. Die Möbel ordne man in 
gemwilfe Gruppen und vertheile fie im Raum, daß fie Sammelpunfte zum Ge 
ſpräche bilden, daß nicht die eine Seite des Zimmers Teer, die andere überfüllt 
erfcheine. Das Licht kann von verfehiedenen Seiten kommen. Als Kronleuchter 
empfehlen fich die Venetianifchen, ganz von Glad. Doc find auch foldhe aus 
vergoldeter Bronce, vielleicht auch mit Gmaillen geſchmückt, fehr pafjend. Für 
Möbelbezüge und Vorhangſtoffe tft die glänzende Seide ganz am Platz. Auf 
Tifhen und Conſolen ftehen Kunftwerfe aller Art, liegen Prachtwerfe in 
foftbaren Einbänden; an den Wänden hängen moderne Bilder mit ihren Ieb- 
haften Farben. Eine ſolche Mannigfaltigkeit ift gewiſſermaßen nothmwendig, 
niht nur um zu repräfentiren, um den Reichthum und den Bildungdgrad 
des Befiterd zu zeigen, fondern aud zur Anregung des Geſprächs und zur 
Unterhaltung. Sie zieht und an, macht und den Aufenthalt im Salon an- 
genehm. Nadte Wände, Ieere Tifche, Falte Farben dagegen wirken in hohem 
Grade abftoßend für den fremd Eintretenden. 

Ganz im Gegenfat zum Salon hat dad Speifezimmer einen domini- 
renden feften Mittelpunkt in dem in der Mitte ded Zimmers ftehenden Speife 
tiſch mit dem auf ihm aufgeftellten Geräthe und der um denfelben herum 
fitenden Gefellihaft. Für ein Speifezimmer ift e8 daher vortheilhaft, wenn 
das Tageslicht concentrirt d. 5. von einer Seite einfällt. Abends laſſe man das 
Richt, welches den Tiſch und die Gefichter der Tifchgenoffen beleuchten fol, 
von dem Tifche felbft ausgehen, fo daß die Helligkeit nach allen Seiten hin 
gleihmäßig abnimmt. Ob ein hängender Kronleuchter, am beften von Mel. 
fing und in den edlen Formen des fechszehnten Jahrhunderts, oder ftehende 
Rampen zur Anwendung kommen, ift ziemlich gleichgültig, wenn das Licht 
nur genügende Helligkeit bietet und fo hoch über den Augen der Speijenden 
fi) befindet, daß ein Jeder ohne Behinderung das Geficht des Andern fehen 
ann und daß e8 nicht blendet. Das vom Speifetifche ausgehende Licht fol 
aber auch das einzige im Zimmer fein. Höchften® darf noch das Büffel, 
wenn es zum Anrichten dient, fo weit dafür nothmendig, beſonders erleuchtet 
fein. Durch ſolche Anordnungen wird in Wirklichkeit eine ähnliche Wirkung 
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erreicht, wie gute Maler fie auf künſtleriſch arrangirten, haltungsvollen 
Bildern Hervorzubringen willen, indem fie den Hauptgegenftand ihres Bildes 
in das hellfte Nicht fegen und alles Uebrige in entiprechender Weiſe abtönen. 
Die fpeifende Geſellſchaft erjcheint ald die Hauptſache, die Köpfe treten am 
Harften hervor; das Halbdunfel der Umgebung bildet den Hintergrund für 
diefelbe. Dem entjprechend dürfen auch die Wände in ihrem Schmud Fein 
hervorragendes Intereſſe bieten. Cine Holzvertäfelung ift dafür das Beite. 
Auf dem Gefimfe derfelben, und auf dem Speifefchrant ftele man Prunfge- 
räthe von Silber, Glas, Porzellan, Fayence ıc. auf. Die etwa angebrachten 
Bilder follen zu dem Drte in gemiffer Beziehung ftehen, follen alfo 3. 2. 
feine Hinrichtungen, wol aber Feſtlichkeiten, Motive aus dem Landleben, die 
Jahreszeiten, Stillleben, befonder® aber Familtenportrait® darftellen. Das 
Mobiliar ſei prunklos oder wenigſtens in einem ernften Style gehalten. Das 
Düffet mit feinem Schmud bilde dad Hauptſtück; das Uebrige bejchränfe ſich 
im MWefentlihen auf den großen Tiſch und die Stühle — 

Der Charakter des Studir- und Bibltothef-Zimmers fol Ein 
fachheit fein. Es ift die Stätte der Arbeit, wo der Geiſt fi zufammenfaflen 
fol. Reiher Schmud würde. den Gedanken leicht zerftreuen und ablenken. 
Ein großer, praftifch eingerichteter Arbeitstiſch, einige bequeme Stühle, zweck— 
entjprechende conftruirte Echränfe aus dunklem Holze, ohne viel Schnitereien 
oder fonftige Ornamente, ein weicher Teppich mit gleichgültigem Mufter, 
dunkle, ruhige Wände dazu einige edle Kunſtwerke in Plaſtik oder Malerei. 
Dad dürfte im Allgemeinen die befte Ausftattung fein. Im Mebrigen wird 
fi hier, mehr ald in irgend einem andern Zimmer, Jeder nach feiner indi- 
vidwellen Neigung richten. Dad Stubdirzimmer eine? Chemiferd wird 
anders eingerichtet und deforirt fein ald das eined Geographen, eined Kunft- 
forſchers, eines Theologen, Zuriften ꝛe. Der Eine deforirt fein Zimmer mit 
Kunftwerfen, der Andere mit ausgeftopften Thieren, der Dritte vielleicht gar 
mit Todtenfhädeln. Ein eder greift aber nad dem, was ihn befonderd 
intereffirt, vereinigt um ſich, was er am meiften gebraucht oder woran befon- 
dere perjönliche Erinnerungen fi fnüpfen. Bet gewiffem Sinn für Harmo— 
nie und einigem Geſchmack läßt fi eben Alles dekorativ verwenden. 

Ein Schlafzimmer verträgt eher eine heitere Dekoration. Doc darf 
e3 nicht zu hell fein, denn es muß auch in ihm vor Allem Ruhe berrfchen. 
Nichts darin darf ſich vordrängen oder befonder® bemerflich machen. Das 
Bett, welches nicht zw Elein fein darf, ftellt man gern in eine Nifche, oder 
umgiebt es mit Vorhängen, um den darin Liegenden vor Zug und zu viel 
Richt zu ſchützen. Sonft gehören in ein Schlafzimmer noch ein Toilettentifch, 
am beften mit Aufſatz von Marmor, ein Kleiderſchrank, ein Spiegel, meiche 
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Diefe kurzen Andeutungen können keineswegs eine vollftändige Anleitung 
geben, fondern follen nur anregen, den rechten Weg zeigen. Alles Meitere 
findet fich bet einigem Nachdenken und eingehendem Studium. Die Haupt 
ſache ift, — und darauf möchte ich zum Schluffe nochmals zurückkommen, — 
das Recht und die Pflicht der Individualität. Es giebt, wie id 
angedeutet habe, mol begründete Gefete, denen wir und unterwerfen müflen, 
wenn wir unfere Wohnung fhön und gefhmadvoll einrichten wollen. Aber 
wir Haben innerhalb vderfelben einen großen Spielraum für unfer Belieben. 
Während die Mode, der jeder Geſchmack und alle Kunft gleichgültig find, 
und feine Wahl überläßt, und Dinge vorfchreibt, welche für und unpafjend 
find, und nicht gefallen, gegen unfer Wiffen und unfern Schönheitäfinn gehen, 
geftatten un® die Gefege der Kunft doc eine eigene künſtheriſche Thä— 
tigfeit, geftatten fie und, unfere Neigungen zu befriedigen und unferer Woh- 
nung einen beftimmten Charakter aufzudrüden. Diefe Selbftwahl Iegt und 
freilich aber auch eine gemiffe Verantwortung auf. Aber wir follen dieje 
Berantwortung nicht ſcheuen; wir richten uns ja für und und nicht für Ans 
dere ein. Wir können unbefümmert um die Mode, die und morgen zum 
MWiderwillen macht, mas fie und heute gebracht, unbefümmert um das „mad 
die Leute dazu fagen“ unfere eigenen Sdeen, unfer deal von Wohnung nad 
dem Mapftab unferer Kräfte und unferer Mittel auf Grundlage ded Studiumd 
der in der Natur der Dinge liegenden Gefege, von Beobachtungen und Er 
fahrungen, zur Ausführung bringen und dürfen nie fürchten, unfer Ziel ganz 
zu verfehlen. Es ift freilih, bis wir uns felber völlig klar werden, eine 
lange, liebevolle Befchäftigung mit dem Gegenftande nöthig. Aber diefe Be 
Ihäftigung wird und zur Unterhaltung und zum Vergnügen; die Eleine Welt, 
welche wir und felbft gefchaffen haben, uns zur Quelle beftändigen Genufjed. — 


Shaftesbury und die Philofophie der Gegenwarf.*) 


Es iſt ein beachtenswerthes Zeichen der Zeit, daß ſich ein deutfcher 
Philofoph von Profeffion, und zwar einer, der es mit feiner Wiffenfchaft fehr 
ernjt meint, der von ihrer eminenten Bedeutung für die Gegenwart und Zu 
funft der menſchlichen Entwidelung eine fo Hohe Meinung hat, wie fie faum 


—2 Die Philoſophie des Grafen v. Shaftesbury nebſt Einleitung und Kritik über das Ber: 
haltniß der Religion zur Philoſophie und der Philoſophie zur Wiſſenſchaft von Dr. Georg Spider, 
Privatdocent an der Univerfität Freiburg. Freib. i. Br. Garl Troemer 1872, 
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ein anderer heute zu befennen wagt, Shaftesbury zum Gegenftand einer 
ausführlichen Monographie wählt. Man fönnte nun wol behaupten, es 
kaͤme dem Berfaffer dabei weniger an auf die eracte und betaillirte Schilderung 
der wiſſenſchaftlichen und gedanfenmäßigen Subftanz in der Sndividualität 
ſeines Helden, als vielmehr darauf, die Grundlage feiner eigenen wiflenfchäftlichen 
BWeltanfhauung auf eine bequeme Art einem Publikum vorzutragen,, das 
vielleiht, wenn e8 an einem andern Drte ganz in derfelben Weiſe gefchähe, 
etwa in einem felbftändigen philofophifchen Werke, davon wenig Notiz nähme. 
- Denn gehört es jest überhaupt nicht fehr zu den Gewohnheiten des Tages, 
wiffenfchaftlihe Bücher zu Iefen, wenn fie einem andern Fachkreife angehören 
— abgerechnet die gerade durch die Mode auf den Schild erhobenen foge- 
nannten epochemachenden Erſcheinungen und auch diefe doch nur dann, wenn 
der Leſer von vornherein ficher ift, im mefentlichen dafjelbe nur mit ein Bis— 
hen andern Worten zu hören, was er fchon ohnehin weiß und glaubt — fo 
wendet fich gleichfalld nach der Mode des Tages dieſes gefammte Leſepublikum 
von vornherein ärgerlich oder verächtlich‘ von einem Buche ab, deſſen Titel 
irgend eine bedeutendere Anftrengung des Geifted in den Bahnen des begriffs- 
mähigen Denkens ihm zumuthet. Denn die verhältnigmäßig glänzenden Er- 
folge die einft Feuerbach und Mar Stirner, oder von einer andern Seite her 
Schopenhauer und Hartmann, fein neufter ziemlich autonomer aber nicht ori- 
gineller Apoftel, eingeheimft haben, find ihnen, wenn man aufrichtig fein will, 
doch nur inſoweit fie eben nicht Philofophen fondern Antiphilofophen waren, 
zugefallen. Als Befreier von der läftigen Verpflichtung, das Gehirn zu martern 
durch den Formalkram eines krauſen philofophifchen Syftemd — concret genommen 
des Hegelianismus der darin das höchite leiftete, und eben deshalb auch den 
Reuten am meiften imponirte — hat man fie willfommen geheifen. Uber die 
wenigen oder vielen Keime und Anſätze einer neuen zufammenhängenden be» 
geifflihen Weltauffaffung, die fih in ihnen finden, find e8 nicht gemefen, 
welche ihnen ihre Leſer und ihren Syftemen oder Nichtiyitemen ihre Anhänger 
verfchafft Haben. „Sat prata biberunt“: der deutjche Leſer will und muß 
noch ausruhen. Bon Kant bi8 Hegel Hat er taufende der allerunverdau- 
lichſten Schüffeln, die ihm feine Philoſophen vorfegten, nicht bloß geduldig, 
fondern bewundernd und andächtig genofien. Aber feit dem großen Um- 
Schwung unferer Tage, man bdatire ihn von der ulirevolution oder vom 
Jahre 1840 oder auch 48, regt fih die Natur—fie will fi nicht Tänger Ge 
walt anthun laffen. Die Herren Philoſophen mögen fohreiben, foviel fie wol— 
len, wenn fie es nicht laſſen können. Wir haben andere und wie wir glau- 
ben befjere Dinge zu thun, als fie zu leſen. 

Wenn auf diefe Art ein an fich Iodender Name unfere Refer zu einem 
Bude führen fol, das fie ohne denfelben nicht in die Hand genommen haben 
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würden, fo mag da® manchem, vielleicht weil er zu pedantifch und altmodiſch 
denkt, eine nicht ganz richtige Taktik fcheinen. Nicht ganz richtig auch im 
nächſten praftifchen Wortfinn, denn die Anziehungskraft ded Namens Shafted- 
bury ift gegenwärtig nicht fo groß, wie fie etwa zur Zeit Leſſing's oder 
Herder's war. Die mwenigften wiſſen mweitered von ihm, ald daß er eimer der 
Häupter des englifchen Deismus geweſen ift, und daß der Deidmus auf dem 
heutigen Markte nicht mehr große Gefhäfte macht, — wird nicht abzuleugnen 
fein. Der Rationalismus vulgaris, der geradenwegs von ihm abftammt, fteht 
jest auf beiden Seiten, auf der gläubigen und ungläubigen, im ärgſten Miß- 
fredit. Cine Zeit mie die unfere, deren providentieller Beruf eö jcheint, bie 
Extreme heraudzutreiben, — ohne Frage, wie wir ung hinzuzufeßen erlauben, 
um fie dadurd zu corrigiren, da fie, oder vielmehr die Menfchen, auf andere 
Art nicht corrigibel find, al® wenn fie an ihrer eigenen Haut ad absurdum 
geführt werden — eine ſolche Zeit des derbften und intoleranteften Dogma- 
tismus der jähen Pofitionen und Negationen, ift nicht angethan irgend einer 
vermittelnden Richtung Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Die Mehrzahl 
unſerer Gebildeten der älteren Generation denkt und empfindet die Welt und 
nicht bloß die religiöfe zwar immer noch rationaliftifch , aber fie ift entweder 
fi) deffen nicht mehr bemußt, oder ſchämt fich eines Namens, der zu Leſſing's 
Zeiten, allerding® ohne feinen jesigen fatalen Zuſatz, als der höchſte Ehren- 
titel einer wahrhaft gebildeten Seele galt. Die jüngere Generation gibt der 
anmaßlih an fie berantretenden Propaganda von üben und drüben ſchon 
aus Eitelkeit nad. Sie will doch nicht auf einem längft überholten Stand- 
punkt ſtehen in einer Zeit, die den Fortfchritt zu ihrem Loſungswort gemacht 
hat. Diefed große Wort allein genügt, um die fonft pſychologiſch nicht er- 
Härbare Thatſache volllommen verftändli zu maden, warum taufende und 
abertaufende, deren Seelenconftruttion fie keineswegs dahin führen würde, 
wo fie ftehen oder zu ftehen glauben, den Reihen ded modernften Pofitivis- 
mus, Materialiamus oder Peſſimismus zuftrömen, während nur eine ver- 
hältnigmäßig geringe Zahl noch oder wieder derjenigen Richtung zu folgen 
wagt, die der Name „Reaktion“ jedem, der auf die gute Meinung der An- 
dern etwas gibt, allzu verdächtig macht. Noch geringer freilich ift die Zahl 
derjenigen, die parteilo® zu fein vermögen, ohne indifferent oder völlig gleich- 
giltig gegen die allgemeineren, die Geifter der Zeitgenoffen bewegenden Pro- 
bieme zu fein. Was Hilft e8 ihnen, oder was hilft ed der Zeit, wenn fie 
duch ihr unabhängiges Denken die Einfeitigfeit der Tagesdogmen erfennen 
und deduciren? Niemand hört auf fie, niemand lieſt ihre Bücher, oder, es 
findet fih nicht einmal in dem großen Deutſchland ein Verleger, der fie 
ihnen druden würde. Sie haben gut pſychologiſch und Hiftorifch bewiefen, 
daß, menn die Gegenwart noch meiter auf derjelben Bahn des Fortſchritts 
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und der Reaktion fich fortbemegt, alle Unabhängigkeit des Denkens, alle Bil- 
dung der Charaktere von innen heraus zu Grunde gehen müfle, daß die Zu- 
Eunft der Deutfchen, der allgemein menfchlichen Cultur überhaupt von Ger 
fahren bedroht fei. die eine allgemeine Barbarei als letztes Ziel des Fort- 
ſchritts und Rückſchritts in Ausficht ftellen. Die Anfäse ihres Erempeld find 
richtig, aber Niemand nimmt ſich die Mühe fie zu prüfen, und fo erregt 
auch fein Refultat nur Lächeln oder Verftimmung. Sie bringen e8 nicht ein» 
mal dahin, was doch der erfte Schritt zu einer praftifhen Wirkfamfeit wäre, 
daß die Zeit fi auf fich ſelbſt befinne, daß die Schaaren der Autorität: 
gläubigen. Hüben und drüben einmal ein wenig rationaliftifch verführen, d. h. 
ihre eigene Vernunft und ihre eigene Seele befragen wollten, ob fie denn 
wirklich fo von innen heraus, durch natürlihe Wahlverwandtfchaft der Em— 
pfindung oder durch ihre eigenthümlihe Art zu reflektiren, veranlaßt find 
etwa mit dem Chriftentbum mie fie es nennen, vollftändig zu brechen, oder 
auf der andern Seite die ganze Syftematif der dogmatifchen Anſchauungs— 
weile ded 16. und irgend eined früheren Jahrhunderts ald das wirklich Teben- 
dige Eigenthum ihres heutigen Selbft anzuſprechen. 

Unfere Fortgefchrittenen von heute werden darum einem Shaftesbury 
hoͤchſtens die fühle Hochachtung entgegentragen, die man jedem mwohlmeinen- 
den Streben ſchuldig zu fein glaubt. Er hat fich felbft einen Freidenker ge 
nannt und das Wort ift dur ihn und feit ihm zu Ehren gefommen, wäh— 
end e8 vorher fo anrüchig war, daß es ſelbſt von denen zurückgewieſen wurde, 
denen die Sache zufam und die fih zu ihr befannten. Er ift der erite in 
jener langen Reihe gebildeter und denfender Männer, die ihren Gegenſatz zu 
den herfömmlichen Ideen und Einrichtungen in der Religion und in der Ge- 
jelihaft ihrer Zeit, nicht dazu mißbrauchten, fih überhaupt von den allge- 
mein giltigen Gefegen der Moral und der guten Sitte zu emancipiren. ns 
fofern bezeichnet er einen großen Wendepunft in der innern Geſchichte Eng— 
lands oder der englifchen Bildung. Diefe ift, wie man weiß, gerade damals 
von dem bedeutenditen Einfluß auf das übrige Europa; die Locke'ſche Philo— 
fopbie bat in jener für die Erzeugung philofophifcher Syiteme fo überaus 
günftigen Periode, wo fich Descartes, Hobbed, Spinoza und Keibnig be- 
rühren, doch unftreitig die größten genetifchen Erfolge unter allen gehabt, 
mag man auch von ihrem fpefulativen Werth denken wie man will. Diefer 
Senſualismus, der doch einen gewiffen Idealismus nicht ausſchloß, harmo- 
nirte zu ſehr mit der natürlichen Stimmung der beiferen Theile der damaligen 
gebildeten Gefellichaft, für melde ein Descarted und feine Nachfolger zu 
Iholaftifch, ein Hobbes zu einfeitig » fanatifch, ein Spinoza zu ſchwer verftänd- 
lih und ein Leibnig zu idealiftifch war. Keine andere Philofophie führte auch 
jo geradenmwegd zu den eracten Wiſſenſchaften, namentlich zu den Naturwiffen- 
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haften, dem eigentlichen Mapftabe der damaligen gebildeten Welt. Der 
ganze englifche Deidmus, und infofern alfo auch Shaftesbury, fteht auf Locke's 
Schultern, und glaubt fich dur ihn der Mühe überhoben, die Grundfrage 
alles Philofophirend, die Lehre von den Quellen und Grenzen der menjd. 
lihen Erkenntniß, noch einmal felbftändig zu erörtern. Der Deidmnd aber 
reiht ſchon am Ende ded 17. Jahrhundert nah Holland hinüber und von da 
aus, wo ſich länger ald ein halbes Jahrhundert alle unabhängigen Geifter 
Frankreich ihr Afyl fuchten, auh nah Frankreich. Im Vergleich zu dem 
negativen Materialiamus, oder wie man es damals zu nennen pflegte, dem 
Atheismus, der vor dem Deismus die höhere gebildete Geſellſchaft Frankreichs, 
und rückwirkend, durch die Neftauration dahin verfchleppt, auch die Englands 
beherrfchte, bedeutet der Deismus einen gewaltigen Fortfchritt zur fittlichen 
und intelleetuellen Hebung des menſchlichen Geifted. Denn jener Atheismus 
oder Materialismus war nicht bloß in feinen theoretifchen Vorausſetzungen 
von einer völlig ungefchulten Rohheit, mie er ed denn damals auch nirgends 
zu einer nur leidlich abgerundeten fyftematifchen oder wiſſenſchaftlichen Dar- 
ftelung gebracht hat, zu der er erjt im 18. Jahrhundert durch Aufnahme 
neuer Elemente aus den früheren Syſtemen, namentlich dem Locke'ſchen, in 
feiner weiteren Umbildung durch Condillac, und dem Hume'ſchen Skepticismus 
gelangen konnte. Diefer ältere franzöfifch-englifhe Materialismus zeichnet 
ſich auch durch die wahrhaft grenzenlofe Frivolität aus, mit welcher er feine 
theoretifchen Principien, die vollftändige Verhöhnung alles defien, mas bie 
ber ald Tugend, Ehre und gute Sitte gegolten, in alle Rebendverhältnifie 
einfchleppte.e Gr unterfcheidet ſich hierin fehr deutlich von feiner fpäteren 
Metamorphofe, dem Naturalismus und Materialiamus des 18. Jahrhunderts, 
der ausdrüdlich alle jene rohen praftifchen Gonfequenzen von fich abwies, ob- 
wol er fie eigentlich hätte anerkennen müffen. Aber inzwifchen war durch die 
deiftifche Bewegung oder durch die Freidenfer von dem nobeln Stempel wie 
Shaftesbury jener entfeglichen Zügellofigfeit der höheren Gefelfchaft ein Ende 
gemacht worden. Es war ein neuer Idealismus, wenn auch auf unzureichen- 
der Grundlage und mit nebelhaften Umriffen an die Stelle nicht des Mate 
rialismus, fondern der einfachen Beftialität geſetzt worden, in der ſich dad 
gebildete England zur Zeit der Reftauration, und nicht minder das gebildete 
Frankreich, ſoweit es ſich damit vor der pharifäifchen Gottfeligkeit der all» 
mächtigen Maintenon herausmwagte, freilih wie im Schlamm zu mälzen 
pflegte. Dieß große Verdienſt der fittlihen Wiederherſtellung gebührt Shafted- 
bury nicht allein, aber doch zu einem bedeutenden Theile, und deßhalb, 
nicht wegen des wiſſenſchaftlichen Gehaltes feiner philofophifchen oder viel- 
mehr refleftirenden Schriften, muß er für immer ald eine der ehrmwürdigen 
Geſtalten wirklicher Lehrer und Erzieher der Menjchheit gelten. Nicht viel 
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andere eigentliche Philoſophen Haben fo Handgreiflih auf den Umſchwung der 
menſchlichen Gefinnung und des Lebens zum Guten gemwirft mie er. 

Unfere neuere und neuefte Gefchichtfchreibung der Philofophie legt, mie 
uns fcheint, zu wenig Gewicht gerade darauf. Sie mißt ihn, mie fie es frei- 
lich mit allen andern thut, nad der Tiefe feiner fpeculativen Principien, nad 
der correcten und vollftändigen dialektifchen Entfaltung derfelben und endlich 
nah dem Gefammtgehalt an neuen und frudtbaren Gedanken. Nach allen 
diefen Richtungen Hin, ift man berechtigt, ihm nicht bloß Feine hervorragende 
fondern eine fehr untergeordnete Stelle in einer Periode anzumeifen, die mie 
wenig andere, fi durch eine außerordentliche yphilofophifche Anlage aus— 
zeichnete, und demgemäß auch eine fo lange Reihe Einzelerfcheinungen erften 
Range hervorbrachte. Mag immerhin Leibnitz — was aber erft bemiefen 
werden müßte, durch eine hingemworfene idee Shaftesbury’3 zu feiner Theorie 
von der vollftommenften Welt, dem Grundpfeiler feiner tdealiftifchen Ethik, an— 
geregt, mag vielleicht audy der fpätere Hume auf gleiche Weife für feine Zer— 
ſetzung ded CaufalitätSbegriffed durch Shaftesbury nicht geführt, aber von ihm 
gefördert worden fein — hingemworfene Ideen, auch wenn fie noch fo frucht- 
bar find, machen noch feinen Philofophen , denn in diefem Kalle würde ein 
Hamann der größte aller Philoſophen aller Zeiten heißen müffen. Der neueite 
Darfteller Shaftesbury's hat, wie und fcheint, vielleicht in der begreiflichen 
Borliebe des Monographiften für feinen Gegenftand,, gerade dieſen eben be 
rührten Punkt nicht fo feharf und beftimmt hervorgehoben, ald e8 wol hätte 
geichehen follen. Es fommt und vor, ald gäbe er fich fehr viel überflüffige 
Mühe, aus feinem Helden einen großen Philofophen zu machen, während er 
doch im Einzelnen überall die größten Nüden zugeben muß. Diefer große 
Philoſoph hat es weder zu einer philofophifchen Begründung feiner Gedanfen- 
reihen, noch was damit zufammenhängt, zu einer fyftematifchen Kritik des 
Denken? und Erfennend überhaupt gebracht. Bon den beiden Haupttheilen 
aller wahren Philofophie nad antiker und mahrfcheinlich emig gültiger De— 
finition, Phyſik und Ethik, ift die erftere ihm fo gut wie verjchloffen, die 
andere nur fehr theilmeife zugänglih, nämlich etgentlih nur fo weit fie 
Aefthetif, die Rehre von dem Schönen und bier wieder fpeciell von dem Schö— 
nen in der Kunft wird. Wo aber folhe Lücken Elaffen, Tann von einem 
Philoſophiren wenigftend in dem herkömmlichen Sinn, und einen andern da- 
mit zu verbinden, Liegt Feine Veranlaffung vor, nicht wol die Rede fein. 
Biel wirkfamer follte, meinen wir, die wahrhaft edle und ſchöne Geftalt des 
Mannes hervortreten, wenn fie der Biograph oder Monographift auf die 
Folie der zeitgenöffifchen Umgebung in der Gefellfchaft und Literatur geftellt 
hätte, wie es neuerdingd wol am beften Hettner in feiner Gefchichte der Li— 
teratur ded 18. Jahrhunderts gethan hat. Den Philofophen Shaftesbury gibt 


der deutfche Literar- und Eulturbiftorifer mit Recht Preis, dafür aber ſchil— 
dert er und den wahrhaft vornehmen Mann, den Repräfentanten der ge 
diegenften wifjenfchaftlichen und feinften gefelligen Bildung, den begeifterten 
Kunftfreund und Mäcen, endlih auch noch den originellen Schriftfteller. 
Denn das bleibt er, auch wenn man die Kunft feines Stiled nicht fo hoch 
anſchlägt, mie e8 im vorigen Jahrhundert in England und in Deutjchland 
Mode war, und mie ed auch nach Hettner, und wiederum diefem folgend und 
fi) auf ihn berufend, fein neufter Biograph und Darfteller thut. Es ijt doch 
fehr viel geblümte®, verzwicktes, gemachte im diefem „glänzenden Stile“, 
fein Wunder, wenn man bedenkt, daß er in der Schule eined Dryden und 
Butler witzig und geiftreich zu fein gelernt hat, aber wir haben das Recht, 
einen ſolchen Stil bei allem Glanze doc nicht für „ſchön“ d. h. für die ab- 
folut gut paflende Form des Inhalts anzufehen. Unſere modernen Efjayiften, 
mit deren Auffaffungd und Darftellungsmeife Shaftesbury fo viel vermandtes 
hat, daß man ihn füglich zu einem ihrer Ahnen machen dürfte, werden einem 
folhen abfälligen Urtheil nicht beitreten und fie haben ihre guten Gründe 
dazu. Wer aber beweift und, daß ihr Stil dad Mufter der Vollkommenheit 
fei ? denn fie ſelbſt können doch nicht wol Richter in eigener Sache fein. — 

Alles in allem gerechnet, würde fomit das, was wir zum Lobe ded Buches 
de8 Herrn Dr. Gideon Epider über Shaftesbury fagen können, nicht ausreichen, 
um bdafjelbe auch für weitere Leſerkreiſe ald eine beachtenswerthe Keiftung 
zu bezeichnen. Und doch ift es eine ſolche. Daß es eine ernfte Gefinnung, 
eine wahre Begeiſterung für die Wiffenfchaft, der der Autor fein Reben geweiht 
hat, bekundet, ift lobenswerth genug, wenn e8 auch felbftverftändlich fein 
jollte, aber dad Publiftum wird fi) wenig darum Ffümmern, vielleicht gar fich 
ärgern, an gemwillen enthufiaftifchen Expektorationen einer jugendlichen Ueber- 
Ihwänglichkeit, weil fie der Philofophie gelten, von der es nicht viel zu halten 
pflegt. Sie ift hier wieder einmal ald die regina scientiarum gepriefen, was 
man doch heute allenfalld nur der eracten Naturwiſſenſchaft zugefteht. Wer 
glaubt noch Heutzutage, daß die Philofophie „Städte gegründet, die zerftreuten 
Menſchen zu einem gemeinfamen Leben vereinigt, durd die Bande der Che, 
der Schrift und Sprache näher mit einander verbunden hat, daß fie die 
Erfinderin der Geſetze, die Lehrerin von Kunft und Sitte gemwefen tft?" Im 
vorigen Sahrhundert, etwa auch zur Zeit der humaniſtiſchen Platonomanie 
oder in der grauen Vorzeit, wo ein Pythagoras und Plato alles Ern- 
ſtes nicht bloß derartige Dinge von ihrer Philofophie rühmten, fondern mit 
ihr auch praktiſch durhführen zu können fi anheifchig machten, war fo 
etwas angebracht, heute willen mir anders Beſcheid über die eigentlich beitim- 
menden Mächte des Menfchen und der menfchlichen Eultur. Wozu hätte denn 
ein Buckle und Darwin gefchrieben? Die Philoſophie ift und im beſten alle 
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nicht die prophetifche Führerin des Menfchengeiftes, fondern nur eine Deuterin 
und Grklärerin. Was er ohne fie aus den Kräften feines Weſens oder feines 
natürlichen Triebed zu Stande gebracht hat, dad mag fie und zufammenfaffen, 
unter überfichtliche Begriffe bringen und infofern nach feinem gedanfenmäßi- 
gen Gehalt erfchliegen. Mehr aber wird Niemand von ihr fordern und fie 
hat auch niemal® mehr geleiftet, wenn man von jenen Findlichen Ueberſchwäng— 
lichkeiten ihrer erften Pfleger und Entdeder abfieht, die doch alle wie die Städte 
und Geſetze, die fie fohufen, auf Sand gebaut waren. Will man freilich jeden 
Gefeßgeber, jeden praftifchen Weifen und Bildner der Menfchheit zu einem Philo— 
fophen ftempeln, dann fteht e8 andere. Dann gelten jene ſchwungvollen Apoftro- 
phen, ja man Fönnte noch mehr darin thun, ala bier gefchehen ift. Aber 
Sofrated hat doch für alle Zeiten den Unterfchted zmifchen einem Philofophen 
und einem ſolchen Praktiker feftgeftellt und fchon in dem Namen, den er für feine 
Wiſſenſchaft fand, Liebe zur Weisheit, deutlich genug bewieſen, wo ihre Grenzen 
liegen. Seitdem find fie auch nur zu ihrem Schaden überfehritten worden, und 
die wahre Philoſophie hat fich gerade umgekehrt nicht zu einer regina, fondern, 
wenn man e3 recht verftehen will, zu einer ancilla scientiarum befannt. 
Dieß alfo, eine folche übertreibende Lobpreiſung der Philofophie dürfte 
nicht bloß dem heutigen Leſer, fondern überhaupt jedem denfenden Leſer jeder 
Zeit ſchwer eingehen. Aber etwas anderes rechnen wir doch dem Buche zu 
großem Verdienfte an. Es ift die zwar nur beiläufige, dennoch aber in allem 
mejentlichen erfhöpfende Scheidung der Gebiete der Philoſophie, überhaupt 
des wiſſenſchaftlichen Denkens und der Religion. Da unfere Gegenwart unläug- 
bar mit diefem ernften und ſchwierigen Probleme ſich viel zu ſchaffen macht, 
weil fie, gleichviel ob gern oder ungern, durch eine flärfere Macht dazu getrieben 
wird, fo thut jeder ein gutes Werk, der dazu beiträgt, daß die Vorftellungen 
über das Berhältniß diefer beiden Großmächte des Geifted zu einander geklärt 
und berichtigt werden. Denn indgemein laftet auf ihnen noch ein Wuft von 
Nacht und Vorurtheil. Die Mehrzahl der gebildeten Zeitgenoffen neigt, darüber 
täufht fih nur wer fi täufchen will, dazu, die Religion überhaupt, zunächft 
in der Geftalt, in der fie und am befannteften ift, alfo die chriftliche, für 
etwas antiquirte® zu halten, das höchſtens nur noch aus Pletät oder aus Nüb- 
lichkeitsrückſichten Erhaltung verdient und verlangt. An ihre Stelle habe das 
Wiſſen von dem natürlihen Zufammenhange der menſchlichen und außermenſch— 
Iichen Dinge, alfo Anthropologie fammt den übrigen Naturmifjfenfhaften, zu 
treten und als ihre Ergänzung, falls überhaupt eine folche nöthig fet, die 
Ethik. Dagegen zeigt diefer Philofoph, energifcher als irgend einer feiner Vor- 
gänger, daß diefe Anficht eben nur eine Anficht und auf völlig unbewiefenen 
und unbewetsbaren Vorausſetzungen, alfo recht eigentlich Dogmen im bedenk— 
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des Gewiſſens heraus, bemeift er nicht bloß die Religionsbebürftigfeit als 
eine der menigen und nothmendigen Eigenfchaften der menſchlichen Natur, 
fondern er zeigt auch, durch welche Trugſchlüſſe jene erdichtete Auffaflung unter 
die Keute gekommen ift. Wenn man den Inhalt der Religion fpeziell des 
Chriſtenthums, durhaus in die Sphäre der wiſſenſchaftlichen Beweisführung 
und Begründung verfegen wollte, wie e8 die Scholaftifer und nach ihnen alle 
neueren Dogmatifer zu thun verfuchten, fo Fönnten dadurch zwar impofante 
Gebäude menſchlichen Scharffinnd und virtuofer Denkübung geſchaffen werden, 
aber ein ſolides Fundament fehlte ihnen allen. Daher find fie auch alle nad 
einander zufammengeftürzt und zwar von den Artfchlägen der vorausſetzungs⸗ 
lofen Wiſſenſchaft. Das möchte immerhin gefchehen fein und der Schade für 
die Gefammtheit der menjchlichen Geiftesbildung wäre fein unerfeglicher. Denn 
im Nothfall hätte ja die geiftige Produktivität jedes folgenden Zeitalterd Ge 
legenheit gehabt, auf den Ruinen der Vergangenheit etwas Neues, ihr eigenes 
wieder aufzurichten. Biel ſchlimmer aber ift ed, dag fih dadurch der Wahn 
erzeugt hat, die Religion, weil fie nicht in wiſſenſchaftliche Syfteme gefaßt 
werden Fann, jet überhaupt ein Erzeugniß der tiefern Stufe des menfchlichen 
Geiſteslebens, möglich und berechtigt nur, fo lange dafjelbe noch nicht befähigt 
geweſen, die ächte Wiffenfchaft zu erzeugen. Das ift der Glaube der Gegen» 
wart, der neue Glaube im Sinne Straußend und unzähliger anderer, die un 
abhängig von ihm fih dazu befennen. Schon Hegel hatte in feiner Religiond- 
philofophie dahin Tosgefteuert, indem er fih vornahm und angeblich ed auch 
zu Stande brachte, die Naivetät der Dogmen in fpekulative Waprheiten um: 
zufegen. Unfere Zeit geht einen Schritt weiter: fie mirft die angeblichen 
jpefulativen Wahrheiten fammt den naiven Dogmen über Bord und behauptet, 
dag eine wie dad andere ſtamme nur aus einer Verwirrung des menfjchlichen 
Geifted. Wer aljo nachzumeifen vermag, daß e3 zwar Feine Dogmatif oder 
Religionsphilofophie im Sinne der Scholaftifer und ihrer Nachfolger geben 
fönne, wol aber eine Reltgion mit Dogmen und einem vollftändig en a Kr 
Glaubensinhalt nicht bloß könne, fondern nad dem unverwerflichen Rechte 
der menjchlichen Seele mäße, der thut der Gegenwart einen großen Dienft. 
Er öffnet ihr die Augen in eine Region, die ibe mit und ohne ihre Schuld 
von diefem häßlichen Dunft und Nebel verfchloffen zu fein pflegt und von ber 
fie doch diejes ihr Auge nicht abwenden kann. Denn dad ewige menfchliche 
Bedürfnig, auch der religtöfen Anlage der menfchlichen Natur gerecht zu wer 
den, läßt fih dur alle Dogmen mobderniten Pofitiviemud oder Negati- 
vismus nicht abdemonftriren, noch weniger durch die gefliffentliche Feindfeligkett 
und Verachtung, die die Mode des Tage dagegen zur Schau trägt. Es 
ift erfreulih, daß dieſe Einfiht mehr und mehr doc zur Geltung kommt, 
denn nur fie ift im Stande der Religion oder vielmehr der Menfchheit wieder 
eines ihrer eigentlichiten Kebensorgane zurücdzugemwinnen, ohne welches fie fid, 
wenn der undenkbare Fall doch wirklich würde, fehr erbärmlich bebelfen müßte. 
Hier hat der alte Shaftesbury dem modernen Philofophen Veranlaffung ge 
geben, fich gründlich und verftändlich über diefe eine Hauptfrage der Gegen- 
wart auszuſprechen. Shaftesbury natürlich ift einer der erſten geweſen, der 
nicht einzelne chriftliche Dogmen, fondern Prinzip und Methode der Dogmatik 
und Scholaftif mit fehneidenden Waffen befämpfte, ohne aber, und dieß- ift 
das eigentlich bedeutende in ihm, denn in dem andern hat er viele Vorgänger 
und gar mandhe Nachfolger gehabt, das eigenthümliche Recht und die pſycho— 
logiſche Nothwendigkeit der Religion zu verfennen. Das ift ed, was und an 
diefem „Philoſophen“ das michtigfte ift, denn fonft „was AG ei 
. Nüdert. 
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Dom deutfdhen Heihstag und vom preußifhen Sandfag. 


Berlin, den 25. Mat 1873. 


Diepmal möge dem Landtag der Vortritt geftattet fein, der in diefer 
Mode feinen Schluß gefunden und über deifen vorwöchentliche Sitzungen an 
diefer Stelle noch nicht berichtet wurde. 

Am 13. Mat ftand bei den Abgeordneten das Gefeg über die Betheiligung 
der Staatöbeamten bei der Verwaltung von Erwerbsgeſellſchaften zur dritten 
Beratbung. Das Gefeg maht im Wefentlichen, wie hier ſchon erwähnt wurde, 
diefe Betheiligung abhängig von der Genehmigung des vorgejegten Miniſters, 
verbietet jedoch diefelbe in den meiften Fällen, wenn damit Vermögensvortheile 
verbunden find. Nun war bei der zweiten Berathung eine VBorfchrift des Ge- 
ſetzes, welche beftimmt, daß die ertheilte Genehmigung jeder Zeit mwiderruflich 
fein fol, durch einen angenommenen Zufag infofern verfchärft worden, als 
vom 1. Januar 1874 an die rückwirkende Kraft des Geſetzes ſowol in Bezug 
auf dad Verbot als auf die MWiderruflichfeit der Genehmigung auch auf die 
vor dem Erlaß derjelben ertheilten Genehmigungen audgefprochen wurde. 
Diegmal erklärte fich der Minifter de8 Innern gegen diefen Zufag, indem er 
anführte, er habe bei der zweiten Berathung denfelben nicht bekämpft in dem 
Blauben, daß der Zufas zu Gunften der Beamten gemacht fei. Seitdem 
vom Gegentheil überzeugt, bittet er jest, ihn zurüdzuztehen. Dad Haus be- 
barrte indeß bei dem Zuſatz, und diefed Beharren hat zur Folge gehabt, daß 
das Geſetz im Herrenhaufe gefallen iſt. — N derjelben Sitzung legte der 
Sinanzminifter einen Gefegentwurf über die Verwendung der aus der franzö— 
ſiſchen Kriegsentfhädigung an Preußen gelangenden Gelder vor. Das Gejet 
beitimmt, daß die 41, procentigen Anleihen, die fich an der Conſolidation der 
preußifchen Staatsſchuld nicht betheiltgt haben, aus der Kriegsentſchädigung 
zu tilgen find, mit Ausnahme der Anleihe vom Jahre 1856, über die ein 
Vertrag mit der preußifchen Bank befteht. Werner beftimmt das Gefet, daf 
diejenigen Eifenbahnanleihen, zu denen die Regierung bereit3 ermächtigt worden, 
die fie aber noch nicht aufgenommen hat, nicht zu realifiren find, und daß 
der Koitenbetrag, den die Anleihen deden follten, aus der franzöſiſchen Kriegs— 
entihädigung zu entnehmen. Endlich bejtimmt das Gefeg, dag, wenn der auf 
Preußen aus der Kriegdentfhädigung fallende Geldbetrag die beiden Poſten 
der zu tilgenden und der nicht zu realifirenden Anleihen überiteigen follte, die 
Regierung ermächtigt fei, den Ueberſchuß in MWechfeln und Lombarddarlehen 
zinsbar anzulegen oder auch preußifche Staatsjchuldfcheine zurüczufaufen. 

Um 14. Mai wurde beiden Häufern ded Landtags die Enthebung des 
Gtafen Itzenplitz von dem Poſten ded Handeldminifterd und die Ernennung 
des Unterftaatäfecretär Dr. Achenbach an feine Stelle mitgetheilt. 

Am 15. Mai ftand der Gefegentwurf wegen der neuen großen Eijenbahn- 
anleihe zur zweiten Berathung. Bei der erjten Berathung am 14. Januar 
hatte der Abgeordnete Lasker zuerst jenen Bedenken gegen die Handhabung der 
Eſenhahnpolitik unter dem Grafen Itzenplitz Ausdrud geliehen, die er nachher 
am 7. Februar fo überrafchend und fo einfchneidend rechtfertigte. Inzwiſchen 
it in Folge der Kritik des Abgeordneten Lasker die Königliche Special-Unter- 
uhungscommiffion über das Eifenbahnmefen berufen worden und Graf ben: 
plig von feinem Boften zurüdgetreten. Die Anleihe, um deren Ermächtigung 
für die Regierung es fich Handelt, beträgt 120 Millionen Thaler und iſt be 
fimmt für den Bau einer Bahn von Berlin nad Wetzlar und einer anderen 
von Sierk an der äußerſten Weftgrenze des Neiches nach Dberlahnftein zum 


Anſchluß an die Lahnbahn, welche Wetzlar und —— —— verbindet. 
Die Koſten der erſten Bahn find 50,750,000 Thaler verimichlagt, die der 
zweiten auf 20,750,000 Thaler. Die übrigen beinahe 50 Millionen der An- 
leihe find für die befjere Ausrüftung der Staatdeifenbahnen und für Eleinere 
Ergänzungen ded Staatdeifenbahnnetes beftimmt. Die Commiffion. hatte die 
Genehmigung der Vorlage befürwortet, jedoch zwei Refolutionen vorgefchlagen, 
von denen die erfte eine Gefegvorlage verlangt zur Erweiterung des Staatd- 
eifenbahnnege8 auch in den jest nicht berüdjichtigten Landestheilen; und von 
denen die zweite eine Gejekvorlage je geregelten Bewilligung von Staats 
prämien zur Förderung des Eifenbahnbaued an Privatgeſellſchaften, aber 
namentlid den Gemeinden der Provinzen, Kreife und Orte verlangt. Cine 
dritte, durch den Abgeordneten von Kameke vorgefchlagene Reſolution bezweckt 
die Beichränfung der Staatdbauten während der Grndtezeit, um dem Grund» 
befig nicht die landwirthichaftlichen Arbeitskräfte zu fehr zu entziehen. 


Die zweite Berathung gab dem neuen Handeldminifter Anlaß zu feiner 
Programmrede. Er begann damit, daß er ein vollftändige® Programm der 
Gifenbahnpolitif zu geben nicht in der Lage ſei, bevor die Ergebniffe vorliegen, 
zu welchen die Unterfuhungscommiffion für das Eifenbahnwefen gelangen wird. 
Demnach befchränft der Minifter ſich auf die Bezeichnung einzelner ihm ſchon 
jet feititehender Punkte der künftigen Eifenbahnpolitif. Dahin gehört die 
GErtheilung der Commijfionen durch eine Eollegtalifche Behörde und nicht durd 
den Handeläminifter. Die Frage, ob die Eifenbahnverwaltung in die Hände 
des Staates übergehen müſſe, erklärt der Minifter durch die thatfächlich in 
großer Zahl —— Privatbahnen einſtweilen für entſchieden im Sinne 
der fortbeſtehenden Coneurrenz des Staats- und des Privatbetriebes. Die 
Frage, ob zurückzukommen ſei auf die frühere Einrichtung, wonach die Eifen- 
babngejellihaften einen Theil ihrer Einnahmen zur Bildung eined® Fonds ver 
wenden mußten, der zur Fünftigen Entfhädigung der Befiger beim Nüdfall 
der Bahnen an den Staat dienen follte, will der Minifter erwägen. Cbenfo 
die Frage, ob die Eifenbahncommiffionen fünftig nur anf Zeit zu geben find, 
nach deren Ablauf die Bahnen ohne Entſchädigung der Beſitzer Staatdeigen- 
thum werden. Der Minifter will den Privatbahnen neben den Staatd- 
bahnen gleihen Wind und Sonne gönnen, aber gleichwol nicht dulden, 
daß die erfteren das in den Staatöbahnen angelegte große Capital lahm legen. 

Man wird den hier audgeiprocdhenen Grundfägen übermäßige Klarheit 
nicht nachrühmen können. Allein der Uppell an bie en des Hauſes, 
mit welchem der Miniſter ſchloß, verſchaffte ihm lebhaften Beifall. 

Was nun die in Berathung ſtehende Vorlage betraf, fo äußerte fich der 
Minifter in Bezug auf fie folgendermaßen. Bet der direkten Verbindung 
zwifchen Berlin und einem Punkte der meftlichen Peripherie des Reiches durch 
eine Staatsbahn handelt es fich im allererfter Linie um einen militärijd» 
politifhen Zweck. Es fann alfo nicht der Vorwurf auffommen, daß in diefer 
Anlage eine Bevorzugung der meftlichen Provinzen liege, da es fih gar nit 
um Provinzialbedürfniffe, fondern um ein allgemeines Staatöbedürfnig handelt, 
deffen Befriedigung überdieß auch den öftlichen Provinzen wirthichaftliche Vor, 
theile bringen wird. In Bezug auf die Inanfpruchnahme der landwirthſchaft⸗ 
lichen Arbeitöfräfte durch den beabfichtigten Bau verfpricht der Minifter in 
allgemeiner Weife ein achtſames Vorgehen. 

Es treten nun verjchiedene Redner gegen die-Borlage auf, darunter felbft- 
verftändlich der Abgeordnete Richter. Derfelbe bezweifelt die Möglichkeit die 
Gapitalaufbringung ohne nachtheilige wirtbichaftliche Folgen, befämpft im All— 
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gemeinen die Stagtsbahnen und kommt zurüd auf die Bevorzugung der weſt— 
lihen Provinzen. AAuch meint er, die beitehenden Bahnen hätten 1870 für 
den Militärtrandport ausgereiht und würden demnach vorkommenden Falls 
wieder ausreichen. In vortrefflicher Weiſe hob dagegen der Abgeordnete Lasker 
die Nothmendigfeit hervor, zum Staatsbahnſyſtem überzugehen, mindeſtens fo 
weit, daß der Staat bei allen Hauptlinten ala Inhaber einer eignen Bahn 
conceurrirend mit dem Brivatbetrieb auftreten kann. ZTrefflich widerlegte er auch 
die an das Staatsbahnfyften gefnüpfte Befürchtung der Corruption, melche 
durch die Bortheile eintreten fol, die der Staat bei diefem Syſtem zu ver 
geben hat. Sobald nämlich die Anlage des Bahnſyſtems planmäßig erfolgt, 
und in ihrer Planmäßigkeit gehörig überwacht wird, hören alle willkührlich 
zu vergebenden Bortheile auf. Mit Recht nannte der Abgeordnete den bis— 
berigen Spefulationgeifenbahnbau einen illegitimen, und wieß nad. mie die 
natürlihe Entmwidlung der Arbeitspreife und damit die ganze Entwicklung der 
Arbeiterfrage durch denfelben geftört worden ift. Der Finanzminiſter wies 
gegen den Abgeordneten Richter nach, daß bezüglich der Kapitalienaufbringung 
ein fo günftiger Moment wie der gegenwärtige für den Gtaatdeifenbahnbau 
vielleicht nie wieder eintreten wird. Weiterhin wies er nad, daß die Steige 
rung der Arbeitslöhne ebenfalls fein Grund für die Aufichtebung großer Staats— 
anlagen fein Fann. Diefe Auffchiebung würde nur die Wirkung haben, die 
an fih ſchwächere Goncurrenz der Privatunternehmungen noch maßlofer ala 
biöher zu entfeſſeln. Schliegli wird das Geſetz mit den beantragten drei 
Refolutionen angenommen. In derfelben Sitzung wird auch der Gefekentwurf 
über die Verwendung der aud der franzöfifchen Kriegdentfchädigung an Preußen 
gelangenden Geldmittel nad der Negierungdvorlage angenommen. 


Am 16. Mat ftand die Eifenbahnanleihe im Abgeordnnetenhaufe zur dritten 
Berathung und rief eine nochmalige Diseuffion hervor. Diegmal trat Herr 
Virchow als Stratege auf und erklärte die Bahn von Sierk nad Ober 
lahnſtein für militäriſch überflüffig, Es wird nöthig fein, daß Graf Moltke 
ih ein Privatiffimum bei ihm ausbittet. Der Finanzminifter erwähnte da- 
gegen, wie lebhaft Graf Moltke für die Nothwendigkeit diefer Bahn unter 
anderm auch wegen des feiten Rheinübergangs bei Oberlahnitein unter dem 
Schuß der Feltung Coblenz fi audgefprohen hat. Das Haus genehmigte 
die Bahn in der endgültigen Abftimmung faft einftimmig. 


Am 15. Mai berieth dad Herrenhaus, nachdem es den Gefegentwurf 
über die Betheiligung der Staatöbeamten bei der Verwaltung von Ermwerbd- 
gefellfchaften, an eine Commiffion vermwiefen , wad einer Ablehnung für diefe 
Seſſion gleich Fam, einen von der Regierung eingebrachten Gejegentwurf über 
die Amtöfprache, der hauptſächlich den Zweck hat, den biöher beftehenden ge- 
Ihäftlihen Gebrauch der polnifchen Sprache feiten® der Behörden in der 
Provinz Poſen abzufhaffen. Der Gefegentwurf wird angenommen, ift je 
doh im Abgeordnetenhaus nicht mehr zur Erledigung gelangt, und dieß über- 
hebt und des Eingehens auf denfelben. 

Am 19. Mat erledigte das Herrenhaus eine Anzahl von aus dem Ab- 
geordnetenhaug eingegangenen Gefetentwürfen durch Schlußberathung ge 
nehmigend: darunter das Geſetz über die Verwendung der aus der franzöfl- 
Ihen Kriegdentihädigung an Preußen gelangenden Geldmittel. Die große 
Eifenbahnanleihe wird nach furzer Berathung genehmigt. 

Am 20. Mai ift der Schluß ded Landtags erfolgt. Wenn jemald, durfte 
die durch den Minifterpräfidenten Grafen Roon verlefene Schlußrede Namens 
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der Staatdregierung volle Genugthuung audfprehen. Wenn man fid er 
innert, daß in diefer Seffion die Kreisordnung zu Stande@gelommen tft und 
die Kirchengefege, ein wohlthätiges Steuerreformgefes und eine erhebliche Auf- 
befierung der Beamtengehalte, daß die Anregung zu einer ganz neuen Politik 
in Bezug auf die Eifenbahnen und den Aftienbetrieb industrieller Unterneh: 
mungen überhaupt mit nachhaltiger Wirkung, wie zu hoffen fteht, gegeben 
worden ift, eine Anregung, die und vielleiht vor verderblihen Schäden und 
tief bedrohlichen Gefahren behütet; wenn man die finanzielle Begründung 
eined großen Eifenbahnbaue® von hoher politifcher Bedeutung binzunimmt; 
wenn man dieß Alles erwägt, fo wird man die gefchloffene Seffion, melde 
die Teßte der im unvergefflihen Jahr 1870 begonnenen Legislaturpertode war, 
zu den gehaltvolliten und früchtereichften Abfchnitttn rechnen müſſen, die in 
der Geſchichte des preußischen Landtags vorgekommen find. Mit Recht fchreibt 
die Staatöregierung dieje großen Erfolge dem Walten des Geiited zu, den 
die unvergleichlihen Ereigniffe von 1870 und 1871 gewedt. Mit Recht beat 
die Staatdregierung die Erwartung, daß diefer Geift im Leben des preußi- 
ſchen Staates lebendig bleiben und fortfahren wird, feine Früchte zu tragen: 
der Geift, der das Auge für große Ziele ſchärft und den Willen lenkt, für 
diefe Ziele Alles zurücktreten zu laffen, was nicht felbft dem Gebot des höch— 
ften Zweckes entftammt. Aus diefem Geift ergibt fih die feite und ver 
trauendvolle Gemeinschaft des großen Theiled der Landesvertretung unterein- 
ander und mit der Staatdregierung. — 

Da der Reichstag feinerfeit® in diefer Woche nur wenige Situngen ge 
halten, fo mag der Bericht über diefelben mit dem über die nächſtwöchent⸗ 
lihen zufammengefaßt werden. C—r. 


Die Krifis in Frankreich. 
Verfailled, den 26. Mat. 


Der Präſident ift geftürzt, e8 lebe der Präfident! Das ift der Lauf der 
Dinge bei und; was fommt darauf an, ob er Thierd oder Mac Mahon 
beißt? Namen find und Dunft. Auf die Sache allein fommt ed und an. 
Auf welche Sache? Auf ewigen Wechſel. Morgen rufen fie vieleicht ſchon 
vive le roil Warum? Weil es was neues ijt, und meil — doch davon 
fpäter. — Ich ftand auf dem Schloßhofe, kurz nad) der Kataftrophe, in tiefer 
Nacht. Ich hatte ausgehalten, aushalten müffen. Der Plab, den mir pere 
R-au in der Tribüne der Assemblee hier verfhafft hatte, war fo weit vorn, 
daß der Rückzug nicht zu erzwingen war. Es war die Lage von Bourbafi 
an der Schweizergrenze. Tiefſtill waren rings um mich die Bewunderer des 
„petit bonhomme“, des Präfidenten Thier®, geworden. Als endlich in mil. 
dem Chaos der etierne Ning meiner Belagerer den Ausgängen zuftürzte, und 
mic gleichfalle ind Freie riß, war Volk und Stadt in zwei feindliche Hälften 
getheilt. Rechts von der Avenue de Parid lauter YJubel über den jähen 
Mandel der Dinge, den Steg der Rechten, „Uinauguration de la monarchie*. 
Hier wohnen die Penfionaire des Kaiſerreichs, der Julidynaftie, u. |. m. 


die confervativen Elemente. Links von dem Herzen der Stadt, in den Stra- 
fen, wo Handel and Induſtrie vorzugsweiſe fich —— haben, tiefe 
und mürriſche, aber thatloſe Verdroſſenheit über die Niederlage der Linken, 
über den Fall des Nachfolgerd der defense nationale. Heut find es fait ge- 
nau zwei “jahre, daß Thierd die Commune blutig in den Staub warf, fagte 
mir ein &picier der Rue Lebrun in ftiller Verzweiflung, und fein Werkzeug 
von damals ift heute fein Nachfolger. Hat der Marfchall heute einen an- 
dern Ehrgeiz, ald das Merkzeug feine® eigenen Nachfolgers zu fein? Qui 
vivra, verra. So der Gpicier. So wie Verfailled, ift wol ganz Frankreich 
in zwei faft gleiche Hälften der neuen Regierung gegenüber getheilt. Sa, 
wenn Frankreich befragt worden wäre, fo hätte es zmeifello® den Präfidenten 
Zhierd im Amte erhalten, und ihm durh die Abjtimmung wahrfcheinlich 
einen Mitregenten aus dem radicalen Zager, wie Oambetta, eher aufgedrängt, 
ald aus dem confervativen. 


Diefe Erkenntniß hat die neuefte Staatdaction nicht bloß befchleunigt, 
fondern geradezu veranlaßt. Die Siege der Radicalen bei den Nachmahlen, 
die Verſtaͤrkung des liberalen Element? in dem legten Minifterium ded Prä- 
fidenten Thierd waren nur Vorwände zum Angriff, keineswegs beforgnißer- 
tegend für confervative Beifter. Dagegen leidenfchaftlich erbitternd wirkte die 
ftet8 und in ganz Frankreich wachſende Theilnahmlofigfeit und Abneigung 
geoen die Reiftungen und Arbeiten der Affemblee auf vie Fraktionen ver 

echten. Dazu Fam, daß die Regierung felbft diefen Anfichten fomelt als 
möglich entgegen fam. Der Beitpunft der „Befreiung ded Territoriums“ 
war offen ald der Moment der Neumahlen und der neuen definitiven Ver— 
faffung bezeichnet. Bid dahin zählte man nur noch wenige Donate Daß 
die Neuwahlen und die neue Verfaſſung der Monarchie nicht günftig fein 
würden, war offenbar. So lag für die Rechte Gefahr im Verzuge. Man 
fammelte alle Streitkräfte, man begann den Angriff, man fiegte — mit einer 
Nafenlänge, mit vierzehn Stimmen, in der entjcheidenden Abjtimmung , von 
faft fiebenhundert. 


Frankreich ift ruhig. Der Telegraph hat bis zu diefem Augenblid, die 
Kunde von dem unerwarteten Umſchwung bereit® in die äußeriten Grenzen 
des Reichs getragen, und die Rüdäußerung und vermittelt, daß Alles er- 
regt, aber nirgend die Ruhe geftört fei, auch in Lyon nicht. Diefe Nach— 
richt Fommt nicht unerwartet. Mein Weg führte mich in der geitrigen Nacht 
vorüber an jener Billa, vor welcher der Marke militairifche Poften den Wan» 
derer erinnert, daß fie das Gefängnik ded Marſchalls Bazaine ift. Der 
brennende Ehrgeiz, der Hinter diefen Mauern von der Republik in Banden 
gehalten wird, hat wol den Schmerz feiner Feſſeln nod nie fo tief empfun- 
den, als in diefer vorgerüdten Nachtitunde, die ficherlich auch ihm die Nach— 
riht von der Erhebung feine® alten MWaffengefährten auf den Präfidenten- 
fuhl der Republik — bat. Aber Mae-Mahon iſt kein Bazaine. 
Bazaine an der Stelle Mac-Mahon’d wäre der neue militäriſche Cäſar Frank— 
reichs geworden, der Staatöjtreih in Perſon. Seiner Erhebung märe der 
Appell an die Waffen bei Freund und Feind unmittelbar gefolgt. Mae— 
Mahon dagegen ift die verkörperte Pflichterfüllung. Er tft nicht gewöhnt, 
jelbft fi al®d den Erften im Staate zu wünfchen, mol aber fremde Befehle 
audzuführen, gleichviel von wem fie fommen. Er hat dem Kaiferreich und 
der Republik ald tapferer Soldat gedient, er wird in feiner Vergangenheit 
an ſich Fein Hindernig fehen, aucd einem etwaigen Königthum feinen Degen 


zu leihen. So urtheilt Franfreih über ihn — genau fo mie der Epicier der 
Aue Rebrun — daher die allgemeine Ruhe. Seine — iſt noch nicht 
die Entſcheidung ſelbſt. Sie bedeutet vorläufig nur, daß die Vollſtreckung 
des ſouveränen Volkswillens einer minder behutſamen, minder eigenwilligen 
Hand anvertraut worden ift, zugleich dem bei der Armee populärſten feld 
herrn. Diejenigen, die über feinen Arm gebieten, verfügen über das fran- 
zöſiſche Heer. 

Man follte denken, den Führern der Linken müßte e8 unheimlich wer 
den bei diefer Erfenntnig. Eine Abftimmung in der Affemblee, ein biächen 
Truppenconfignirung, Weinfpenden auf Koften ded Fiseus, Trommelwirbel, 
Hodrufen, und Perier, Gambetta und Barodet wachen als Unterthanen eines 
ihrer geftrigen Collegen auf, vielleicht fchon auf dem Wege nad) Cayenne. 
Daß die liberalen Führer die Majorität der Mafjen auf ihrer Seite wiſſen, 
würde ihnen Angefihtd der neuen Wendung die Ruhe und Zurüdhaltung 
nicht verleihen, die ihr Verhalten zu erkennen gibt. Wol aber bietet ihnen 
Anlaß zum Vertrauen und zur Raillirung ihrer Streitkräfte eine politifche 
Schätzung der Majorität, die Thierd geitürzt hat. Den Giegern vom Sonn- 
tag, wird dad Wort des verfloffenen Präfidenten noch viel zu fchaffen machen: 
„eine monarchiſche Regierung iſt thatjächlich unmöglih, da es nur einen 
Thron und drei Bewerber um denfelben gibt.” Und auch fein, anfcheinend 
gegen den Duc de Broglie perſönlich gerichtete® Schlußwort von der Pro» 
tection, welche dem Duc das Kaiſerreich gemähre, traf die ganze vereinigte 
Rechte ind Herz. Drei Seelen wohnen in der Bruft des neuen Dlinifteriumd. 
Und diejenige monardijche Partei, die dort und in der Affemblee die ge 
ringfte Macht befist, hat im der ländlichen Bevölkerung und in der Armee 
den größten Anhang, trog Sedan, der Bonapartismus. Die liberalen Par— 
teien können daher in der That mit einiger Ruhe und Geduld dem Gegen 
einandermirfen der innern Gegenfäge der Majorität vom Samſtag und Sonn» 
tag zufehen. Bor Erfüllung der großen nationalen Pflichten gegen Deutſch— 
land ift ja ohnehin an eine Entfcheidung nicht zu denfen. 

Über einen Factor ſcheint unfer Liberalismus bei der Sache gewaltig zu 
unterfhägen: die Kirche und das Prieſterthum. inwieweit die Fatholifche 
Partei und Agitation die Entfcheidung der legten Tage gefördert, die homi- 
nes novi unfrer Regierung auf den Schild erhoben hat, ift heute noch nicht 
zu fagen ; wir wifjen nur foviel, daß die Wünſche und Begehren der Ultramon- 
tanen von Thiers keinesfalls vollftändig erfüllt wurden, nicht erfüllt werden 
fonnten. Gin Kabinet von ftilen Monardiften befitt von Haus aus mehr 
Stimmung für die Elerifalen Anliegen, die gerade bei der jetigen Situation 
der Kirche in Italien und Deutfchland und bei dem bevorftehenden Ende ded 
Bapftes vielleicht fehr dringend und ftürmijch werden können. So fann 
fi Angebot und Nachfrage vielleicht rafcher über die höchſte dauernde Gr 
malt in Frankreich verftändigen, al® wir heute ahnen. Denn daß Der 
jenige in Frankreich herrſcht, dem der Klerus zufällt, und der zugleich der 
Armee ficher ift, daran zweifelt gewiß auch der Radicalismus eines Gam- 
betta nicht. 


Nehmen Sie diefe wenigen eiligen Bellen ald Antwort auf Ihr heutiges 
Telegramm. 
nr. C 
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Leipzig, 1873. 
Friedrich Ludwig Herbig. 
(Ir. Wild. Grunow.) 


ei Hei allen Buchhandlungen und Pofämtern bes In= und Auslandes. 


Deuifhe Hkaalsmänner und Abgeordnete. 


Karl Biedermann. 


Wenn heute eine politifche Partei Deutfchlands fich anſchickt, den Kriegs. 
pfad einer neuen Wahlcampagne zu betreten, fo wird man nur in wenigen 
MWahlprogrammen die fröhliche Verficherung vermiffen, daß feit dem legten 
allgemeinen Wahlgang beinahe das ganze damalige Programm der Partei 
durch die Befchlüffe der gefeßgebenden Factoren verwirklicht worden fei. In 
dieſeni, für praktifche Politiker ehrenvolliten, und der Wahrheit völlig ent» 
Iprechenden Zeugniß über die eigenen Strebungen und Erfolge, find nament- 
lich Angefiht® der bevoritehenden Wahlen zum Reichstag und zu den Einzel: 
landtagen alle Parteien einig, von der deutfchen Fortjchrittäpartei an bis zu 
den Neuconfervativen! 

Diefe Thatfache ift höchſt bemerkenswerth in dreifacher Hinfiht. Ein- 
mal für die gemaltige, bahnbrechende Gefetgebungsarbeit unfrer Tage. Drei 
Jahre nur dauert die Negislaturperiode des Reichstags, Faum länger durch— 
Tchnittlich diejenige der deutfchen Einzellandtage. Und in diefer Furzen Spanne 
Zeit gelingt es heute, im Wege der Gefehgebung den größten Theil der 
MWahlprogramme zu verwirklichen, die vor drei Jahren den Wählern als die 
höchſten Ziele der verfchiedenen Gandidaten vorgehalten wurden; gelingt e8, 
auch die deutfchen Regierungen, des Reichs und der Einzeljtaaten, für diefe 
Torderungen der Volfävertreter fomweit zu erwärmen, daß im Reich und im 
Einzelftaat die Mehrzahl derfelben zu gefeßlicher Anerkennung gelangt. Und 
MWahlprogramme pflegen fi doc befanntlich durch eine allzuängitliche Be— 
[hränfung im Begehren und Verſprechen nicht audzuzeichnen, am menigften 
auf Seiten der äußerften Flügel. Dad Wort, welches Fürft Bismarck einft, 
als Graf, über Mende im vertrauten Kreife ſprach: „er habe einen Abgeord- 
neten gekannt, der jedem feiner Wähler einen Ochfen verjprochen habe, nad)- 
ber begnüge er ſich wol auch mit einer Ziege“, gilt ja gewiß heute noch. 
Die zweite fehr wichtige Folgerung, welche aus der rafchen Realifirung fo 
vieler Parteiprogramme ſich von felbit ergibt, ift das glüdliche Ineinander— 
greifen und die volle Berechtigung aller nationalen Mittelparteien auf der 
rechten und linken Hälfte des Haufes, und andrerfeitd das wohlwollende Ein- 
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gehen der Regierungen, vornehmlich der Neichäregierung, auf jede berechtigte 
Initiative und Entfchliefung des Volkswillens. Unter allen Parteien, die fi 
zur nächſten Wahlſchlacht richten, find nur drei, die ohne alle Befriedigung 
auf die Arbeiten des Reichdtag® und der Landtage während der lebten drei 
Sahre zurücbliden: die feudalen Junker, die Soctaliften und die Herren ded 
Gentrumd. Den legten gab ſchon Karl Vogt im Frankfurter Parlament 
den Rath, fich auf der äußerſten Rechten und Linken gleichzeitig ein Bänk- 
hen nebenhinaus nageln zu laſſen. Diefe Parteien — unter denen wir die 
paar Polen, Welfen und PBarticulariften nur der Vollftändigfeit halber mit- 
zählen — fprechen durch ihre Losſagung von dem Marfche der deutſchen Ge 
feßgebung des letzten Trienniums zugleich in vernichtendfter Weiſe ihr eigenes 
Berdammungdurtheil aus. Ihr Standpunkt ift der Sfolirfchemel. Aus 
eigener Kraft und Wurzel ziehen fie mit nichten die Säfte ihres Wirkens. 
Das iſt das dritte glückliche Zeichen der parlamentarifchen Arbeit und Bartel- 
gruppirung unfrer Tage. 

Es ift nicht immer fo leicht geworden, nad beendigter Wahlperiode zu 
den Mählern zurückzufehren mit der freudigen Botfhaft: wir haben erfüllt 
und erreicht, was wir unferm parlamentarifchen Wirken zum Ziel fegten. Im 
Reichstage fisen noch Männer genug, die und erzählen können von der Mübß- 
fal des parlamentarifchen und publiciftifhen Wirkens in den Randtagen, In 
der Prefle, in Flugblättern und Berfammlungen während der zwei oder drei 
Sahrzehnte, die der ftaatlihen Revolution von 1866 vorausgingen. Mie oft 
famen fie vom Landtag mit leeren Händen nah Haufe Wie oft fand ihr 
politifche® MWirfen in der Volksvertretung, in Schriften und Reden, den un» 
harmonischen Nachhall ftrafrechtlicher Verfolgung. Niemand, auch nicht der 
bartgefottenfte Particularift, wird leugnen Fönnen, daß diefer Sammer ber 
neidifchen Impotenz deutfcher Kleinftaaterei völlig befeitigt wurde erft unter 
dem Schirmdach ded Norddeutfchen Bundes und deutfchen Reiches. Auch für 
die Yandtags- Errungenschaften ift feitdem das Tempo ein andered gemorden. 
Und vollends für die nationalen Strebungen. Bis 1866 waren ja die heilig 
ften Intereſſen der Nation an das feierliche Nichtsthun der Eſchenheimer Gafle 
gefchmiedet. 

Die grellften Schlaglichter auf den gewaltigen Abftand zwifchen damals 
und heute werfen Schilderungen aus folchen deutfchen „Staaten“, in denen 
vor 1866 in Regierungdfreifen die Heberzeugung von der eigenen Bedeutung 
genau fo groß und lebhaft war, als die Abneigung gegen Conceffionen an bie 
nationalen Strebungen des deutfchen Volkes. Sin diefer Hinficht erfreut fi 
das Beuft’fhe Sachſen einer Gelebrität, die durch die damaligen Leiftungen 
Baiernd, MWürttembergd und der beiden Heffen kaum in Schatten geftellt 
wird. Bis wir eine volftändige quellenmäßige Gefchichte des deutjchen Bun- 


des von 1815 — 1866 befigen, wie fie die Studien Treitſchke's vorbereiten, 
werden perjönliche Erlebniffe bedeutender nationaler Männer aus jenen De- 
cennien ung die deutlichiten Umriſſe zur Erfaſſung des Geſammtbildes jener 
Tage liefern. Und unter allen wird kaum ein Leben fo Klar und ergreifend 
zu und reden, ald dasjenige des heutigen Abgeordneten für den 15. Säch— 
ſiſchen Reichstagswahlkreis, und Vertreters der Stadt Chemnig in der zweiten 
Sähfifhen Kammer, Karl Biedermann. 

Karl Biedermann iſt am 25. September 1812 in Leipzig geboren. 
Die Kugeln der großen Völkerſchlacht fchlugen in da8 Dad) des Haufes, in 
dem das einjährige Kind Frank darniederlag. Den Vater verlor er in der 
eriten Kindheit. Der trefflihen Mutter oblag fortan die alleinige Sorge 
ſeines Fortkommens, ihres einzigen Kindes. Sie fiedelte mit ihm zuerft nach 
Arnsfeld bei Annaberg über, wo fie ihre Mutter in Führung der Wirth. 
haft des dortigen Predigerd unterftügte, und den Kleinen ſchon mit vier 
Jahren fließend Iefen Iehrte. Bald aber nahm fie höher im Erzgebirge, in 
der Nähe des Städtchend Schwarzenberg, eine Stelle ald Wirthfchafterin in 
einem adeligen Haufe an. Hier wurde ihr Söhnchen, namentlich auch im 
Unterriht, den Kindern des Haufes gleich gehalten. Dann, nad der Wie— 
derverheirathung der Mutter an den Beamten eines benachbarten Eiſenwerkes, 
folgt eine wildromantifche MWaldidylle für den Eleinen Karl auf einer der ein- 
famften Höhen des Erzgebirges; mitten in dichtem Wichtenholze ftand das 
Haus der Eltern. Gleih tüchtig gedeiht dabei die geiftige und Eörperliche 
Entwidelung ded Knaben bi zum neunten Jahre. Da ward ihm die 
Trennung von der geliebten Mutter, ein zweijähriger Aufenthalt in einer 
Dresdner Erziehungdfaferne aufgenöthigt, an den heute der bejahrte Mann 
noch mit Wehmuth und Schreden zurückdenkt. Heimweh, Herzenskälte Seiten 
der Lehrer, brutale Vergewaltigung durch die älteren Mitſchüler, Alles hatte 
der arme Knabe in diefen Prüfungsjahren zu erdulden. Das Unerbieten 
eines Bekannten der Mutter, des trefflihen Paſtor Sturz in Knobelsdorf bei 
Waldheim, die Erziehung ded Knaben für die nächſten Jahre zu übernehmen, 
erlöjte den Rebteren aus dem Dresdner Gefängniß. Nach einem kurzen Auf 
enthalt in der Heimath, ging er an den Drt feiner neuen Beltimmung über. 
Auch bier, auf dem einfamen Pfarrhof in einem der einfamften Dörfer, war 
die Abgefhiedenheit von der Welt kaum weniger vollftändig, als in den 
Dresdner Anftaltdmauern. Menſchen erhielt der Knabe fogar noch weniger 
zu fehen, ald dort. Sein neuer Erzieher, ein öfters Fränflicher, aber über- 
aus mohlmeinender Sunggefelle, deſſen Haushälterin, und fein Mitzögling, 
der junge Sohn des KHirchenpatrond des Paftor Sturz, eined Amthaupt: 
mann? a. D. v. Arnftedt, bildeten feinen einzigen täglichen Umgang. Dör— 
fiiches Reben kennt jene fruchtbarfte Pflege Sachfend Faum. Und dennoch 
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ging dem Knaben hier reiches geiftiged Leben auf, unter der väterlich- liebe 
vollen Leitung des wadern Pfarrherrn, der überall mehr anregte, als unter- 
richtete. Die alten Klaffiter wurden duritudirt, eine große ertigfeit im 
Zateinijchiprechen erworben, von der deutfchen Literatur Klopftod, Voß, 
Matthiſſon, etwas Schiller und Körner eifrigft gelefen, eigene poetifche Ver— 
ſuche von dem Lehrer lebhaft ermuntert. Realien wurden dagegen gar nicht 
getrieben. Die Entſcheidung, daß fünftig dad Studium der Philologie ergriffen 
werden müſſe, vernahm der Knabe aus dem Munde des verehrten Lehrers 
mit gläubiger Entfhloffenheit. Aus diefer Abgefchiedenheit Fam der junge 
Karl Biedermann im fünfzehnten Jahre nach Dresden, in die Prima der 
Kreuzfhule Die ganze Atmosphäre der Schule war eine durch und durch 
pbilologiiche, die Auffaffung der alten Melt geift- und geſchmackvoll — und 
dennod) murde hier die vorgefaßte Abficht, Philologie zu ftudiren, bei dem 
Süngling aufs Außerfte erfchüttert. Sicherlih am meiften durch feine plöß-- 
liche Verjegung in größere Weltumgebungen, die ihn überall fremd und dod) 
fo anziehend anfchauten, in deren gefelfhaftlihe Kormen und reale Kennt 
niffe ſich raſch nachzuleben, ihm ungeheure Mühe verurfachte in einem Mo- 
ment, wo auch die ftrengere Methode des Unterricht? feine gefammelte Kraft 
erforderte. 

Bid zum Ausgang der Schulzeit war ihm nur foviel gewiß, daß er 
Theologie und Jurisprudenz beftimmt nicht ftudiren werde, und Philologie 
nicht mit Freude. Der befte Berather in diefem innern Zwiefpalt, Paſtor 
Sturz, war ermftlich erkrankt. Gerade in dem entjcheidenden Wendepunfte, 
eben als Biedermann die Schule verlaffen follte, ftarb er. Sein letztes geiſti— 
ges Vermächtniß an den Jüngling war: „der Wiſſenſchaft treu zu bleiben“; 
materiell ward es liebevoll unterftügt dur) Vergabung des ganzen Eleinen 
Nachlaffes an den Pflegefohn. 

So fam Karl Biedermann zu DOftern 1830 auf die Hochfchule nach Keip- 
jig, ohne feiten Studien- oder Lebensplan. „Der Wiffenfchaft treu zu blei— 
ben !" war gewiß feine Abfiht. Aber was war Wiſſenſchaft? Die Bor 
fefungen von Gottfried Hermann, Theile, Haffe, Wachsmuth, ſelbſt Heinroth 
die er nacheinander in Leipzig bejuchte, gemährten ihm alle nicht den wahren 
Schlüffel zu dem innerften Myftertum des Menfchenlebend, dem er entgegen: 
ftrebte. Goethe, namentlich Fauft wurde in diefen Jahren zum erften Mal 
eingehend gelefen, Shafefpeares Bedeutung geahnt, wenn aud fein Realis— 
mug auf den noch durchaus idealen Leſer nicht anmuthend wirkte. Oſtern 1833 
vertaufchte Biedermann Leipzig mit Heidelberg, ohne aus feinen bieherigen 
Univerfitätsftudien eine fichere Wiffensausbeute mitzunehmen. In Heidelr 
berg ließ er Zachariä und Schloffer auf fi) wirken, den Anthropologen Daub 
und den Phyſiker Munke, und als ihn auch diefe nicht voll befriedigten, ward 
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ihm an eigenen Studien immer Flarer, daß feine höchften Intereſſen ihn an 
das Studium der Philofophie fefjelten, daß in einer academifchen Lehrthä— 
tigkeit auch nach diefer Seite hin fein Lebensberuf Liege. Als diefe Klarheit 
gefunden war, wurde eifrigft Philofophie und Literatur, namentlih auch 
italtenifche und franzöftiche, im Original ftudirt, und daneben in eingehent, 
fer MWeife Land und Leute. Die Pfalz, Frankfurt, der Rhein, Holland, 
Belgien, Schwaben, die nördliche Schweiz wurden während der Ferien durch» 
ftreift, und an dem damald fo reichen politifchen Leben Badend zum erften 
Male ein dämmerndes Intereffe für das öffentliche Leben genommen. Die 
Politik Hatte den Studenten Biedermann in Reipzig völlig kalt gelaffen, ob— 
wol Sachſen gerade während feined dortigen Aufenthaltes in die Reihe der 
conftitutionellen Staaten eingetreten war, und Leipzig eine Fleine Revolution 
geiehen hatte! Auch viele andere unfrer nambafteiten Abgeoroneten haben 
noch im beginnenden Mannedalter nicht an Politik gedacht. gefchweige denn 
an eine eigene politifhe Rolle. Bon Simfon, Bennigfen, Lasker u. U. haben 
d. BI. bereit8 früher diefe merfwürdige Thatfache berichtet. Sie ift ein Be— 
weiß dafür, mie jung unfer politifche® Leben ift, wie wenig der Einzelne noch 
dad politifhe und parlamentarifche Wirken als Lebensberuf ind Auge faßt. 
Dafür find unfere parlamentarifhen Vertretungen biöher aber auch faft ganz 
rein geblieben von den mwiderwärtigen Symptomen eine® gewerbsmäßigen Par: 
lamentarismus, von den unreinen Sintereffenfämpfen der „political men“. 
Auch Biedermann, ald er zu Oftern 1834 Heidelberg verließ, um, nad) 
mebrmonatlichem Aufenthalt im Eiternhaufe, nach Leipzig zurüdzufehren und 
bier die afademifche Laufbahn zu beginnen, dachte nicht im entfernteften an 
eigened politifched Wirken. Er feßte mit grimmigem Fleiß feine philofophifchen 
Studien fort, und habilitirte fih im Herbft 1835 als Privatdocent durch Ver— 
theidigung einer, natürlich Tateinifchen Differtation, In welcher die Syiteme 
Fichte 3, Scheling’3 und Hegel’ eine entfchiedene Eritifche Ablehnung er: 
fuhren. Sa, der junge Docent fand ſchon im folgenden Jahre den Muth, 
fih an eine „Sundamental- Philofophie* zu wagen, und wenige Jahre [päter 
fh um den von der Pariſer Akademie der moralifchen und politifchen Wiſſen— 
[haften auggefchriebenen Preis für eine „Gefchichte der deutfchen Philoſophie 
fett Kant“ zu bewerben. Diefen Preis Hat Biedermann zwar nicht ge 
wonnen. Dad erite Mal war e3 der bedenkliche franzöfifhe Stil des Deut- 
Shen, der ihm den Preis verfcherzte, das zweite Mal fein freier religiöfer 
Standpunkt, deſſen Gegentheil in Paris inzwifchen Mode geworden mar. 
Über beide Male wurde feine Arbeit unter allen Concurrenzfchriften als die 
vornehmite und bedeutendite bezeichnet. Sie erfihien 1842 und 1843 in deut- 
ſcher Bearbeitung in zwei Bänden unter dem Titel „die deutfche Philoſophie 
von Kant bis auf unfere Zeit, ihre wiſſenſchaftliche Entwidlung und ihre 


Stellung zu den politifchen und focialen Verhältniffen der Gegenwart”. Es 
bedarf nur der Anführung diefes Titels, um feftzuftellen, daß der Lehrer der 
Philofophie in feinem einfamen Studirftübchen in den wenigen Jahren feit 
dem Abſchied von Heidelberg dem großen öffentlichen Leben immer regeres 
Sntereife zugewandt hatte. Schon in der „Fundamental-Philofophie* war 
ald Schlußrefultat die Forderung einer Wendung nach dem praftifchen Leben 
und feinen fittlichen und bürgerlichen Strebungen aufgeitellt worden. Die 
jelbe Auffaffung mar 1839 in der vielbeſprochenen Schrift „Wiffenfchaft und 
Univerfität in ihrer Stellung zu den praftifchen Intereſſen der Gegenwart“ 
hervorgetreten. Nun vollend& ausgeprägt verlangte die „Geſchichte der deut 
ſchen Philoſophie“ die Nutzbarmachung philoſophiſcher Erfenntnig für das 
praktiſche Leben und die verſchiedenſten Wiſſenſchaften. Der gewaltige Um— 
ſchwung in allen Zweigen des öffentlichen und materiellen Lebens in Sachſen, 
der fih während Biedermann's erftem akademischen Wirken vollzog, hatte an 
diefer praftifch-realen Richtung feiner Forfhung hauptſächlichen Antheil. Im 
Fahre 1834 war Sachen dem Zollverein beigetreten, in demfelben Jahre 
war durch die Linie Reipzig-Dresden das erfte größere deutjche Eifenbahnunter- 
nehmen ind Reben getreten. Bald darauf regten fi auf dem zweiten Sächſi⸗ 
hen Landtag die erften Anfänge einer entfehiedenen liberalen Oppofition. Dann 
wurde Deutfchland ergriffen durch das Geſchick der tapferen „Göttinger Steben“, 
von denen Weber und Albrecht nach Leipzig kamen. 

Biedermann's akademiſches Wirken war — und ift heute noch — ein 
treued Abbild feines literarifchen Schaffene. Schon damals zog er die ftreb- 
fameren feiner Zuhörer zu näherem dialogifchen Gedankenaustauſch an fid. 
In freier Vereinigung wurden die wichtigften Fragen der Wiffenfchaft wie 
des Lebens gründlich durchgeſprochen; Seiten des Lehrers ohne jede Präten⸗ 
ſion von Schulweisheit; für den Charakter, die Wahrhaftigkeit und den Re 
bensernft der Lernenden fehr fruchtbringend. Leute fehr verfchiedener Richtung 
find aus diefem freien Kreife hervorgegangen, aber nicht ein Heuchler, nicht 
ein Verächter des Höheren, nicht ein flacher Weltmenfh. — Indeſſen ein 
fo inniges Verhältniß zwoifchen Nehrer und Hörern galt damald im Staate 
Sachſen ſchon als ein bischen ftaatsgefährlih, "zumal in der philoſophiſchen 
Facultät, in der noch Heute alle möglichen Disciplinen untergebracht werden, 
„die man nicht deeliniren kann“. Gerade die philofophifche Facultät Leipzigd 
erfreut fich feit etwa einem Menfchenalter in Dredden einer fo eigenthümlichen 
Bunft und Behandlung, daß in diefer Zeit der Leipziger Hochſchule Namen 
wie Mommfen, Jahn, Hartenftein, Treitſchke u. ſ. w. ohne jeden ernftlichen 
Berfuh der Erhaltung, und lange genug aud ohne jeden Verſuch des Er 
ſatzes, verloren gegangen find. Bon diefer gemiſchten Stimmung fellte auch 
Biedermann reichliche Beweiſe erhalten. Solange er von der Freiheit deutfcher 
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Philoſophen Gebrauch gemacht hatte, über den Urgrund des Seind und einige 
verwandte Fragen zu fohreiben, war man ihm in Dredven wohlgewogen ge» 
wein, und hatte ihn ungewöhnlich rafch zum außerordentlihen Profeſſor ber 
fördert. Nun aber waren feine Vorträge, feine Schriften, und ganz befon- 
ders feine Geſellſchaſten plögli „zu wenig poſitiv'. Er möge fi doch relt- 
giöfer, rechtliher und flaatlicher Fragen enthalten, fehrieb man ihm von 
Dredden, „und fih am beiten auf das Gebiet ded rein formalen Denfeng, 
der Logik (), befchränfen!" Sonft werde er auf Beförderung nicht zu rech— 
nen haben. Und als ihm eine Profefjur in Dorpat in Ausſicht geftellt wurde, 
meinte der damalige Chef des Sähfifhen Kultusminifteriumd treuherzig: man 
ſehe e8 ganz gern, menn junge Lehrkräfte ſich einmal auswärts verfuchten; 
fpäter fönne man fie ja wieder zurücberufen. — Sa, [päter! 

So Hatte fih denn Biedermann eine bedeutende academifche Laufbahn 
ſchon verſcherzt, ald er zum erften Mal feine Wiffenfchaft für das practifche 
Reben nutbar zu machen fuchte, und e8 gehörte fein unbeſtechlicher Drang 
nah Wahrheit und Unabhängigkeit dazu, um diefen Lockungen und Einfhüchte- 
tungen gegenüber ftandhaft zu bleiben. Denn an feinen materiellen Ermerb 
ftellten feine perfünlichen Verhältniffe gerade jest größere Anforderungen als 
je zuvor. Schon in den Tagen feiner erften Leipziger Studienzeit hatte er 
in der Yamilie des jebigen Reipziger Bürgermeifterd Koch einen Kreis gefun- 
den, der ihn vor allen andern anzog. Mit einer der Schweftern des Freun- 
des hatte er ſich 1836 verlobt, und wünſchte, einen eigenen Haudftand zu 
gründen. Nun war ihm aud der Stiefvater geftorben, und hatte die treue 
Mutter feiner Sorge allein hinterlaffen. Jugendfriſch und kühn warf fich in diefer 
Rage der zurüdgefegte Docent in die ungewohnte Bahn der Journaliſtik. 
Seine durch manche gute Arbeit bethätigte Mitarbeiterfchaft an den „Halli 
[hen Jahrbüchern“ ermuthigte ihn, den bewährten Rath Hitzig's für feinen 
Plan anzurufen, eine „deutfhe Monatsfchrift für Riteratur und öffentliches 
Leben“ herauszugeben. Higig warnte: der Journaliſt mirfe wol für den 
Augenblid, aber er gebe auch fein beſtes Theil an foldhe Einzelmirktung Hin, 
und gelange faum mehr zu gefammelter, auf Großes gerichteter Thätigkeit. 
Über als Biedermann bei dem Plane beharrte, forgte Higig liebenswürdig 
für einen Verleger. Dad Programm, mit welchem der Redacteur zu Beginn 
des Jahres 1842 die deutfche Monatsfchrift beim Publitum zuerft einführte, 
enthält ſchon die entfchiedene Forderung des politifchen Anſchluſſes der deut- 
[hen Staaten an Breußen, der Ausbildung des Zollvereind nach der politifchen 
Ceite, der Klärung der Beziehungen zmwifchen Staat und Kirche, Zurüdfüh- 
rung der Letzteren auf ihre urfprüngliche und natürliche Baſis, die Gemeinde; 
alfo läuter eminent moderne Forderungen. Die Monatsfchrift fammelte bald 
viele nationale und gemäßigt liberale Geifter Deutſchlands um fi, und for— 
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derte eben darum auch den vollen Zorn des politifchen und philofophifchen 
Nadicaliemus heraus. ° Bald nach Begründung der Monatsfchrift gründete 
Biedermann auch feinen eigenen Heerd. Mehr und mehr trat das academi- 
ſche Wirken in den Hintergrund, füllte die Journaliſtik feine ganze Thätig- 
keit. Im Sommer 1844 unternahm er eine größere Reife durch das meftliche 
Deutichland und Belgien nad) Paris, und Eehrte, um eine Fülle perfönlicher 
Beziehungen (z.B. mit Coufin, Michel-Chevalier, Carnot, Haafe, Bodenftedt, 
Paul Pfizer, Menzel, Baffermann, Mathy, Nebenius,) bereichert, nach Leipzig 
zurüd, um hier vom Herbit 1844 ab auch noch eine MWochenfchrift „für Poli— 
tik, Riteratur und öffentliches Gerichtsverfahren“ „der Herold“, herauszugeben. 
Allein um die Mitte der vierziger Fahre war ed noch keineswegs erlaubt, na- 
tionalliberal in unferm heutigen Sinne zu denfen und zu fohreiben. Schon 
im Jahr 1845 wurde die Monatdfchrift und der Herold für ganz Preußen 
verboten. Die Monatsjchrift wurde zwar ſchnell durh Ummandlung in eine 
cenfurfreie Bierteljahrsfchrift unter dem Titel „Unfere Gegenwart und Zur 
funft“ (1846 — 48) in offenes Fahrwaſſer gebracht, und machte großes Auf- 
fehen und Glück, befonders durch eine freimüthige Kritik der fächftfchen Zuftände 
im erften Bande. Dagegen fonnte Biedermann den Herold nur mit großen 
Dpfern (im Selbftverlag) noch eine Zeitlang fortführen, und mußte ihn 1847, 
da Verbot auf Verbot folgte, aufgeben. An Broſchüren Biedermann’d aus 
diefen Jahren tft zu nennen „Ein Wort an Sachſens Stände“, (der Abdrud 
einer Rede beim Sächſ. Verfaſſungsfeſt 1845, melche die Forderungen des 
Landes aus Anlaß der befannten Reipziger Auguft: Ereigniffe berührte) welche 
ihrem Berfaffer den erften Preßproceß zuzog. Er wurde in dritter Inſtanz „in 
Mangel mehreren Verdachts“ freigefprochen. Aber dad Minifterium unterfagte ihm 
in Folge deffen das fernere Halten ftaatörechtlicher Vorleſungen (!), welche Bie- 
dermann in lester Zeit an Stelle der rein philofophifchen gejegt hatte. Dann 
gab der Sächſiſche und Vereinigte Preußifche Landtag ihm Anlaß zu fehr in» 
tereffanten politifchen und perfönlihen Schilderungen. Seine „Geſchichte des 
erften Preußifchen Reichsſtags“ von der preußiſchen Regierung ftreng verfolgt, 
fand dafür den Beifall deö berühmten Schön, während feine längere An- 
wefenheit in Berlin ihm die Befanntfhaft mit Beckerath, Hanfemann, 
W. Befeler, 3. Jakoby, H. Simon u. U. verſchaffte. 

Der eigenen Betheiligung an politiihem Wirken war Biedermann durch 
diefe eifrige publiciftifche Thätigkeit immer näher geführt worden. Mehreren 
Geſellſchaften Leipzigs, die während der vierziger und fünfziger Jahre dem nationalen 
Intereſſe Stüse boten, war er Begründer. Durch feine Zeitjchriften galt er immer 
mehr, und in immer weiteren Kreifen, namentlich aber in Leipzig und in Sachen, als 
ein Wortführer des gemäßigten Liberalismus, während die radicalen Elemente und 
Maffen des Landes fich längft um die mächtige Agitationskraft und Bered- 
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famfeit Robert Blum's gefchaart hatten. Der Gegenfag der beiden Männer 
und Parteien war lebhaft zuerjt in Folge der Auguſtereigniſſe 1845 hervor- 
getreten. Biedermann mußte damald die Abfiht der Radicalen zu hintertrei— 
ben, das Verfaffungsfeit ala Todtenfeft für die Gefallenen u. f. w. zu feiern. 
Gr und Blum traten im Herbit defjelben Jahres durch die Neumahlen gleich 
zeitig In da8 Collegium der Reipziger Stadtverordneten ein, dad damald mann- 
haft an der Spitze des Fortfchritt3 in Sachſen kämpfte. So Fam dad Jahr 
1848 heran. Als am legten Februar die Nachricht von der Parijer Februar: 
revolution nach Leipzig drang, befprah Biedermann fofort mit den einfluß- 
reihjten Mitgliedern des Stadtverordnneten-Gollegiums die nothwendigſten Schritte 
und entwarf eine Adreſſe an den König, welche den Zwieſpalt zwifchen Volk 
und Regierung freimüthig fehilderte, jedoch vorläufig nur größere Freiheit der 
Vreffe und die Anbahnung einer Nationalvertretung am Bunde verlangte. 
Diefer Entwurf wurde zwar von den Radiealen lebhaft befämpft, indeffen auch) 
von ihnen in der öffentlichen Sitzung des Collegiumd einftimmig votirt, und 
hierauf von einer Deputation, der Biedermann mit angehörte, dem König 
in Dre&den perfönlich überreicht. Der König, dem die einzelnen Mitglieder 
nicht vorgeftellt wurden, bielt einen andern, fehr harmlofen, aber etwas wild 
ausfehenden Herrn der Deputation für Biedermann. — Bon allen Seiten 
und aus allen Theilen des Landes gingen in Folge diefer politifchen That 
Zuftimmungen und Beglüdwünfhungen an Biedermann ein, auch von folchen, 
die ihn fpäter, ald einen „Feind der Volksſache“ mit bitterem Haß und 
Spott verfolgten. Selbft Arnold Ruge, damald Leipziger Stadtveroroneter, 
bezeugte ihm in einem Billet „feine ganze herzliche Hochachtung für diefe folge 
reihe That.“ 

Die Dresdner Antwort auf die Leipziger Adreffe war zunächft die Ent- 
fendung des Miniſters von Carlowitz — des jpäteren Preußifchen und Reichs— 
tagdabgeordneten — mit außerordentlihen Vollmachten nach Leipzig. In den 
Hofkreifen herrfchte noch ganz die hohmüthige Verblendung, die nichts lernt noch 
vergißt. Die Leipziger Adreffe und die darin behauptete Unzufriedenheit war dem 
fol. Kommiſſar bei feiner Abreife ald das Werk „einzelner Schreier* bezeichnet 
worden*) — er traf auf die einmüthige Unzufriedenheit der ganzen Bürger 
(haft und entledigte ſich feines Auftrags in einer Wetfe, welche nur die reak— 
tionäre Partei ihm nie hat vergeben können. Indeſſen Carlowitz fiel mit 
den übrigen Miniftern. Das Märzminifterium Braun-Georgi- v. d. Pfordten 


*) Gerade fo, mie in dem neueften Machwerk des offiziellen Sächſ. Blattes die beutige 
Unzufriedenheit des Landes über das Hofiren hober Kreife vor dem reform» und reichefeindlichen 
grün «weißen Junkern ald das Werk einzelner Schreier, oder filiftiih noch vollfommener, als: 
„Gebilde einer fich die Thatfahen nah Gutdünfen zurechtlegenden Tendenzphantafie ber Libe— 
talen“ bezeichnet wird, D. Red. 
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trat an die Stelle des alten Regime. Die neuen Minifter waren fämmtlich 
alte Bekannte Biedermann’3 und haben ihn oft in wichtigen Dingen zu Rathe 
gezogen. Vor Oberländer'8 Berufung hatte v. d. Pfordten fogar Biedermann 
dem König mit für das Portefeuille des Kultus genannt. Aber nie hat 
Biedermann In diefen Tagen und fpäter, wo weit radifalere Naturen als die 
feine, fi in Aemter, Würden und Staatöverforgungen Ianeirten, aus feiner 
Bertrautheit mit den Männern der Regierung Vortheil für fih gezogen. 
Nicht einmal eine Aufhebung des lächerlichen Verbotes feiner ſtaatsrechtlichen 
Borlefungen ſuchte er zu erwirfen. Er ließ ruhig den ihm ohne fein Zuthun 
zuerft angebotenen Poſten eined Bertrauendmannes der fächfifchen Regierung 
beim Bundedtage mit dem radikalen Führer der Kammeroppofition Todt befegen, 
und fpäter, nad Todt's Ubberufung, dur den Geheimen Rath Kohlſchütter 
— dem man diefen wichtigen Poſten anvertraute „weil er leidend war und fi 
dort weniger anzuftrengen brauchte!" Auf Biedermann’d Rath vertaufchte 
v. d. Pfordten fein Portefeuille des Innern gegen dasjenige ded Kultus 
mit Oberländer. Ein anderer dringender Nath Biedermann’d an Oberländer, 
den er noch in der lebten Stunde vor der Abreife zum VBorparlament nad 
Frankfurt diefem gab, ging dahin, doc ja die wichtige Verftändigung über das 
Wahlgeſetz, über welches zmifchen Oberländer, Braun und Georgi Meinung?» 
verfchiedenheiten beftanden, zur Vorbedingung feines Eintritt in das Mini- 
ftertum zu machen. Leider wurde diefer gute Rath nicht befolgt, und der 
Zwiefpalt trat zu einer Zeit hervor, wo er verhängnißvoll für die Wirkjam- 
keit des Minifteriums und die ganze neue Ordnung der Dinge wurde. Den 
hauptſächlichſten Dienft Ieiftete Biedermann aber dem neuen Minifterium 
durch Annahme einer vorübergehenden diplomatifhen Miffion nah Berlin in 
Betreff des wichtigen Gonferenzprojected der füddeutfchen Regierungen. Bor 
Allem war es dv. d. Pfordten, der Biedermann zur Annahme diefer Sendung 
veranlaßte. Der Minifter hatte ſchon wenige Tage zuvor, ald Biedermann 
ihm fein Programm in der deutjchen Frage entwickelte, feine politifhe März- 
weisheit in das rathlofe Geftändnig zufammengepreßt: „Uns tft jede Ver 
faſſung recht, welche und die Republik vom Leibe hält.“ Kurz vor der Ab» 
reife nach Berlin wurde Biedermann dem König dur v. d. Pfordten vor» 
geftellt. Hier war es, wo der König fich überzeugte, daB der echte Bieder- 
mann nicht fo wüſt drein ſchaue, wie der eingebildete. Herr v. d. Pfordten 
führte ihn beim Könige ein. Der König fagte: „Sch glaube, daß fie ein 
confervativer Mann find und es aufrichtig meinen. Ich Habe in diefen 
legten vierzehn Tagen viele? Hinter mic) werfen müffen, aber ich fehe 
jegt ein, daß es fo beffer ift, und werde dabei beharren!“ Und ala Bieder- 
mann hierauf ermiederte, er zmeifle nicht an einer ruhigen und gedeib- 
lichen Entwicklung Sachſens, fobald nur die deutfche Frage eine baldige 
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befriedigende Köfung finde, erwiederte der König: „Jh bin auch dafür zu 
jedem Opfer bereit.“ Nach raſchem Abſchluß feiner Berliner Mifjion und 
perfönlicher Berichterftattung in Dresden, eilte Biedermann in das Franffurter 
Borparlament, wo er einer zmwifchen der Rechten und Linken vermittelnden 
Partei angehörte, und namentlich auch Blum's Wahl in den Fünfzigeraus— 
ſchuß befürmortete. 

Weit feindfeliger ftellte fich die radikale Partei in Sachen Biedermann 
gegenüber. Sie drohte, überall, wo er zum Parlament candidiren würde, 
ihm ihren Führer Blum entgegenzuftellen. Und diefe Drohung war nicht zu 
unterfhägen in einem Sande, das an den Bezirkswahlzwang gewöhnt war, 
und daher nur Kirchthurmscelebritäten gder weithin genannte Namen auf die 
Kandidatenlifte zu fegen geneigt ſchien. Aber gerade hier kam Biedermann 
fein weithin gedrungenes publicijtifches Wirken trefflich zu ftatten. Er wurde 
in Zwickau mit Zmeidrittelmajorität gewählt und hatte fünf bie ſechs Man- 
datsangebote abzulehnen. Ueber den Antheil Biedermann’ am Frankfurter 
Parlament giebt den beiten Aufichluß feine noch heute viel gelefene Schrift 
„Erinnerungen au der Paulskirche“ (1848), wol die gründlichite und maß— 
vollſte Denkſchrift perfönlicher Beobadhtung aus jenen Tagen. Seine PBartei« 
ftellung und fein Wirken dafelbft darf bei jedem Gebildeten als befannt vor- 
ausgeſetzt werden An Ehrenftellen der Berfammlung murde ihm gleich an» 
fangs das zweite Schriftführeramt, in den leuten Wochen der Verfammlung 
dad Amt des erſten Vicepräfidenten übertragen. In der von ihm mitbegrün- 
deten „Erbfaiferpartei“, dem „Weidenbufchverein“, führte er faſt unausgefegt 
den Vorſitz. Anfang April 1849 war er Mitglied der Kaijerdeputation nad) 
Berlin. Das hoffnungsreih begonnene Jahr der großen Bewegung hatte 
Ihm perfönlich mit ſchmerzlichſtem Mißklang geendet: die theure Mutter war 
ihm geftorben. 

In den erften Tagen ded Juni 1849 Eehrte er wieder nach Leipzig zu: 
rüd. „Mit welchen Gefühlen, wäre ſchwer zu fagen“, fchreibt er felbit. *) 
„Ueber ein Jahr lang hatte ich mich nur mit den höchſten Angelegenheiten 
der Nation beihäftigt, mit den edelſten und erleuchtetiten, gleih mir für fo 
hohe Ziele aufs Lebhafteſte begeifterten Männern verkehrt. est trat ich 
wieder ein in die Kreife Soldher, die von dem „Raufche“ des Jahres 1848 
ju ihren gewohnten Alltagsbejchäftigungen zurücgefehrt waren und an die 
Hoffnungen und Enttäufhungen der nächſten Vergangenheit, vollends an 
ihre eigene Betheiligung daran, um feinen Preis erinnert fein mochten. Sie 
hatten feinerlei ſympathiſches Verſtändniß für den ungeheuren Schmerz, der 
mein ganzes Inneres erfüllte, oder für die hartnädige Zähigfeit, womit ich 





— — — — — — 


*) Deutſche Nationalbibliothek von Ferd. Schmidt, 3, Bd. Berlin, B. Brigl. 1862. ©. LXIV. 
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noch immer an den Idealen fefthielt, welchen die Andern längft den Rüden 
gekehrt Hatten.“ in mwohlmeinender Arzt würde dem Patienten vielleicht 
eine RQuftveränderung verfchrieben haben und die Sächfifche Regierung über- 
nahm ihrerfeitö fehr bald die Rolle diefes mwohlmelnenden Arzted. Der Som- 
mer war Biedermann, mit der Furzen Unterbrehung, welche die befannte 
Zufammenkunft in Gotha brachte, in ftiller ländlicher Zurüdgezogenbeit ver- 
floffen. Der Herbit brachte die neuen Landtagswahlen in Sachſen. Für den 
Mann, dem ein Halb Dusend Sige im Frankfurter Parlament angeboten 
worden, ward nun im Sächſiſchen Landtag nur durch den aufopfernden Rück— 
tritt eined Frankfurter Parteigenofien, ded waderen Dr. Hallbauer in Meißen, 
ein einziger frei gemacht. Und gerade diefem, fo zu fagen durch eine Hinter 
thüre hereingefchlüpften Abgeordneten, dankt der Landtag von 1849/50 die 
echte nationale Farbe, die ihn der charakterloſen und bundesfeindlichen Bo- 
litik Beuft’3 gegenüber in hohem Grade audzeichnet. Nicht minder hat die 
ihamlofe Verlogenheit der damaligen offiztöfen Preffe, welche u. A. fo weit ging, 
die Volfövertretung wegen Verzögerung derfelben Gefege beim Volke anzuſchwär— 
zen, welche bei der Regierung fort und fort vergeblich erbeten wurden, in 
Biedermann’d Schrift „die MWiedereinberufung der alten Stände in Sachſen 
aus dem Gefichtäpunfte des Rechts und der Politik; zugleich eine Rechtfer- 
tigung der Kammern v. 1849/50“ die gründlichite Züchtigung erfahren, 
ebenfo aber auch der Beuſt'ſche Staatäftreih, „die Neactivirung“ der feligen 
Stände felbft. 


Gerade jest, wo man „Ruhe um jeden Preis“ wollte, war diefer Mann in 
hohem Grade unbequem und mußte befeitigt werden. Den willlommenen Anlaß 
bot ein Auffat in dem erjten Hefte der nun, nad Biedermann’d Rüdkehr vom 
Landtag und gänzlicher Zurücziehung von politifcher Arbeit von ihm herauäge- 
gebenen „Deutfchen Annalen zur Kenntniß der Gegenwart und Erinnerung 
an die Vergangenheit“. Diefer Aufſatz war gegen dad neue Napoleoniſche 
Kaifertbum und feine Bewunderer in den Deutſchen Kabinetten gerichtet. 
Biedermann war nicht einmal Berfaffer, fondern von Rochau; der Letztere 
blieb jedoch ungenannt. Der Aufſatz war vierzehn Tage in der Hand des 
zur Prüfung etwaiger Preßdelicte pflichtmäßig beftellten Criminafrichterd ge— 
weſen und unbeanftandet geblieben, ald eine — ſchlechthin ungefeglihe — 
Verordnung ded Minifterd ded Innern (v. Beuſt) eine Menge ftrafbarer 
Stellen anftrih und die Unterjuhung verlangte, was natürlih auch fofort 
gefhab. Diefe von der erjten Inſtanz mit rührender Treue der minifteriellen 
Verordnung angepaßten Anklagepunfte wurden von der zweiten zum großen 
Theil als unhaltbar erkannt, dagegen von diefer wieder ganz andere Ausdrücke 
ftrafbar befunden. Die dritte Inftanz endlich formulirte das Anklagematerial 
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wieder durchaus anders, als die beiden Unterinftangen, fo daß Biedermann 
Schließlich auf eine Anklage Hin verurtheilt wurde — wegen Beleidigung eined 
„befreundeten“ ausländiſchen Staatdoberhauptes, dad von der Krone Sachſen ale 
ſolches noch gar nicht anerkannt war! — gegen welche er fich gar nicht hatte 
vertheidigen können. Cine zweite Bertheidigung vor dem Oberappellationdge- 
richt war ihm ausdrücklich abgefchlagen worden, mweil, wie ein höherer Beamter 
des Juſtizminiſteriums fi ausdrüdte, „Man doc vorausfehe, daß die lebte 
Entſcheidung nicht anders ausfallen werde, ald die früheren.” Das Miniftertum 
ſah alſo voraus, wie das höchfte Gericht erfennen werde! Glüdliche Vorausſicht! 
In Preußen hat diefe „Vorausſicht“, felbft unter dem Regime ded Herrn v. 
Mühler nie beftanden! Einer der berühmteften Juriſten des Landes bezeichnete 
diefen Proceß mit einem nicht wiederzugebenden Ausdrud. 

Schon beim Beginn der Unterfuhung war Biedermann von feiner akade— 
miſchen Thätigfeit fufpendirt worden. Set nachdem er die einmonatliche Ge- 
fängnißftrafe verbüßt hatte — auch die fonft bei Preßvergehen allgemein üb 
liche Verwandlung in eine Geldftrafe war ihm verfagt worden — ſprach man 
feine Entlaffung vom Lehramt aus. Die philofophifche Facultät Leipzigs hatte 
bei der Sufpendirung Biedermann's einftimmig dem Kultusminifter erflärt: 
„wie fie es ſich keineswegs zur Unehre rechne, Biedermann auch fernerhin 
zum Collegen zu haben“. Allein das fruchtete fo wenig, wie der rechtlich durch» 
aus gegründete Einwand Biedermann's ſelbſt, dag das Staatädienerdidciplis 
nargefes auf den vorliegenden Fal gar nicht anwendbar fei. In Erfenntniß 
der Triftigfeit dieſes Einwandes bezog man fih nun „auf Beftimmungen des 
Kirchenrechts! — und Fonnte damit bloß meinen die Kirchenordnung von 
1580 (), welche verfügt, „daß ein wegen Irrlehren — offenbar nur theo- 
logiſchen, nicht Srrlehren gegen das second empire — in feinem Amte“ 
angefhuldigter Univerfitätölehrer „nicht leihtlih abgefegt ()y“ſ — fo 
urtheilte man am Ausgang des fech zehnten Jahrhundert?! — fondern zuvor 
vermahnt, auch gegen einen ſolchen nicht anders, ald nach einem Urtheil des 
Conſiſtoriums verfahren werden folle. Herr v. Falfenftein, der kurz zuvor an 
Beuſt's Stelle das Kultusminiftertum übernommen hatte, konnte es fih nicht 
verfagen, Biedermann in einer Privatunterredung deſſen frühere agitatorifche 
Thätigkeit gegen den Minifter, ald Minifter de8 Innern bis 1848, vorzu- 
halten — von dem der regierende König, wie wir oben fahen, felbft gefagt: 
„ih Habe vieled hinter mich werfen müfjen, aber es ift beffer ſo!“ — und 
es ſich ala Beweis befonderer Unparteilichkeit anzurechnen, daß er ihm 
den Titel ald Profeſſor nicht entzogen, und das Gehalt noch auf zmei Jahre 
belafjen Habe! So ward Biedermann’ Lehrthätigfeit in Leipzig befeitigt 
Wir unterdrüden jede Kritik diefer Nechtöpflege und Geſetzeshandhabung. 

Die unfreiwillige Muße, zu welcher fich der rege Geift des erft vierzig. 
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jährigen Mannes gezwungen fah, kam ber Entftehung und Vorbereitung ſeht 
bedeutender Titerarifcher Pläne zu ftatten. Durch die „Erziehung zur Arbeit“ 
regte er eine feitvem vielerörterte pädagogische Frage an. Der Plan einer 
fulturgefhichtlichen Behandlung der deutfchen Vergangenheit, und vornehmlich 
des achtzehnten Jahrhunderts, den feine Iebhafte Betheiligung an der Politik 
lange zurüdgedrängt hatte, befchäftigte ihm jest vorzugsmeife. 1854 erſchien 
der erite Band dieſes meitumfaffenden Werkes: „die politiichen, materiellen 
und focialen AZuftände Deutfchlande im 18. Jahrhundert“. Zum erften 
Male war hier Kulturgefchichte in dem großen Sinne gefchrieben, daß ein 
allfeitiges Bild der Gefammtthätigfeit des Volkes, der organiſche Zufam- 
menhang aller Theile nach beftimmten innern Entwicdelungsgefegen gegeben 
werden follte. Biedermann war ſchüchtern an das große Wagniß gegangen. 
Aber Beurtheiler von der Bedeutung eined Arndt, Dahlmann, Wachemuth, 
Häuffer, Mohl, Brüdner, Hettner u. f. w. begrüßten die Arbeit — und fpäter 
aud den zweiten Band (1858) — mit lebhaften Beifall. — Doc fo tröftlid 
dem von aller öffentlichen Lehrthätigkeit Hinweggemaßregelten Gelehrten diefe Zu- 
ftimmung ber bebeutendften Strebenägenoffen feine® Volkes fein mochte, die 
Sehnſucht nach einer beftimmten Berufäftelung war ihm dennoch ein fteted, 
und bis dahin unbefriedigted inneres Bedürfniß. Schon dachte er daran, fih 
bei der jungen polytechnifchen Hochſchule in Zürich zu melden. Da erhielt er 
plöglich den Auf zur Leitung der halboffiziellen Zeitung nach Weimar. Gelbft- 
verftändlih nahm Biedermann diefe Stellung nicht an, ohne daß ihm die 
vollite Garantie gegeben wurde, daß er niemals etwas feiner Ueberzeugung 
MWiderftrebendes vertreten müfle, was ihm rückhaltlos zugefagt und mit unver: 
brüchlicher Aufrichtigfeit gehalten wurde. Aber weit über Erwarten wohl 
thuend und freundfchaftlich geftaltete fich in der neuen Wirkſamkeit fein Ber 
bältnig zu dem dirigirenden weimarijchen Staatdminifter von Watzdorf. a, 
felbft der Großherzog empfing den in Sachſen Gefangengefesten und Amts 
entlafjenen mit den Worten: „Sie find mir durch Ihre Schriften beiten? 
empfohlen und ich empfange Sie mit dem vollften Vertrauen“. Das entjchieden 
nationale und aufrichtigft liberale Regiment, das der kleine Staat unter diefem 
Fürften und diefem Minifter inmitten der allgemeinen Reaktion durchzuführen 
wagte, erfüllte Biedermann mit wolthätigftem Behagen in feiner neuen Thi- 
tigkeit, und feine Zeitung des offiziöfen Blattes wiederum verfchaffte ihm auch 
in der Phalanx der Oppofition manchen Freund fürs Leben, namentlich in deren 
Führer Fried. Es war ein ganz neues ungeahntes Leben, das ihm hier mit den 
Seinen in diefen harmonifchen Staatöverhältniffen erblühte, und von ganzem 
Herzen glücklich verlebte er feine Tage in der freien thüringifchen Bergluft. — 
Hier war der fruchtbarfte Boden auch für neues Literarifched Schaffen der 
mannigfachften Art, Der Plan einer „Staatengefchichte der neueften Zeit" — 
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die berühmte Sammlung des Hirzel’fchen Verlags — trat ind Leben. Rochau 
ihrieb dazu „die Geſchichte Frankreichs“, der Fürzlich verftorbene Reuchlin 
bie „Gefhichte Italiens.“ Seinem Drange zu publiciftifcher Bethelligung an 
den Fragen der Tagespolitik genügte er durdy Fortfegung feiner Verbindung 
mit der „D. Allg. 3.*, auf die er ſchon feit 1850 beftimmenden Einfluß übte, 
und für die mannigfachen encyelopädifchen Unternehmungen der Firma F. 9. 
Brockhaus (Tonverfationd und Staatdlericon, „Unfere Zeit”). ine Fülle 
kleinerer Flugſchriften und Abhandlungen gefchichtlichen, pädagogifchen und 
tagespolttifchen Inhalts ift in der Weimarer Periode Biedermann's Weder 
entfloffen. Nicht minder find feine mehrfach mit Erfolg aufgeführten Dramen 
Heintich IV., Otto III, und zulegt „der lette Bürgermeifter von Straßburg“ 
in Weimar entftanden. — 

Aber das große politiiche Wirken, in deſſen Mitte ex einft geftanden 
war, vermißte er doch in feiner Abgeſchiedenheit. MWiederholt war er ver- 
anlapt Berufungen an Organe des Mintfterilumd der „Neuen Aera“ in Preu- 
ben anzunehmen, aber die Herren waren felbft in fo einfadhen Dingen nicht 
Mar und fehlüffig genug, und fo blieb er. Als aber 1863 die Firma 5. U. 
Brockhaus ihr bereitd wiederholt mündlich geäußertes Anerbieten, die Chefre- 
daktion der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung“ zu übernehmen, an Biedermann 
In formellfter Weife erneuerte, da fagte er zu. Denn der Minifter von Watzdorf 
ſchrieb: „Es wird mir recht ſchwer, Ahnen dazu zu rathen, denn id 
verliere in Ihnen einen polittifchen Freund, und von diefem trennt ſich Jeder, 
defonder8 aber ein Minifter, ungern; aber ih würde gewiſſenlos handeln, 
wollte ih Ihnen abrathen“ meil er ihm eine feinen Neigungen und Fähig— 
keiten entfptechende öffentliche Stellung in Weimar nicht vermitteln könne. — 
So nahm B. an und fiedelte im SHerbft 1863 wieder nach Leipzig über. In 
Sachſen ſchien fi damals wieder etwas politifche® Veben zu regen. Die 
iheralen gaben nad Erlaß des neuen Wahlgefeged von 1861 ihre Wahlent- 
haltung auf, ein Fortfchrittäverein ward gegründet, Biedermann wurde wie: 
der ind Neipziger Stadtverordnetencollegium gewählt. 1865 wurde er auch 
und zwar auf Interceffion der philiſophiſchen Facultät, ohne directe eigne Ber 
werbung, an der Univerfität „wieder angeftellt“, ald außerordentlicher Pro- 
feffor, mit dem früheren Gehalt. Sa, feine Lehrthätigkeit an der Univerfität, 
die wie in früheren Jahrzehnten fo noch heute durch eifrigfte Betheiligung der 
Hörer belohnt wird, verfpradh gerade in allerjüngfter Zeit, in den letzten Mo» 
naten der Amtsaera des Herrn von Falkenftein — der fich Hierbei mit an- 
erkennenswerthert Bergeffenheit alles früheren benahın — durch nähere Heran- 
jiehung für das Fach der Eultur und Titeraturgefhichte an der Univerfität 
Reipzig eine feiner Reiftungsfähigkeit entfprechende Erweiterung zu erfahren. Da 
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wurde diefe Hoffnung merfwürdiger Weife gerade durch Falkenſtein's Rücktritt 
vereitelt, da fein Nachfolger auf deffen Intentionen wegen „finanziellen Schwie: 
rigkeiten“ nicht einging. So ift Biedermann noch heut außerordentlider 
Profeſſor, wie er vor mehr al dreigig Jahren gewefen. 

Sollen wir noh ein Wort darüber fagen, was Biedermann feit zehn 
Sahren wiederum als Bolitifer geleiftet hat? Gr hat in der fchleswig-hol- 
fteinifhen Frage bis dahin mo Bismarck 1866 mit feinen Bundesreform: 
gedanken hervortrat, auf einer unfrer Anſchauung fernliegenden Seite geſtan— 
den, hat unfrer Anfiht nach zu ftreng die formale bundeäftaatliche Nechtäent- 
wicklung feft gehalten. Aber Niemand wird die Berechtigung, die treue Con- 
fequenz diefer Haltung, welche er feit Frankfurt in den ſchwerſten Tagen un- 
beugfam behauptete, beftreiten. Daffelbe Beharren an bundesftaatlicher Ent- 
wicklung Deutfchlands trennte ihn 1866, in der Frage der Annerion Sachſens 
an Preußen, von einer großen Zahl feiner Parteigenoſſen. Gleichwol fit 
niemand von der particulariftifch - reactionären Preffe in der Folgezeit befler 
verläumdet und grimmiger angefeindet worden, als Biedermann, und zwar 
mit foldem Erfolge, daß die eigene Partei Biedermann's drei Jahre lang 
fo verzagt war, aus Furcht vor Niederlagen den Führer bei feiner der Wahlen 
zum Reichstage in irgend einem Sächſiſchen Wahlfreife aufzuftellen. Es 
blieb den braven Chemnitern vorbehalten, die bedeutende parlamentarifche 
Kraft und Erfahrung Biedermann’8 bei den Landtagswahlen 1869 wieder 
der zweiten Sächſiſchen Kammer zuzuführen. 

In der ſächſiſchen Volkskammer ift der Abgeordnete für Chemnis 
feit 1869 der unbejtrittene Führer der liberalen Partei gemefen, hochgeachtet 
und geehrt auch von den Gegnern. In den deutfchen Reichstag hat ihn der 15. 
Sächſiſche Wahlkreis (Mittweida-Franfenberg) 1871 gewählt. Seine aktive Be 
theiligung an deſſen Ürbeiten beftand hauptfächlich in feiner eifrigen Mitwirkung 
bei der Berathung des, von ihm zuerft angeregten, Eifenbahnhaftpflichtgejeges 
und in diefen Tagen für das Zuftandefommen ded Reichspreßgeſetzes, für 
welches er Referent der Reichsſtagscommiſſion iſt. Er hat für Wiederbelebung 
ded nationalen und liberalen Gedanfens in Sachſen nach deffen furdhtbarer 
Verwüſtung durch Beuſt'ſche Regime unabläffig gearbeitet. 

Ob und gelungen tft, unfern Leſern ein Bild dieſes reichen und vollen 
Manneslebend in fo engem Rahmen zu zeichnen, fteht dahin. Cine Fülle 
von Stoff mußte dabei übergangen werden. Aber auch diefe Furze Darftellung 
wird genügen, um in reiner Größe an diefem Abgeordneten das Eine zu 
zeigen, was fein noch fo glänzender Lebenslauf zu erjegen, fein noch fo 
mwechjelvoller dem wahren Manne zu entreißen vermag: den unbeugfamen, 
tapfern deutfchen Charafter. 
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Es iſt mit Recht hervorgehoben worden, daß faſt alle eiviliſirten Mächte, 
welche überſeeiſchen Beſitz haben, gegenwärtig in Kriege mit barbariſchen oder 
halbbarbariſchen Völkerſchaften verwickelt ſind. Frankreich kämpft — zum 
wie vieltenmale? — gegen aufſtändige Araber an der marokkaniſchen Grenze 
in Algerien; Rußlands Heerſäulen ſtehen vor den Thoren Chiwas; die Hol— 
laͤnder haben ſich im Reiche Atſchin an der Nordſpitze von Sumatra eine 
empfindliche Schlappe geholt; in den Vereinigten Staaten wüthet der Ver— 
nichtungskampf gegen die Rothhäute. Daß England mit einem kleinen 
Barbarenkriege nicht fehlen darf in der Reihe, verſteht ſich von ſelbſt. Bei 
ihm iſt es zur Gewohnheit geworden, alle Jahre ein bis zwei überſeeiſche Kriege 
zu führen. Von den meiſten vernimmt man in Europa ſehr wenig. Nur 
wenn die Anſtrengungen bedeutend werden, wenn ein romantiſches Intereſſe 
bei der Sache ins Spiel kommt, wie etwa bei der abeſſiniſchen Expedition — 
dann gewinnt das Publieum dem Kriege Geſchmack ab. 

Jetzt kämpfen die Engländer mit den Aſchantis an der Goldküſte Weſt— 
afrikas und die ganzen Zuſtände dort find in Bezug auf Handel, Givilifationd» 
und Golonialbeftrebungen fo intereffant, daß es fi wol der Mühe ver 
lohnt, hier einmal den Dingen auf den Grund zu fohauen. 

Die mweftafrifanifchen Befigungen find für England von großer Wichtig. 
keit; von ihnen aus wird der Handel an der ganzen Küſte beherrſcht, deffen 
Zotalwerth ſchon auf 1,120,000 Pfund Sterling im Jahre geftiegen tft. Ob, 
wie viele Engländer meinen, von den Befisungen aus auch ein civilifirender 
Einfluß auf die Neger geübt wird, möchten wir vor der Hand bezweifeln ; je- 
denfall® reicht der britifche Einfluß nicht tief ind Innere des Landes und nur 
das ift wahr daß ohne diefe britifchen Factoreien und Forts der Sklaven- 
handel an, der afrifanifchen MWeftküfte fofort wieder Tuftig aufblühen würde. 
Die Niederlaffungen der Engländer beginnen im Norden mit dem Gambia, 
der unter 13° n. Br. in den atlantifchen Ozean fällt. Die Hauptitadt ift hier 
Bathurft auf einer Inſel an der Mündung des Fluffes gelegen, von wo aus 
diefen etwa 40 Meilen aufwärts bis zu der Factorei Bifania Handel getrieben 
wird. Gehen wir meiter füdlich, fo treffen wir unter 8° 30° n. Br. die feit 
1787 im britifhen Befite befindliche Golonie Sierra Xeone, mit der Haupts 
ſtadt Freetown, in welcher der Generalgouverneur über die ganzen britifchen 
Befisungen refidirt. Immer meiter an der Weſtküſte füdlih und öftlich ziehend 
ftoßen wir, unter 5° 30° n. Br. auf die Goldküſte, die gleichfalls jet voll 
ftändig den Briten gehört und deren Hauptftadt Gap Coaſt-Caſtle ift. Die 
Niederlafiung befteht aus verfchiedenen Eleinen Forts und Factoreien, unter denen 


wir El Mina nennen, welches im verfloffenen Jahre von den Niederländern 
Grenzboten 1873, II, 48 
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an England abgetreten wurde. Den Schluß der britifchen Befikungen, ſchon 
nahe der Nigermündung, macht die mächtig aufblühende, jest 100,000 Ein: 
wohner zählende Stadt Lagos; fie ift der wichtigſte Handelsplatz an der 
ganzen Meftküfte geworden, in dem auch Hamburger fih niedergelaffen haben. 
Die Briten befisen diefe Station erft feit dem Jahre 1862, in dem fie Lagos 
gegen eine Leibrente von jährlich 1000 Pfund Sterling von der ſchwarzen 
Majeftät Docemo Eauften. 

Der Leſer ift jest orientirt und wir führen ihn nun nach der Goldküſte 
und Gap Goaft Gaftle, wo der Krieg mit den tapferen aber barbarifchen 
Aſchantis fpielt.e Außer den direft an der Hüfte gelegenen Wactoreien und 
Forts der Engländer, gebieten diefe aber noch über ein Stück Hinterland an 
der Küfte, das Land der Yanti oder die Wanticonföderation. Letztere ift 
eine eigenthümliche Erfcheinung, deren wir mit wenigen Worten gedenken wollen. 
Bereit? im Jahre 1865, ald das englifche Unterhaus die weſtafrikaniſchen Ber- 
hältniffe berieth, wurde allgemein die Anficht ausgeſprochen, daß man die Ne 
ger an der Meftfüfte ſich möglichft felbft regieren laſſen ſolle. Die Grenzen 
der britifchen Befisungen an der Goldfüfte waren nicht ſcharf beftimmt und 
man nahm an, daß von jedem Fort aus nur 5 Miled im Umfange thatjäd- 
lich als britifcher Boden betrachtet werden ſolle. Was darüber hinaus lag, 
bis zum Fluffe Prah (Buſempra), galt als Schugland. Im allgemeinen aber 
waren die politifhen VBerhältniffe dort fehe unklar und nur mit einzelnen 
Häuptlingen beftanden Verträge. Diefe Fantineger nun, zum großen Theil noch 
Fetifchanbeter und etwa eine halbe Million Seelen zählend, find auf der ſüd— 
lihen Seite von den Engländern abhängig, während im Norden fie von dem 
mächtigen Neiche Afchanti bedroht werden. Seit 1834 find unter ihnen mei 
leynifhe Methodiften thätig, melche zahlreiche chriftliche Gemeinden gegründet 
haben. Ein ſchwarzer Ehrift, Joſeph Damfon, regte nun 1871 den Gedanken 
an, da die Fantihäuptlinge zu einer Confövderation zu Schu und Truß zu 
fammen treten follten. Am 24. November vereinigten fi denn auch im Drte 
Mankeffim, etwa fünf deutjche Dleilen von Cap Coaſt Caftle, gegen 30 Fanti— 
bäuptlinge und „Könige“, von denen nur zwei oder drei lefen und ſchreiben Fonnten. 
Die meiften waren noch Fetijchanbeter, was aber nicht Hinderte, daß eine aus 
47 Artikeln beitehende Gonföderationdakte angenommen wurde, welche beginnt: 
„Wir, die unterzeichneten Könige und Häuptlinge der Fanti, durchdrungen 
von dem erbarmungsmwürdigen Zuftande unferer Völker im Innern der Gold- 
füfte u. f. m. — — — haben einftimmig nachftehende Artikel angenommen.” 
Die Artikel, welche die ſchwarzen Potentaten mit ihren Kreuzen unterzeichneten, 
enthielten manches gute, allein fie blieben auf dem Papier ftehen, da die bri 
tiſche Regier ung, welcher in dem Aktenſtück gar nicht gedacht wird, die Führer 
der Bewegung in Cap Coaſt Caſtle einfperrte. Anderſeits war der ftetä eifer- 
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fühtige König von Aſchanti durch diefe DBereinigungsbeftrebungen der Tank 
aufgebracht worden. *) | 

Die Verhältniffe begannen nun mehr und mehr fich zu verwickeln und“ 
drei Factoren: die Briten, die Yanti und die Afchanti durchkreuzten fi mit 
ihren Intereſſen, bid die 1872 erfolgte Abtretung der holländischen Befizun- 
gen an der Goldfüfte an England, namentlich Elminas, die Afchanti zum 
Kriege trieb. 

Die Aſchanti find ein keineswegs zu verachtender Gegner, deren Haupt» 
ftärke in der Unzugänglichkeit ihre® Landes liegt, und die den Engländern 
ſchon manche tüchtige Lektion ertheilt Haben. Das Reich Aſchanti umfaßt 
etwa 3000 Quadratmeilen mit ein bis zwei Millionen Einwohnern, je nad)- 
dem man verfchiedene abhängige oder halbabhängige Nebenländer demfelben 
beizählt oder wegläßt. Es datirt ſchon aus dem fiebzehnten Jahrhundert, 
wurde aber erjt gegen Ende des vorigen Jahrhundert? durch einen thatkräf- 
tigen Häuptling vergrößert und zu einem, für afrikanische Verhältniffe ziemlich 
ſtraffen Staate umgeftaltet. Dupui® (Journal of a residence in Ashantee, 
London 1824) fagt, daß ed aus nicht weniger ald 47 verjchiedenen Kleinen 
Staaten beftehe und erft im Sabre 1807 ſich bi8 an die Meeresküſte aus— 
dehnte, wo nun die Berührungen mit den Europäern ftattfanden. Damale 
gerteth Aſchanti auch zuerft mit den Fanti in Krieg und da der König Sat 
Auamina glaubte, daß die Fanti von den Holländern Unterftügung erhielten, 
fo wandte er fi) auch gegen Iettere und nahm ihnen die Forts Cormantine 
und Amfterdam weg. Dann zog er gegen die Fantiftadt Annamaboe, in der 
die Engländer ein Eleined Fort befaßen. Schreden verbreitete fih beim Heran- 
nahen der wilden Kriegerichaar und die Belagerung des Kleinen Forts, welche 
nun folgte, führte beinahe zu deſſen Uebergabe. Die Stadt Annamaboe 
wurde gänzlich von den Aſchantis zeritört, 8000 Einwohner famen um und 
2000 mußten flüchten. Won den 15,000 Einwohnern, melde die Stadt vor 
Ausbruch ded Krieges zählte, blieben am Schlufle deffelben nur 5000 übrig, 
darunter 2000 Weiber, Kinder und Greife, welche die Engländer im Wort 
aufgenommen hatten. Letztere würden ſich nicht lange haben halten können, 
wenn die Aſchantis nicht freiwillig abgezogen wären, denn die Beſatzung be- 
fand fchlieglih nur aus acht Mann, darunter Lieutenant Meredith, welcher 
ung die Gefchichte diefer Belagerung überliefert hat.**) Was mar aber die 
Folge diejed erften Zufammentreffens der Engländer und Afchantise? Wie 
Dupuis uns verfichert, mußte Oberſt Toranne, der britifche Gouverneur in 


*) African Times vol. XI. ©. 77. Januar 1872, 
*) Meredith, Urfprung und Gefchichte des Aſhantee'ſchen Krieged in Bowdich, 
„Miffion nah AShantée“, Weimar 1520. ©. 583 f. 
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Gap Coaſt Caſtle einen Frieden fchließen, „in dem er feierlich und formell die 
Rechte der Aſchantis auf die Fantis und die Küfte anerkannte, ausgenommen 
die juriftifhe Autorität der afrifanifchenglifchen Compagnie auf die Orte, die 
in unmittelbarer Nähe ihrer Forts ftanden.“ 

Auf diefen Frieden ftüsen ſich die Aſchantis, fie erklären die ganze Bold» 
küſte nach dem Nechte der Eroberung für ihr Eigenthum und ftreben danadı, 
fih die Hafenpläße im Intereſſe ihres Handels offen zu erhalten. Die Fantis 
biteben nun unter dem Joche der Aſchantis, mußten bdiefen Steuern zahlen 
und blidten viel mehr nach. der Hauptitadt dieſes Landes, nad Kumaſſi, als 
nah Gap Coaſt Caſtle. Im Jahre 1816 begannen die Afchantts fich über 
die Intriguen der Engländer, welche diefe unter den Fantis angezettelt Hatten, 
zu beffagen, und rücten kurz entjhloffen vor Cap Coaſt Eaftle, um diefes zu 
belagern. Die Engländer waren abermald in einer üblen Rage und Eonnten 
fih von ihren Bedrängern- nur dadurch befreien, daß fie an Afchanti aus 
ihrem Sädel allen rüdftändigen Tribut der Fanti bezahlten! Außerdem er 
hielt der König anfehnlihe Gefchenke und fomit erfannte England (oder viel: 
mehr die afrikanische Compagnie) zum zweiten Male die Uebermacht des 
Aſchantikönigs an. 

Der Compagnie lag e8 nun daran, ſich mit dem mächtigen Fürften in 
gute nahhbarliche Beziehungen zu fegen und fandte deßhalb im Jahre 1817 
Eduard Bowdich nah der Hauptftadt Kumaſſi.“ Bowdich, welchem wir 
noch heute muftergiltige, eingehende Nachrichten über Afchantt verdanken, er 
langte auch einen Vertrag, nach dem „für ewige Zeiten“ zwiſchen den Briten 
und Afchanti Frieden herrfhen folle, ſowie zmifchen letzteren und der Neger: 
bevölferung (den Fantis), die zwoifchen der Küfte und Aſchanti wohnen. 
Ferner wurden einige Artikel über die Ausübung ded Handels feftgefegt, ein 
britifcher Offizier follte als Gefandter in Kumaſſi refidiren und einige Ajchanti- 
prinzen follten in Cap Coaft Caſtle erzogen werden. **) 

Während bisher die 1790 an der Goldküfte etablirte engliſch-afrikaniſche 
Compagnie allein mit Aſchanti verhandelt Hatte, trat 1818 die britifche Re 
gierung direct mit diefem Neich in Verbindung. Sie ernannte 1818 Joſeph 
Dupuis zu ihrem Conful in Kumafii. Als diefer zu Cap Coaſt Caftle an 
langte, vernahm er, daß der König von Aſchanti auf einem Kriegszuge gegen 
da8 im Norden gelegene Reih Gaman begriffen und dort empfindlich ge 
ſchlagen worden fe. Auf die Nachricht von diefer Niederlage erhoben fich fofort 


*) Miffion der englifh safrifanifhen Compagnie von Gap Goaft Caſtle nach Afhantee. 
Deutfh von Dr. Leidenfrofl. Weimar 1820. 

**) Afchantiprinzgen gibt es bei der großen Weiberzahl des Königs (3333) wie Sand am 
Meere. Bor etwa 20 Jahren ftudirte eim folder Afchantiprinz in Freiberg Bergwiſſenſchaf⸗ 
ten. Der gute Mann wagte aber nicht, wieder in das Reich feines Vaters zurüdzufehren. 
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die Fantis, fchüttelten das Afchantijoh ab und wurden von der afrifanifchen 
Compagnie hierbei unterftügt, da diefe die Gelegenheit für günftig hielt, fi 
ihrerfeitö der Verpflichtungen gegen Aſchanti zu entledigen. Dupuis, der Ge— 
fandte des britifchen Königs, gerieth hierdurch in eine üble Rage, allein troß 
des Widerſtrebens der afrifanifhen Compagnie gelang e8 ihm, bis Kumafli 
vorzudringen und bier einen Bertrag für feine Regierung abzufchließen.*) 
Aſchanti war aber trotz des SKrieged gegen Gaman nod fo ftarf, daß es die 
Fantid wieder unter fein Joch beugte, eine Befasung bei Cap Coaft Caſtle 
fationirte, mit der afrifanifchen Compagnie aber die Handeläverbindungen 
abbrach, weiterer Feindſeligkeiten fich jedoch enthielt. 

Mit dem Jahre 1821 tritt ein anderes Verhältniß ein. Damals über- 
nahm die britifche Regierung die biäherigen Beſitzungen der englijch-afrifanis 
hen Colonie und ernannte im folgenden Zahre Sir Charles M'Carthy 
zu deren Gouverneur. Kurz darauf (1823) ftarb König Sat Quamina von 
Aſchanti. Sein Nachfolger erklärte fofort Krieg gegen die Engländer, indem 
er fie befchuldigte, daß fie die Verträge gebrochen hätten und die Fantis zum 
Aufftande gegen ihn besten. So unrecht hatte er nicht, in der That ftrebten 
die Engländer danach, ihren Einfluß nad) dem Innern hin weiter augzudehnen, 
und ſchon damald bezeichneten fie den Prah, der, ehe er ind atlantifche Meer 
mündet, eine oſtweſtliche Richtung verfolgt, ala die Grenze ihres Gebietes. 
Der Beginn ded nun folgenden Krieged gegen Alchanti war glücklich. Major 
Raing fchlug die Afchantid bei Aſſeeuma im antigebiete und hierdurch er, 
muthigt beihloß Gouverneur Mac Carthy, an der Spike einer nur; Eleinen 
Truppenmacht nah Aſchanti felbit vorzudringen. Aber der Verfuh befam 
ihm übel. Am 21. Januar 1824 wurde er von einem 10,000 Mann ftarfen 
Achantiheere am Prah überfallen, gänzlich gefchlagen und fiel verwundet in 
die Hände der Feinde Nur zwei Offiziere entfamen, um das traurige Er- 
eignig in Gap Coaft Gaftle zu berichten. Der Krieg dauerte jest mit Unter: 
brehungen drei Jahre lang fort, bis der neue Gouverneur, Campbell, am 
7. Auguft die Aſchantis gründlich. bei Accra ſchlug. Jetzt verlangte der 
Aſchantikönig nah Frieden, er zahlte 600 Unzen Gold Entfhädigung und 
fandte einen feiner Söhne ald Geißel nah Cap Coaft Caſtle. 

Herrfchte nun auch zmwifchen beiden Theilen Frieden, fo bedurfte e8 doch 
nur eined geringen Anlaſſes, um die Feindjeligkeiten wieder zu beleben. Als 
im Sabre 1863 ein Afchantt, der feinen König beftohlen hatte, auf das Ge- 
biet der Engländer geflüchtet war und von diefen nicht ausgeliefert wurde, 
rüftete der ergrimmte Negerfürft. In Folge deſſen ertheilte der damalige 
englifche Colontalminifter, der Herzog von Nemcaftle, dem Gouverneur Pine 


) Jofeph Dupuis, Journal of a residence in Ashantee, London 1824, 
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in Cap Goaft Eaftle den Auftrag: to strike a blow within the Ashantee 
territorium. Alſo man follte in das Rand felbit eindringen — ein gewiſſen⸗ 
lofer Befehl, ein jelbftmörderifches Beginnen. Aus Weftindien wurden Truppen 
nach der Goldfüfte gefehiekt, denen Gouverneur Pine eine pompöfe Ansprache hielt, 
in welcher von Siegen und Sterben, Niederwerfung des Feindes und dergleichen die 
Rede war. Dann fchiekte er die Soldaten, Schwarze und Weiße, in den 
„Buſch“, das heißt den dichten Wald, mo fie hart an der Grenze Aſchantis 
lagern mußten. Diefer Wald, welcher ſich weit nah Aſchanti Hinzieht, ift 
echter afrifanifcher Urwald, undurhdringlih, ohne Wege, ein fürchterliches 
Hinderniß für eine gefchloffen marfchirende Armee. Man mußte, um mit den 
Kanonen und Rafetenbatterien hindurchzukommen, erit Pfade hauen und dieſes 
geſchah, als die verderbliche Negenzeit heranrüdte. Die Armee befand fi in 
einem der ungefundeiten Landftriche der Erde und eine fürchterliche Tragödie 
begann. Weiße und Schwarze ftarben wie die Fliegen, gefund war Niemant. 
Als Alles, was noch lebte, gegenüber der grauenvollen Ernte, melde der 
Tod hielt, in Verzweiflung gerieth, fand es Gouverneur Pine für gut au 
Gefundheitsrüdfihten nad Europa zu gehen. in englijcher Oberſt fchrieb 
damald: „Im Buſche campiren bedeutet einfach ſterben“. Von den weißen 
Truppen ftarben 45 Prozent an Dyfenterie und Fiebern. Der König von 
Aſchanti, Quacoi Duah, fagte aber damald: „der weiße Mann hat zwar 
viele Kanonen in den Bufch gebracht, aber der Buſch iſt viel ftärfer als die 
Kanonen.“ Als die Sammerberichte durch einige mit Mühe und Noth dem 
Tode entronnene Offiziere nad) London gelangten, befahl man, im Mai 1864, 
die Feindſeligkeiten einzuftellen, ohne daß man einen Afchantifrieger gefehen. 
Außer taufenden von Menfchen Eoftete aber diefer „Serieg* den Engländern 
100,000 Pfund Sterling. *) 

Die Friedenspolitif, welche England im letzten Jahrzehnt dann gegenüber 
Aſchanti bethätigte, ift nun auch zu Ende und ein neuer Krieg ift ausgebrochen, 
in dem die Afchantid, welche bisher fich im Vortheile befanden, wiederum mit 
ftolzem Siegerbewußtfein auftreten. Ihr Muth ift ungebrochen; fie haben 
Gewehre und Pulver und unterliegt ed auch feinem Zweifel, daß eine Com— 
pagnie Engländer mit ihren Hinterladern eine Aſchanti-Armee befiegen Fann, 
jo haben doch die letzteren am Klima und der Randesbefchaffenheit mächtige 
Bundesgenoſſen. Als Grund ded neuen Krieged muß in erfter Linie der Ueber 
gang der bolländifchen Befisungen an England im verfloffenen Jahre ange 
fehen werden. Wie von Seiten der Regierung In Folge einer nterpellation 
im englifchen Unterhaufe am 9. Mai conftatirt wurde, betrachtete ſich der 
König von Aſchanti ala Oberherr des holländifchen Fort? El Mina, ja er 


*) Weber denfelben vergleiche „Globus“ VI. S. 279, 
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empfing von den Holländern alljährlich einen Kleinen Tribut und außerdem 
nahmen ihm diefelben die Kriegsgefangenen ab, um fie ald Soldaten In ihren 
Indifchen Kolonien zu verwerthen. Sie zahlen dafür Kopfgeld. Mit anderen 
Worten, da8 biedere Holland trieb hier einen Eleinen Sklavenhandel. England 
verweigerte nicht nur die ferneren Abgaben an Afchantt, fondern auch das 
Kopfgeld fiel weg, worauf Seine ſchwarze Majeftät den Krieg befchloß. 

Im Sanuar brachen die Aſchantis in vier Abtheilungen auf. Ihr Heer ' 
wird verfehieden ſtark gefchäst, doch nicht unter 30,000 Mann, während Be- 
rihte von der Goldfüfte fogar von 80,000 Mann ſprechen. Der englifche 
Gouverneur nahm erft am 3. Februar von dem nur drei Tagemärfche von Cap 
Coaſt Caſtle ftehenden Feinde Notiz und erließ eine Proclamation, daß den 
Aſchantis Feine Munition geliefert werden folle. Diefe plünderten und raub- 
ten das Fantiland aus, bis endlich die Fantihäuptlinge eine Armee von 30,000 
Mann zufammenbrashten, mit der fie den Afchantis entgegen zogen. Eine 
Schlacht entbrannte, in welcher mindeftens 60,000 Neger gegeneinander fämpften; 
da aber die Afchantis von einem Mann, ihrem Könige Carie-Carie, geführt 
wurden, die Fantis aber unter ihren verſchiedenen Häuptlingen zerfplittert 
fohten, fo konnte die Entfcheidung nicht zweifelhaft fein. Nach neunftündigem 
Kampf wurden die Fantis mit einem Verluſte von 1000 Mann gänzlich ge 
hlagen; fie flohen nad der Küfte, wo nun auch die Engländer zu fürchten 
begannen. Garie-Carie aber ſchwor fiegestrunfen: er werde die Engländer ind 
Meer treiben. Am 7. April fand eine zweite Schlacht ftatt, bei welcher die 
Fantis von 120 ſchwarzen englifchen Poliziſten unter Lieutenant Hopkins un- 
terftügt wurden. Nach fechäftündigem Kampfe waren die Afchantis abermals 
Steger und der englifche Offizier froh, als er wieder hinter den Wällen von Gap 
Coaſt Eaftle war. Nochmald am 14. April, griffen die Fantis an, aber auch 
dießmal wurden fie nach vierzehnftündigem Kampfe gänzlich gefchlagen. *) 

Die erfte Schlacht fand 17 engl. Meilen entfernt von Gap Eoaft Caſtle 
fatt, die dritte fchon dicht bei diefem. Das ganze Fantiland tft in den Hän- 
den der Afchantis, die Briten find nur auf ihre Fort? befchränft. Cap Coaft 
Caftle befteht aus einem Erdwerk, einem gemauerten Fort an der Küfte und 
einem bombenfeften Thurme, in dem die Munition aufbewahrt wird. Dabet 
liegt die aus Strohhütten beftehende Negerftadt. Hätten die Afchantis Kanonen, 
es würde den Engländern fchleht gehen; denn das Wort wird von Bergen 
überhöht. Der Gouverneur hatte Ende April nur 840 ſchwarze Soldaten 
und einige Freiwillige zur Verfügung; feine Hauptftüge waren vier an ber 
Küfte ftationirte Kriegsſchiffe. 

Die Rage der Engländer ift eine fehr Eritifche. Wenn jest auch Verſtär— 


*) Saturday Review 17, Mai 1873, 
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fungen abgefchict find, fo langen diefelben erft in der gefährlichen Regenzeit 
an. Dan wird wol die Aſchantis von Cap Coaſt Caſtle zurüctjagen können, 
aber ihr Reich wird darum ungebrochen daftehen und ftet3 eine Drohung 


für England fein. 
Richard Andree. 


Aus dem Reichslande. 
Straßburg, 25. Mai. 


Nicht leicht wird es einem deutfchen Beobachter gelingen, ein getreued 
Bild von dem Eindrude zu gewinnen, welchen die neulihe Reichstagsdebatte 
über die reichsländifche Verwaltung auf die verfchtedenen Kreife der elfah-loth- 
ringiſchen Bevölkerung gemacht hat. Natürlich concentrirte fi das ganze 
Intereſſe auf die Yeußerungen des Reichskanzlers. Und in der That maren 
diefelben durchaus geeignet, den Elfaß-Lothringern „den Wendepunkt Klar zu 
machen.“ Geit der befannten Rede, in welcher fi Fürft Bismarck vor zwei 
Sahren mit aufßerordentliher Wärme zum Anwalt der Anneftirten aufge 
mworfen, meinte man ein Recht darauf zu haben, von Deutſchland ald enfant 
güté behandelt zu werden; bei jeder etwas einfchneidenden Verwaltungsmaß- 
regel fragte man fich verwundert, ob denn diefelbe mit den Intentionen des 
Reichskanzlers übereinftimme, und nicht felten wandte man fi mit Vor 
ftelungen in diefem Sinne über den Kopf des Oberpräfidenten hinweg direkt 
nah Berlin. est hat Fürft Bismard mit unzweideutigem Nachdruck erklärt, 
daß die oberfte Sorge der deutjchen Regierung in dem neuerworbenen Gebiete 
die Sicherung des Reiched fein müffe; zu diefem Zwecke allein fei die Erobe- 
rung erfolgt, in jeder anderen Beziehung mürde er von ihr als von einem 
unpolitifhen Beginnen abgerathen haben. Daraus ergiebt fi ala noth— 
wendige Gonfequenz, daß die alten Gewohnheiten und Sympathien der Elſaß⸗ 
Lothringer nur ſoweit gefehont, ihre Wünfche nur ſoweit erfüllt werden Fönnen, 
ald fie jenem vornehmften Zwecke nicht miderfprechen. Die große Energie, 
mit welcher Fürft Bismarck diefen Gedanken ausſprach und mehrmals wieder: 
holte, Fonnte eine gemilfe ernüchternde Wirkung auf die Elſaß-Lothringer 
nicht verfehlen, fchmwerlich jedoch zum Schaden der allgemeinen Lage. Denn 
nicht allein willen nunmehr die offenen Feinde des deutfchen Reichs, die ultra 
montanen und bie franzöflfhen Agitatoren beftimmt, was fie im Reichälande 
zu erwarten haben, fondern auch die weit größere Zahl der verftedten „Pa 
trioten”, welche unter dem Dedimantel des Sichanbequemens an die gegebenen 
Verhältniffe, der Rückkehr der wälfchen Herrfchaft die Wege ebnen zu Fönnen 
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hoffen, werden fortan nicht mehr darüber im Zmeifel fein, daß die deutfche 
Regierung zehnmal eher die Gunft der öffentlichen Meinung in die Schanze 
Ihlagen wird, ala daß fie fih von ihnen zum Nachtheil der Sicherheit des 
Reichs düpiren läßt. Freilich, die Franzofen und ihre Freunde werden aufs 
Neue Iamentiren über „barbarifche Anwendung des nadten Eroberungsrechts“; 
der Elfaß-Rothringer wird aber gegen den Bismarck'ſchen Standpunft umfo« 
weniger etwas einwenden können, als derfelbe auf ganz derfelben Anſchauung 
beruht, welche man hierzulande felbjt von der Annerion hat. Die Bewohner 
des Reichslandes haben nichts wiſſen wollen von ihrer alten und naturge- 
mäßen Zugehörigkeit zu Deutfchland, und ebenfo hat Fürft Bismarck fich 
nicht geftüst auf Hiftorifche oder nationale Nechtätitel: Tediglih auf Grund 
des Kriegsrechts wollen fie von Frankreich abgetrennt fein. Es ift gut, daß 
diefe Auffaffung einmal wieder klar ausgeſprochen iſt. Die Theorie von den 
„wiedergewonnenen Brüdern“, die man aus der Knechtſchaft erlöft habe und 
nun der beften Segnungen des deutfchen Staatslebens theilhaftig machen 
wolle, hat viel Confufion angerichtet, fintemalen gar Mancher fich gewöhnte, 
auf Grund der deutfchen Qualität ſeines Leibes allerlei Prätenfionen zu 
erheben, während ihm für durchaus felbftverftändlich galt, daß fein Herz big 
and Ende der Tage franzöfifch bliebe. 

Damit fol natürlich keineswegs gefagt fein, daß auf den Umſtand des 
Ueberwiegens der deutſchen Nationalität in Elſaß-Lothringen kein Gewicht zu 
legen ſei, im Gegentheil, nachdem das Land einmal von Frankreich abgetrennt 
iſt, fällt für die weitere Geſtaltung der Dinge dies Moment naturgemäß in 
erſter Linie in die Wagſchaale; nur ſollte es wenig beſprochen, deſto mehr 
aber praktiſch verwerthet werden. Das Letztere geſchieht und offenbar mit 
gutem Erfolge. Ein Blick in die dem Reichskanzler von der Regierung vor- 
gelegte Sahresüberficht kann dies beſtätigen; denn mag in derfelben immerhin 
der Schatten zu Gunften des Lichts etwas zu Furz gekommen fein, jo bleibt 
doch unzmeifelhaft, daß von den Reſultaten der Verwaltung im zweiten 
Jahre nad) der Eroberung nicht entfernt ein ähnliches Bild würde entworfen 
werden Fönnen, wenn man ed mit einer überwiegend nationalfranzöfijchen 
Bevölkerung zu thun hätte. Die Elſäſſer find eben Feine Venetianer im 
öfterreichifchen, Feine Srländer im englifchen Sinne; fo gern fie e3 vielleicht 
fein möchten, es fehlt ihnen fozufägen die phufifche Vorbedingung dazu. Das 
Bertrauen auf diefe Thatfache war es, welches uns leitete, wenn mir feit 
längerer Zeit die Verleihung einer ausgedehnten Selbftverwaltung an die 
Elfaß-Rothringer befürworteten. Es will und bevünfen, als Eönnte die all- 
gemeine Befriedigung, welche die Erflärung des Fürften Bismarck betreffs des 
endgültigen Aufhörens der Diktatur vom 1. Januar 1874 im Reichslande 


hervorgerufen, died Vertrauen nur noch beftärken,; denn eine prinzipiell reni⸗ 
Grenzboten IL 1873, 
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tente Bevölkerung hätte vielmehr wünfchen müffen, das Proviſorium auf un- 
beftimmte Zeit verlängert zu fehen. Freilich glauben wir daran noch keines— 
wegs, daß die erften Reichstagswahlen in Elfaß-Rothringen direkt reich® 
freundlich ausfallen werden. Aber Fürft Bismarck hat ganz gewiß nicht 
Unrecht mit der Erwartung, daß die elfaß-lothringifhen Reichstagsabgeord— 
neten — zum mindeften die nichtultramontanen unter denfelben — im per- 
fönlichen Verkehr mit den übrigen Vertretern des Reichs und den Mitgliedern 
der Neichdregierung eine mefentlich reftificirte Anfchauung der Dinge gewinnen 
und demnächſt in ihrer Heimath verbreiten werden. Und andererfeit® wird 
au der Reichstag einem elfaß-lothringifchen Redner über reichsländiſche An- 
gelegenheiten, gleichviel welcher Richtung er angehöre, ein ganz anderes 
Intereſſe entgegenbringen, ald den Herren Windthorft und Sonnemann. Kurz, 
e8 Fönnen alle Parteien nur dadurch gewinnen, wenn die Reichäverfaffung in 
Elfaß-Lothringen mit dem Beginn ded folgenden Jahres vol und ganz in 
MWirkfamkeit tritt. 

Damit tft aber erſt der Eleinjte Theil der Arbeit gethan; es bleibt die 
Frage der ftaatörechtlichen Stellung Elſaß-Lothringens innerhalb des Reiches, 
refp. diejenige der Regelung feiner Gefeggebung zu löſen. Der Neichäfanzler 
hat noch für die gegenwärtige Reichstagsſeſſion eine Geſetzvorlage in Aus 
ficht geftellt, welche die Organiſation des mit der Beendigung der Diktatur 
eintretenden Zuftandes vorfehen fol. Inhalt und Umfang der Vorlage find 
und noch unbekannt, doch dürfte nach den Bismarck'ſchen Andeutungen der 
Schluß berechtigt fein, daß — dem Xrtifel 3 des Anneriondgefeges entiprechend, 
— die gefegebende Gewalt in elfaß-Tothringifchen Yandesangelegenheiten aud) 
ferner beim Reiche verbleiben, jedoch nicht mehr von Kaifer und Bundesrath 
allein, fondern unter gleichberechtigter Mitwirkung des Reichstags ausgeübt 
werden wird. Die Frage tft, ob diefer Zuftand definitiv oder nur proviſoriſch 
fein fol; der angezogene Artikel des Gefeged vom 9. Juni 1871 fagt: „bi8 
auf Weiteres“ und läßt damit der Hoffnung Raum, daß über furz oder lang 
die Gefebgebung in den dem Reiche in den übrigen Bundesftaaten nicht unter 
liegenden Angelegenheiten einem befonderen elfaß-lothringifhen Randtage werde 
anvertraut werden. Daß eine derartige Schöpfung im YAugenblide, wo noch 
nicht einmal die Refultate der Wahlen zu den Kreid- und Bezirfätagen vor- 
liegen, noch nicht möglich ift, wird Fein Unbefangener beftreiten; für die Zu: 
kunft ſcheint fie und aber eine politifche Nothwendigkeit zu fein. 

Ueber die Kataftrophe in der Straßburger Munieipalität find nun nahe 
zu 1%, Monate vergangen. Die Gemüther haben fih beruhigt, einftimmig 
lobt man die correcte Gefhäftsführung und das entgegenfommende Wefen 
des WBürgermeiftereiverwalterd Bad, und faft möchte man fagen über bie 
Affaire Lauth fei bereit? Gra® gewachſen, wenn nicht in nächfter Zeit ein 
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neuer Schritt in der Angelegenheit gefchehen müßte. Bekanntlich ift der Ge- 
meinderath auf zwei Monate fuspendirt worden. Dieſe Frift erreicht mit 
dem 15. Juni ihr Ende? Was dann? Soll man die alten Gemeinderäthe 
wieder zufammenberufen? Kann man erwarten, daß diefelben fortan durch 
eine veränderte Haltung ein erfprießliched® Zufammenmwirfen mit dem com- 
mifjarifchen Bürgermeifter ermöglichen würden? Wir haben bereit® vor vier 
Wochen die vollftändige Auflöfung des Gemeinderathd als eine Mafregel 
nicht allein der Zweckmäßigkeit, fondern auch der Billigfeit befürwortet. Es 
Iheint, daß man auch in Regierungskreiſen diefer Anfiht ift. Zugleich aber 
wird das Gerücht laut, daß man in denfelben beabfichtigt, Herrn Bad auf 
fünf Jahre zum Verwalter des Bürgermeiftereiamts zu beſtellen. Wir Fönnen 
nur wünfchen, daß fi) das Gerücht nicht beftätige. Eine folhe Maßregel, 
über deren nothwendige Unzuträglichkeiten fih Niemand täufchen wird, könnte 
doch nur durch die äußerſte Noth gerechtfertigt werden, und ob diefer Zuftand 
vorliege, darüber wird fi) faum ander8 ald auf Grund von Neumahlen zum 
Gemeinderathe urtheilen laſſen. Zum mindeften folte man alfo diefe Neu- 
wahlen abmarten. 

Uebrigens fcheinen die Aprilvorgänge innerhalb der Straßburger Bür- 
gerfhaft in der That den Anftoß zu einem heilfamen Läuterungsproceh ge 
geben zu haben. Seitdem die franzöfelnde Politik der Gemeindebehörden 
Ihonungslo® ad absurdum geführt worden, haben die Elemente, welche fich 
— nicht aus innerem Drange, fondern durch ruhige Meberlegung gezwungen 
— auf den Boden der gegebenen Thatfachen ftellen, endlich den Muth zum 
Handeln gefunden. Ihr erſtes Lebenszeichen wird ein neues, unter dem Titel 
„Elfäfler Journal“ (Journal d’Alsace) in beiden Sprachen erfcheinendes Blatt 
fein. Bisher waren ed nur zwei nennendwerthe Blätter, welche die unab- 
bängige Preffe des Reichslandes ausmachten: der zweiſprachige „Niederrhei- 
nifhe Kurier” in Straßburg und der ausſchließlich in franzöfiicher Sprache 
redigirte „Industriel alsacien“ in Mülhaufen. Der letztere hat fih zum Dr- 
gan jened „paffiven Widerftandes* gemacht, welcher durch allerlei rührende 
Erinnerungen und überfchwängliche Lobeserhebungen den franzöfiichen Pa- 
triotismus machzuhalten fucht, von Deutfchland dagegen alles Gute ver- 
ſchweigt, desgleichen von der neuen Verwaltung in der eigenen Heimath, auf 
welche er nur ab und zu einen hämifchen Seitenblid wirft, von dem er ſich 
vorjorglich vwerfihert hat, dag er ihn nicht mit der Prepjußiz in Berührung 
bringt. Der „Niederrheinifche Kurier“ dagegen ift feit der Annexion redlich 
beftrebt gemwefen, die Elſaßlothringer mit ihrer neuen Lage zu verfühnen, fie 
aufzuklären über die deutfchen Staatdeinrihtungen und, wo nöthig, ihre In— 
terefien der Regierung gegenüber zu vertheidigen. Allein, er war fofort nad 
der Belagerung im deutfche Hände übergegangen — Grund genug, ihn der 
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Abhängigkeit von der Regierung zu verdächtigen; und fo ift das alte Haupt: 
blatt des Elfafjes der Bevölkerung zwar ein nothwendiges Bedürfniß geblie- 
ben, von ihr jedoch fortwährend mit einigem Mißtrauen angefehen worden. 
Unter diefen Umftänden hatte der gegenwärtige Beſitzer der alten Silber: 
mann'ſchen Drucderei, ein Herr Fiſchbach, feit 1'/; Jahr zu wiederholten 
Malen beim Oberpräfidenten um Ermächtigung zur Herausgabe einer neuen 
Zeitung nachgeſucht und als Keiter derfelben feinen Sohn, einen biefigen 
Advofaten und zur franzöfifhen Zeit Mitredakteur am „Niederrheinifhen 
Kurier“, präfentirt. Herr v. Möller jedoch verlangte ein Comité von Straß. 
burger Notabeln, welches ihm eine den veränderten Umftänden entfprechende 
Haltung des projectirten Organs garantiren follte. Da die Herren Fifhbad 
ein folches nicht auftreiben Eonnten, mußten fie ihren Plan fih mehrmals 
zerichlagen fehen. Test endlich haben fie unter den obenerwähnten, die That: 
ſachen anerfennenden Elementen die nöthige Anzahl von Bürgern, an ihrer 
Spite das befannte Gemeinderathämitglied Herrn Klein, gefunden. Es bleibt 
nun abzuwarten, ob es dem neuen Unternehmen gelingen wird, zwiſchen der 
Negierung und der überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung den feiten Bo- 
den zu finden. Man darf ſich darüber nicht täufchen : wie ruhig immer dieſe 
Bevölkerung fi in die politifche Nothmwendigkeit fügen mag, fo Hält fie doch 
— nach Acht franzöfifcher Unfitte! — darauf, daß wenigitend der Schein 
der Unnachgtebigkeit, zum mindeften der dumpfen Refignation, gewahrt werde; 
bisher hat die große Mafje noch feinem Elfäffer verziehen , der fich offen und 
ehrlih auf die deutfche Seite ftellte. Andererfeitd aber ift eine zweideutige 
Politik, ein Schielen bald nad) diefer, bald nach jener Seite, im Reichslande 
feit dem Abſchluß ‚der Option nicht mehr möglih. So wird dad „Elſäſſer 
Journal“ ſchwerlich einen rofenbeftreuten Pfad zu wandeln haben. Immer 
bin aber hat fich bei diefer Gelegenheit gezeigt, daß der Kern einer derein. 
ftigen elſäßiſch-deutſchen Wartet wirklich vorhanden tft; möglich, daß er nicht 
gleih bet der erften Ausfaat feite Wurzel faflen wird, für die Dauer aber 
wird ihn nichts verhindern Fönnen, zum ftarfen Baume emporzumachfen- 
Zu hoffen ift, daß an dem neuen Blatte ein rüftiger Mitftreiter In dem 
Kampfe gegen die ultramontane Agitation und den hierzulande herrfchenden 
entjeglichen Obfeurantidmu® gewonnen werde; der „Industriel alsacien* ſcheint 
fih bisher an das Gebot des Heren Gambetta gehalten zu haben, wonach 
in Elfaß-Rothringen die politifchen Parteien allen Hader einzuftellen haben, 
bid die Stunde der „Befreiung“ gefchlagen hat; er hat dem „Niederrheinifchen 
Kurier“ und den Negierungsblättern die Bekämpfung der klerikalen Madi- 
nationen und der mißbraudhten Dummheit allein überlaffen. Welchen Grad 
diefe Webelftände im Reichslande erreicht haben, darüber hat die gegen „den 
Berein zur Wahrung der katholiſchen Interefien“ angeftellte Unterfuchung und 
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andererfeit3 die Epidemie der Madonnenerfcheinungen genügende Klarheit ver- 
ſchafft. Die infolge jener Unterfuhung verhängten Ausweifungen mögen der 
direkten Agitation vielleicht die Spise abgebrochen haben, die indirekte 
MWühlerei mit Benugung de3 blinden Aberglaubend der Menge dauert, troß 
mehrfachen Einfchreitend der bewaffneten Macht, noch immer fort. Ausbrüche 
des roheiten Fan atismus find dabei nicht felten; wurde doch neulich in einem 
wegen Madonnenfchmwindeld mit einer Compagnie Soldaten belegten Drte ein 
Feldwebel, während er eine Landſchaft abzeichnete, überfallen und mit Mefjer- 
ftihen traftirt. Gegen diefen rohen Unverftand der Mafjen Fann gründlich 
nur durch die Volksſchule geholfen werden. Jede Regierungdmaßregel, welche 
auf Verbefierung derjelben abzielt, ift doppelt anerfennenswerth. Gar viel 
bleibt aber noch zu thun übrig. Nicht die Befeitigung des beftehenden Lehrer 
mangel® allein ift die Aufgabe, man wird vor Allem energifcher ala biäher 
dafür forgen müflen, daß der Schuljwang an fo manchen Orten nicht bloß 
auf dem Papiere ſtehe. 

Eine derjenigen reichsländiſchen Schöpfungen, auf welche von deutfcher 
Seite ganz außerordentlihe Hoffnungen gefegt wurden, die Univerfität, hat 
am 1. Mai ihren erften Jahrestag gefeiert. Man ift feit dem großen Etif- 
tungäfeite des vorigen Jahres erheblich nüchterner geworden; mehrere der 
glänzendften Lehrkräfte Haben uns bereit verlafjen, fie hätten felbitverftändlich 
auf die Dauer nur von einer Univerfität erften Ranges feitgehalten werden 
können und eine folche ift Straßburg noch) lange nicht. Noch mehr jedoch, 
ala den übertriebenen Optimiften, hat die biäherige Entwidelung der Anftalt 
den Beffimiften Unrecht gegeben. Die Studentenzahl des jet Taufenden dritten 
Semeſters überfteigt die des erſten um das Doppelte, ein bei den nicht fehr 
günftigen Iofalen Verhältniffen durchaus anerkennenswerthes Refultat. Der 
Stand der Lehrkräfte ift ein folcher, dag die Hochſchule mit ihren altdeutfchen 
Schweitern gleichen Ranges getroft in die Schranken treten darf. Leider kann 
man aber nicht fagen, daß die ftudirende Tugend von der anderen Seite des 
Rheins ihre Hiefige Stellung in erfreulicher Wetfe aufgefaßt habe. Man 
hätte glauben follen, daß das alademifche Neben diefer auf ganz modernen 
Grundlagen errichteten Hochſchule durchaus neue Formen annehmen werde; 
vor Allem hätte man von dem deutfchen Studenten erwarten dürfen, daß er 
fi) eine Hauptaufgabe daraus machen würde, Anfnüpfungspunfte mit feinen 
elfäffifhen Gommilitonen zu ſuchen. Statt deffen hat man den ganzen Apparat 
de8 Corpsweſens bier importirt fammt dem findifchen Haß zwifchen Corps— 
und Nichteorpäftudenten Burfchenfchaften gibt e8 noch nicht) und dem unaus— 
bleiblihen Anhängfel von Duellen,; die Elfäffer aber läßt man links liegen, 
wenn man fie nit gar hochmüthig über die Achfel anfieht. Ein ſolches Ge- 
bahren kann nicht genug beklagt werden. 
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Der Straßburger Municipalitätsconflift ift in der letzten Woche in eine 
neue Phaſe eingetreten: die am 15. April von dem Bezirfäpräfidenten über 
den Gemeinderath verhängte Suspenfion auf zwei Monate ift durch Beſchluß 
de8 Dberpräfidenten auf Grund des Geſetzes vom 5. Mai 1855 bis zu einem 
Fahre verlängert worden. Nechtlih ift diefe Maßregel unanfechtbar; von 
ihrer Nothwendigkeit aber, und darum auch von ihrer Zweckmäßigkeit ver 
mögen wir und nicht zu überzeugen. Den gegen die Amtdenthebung des 
DBürgermeifterd Lauth proteftirenden Gemeinderath am 15. Juni wieder in 
Wirkſamkeit treten zu laffen, war allerding® unthunlid. Warum aber murde 
er nicht aufgelöft? Dad amtliche Blatt erklärt, die Regierung wolle „die 
Klärung der Situation“ abwarten und fie könne dad um fo eher thun, ald 
ja alle Kreife einverftanden feien, daß die kommiſſariſche Verwaltung der 
ftädtifchen Angelegenheiten in guten Händen ruhe. Der letztere Grund an 
fih, fo erfreulich die Thatfache ift, würde jedenfalld nicht bejtimmend fein 
fönnen, um eine abnorme Lage auf ein Jahr zu verlängern. Mit der 
„Klärung der Situation“ aber hat ed eine eigene Bewandtniß. Der gegen 
wärtige Straßburger Gemeinderath ift im Sommer 1871 gewählt; follte 
nicht inzwifchen die Situation ſich bereitd ſoweit „geklärt“ haben, daß jest 
vorgenommene Wahlen möglichermeife ein ganz anderes Reſultat ergeben wür- 
den? Dffiziöfe Correfpondenzen in deutfchen Blättern erzählen viel von der 
Mipftimmung der Straßburger Bürgerfchaft über das Verhalten von Bür- 
germeifter und Gemeinderath, und andrerſeits von dem tiefen Eindrud, mel: 
hen die jüngften Verfailler Vorgänge auf die Elfähler gemacht. Nun, warum 
bleibt Ddiefer günftige Augenblid unbenugt? Außerdem follte man denfen, 
daß, wenn demnädhit die Wahlen zum Bezirksrathe vorgenommen merden 
fönnen, auch diejenigen zum Gemeinderathe Feine fonderlihen Unzuträglid 
feiten mit fich führen würden. Nöthigenfalls hätte ja die Regierung mit dem 
neuen Gemeinderathe gerade jo verfahren können, wie mit dem alten. — 
Uebrigens follen nach-obengenanntem Gefet die Funktionen eines fuspendirten 
Gemeinderath® dur eine vom Bezirfäpräfidenten ernannte Commiſſion wahr. 
genommen werden. Man kann darauf gefpannt fein, welchen Erfolg die 
Bemühungen ded Herrn v. Ernfthaufen um Bildung einer derartigen Com— 
miffton haben werben. X 0: 


Zum Andenken an Iuflus von Liebig. 
Aus Balern. 
Moden find ſchon vergangen feit Liebig's Tode und Ihre Leſer haben 
das Detail diefes reichen Reben? wol aus mandherlei Tagesblättern wahrgenom- 
men, aber troß alledem wäre es nahezu eine unwahre Handlung, wenn mir gegen 
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wärtig einen Münchner Brief fohreiben und dieſes Faktum übergehen follten. 
So tief ift der Eindrud, der von demfelben noch heute übrig ift, fo groß 
der Untheil, den man an den Einzelheiten diefer Perfönlichkeit nimmt, und die 
Tragweite, die man dem Ereigniß felber beimift. So mögen denn immerhin 
au bier noch einige refumirende Data Plab finden. Wir denken freilih nicht 
daran, mit diefen Zeilen das reiche Lebensbild oder gar die wiflenfchaftliche 
Bedeutung zu erfchöpfen, welche diefer Weltname in fich ſchließt, dazu ift nur 
die Feder des Fachmanns und die Feder des Meifterd berufen. Aber noch 
ein anderes bleibt übrig, was nicht dielekte Seite feines Weſens war und mas 
Alle an ihm verlieren, das tft die große menſchliche Werfönlichkeit. Sie 
bildete eine wunderbare Einhett mit feiner geiftigen Kraft, fie trat fo mächtig 
und fo feft gefchloffen hervor, wie e8 nur menigen Begnadeten gegeben ift. 
Gelbft auf Solche, die für feine Wiſſenſchaft Fein Verſtändniß und für feine 
geiftige Tragmeite feinen Mapitab hatten, übte fie eine unbewußte Macht, fie 
ftellt jenes Etwas dar, das ewig unerfeglich bleibt. Nicht daß feine fchöpfe- 
riſche Kraft nun ftille fteht, fondern daß er felber niht mehr da tft, 
das tft dad Schwerfte an unferem Berluft. 

Liebig Hätte in diefem Mat fein fiebzigfte® Jahr erreicht; er war in 
Darmftadt 1803 geboren und fchon feine Knabenjahre hatten ihn in jenen 
Ideenkreis geführt, in dem er fpäter fo Gemaltiges erfhuf. Wenn er unter 
den Farben und Chemikalien feine? Vaters Hantierte, dann hatte er freilich 
feinen anderen Führer ald den eigenen ſcharfen Blick, aber damals fchon be 
gannen ihm jene geheimnigvollen Kräfte zu dämmern, die die Natur in 
diefen todten Stoffen barg. Er mar ald Knabe ſchon ihr ahnungsvoller 
Schüler. 

Der Lehrer, der ihm Latein und Griechifch doctren follte, Hat ihm das oft 
genug verargt, und feste ihn auf die Iegte Bank, weil er Lieber in die Retorte, 
als in die lateinifhe Grammatik ſah. Sein Studium galt faft allein den 
Naturwiffenfchaften und ald er 14 Jahre alt war, befand ſich faft fein Werk der 
Chemie auf der Darmftädter Bibliothek, das er nicht gründlich durchgeforſcht, 
deſſen Erperimente er nicht mit feinen engen Mitteln wiederholt hätte. So 
entſchloß fi der Bater endlih, Ihn völlig feinen Neigungen zu überlafjen 
und nachdem er zehn Monate bei einem Apotheker (in Heppenheim) verbracht 
hatte, bezog er die Hochfehulen Erlangen und Bonn. 

Paten und Schelling nahmen dort auf feine Entwidlung Einfluß, bis 
er im Jahre 1822 nah Paris und dur Humboldt's Vermittlung in bie 
academifchen Kreife Fam. Hier wirkte Gay⸗Luſſae entfcheidend auf feine Me— 
thode ein, indem er ihn in fein Privatlaboratorium aufnahm und gemeinfame 
Arbeiten mit ihm zu Ende führte, bis Liebig (1824) ala Profeſſor nad 
Biegen berufen warb. 
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Faft drei Decennien lang blieb er der heimifchen Hochſchule treu und in 
diefe Zeit fallen zum größten Theile feine eminenten Forſchungen, melde ber 
ganzen Chemie eine neue Bafid gaben. Was denfelben eine fo große Bedeu. 
tung leiht, wird von Kopp in feiner Gefchichte diefer Wiſſenſchaft vortrefflich 
harakterifirt: es ijt das feltene Vermögen, aus der Mafje von Unterfuchungen, 
aus dem empirifch Erfannten das Gemeinfame herauszufinden und es zu einem 
Geſetze zu vereinigen, defien Tragmeite dann häufig weit über die Grenzen bed 
erften Zweckes hinausging. Die Gentalität, mit welcher Liebig feine Reful 
tate felbit auf andere Wiſſenſchaften (vor allem auf Agricultur und Phyfio 
logie) zu übertragen wußte, fteht unerreiht und gab ihm in der That eine 
univerfele Wirkfamkeit. Er mar der größte Meifter der Anwendung. 


Baco fagt einmal, daß jede Wiſſenſchaft werthlos fei, die nicht? nüst, 
und dad war auch der Sab, auf welchen Liebig feine Arbeit baute; ihm war 
die vornehme Abgefchloffenheit der Zunft verhaßt, die ihr Willen zu profa- 
niren glaubt, wenn fie e8 aus dem Kreis der Eingemweihten hinaus ind Leben 
trägt. Er maß die Größe einer Leiſtung an der Brauchbarkeit, die fie für die 
Welt befaß, und hielt es für eine Pflicht der Wiſſenſchaft den Menfchen 
wohlzuthun; mit einem Wort, er war von einem Gemeinfinn durdhdrungen, 
den nur die wahre Seelengröße kennt. 


Auch nach diefer Seite hin ift Liebig bahnbrechend geweſen und er fand 
den rechten Boden dafür, al® König Mar II. ihn 1852 nah München rief. 
Es ift ein unvergepliches Verdienft, das diefer edle feinfühlige Fürft gewann, 
indem er folhe Männer an feine Hochfchule betief und ihnen einen freien 
Wirkungskreis eröffnete, daß er, der doch fo tief den Frieden fuchte, dennoch 
den Kampf nicht feheute, welchen das nativiftifche Element gegen diefe Be— 
rufungen erhob. Er Hatte die weife Gabe, daß er im Conflikte feiner Pflichten 
die größere Pflicht Herauszufühlen wußte; ihr folgte er dann nad, ftrenger 
Prüfung unerbittlih. Seine That war auch die Ernennung Liebig's und 
am Sarge ded großen Todten no fol ihm das gedankt fein, daß derfelbe 
in unferer Mitte lebte. 


Sehr bald nad) feiner Ueberſiedlung an die Münchner Univerfität hatte 
Liebig das entjcheidende Wort dafelbft gewonnen, er ftellte den Höhepunkt 
ihrer geiftigen Bedeutung und den Schlußftein ihrer geiftigen Gemeinſchaft 
dar. Niemals griff er in Dinge ein, die ihm ferne lagen, niemals hielt er 
mit feiner perfönlichen Anficht zurück und gönnte jeder anderen Meinung ihr 
Recht, aber dennoch lag die Macht feiner Perfönlichkeit wie ein ftummer 
Bann auf denen, die mit Eleinlihem Hader große Ziele befehden wollten. Ge 
wiffe Dinge, (mie fie ja an jeder Hochfchule vorfommen) waren in feiner Ge 
genwart nicht möglich: nicht ein Eritifche® oder ein fouveraines® Wort aus 


feinem Munde bielt fie nieder, fondern nur das Gefühl feiner Autorität, 
das alle theilten, dem fich alle fügten. Und diefe Macht ift unerfeglich. 


Über Liebig beſchränkte feine Thätigkeit nicht auf die akademifchen Kreife, 
in die er berufen worden war, fein voller innerer Beruf ging weiter, im- 
mer wieder trat fein Streben hervor, für die Gefammtheit einzutreten. 


So verdanft man ihm die Einführung jener gemeinnübigen Vorträge, 
die in feinem Hörfaal zu München gehalten wurden und bald einen europäl- 
hen Ruf erlangten. Anfangs fprach nur er felbit; dann betheiligten fi 
Sybel, Bluntſchli und andere, fo daß diefer Cyklus geradezu ein Markitein 
in der geiftigen Gefchichte der Stadt if. Wie unendlich ſchwer mußte es da- 
mals erfcheinen, die MWiffenfchaft zu popularifiren, wenn man darunter nur 
die Verbreitung nicht die Verflahung derfelben verfteht, wenn man zwar in 
Laienthum, aber nicht ind Dilettantenthum herabfteigen will. Hier find die 
Grenzen unbejchreiblich fein und nur der fichere Blick eines eminenten Ta- 
lente® wird den rechten Weg erkennen, der zwifchen den Klippen hindurch. 
führt. Liebig hat ihm gezeigt und felbit bethätigt: aber er war nicht nur 
ein Meifter des Lehrens, fondern auch des Lernens. Die Unbefangenpeit, 
womit er die Schranken feine? Wiſſens und die Räthſel zugeftand, die unfere 
heutige Forfhung no übrig läßt, die Wärme, mit der ihn jede neue Wahr- 
beit erfüllte, und das feflelnde Intereſſe, womit er der Eleinften Anregung 
nachging, all das gab feiner Perfönlichkeit etwas Vergeiſtigtes, etwas ewig 
Forſchendes, Strebended, Thätiged. — Der Gedanke ſchien in ihm perma- 
nent geworben. 

Wenn er fo an jenen Abenden in feinem Hörfaale faß, mitten unter 
den vielen berühmten Namen, da fah man erft, mie hoch er fie noch alle 
überragte. Dann Hatte er dad fchöne Haupt hoch aufgerichtet und horchte 
vol Spannung, man fah ihm die Freude an, womit er dem fremden Stoffe 
entgegenfam, man fah ihn denken und verftehen, man Eonnte die Blicke 
faum von feinem Antlig wenden. In diefem Momente hätte ein ſtanſtler 
ihn faſſen ſollen, hier trat ſein Weſen voll zu Tage. 


Es war noch ein anderer Zug, der tief in ſeiner Seele lag und die 
Würde feiner Perſönlichkeit erhöhte: daß er neidlo8 gegen jeden fremden 
Erfolg war. Freilich Eonnte er auch harte Worte fprechen, wie jeder ftarfe 
Mann, wenn feine inneriten Ueberzeugungen verlett find — aber niemals 
war dieß Wort dagegen gerichtet, daß ihm einer zu rafch emporwuchs, nie 
mals iſt fremde Meifterfchaft ihm leid geweſen. Wo er e8 wachſen fah 
ringsum, wo ſich Verdienfte, Entdekungen, Erfolge bemerkbar machten, da 
ſah er mit ungetrübter Freude zu, er Hatte zu viel Gemeinfinn , er war zu 
tief Human, um nit der Sache das erfte Recht zu gönnen. 

Grenzboten IT. 1873. 
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All diefe Eigenfchaften, der Sinn, den er fürd Kleine hatte, die feine 
Empfänglichkeit, die Liebe, die er in fein Schaffen hineintrug, gaben feinem 
Mefen einen unbewußten Idealismus. Und wenn man fi dann als den 
Kern diefed Weſens jene gewaltige ftrengpofitive Natur denkt, mit fchneiden- 
dem Scharfblic, mit unermefflihem Wiſſen, mit jener ganzen realiftifchen Schö- 
pferkraft, dann mag man begreifen, welche VBollgeftalt da® war, melde Macht 
feine Perfönlichkeit befaß und was ihr Verluft für München bedeutet. 


Die Eigenfchaften, die wir hier zu ſchildern verfuchten, fanden denn 
au in der Empfindung aller Mitbürger den volliten Nachklang: nicht nur 
die Staatdminifter, auch die Arbeiter mit fchwieligen Händen folgten dem 
Sarge ded großen Manned. Der Gedanke, feinen Verdienſten ein fichtbares 
Denkmal zu mweihen, war fofort populär, der König ſelbſt betheiligte fich, wie 
Sie wiſſen, mit 1000 fl.*), der landwirthichaftliche Verein, der über 30,000 
Mitglieder zählt, ftellte eine große Summe in Ausſicht. Seither find in 
ganz Deutſchland die namhafteften Männer zu Comites für ein Liebig-Dent- 
mal zufammengetreten, jo daß fein Standbild eine feiner Bedeutung ange 
mefjene Kunftihöpfung zu werden verfpricht. 

E. 


Dom deuffhen Reichskag. 
Berlin, den 1. Juni 1873. 


Am 19. Mai ftand im Reichstag das Geſetz über den Umbau der deut 
Ihen Feltungen zur zweiten Berathung. Der Entwurf beftimmt für diefen 
Zwed 72 Millionen Thaler aus der franzöfifchen Kriegsentſchädigung, mo: 
von 19 Millionen fofort für die nächſten beiden Jahre bewilligt werden follen. 
Bon 1875 an foll die Neichdregierung jährlich die für das Budgetjahr zu 
verwendende Summe in den Reichshaushalt aufnehmen; 1885 foll der Um- 
bau vollendet fein.- 


Herr Richter wollte den erften Betrag nur für das laufende Jahr in der 
Höhe von 9 Millionen Thaler bemilligen. Sein bezüglicher Antrag murde 
nicht angenommen. Weiterhin handelte es fi um die Anlage des Feſtungs— 
fonds. Der Kommiffionsvorfhlag ging dahin, die Verwaltung aud des 
Feſtungsfonds derjenigen des Invalidenfonds zu übertragen, und diefelben 
Unlagepaptere wie dort zuzulafien, mit Ausnahme der Communalpapiere und 
mit Hinzufügung audländifcher Staatsfchuldfcheine, fowie von Eifenbahn- 


) Der deutfihe Kaifer hat inzwiſchen biefelbe Summe anweifen Taffen. D. Red. 
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prioritäten. Letztere beide Klaſſen von Papieren darf der Invalidenfonds be- 
fanntlih nur bi8 zum 1. Suli 1876 anfaufen. Herr Richter wollte die Eifen- 
bahnprioritäten ausſchließen. Der Commiffar des Bundesrathes ſprach da- 
gegen lebhaft für die Zulaſſung der Communalpapiere. Es gelang Herrn 
Richter nicht, die Eifenbahnprioritäten auszuſchließen, aber auch der Ne: 
gierung nicht, die Gommunalpaptere zur Aufnahme zu bringen. Letzteres ift 
zu bedauern, weil der Ausſchluß diefer jederzeit ohne Verluſt wieder zu ver- 
äußernden Papiere der Fondsverwaltung Schwierigkeiten bereitet, wogegen 
der Grund nicht ftihhaltig ift, daß die Veräußerung den Communen Schwie— 
tigfeiten verurfachen werde. Die weiteren Paragraphen des Geſetzes wurden 
in ihrem technifehen Inhalt ohne wefentliche Veränderung angenommen. 


Es folgt die Verhandlung über einen Bericht der vom Neichätag in die 
Sommiffion für Errihtung eined Reichstagshauſes entjendeten Delegirten. 
Die Commiffion beantragte die Erwerbung des Krol’schen Grundſtücks mit 
der Erwartung, daß der Bundesrath die Erwerbungäfoften — Eigenthümer 
it der preußifche Fisfus — herabmindern werde. Urfprünglih war das 
Grundftük in Ausfiht genommen, auf welchem das Palais ded Grafen 
Raczynski ſteht. Auch bier ift der preußifche Fiskus Eigenthümer des Grund 
und Bodens, auch hier hat er eine jehr hohe Forderung geftellt. Hier ftand 
aber außerdem noch die Schwierigkeit entgegen, daß dem Grafen Raczynski 
der Beſitz feines Palais für feine Lebenszeit verfprochen ijt, mas zu einem 
Proceß führen könnte. So war die Commiffion bei dem Krol’ihen Grund- 
ftüd ftehen geblieben, fand aber nicht die Zuftimmung des Reichstags, wel: 
her vielmehr die Commiſſion beauftragte, einen anderen Vorſchlag zu machen, 
und dabei befonderd-zu prüfen das Grundftüc der ehemaligen Porzellanmanu— 
faftur und das der Univerfität. Won den beiden letzteren Vorſchlägen kann 
jedoh im Ernft nit die Rede fein. Der fchönfte Platz wäre neben der 
fatholifhen Hedwigskirche zwiſchen Opernhaus und Bibliothek. Dort ftehen 
freilich auch Privatgebäude, aber zur Erpropriation wird man ſich doch wol 
in jedem Fall entſchließen müffen. 


Am 20. Mai nahm der Reichetag faft einftimmig einen Antrag des Ab- 
geordneten Tellkampf an, die Neichdregierung zur baldigen Vorlegung eines 
Gefeges über das Bankweſen aufzufordern. Seitens derfelben wurde die Bor- 
lage für die nächte Seffion zugejagt. 

Wir übergehen einige Berathungen untergeordneter und technifcher Ge— 
genftände und menden und zur erjten Berathung ded Reichshaushaltes am 
26. Mai, freilih nur um das Nefultat anzuführen. Daffelbe befteht in der 
Bermweifung aller mit Zandheer und Marine zufammenhängenden ordentlichen 
und auferordentlichen Forderungen an die Budgetlommiffion, während die 


anderen Theile des Reichshaushaltes fogleih im Plenum berathen werben 
ſollen. Die erfte Berathung Hat eine Reihe von Intereffanten Yeußerungen 
von verfchiedenen Seiten über alled Mögliche zu Tage gefördert. Uber es 
ift unfer längft befolgter Grundfag, dem Hin- und Herreden bei ber erften 
Berathung an diefer Stelle nicht zu folgen, ſondern die Erledigung der be, 
ftimmten Gegenftände bei der zweiten Berathung abzuwarten. Ohne diejen 
Grundfag würden wir den Lefer durch Wiederholungen verwirren und er- 
mübden. 


In den Sitzungen vom 28. und 29. Mai ift der von dem Abgeordneten 
Elben eingebrachte Gefetentwurf über die Errichtung eined Neichdeifenbahn- 
amtes, vom Reichskanzler willkommen geheißen und unterftüßt, im zmeiter 
Refung angenommen worden. Am 29. Mai ftand noch zur zweiten Leſung 
der Preßgeſetzentwurf, welchen eine auf Antrag ded Abgeordneten Windthorft 
— des Mitglieded der Fortichrittöpartet — eingefegte Commiſſion ausge, 
arbeitet hat. Auf Erfuchen des Reichskanzlers wurde die Berathung ausge: 
fest bi® dahin, wo der Bundesrath eine denfelben Gegenftand betreffende 
Borlage noch in diefer Seffion eingebracht haben wird. Die Iegte Sigung 
vor dem Pfingftfefte am 30. Mat war technifchen Gegenftänden gemidmet. 


C—r. 


Die Kunſtgeſchichte auf den Hymnaſien. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt die „Kunſtchronik“, das wöchentlich er- 
ſcheinende Beiblatt zu Lützow's „Zeitfchrift für bildende Kunſt“, an der Spitze 
ihrer Nummer 32 (23. Mai 1873) einen mit U. ©. unterzeichneten Artikel. 
Freilich enthält derfelbe wenig oder nicht3 von dem, was die Ueberſchrift ver 
Ipricht, fondern er läuft im Wefentlichen darauf hinaus, eine Heine Literarifche 
Hinrihtung aufzuführen. Der Delinquent, an dem fie vollftredit wird, iſt 
Rudolph Dietſch, bis vor Kurzem noch Nector der Fürftenfchule in Grimma; 
das Berbrechen, das er begangen, gehört unter die Kategorie „Schulbücher“ 
und nennt fih: „Grundriß der allgemeinen Geſchichte für die obern Gym- 
naſialklaſſen.“ (6. Auflage. B. ©. Teubner. 1872.) Aus diefem Buche, 
oder genauer aus dem zmeiten Theile defielben, aus dem, der das Mittel» 
alter behandelt, hat der Berfaffer jenes Artikels alle diejenigen Stellen aus— 
gehoben, die fih auf die Gefchichte der bildenden Künfte beziehen, und zu 
einer Blüthenlefe vereinigt. Am Schluffe derfelben faßt er dann fein Urtheil 
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über diefe Eunftgefchichtlichen Partien in die Worte zufammen: „Man drückt 
ih höflich aus, wenn man fagt, daß es ſchwer fet, fo viel Funfthiftorifchen 
Unfinn in fo wenige Zeilen zufammenzupreffen“. Der Blüthenlefe voran 
gehen einige allgemeine Bemerkungen, aus denen wir nur die folgenden her- 
ausheben wollen: „So ſachgemäß es ſcheint, daß auf Anftalten, welche die 
Haffifche Bildung verbreiten und erhalten follen, wenigſtens die Elemente der 
griechifchen Architektur und die wichtigſten Typen der antiken Plaſtik gleich 
falls erklärt würden, fo tft doch meines Wiſſens nirgends dafür ausreichende 
Sorge noch getragen worden. Und dennoch befagt die Auffchrift Richtiges. 
63 fol von der Kunftgefchichte auf Gymnaſien gefprodhen, fogar gegen bie 
Art, mie diefelbe hier getrieben wird, Verwahrung eingelegt werden. Ale 
Anhängfel zur politifhen Gefchichte hat fie in unfern Schulen Eingang ge 
funden, und bat der Lehrer die ftaatliche Entwidelung während einer be 
fimmten Periode zu Ende geführt, fo fpricht er auch noch einige Minuten 
lang über die Kunft und Kultur des betreffenden Zeitraumes”. 


Zunächſt drängt fih die Frage auf, wie Herr A. ©. dazu kommt, gerade 
diefe® Buch zu feiner Verurtheilung fih auszuſuchen, und von diefem 
Buche gerade den zweiten Theil. Warum nicht den erften Theil? Warum 
niht den dritten? Die Lofer der „Kunftchronif” können nicht anders glau- 
ben, als daß der Verfafer jenes Artikeld aus purer Begeifterung für bie 
Hebung des Funftgefchichtlichen Unterricht? an unfern Gymnafien fich bie 
Mühe nimmt, alle möglichen Schulbücher durchzuſtöbern, in denen er Funft: 
gefhichtlihe Spuren vermuthet, und daß er dabei unter vielen andern auch 
auf diefed Buch geftoßen ift. Wir theilen diefen Glauben nicht, haben viel- 
mehr von dem ganzen Artikel den Eindrud gewonnen, daß es ein überaus 
zufälliger Anlaß gemefen fein muß, welcher Herrn U. ©. gerade diefed Buch 
und gerade diefen Theil des Buches in die Hände gefpielt hat, und daß feine 
Kenntnig der heutigentags an unfern Gymnafien eingeführten Schulbücher 
fi nicht weit über diefes eine Buch hinaus erftredfen wird. Dieß gleih von 
vornherein audzufprehen, halten wir für wichtig, weil dadurch der ganze 
Artikel in eine eigenthümliche, aber, wie wir glauben, richtige Beleuchtung 
gerüdt wird. 


Mir Haben nun durchaus nicht die Abficht, hier für Dietſch's „Grundriß“ 
eine Qanze zu brechen. Das Buch hat feine Schwähen. Wer je in der 
Rage gemefen ift, Gebrauch davon machen zu müffen, der weiß am beiten, 
wie ſchwer ed nutzbar zu machen ift. Eine ähnliche Blüthenlefe, mie fie der 
Kunfthiftorifer in dem Buche angeftellt hat, Fönnte mit Leichtigkeit auch der 
Hiftorifer, der Eulturbiftorifer, der Literarhiſtoriker, der Kirchenhiftortfer darin 
veranftalten.. Ein „Grundriß“ muß eben oft in drei Zeilen zufammenprefien, 
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was andere Bücher auf zwanzig Seiten fagen können, und dabei fommen 
freifich nicht felten wounderliche Dinge heraus. Habeat sibi. Wenn aber 
Herr U. ©. diefer feiner Eunftgefchichtlichen Blüthenlefe die kühn verallgemei- 
nernde Ueberſchrift gibt: „Die Kunftgefchichte auf den Gymnaſien“, wenn er 
felich behauptet, daß „feines MWiffend” nirgend® auf den Gymnaſien aus. 
reihende Sorge getragen würde, um die Schüler in die Elemente der antifen 
Kunftgefhichte einzuführen, wenn er feierlich Verwahrung einlegt gegen die 
Art und Welfe, wie auf unfern Gymnaſien Kunftgefhichte „getrieben wird“, 
wenn er endlich fehr von oben herab fchildert, wie der Geſchichtslehrer am 
Gymnaſium nad) Beendigung der polittfhen Gefchichte einer Periode nun nod 
„einige Minuten lang“ über Kunft- und Kulturgefhichte derfelben rede — 
fo fpriht aus allen diefen Aeußerungen eine Keichtfertigkeit und eine Ueber 
hebung, gegen die wir nun unfrerfeit® nicht entjchleden genug Verwahrung 
einlegen können. 

Es ift leider eine Erfahrung, die der Kehrer am Gymnafium fat täglich 
im gefelligen Verkehr machen muß, daß „Itudirte* Leute fich einbilden, der 
ganze Gymnafialunterricht ftehe heute noch genau auf derfelben Stufe, wie 
damald, ala fie felber noch die Schulbank drüdten, — alfo vor zwanzig 
dreißig, vierzig Jahren, Weil fie ihrer Zeit nur mit Griehifh und Lateiniſch 
und höchſtens mit etwad Mathematit gefüttert worden find, alles übrige 
aber fehr beiläufig daneben berlief, weil der Geſchichtsunterricht fich damals 
drauf befchränkte, ihnen eine Maffe von Namen und Zahlen einzutrichtern, 
weil ihnen ihrer Zeit die Bewegung der Erde um die Sonne vom Lehrer 
mit Hilfe der geballten Fauſt und der Schnupftabafsdofe Far gemacht wurde, 
weil ihnen aus ihren naturmiffenfchaftlichen Lektionen nur noch der Froſch 
in Spiritu8 und das berühmte Erperiment mit der Siegellackſtange in der 
Erinnerung tit, fo meinen fie, es gebe auch heute noch auf unfern Gymna- 
fin feinen ordentlichen gefchichtlichen, geographifhen und naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterricht ; weil zu ihrer Zeit ein biederer Schultheolog, der Fein Ster- 
benswörtchen Altdeutſch verftand, aus irgend einem literargefchichtlichen Leit. 
faden ihnen einige Namen und Daten zum beiten gab, während fie felbit fih 
inzwifchen eifrig „unter der Bank“ mit den neueften Erzeugniffen der Roman. 
literatur befchäfttgten, fo meinen fie, der Unterricht in der deutfchen Sprade 
und Literatur liege au heute noh am Gymnafium völlig im Argen; well 
zu ihrer Zeit es einen Unterricht im Englifchen überhaupt nicht gab, der im 
Franzöfifhen das reine Poſſenſpiel und der Lehrer der franzöfifchen Sprade 
die Eomifche Perſon der Anftalt war, fo muß das alled natürlich heute genau 
noch eben fo fein. Daß Tängft an unfern Gymnaften für alle Unterricht 
zweige veritable Fachlehrer angeftellt find, daß es nicht mehr bloß Theologen, 
Haffifhe Philologen und Mathematiker find, die hier unterrichten, fondern 


daß jedes befiere Gymnaſium feine Hiftorifer, feine Naturwiſſenſchafter, fernen 
Arhäologen, feinen Germaniften, feinen Romaniften bat, daß alle Unter: 
richtszweige gleichberechtigt neben einander ftehen, daß der Fall immer feltner 
vorfommt, wo Jemand genöthigt wird, etwas zu lehren, mas er felber ent- 
weder gar nicht oder erft geftern gelernt hat, daß der ganze Unterricht heute 
durch Lehrmittel gefördert und durch Anfchauungsmittel belebt wird, von 
denen man ſich vor dreißig Jahren noch gar nichts träumen ließ, das alles 
ift jenen Leuten ſchwer begreiflich zu machen. 

So ift denn auch Herr A. S. fehr im Irrthume, wenn er feinem Artikel 
über die Kunftgefchichte auf den Gymnafien die Bemerkung vorausſchickt, er 
wolle über einen Gegenftand fchreiben, der „bekanntlich nicht eriftire”. Er 
kann überzeugt fein, daß heutzutage gar mancher Gymnafiallehrer noch über 
etwas mehr als über die „mwichtigften Elemente der griechifchen Architektur 
und die michtigften Typen der griechifchen Plaftif* Beſcheid meiß, und es 
wäre doch feltfam, wenn diefe Kenntnifje des Lehrers nicht auch den Schülern 
bei jeder erdenklihen Gelegenheit zu Gute kommen follten. Die befannten 
Launitz'ſchen Wandtafeln zur Veranfhaulihung antiker Kunft und antifen 
Lebens gehören heute zu den Unterrichtsmitteln jedes leidlich ſituirten Gym- 
nofiumd. Bücher, wie D. Jahn's populäre Auffäse „Aus der Alterthums— 
wiſſenſchaft“, Overbeck's „Gefchichte der griechifchen Plaſtik“, Müller-Wieſeler's 
„Denkmäler der alten Kunſt“, Overbecks „Gallerie heroiſcher Bildwerke“, 
Braun's ‚Vorſchule der Kunſtmythologie“, Overbeck's „Pompeji“, Lübke's 
„Geſchichte der Plaſtik“ und „Gefchichte der Architektur“ — manches vor— 
trefflichen ſpeziell für die Schule gearbeiteten Buches, wie Seemann's „Götter 
und Heroen“ nicht zu gedenken — finden ſich in jeder beſſeren Schülerbibliothek 
und werden von einer Anzahl von Schülern immer mit großem Intereſſe 
benutzt. Profeſſor Conze in Wien läßt es ſich übrigens in dankenswertheſter 
Weiſe angelegen ſein, in Jahresberichten über die archäologiſche Literatur, 
die er in der „Zeitſchrift für öſterreichiſche Gymnaſien“ gibt, diejenigen Lehrer, 
die ſich für Archäologie und Kunſtgeſchichte intereſſiren, über bedeutendere 
neuere Publicationen und über die wichtigeren Reſultate der wiſſenſchaftlichen 
Forfhung ſtets auf dem Laufenden zu erhalten. Es fcheint alfo doch, ala 
wenn die Kunftgefchichte auf unfern Gymnafien lebendig wäre, und ald wenn 
es nicht ganz fo Fläglih um fie ftünde, ald Herr U. ©. „ſeines Wiſſens“ die 
Sache darftellt. Bereiſte doch fogar vorm Jahre ein fchmedifcher Schulmann 
im Auftrage feiner Regierung eine Reihe deutfcher Gymnafien (Berlin, Leipzig, 
München ꝛc.) fpeziell zu dem Zwecke, um unfere Hilfämittel für den archäo— 
logiſchen und Eunftgefehichtlichen Unterricht Fennen zu lernen! Alſo in Schwe— 
den wußte man von dem VBorhandenfein dieſes Gegenftandes, der nach dem 
Ausfpruche des Herrn U. S. „bekanntlich nicht eriftirt”. 
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Mas ift das aber auch für ein wunderliches Verfahren, irgend ein be 
liebiged Buch, dad an dem oder jenem Gymnafium eingeführt ift, fofort mit 
diefem Gymnafium oder gar mit den Gymnaſien überhaupt für foltdarifch zu 
erklären, für alle die Irrthümer, die in diefem einen Buche ſich finden, dem 
Gymnafium als ſolchem Sottifen zu fagen! Weil Rudolf Dietfch in feinem 
Grundriß der Weltgefhichte Feine Ahnung von romantfchem Bauftil verrät, 
meil bet ihm die. Baufunft „durch die Vollendung ded gothifchen Styls (sic) 
und Anwendung der Geometrie bie höchſte Blüthe erreicht”, jo glaubt nun 
Herr U. ©. ein ganz klares Bild davon zu haben, in welcher Weife die 
Kunftgefhichte an den Gymnafien „getrieben wird“, und mit fichtlihem Be 
hagen malt er es fih aus, wie der arme unmiffende Gymnafiallehrer „einige 
Minuten lang” ſich abquält, um die Funftgefchichtlichen Angaben aus Dietjd'd 
Grundriß, womöglich noch in einem Deftillat, feinen Schülern zu reproduciren. 
Slaubt denn Herr A. ©. im Ernfte, daß ein einziger Gefchichtälehrer eines deutſchen 
Gymnafiums im Jahre des Heil® 1873 feine gefchichtliche Kenntniß aus Dietſch's 
Grundriß ſchöpft? Dder traut er ihm zu, daß er vielleicht doch noch dad 
eine oder das andere Buch daneben benuge? Und wenn er dieſes edle Zutrauen 
bat, follte dann dieſer felbe Geſchichtslehrer gerade in Bezug auf die Kunft- 
geſchichte fich Tediglih auf Dietſch's Weisheit ftügen und nicht auch Bier 
wenigften® eine® unfrer gangbaren Handbücher zu Rathe ziehen ? 


Wir wollen einmal zu diefer Art Schlüffe zu machen ein Gegenbeifpiel 
vorführen, ein Gegenbeifpiel, gleichviel ob fingirt oder nicht. Gefest den Fall, 
es gebe an einer deutjchen Univerfität einen Profeffor der Geſchichte oder der 
modernen Kunftgefhichte oder der hriftlichen Kunftarchäologie, der ein Buch 
gefchrieben hätte über die Anfänge der hriftlihen Kunft, und in diefem Bude 
handelte auch ein langes, langes Capitel von der Entwidlung und dem Ver 
fall der antiken Kunft, in diefem Gapitel ftünde aber der haarfträubendite 
Unfinn, und wir wollten nun eine Blüthenlefe aus diefem Unfinn machen, 
die der von Herrn U. ©, gelieferten um nichts nachftehen follte, und wollten 
fie mit großem fittlihem Entrüftungdgepraffel etwa in der „Archäologiſchen 
Zeitung“ zum Abdrud bringen und feierlich proteftiren gegen die Art und 
Weiſe, wie auf unferen Univerfitäten Kunftgefchichte „getrieben wird“', und 
mit erhabener Ironie an der Vorſtellung und meiden, wie ein Profefjor der 
modernen Kunftgefhichte, ehe er „fich zu feinem eigentlichen Thema wendet, 
vorher erft „einige Minuten lang“ in dem Berfall der antiken Kunſt berum- 
pfufcht — was würde wohl Herr U. ©. über unfern Verſtand und — unfern 
Charakter urtheilen ? G. W. 
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Fine Hrinnerung aus dem Mittelalter. 


Wohl mag in den bewegten Firchlich « politifchen Kämpfen unferer Zeit 
dem Gefhichtäfundigen mehr wie einmal eine Erinnerung an frühere Fehden 
ähnlicher Art aufgeftiegen fein. Der ſchon oft erfchtenene Gegenfag zwifchen 
dem Staate und der hriftlichen Kirche, mie fie hiſtoriſch im Mittelalter fi 
gebildet, Hat Heute zu neuem BZufammenftoße geführt. Wieder einmal gilt 
e3, auf die alte Frage, ob die Kirche dem Staatsleben ihre Geſetze auflegen 
dürfe, eine zeitgemäße Antwort zu geben. Allerdings ihrer eigentlichen Be 
fimmung und Aufgabe nad würden Staat und Kirche durchaus getrennte 
jelbftändige Reiche fein, aber es giebt doch ein weites ausgedehntes Grenz. 
gebiet, auf dem ihre Kreife fih berühren, auf da8 beide ihre Machtſphären 
zu erſtrecken ſuchen. Da erhebt ſich die Frage, mer ift ed, der auf diefem 
beiden Reichen gemeinfamen Zerritorium Norm und Ordnung zu feben hat, 
— der Staat oder die Kirche? 

Mährend wir heute vielleicht erft in den Anfängen der Bewegung ftehen, 
die durch diefe Frage hervorgerufen werben muß, liegt es nahe, daß mit ge- 
fteigertem Intereſſe wir die früheren Bewegungen ähnlichen Inhalte ung 
vorführen. Der heutige Kampf gegen die Staatdidee geht ja nicht aus von 
einer neuen Hiftorifchen Erſcheinung. Der Katholicismus mit feinem alten 
Papalſyſteme, die Theofratie des römiſchen Biſchofs mit ihren alten An- 
fprüchen iſt es, welche wieder einmal dem Staate den Fehdehandſchuh ind Ge 
ficht gefchleudert hat. Ein alter oft erprobter, nicht ein neuer noch unbe» 
Fannter Feind ift es, der fich wider und erhoben hat! 

Wenn mir bei diefer Sachlage die auffteigenden Erinnerungen an die 
früheren Feldzüge des mweltherrfchenden Papſtthumes gegen die weltliche Macht 
heute einmal fefthalten, fie nicht al® unnütze Belaftung des Gedächtniſſes 
wegwerfen, fo wiſſen wir wohl, daß unmittelbar dur Hiftorifhe Pa— 
rallelen fein Menſch für die Praxis etwas lernt. Und eine jede unmittels 
bare Nusanmwendung widerftrebt auch dem Genius der Geſchichte. Wohl 
aber ſchärft Kenntniß der vergangenen Dinge Auge und Sinn für Auf 
faffung und Würdigung der Gegenwart: die wahren Tendenzen ja ber 
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eigentliche Inhalt de3 gegenwärtigen Kampfes erhellen aus der Betrachtung 
der vorhergehenden Eonflifte am deutlichften und fchärfiten. 

Ein großes Verdienft würde ſich heute derjenige unferer Hiftorifer um 
unfer deutfche® Volk erwerben , der ihm eine gute Geſchichte des In— 
veftiturftreites fohreiben wollte Auch für die Wiſſenſchaft ift das Be 
dürfnig einer ſolchen nicht zu beftreiten. Eine wirklich genügende Daritel- 
lung jener mädtigen Kämpfe zwifchen Heinrich IV. und Gregor VII. eriftitt 
in unferer hiftorifchen Literatur leider noch nicht. Und gerade das letzte große 
gelehrte Werk, das mir über jene Zeit befigen, erregt das Verlangen nad 
einer auf Eritifcher Grundlage beruhenden, gleichzeitig aber auch mit politt- 
ſchem Berftändnig aufgefaßten Darftellung diefed gewaltigen Prinziptenftreites. 
Es ift der erfte große Zufammenftoß des päpftlichen Syſtemes mit der Staatd- 
ordnung jener Tage. Die dämoniſche Genialität des Eleinen Mönches Hilde 
brand hat es damald unternommen, den Firchlichen Belleitäten und Wünſchen 
der früheren Tage einen zufammenfaffenden Ausdrud zu geben, die Firchlichen 
Anſprüche binzumenden auf die Beherrſchung der weltlichen Einrichtungen, 
die europäifche Drdnung des deutfchen Kaiſerthums umzumerfen und den 
Nachfolger Petri zum höchſten Herren diefer Welt zu erheben. 

Am 22. April dieſes Jahres find gerade act Jahrhunderte verfloffen 
geweſen, fett mit der Wahl Hildebrand'3 zum Papſte — Gregor VII. — die 
erſte entjchieden feindliche Handlung von der Kirche gegen die damaligen Drd- 
nungen in Staat und Kirche verfuht, mit Erfolg verfuht worden if. Am 
22. April alfo waren wir in der Rage, das achthundertjährige Jubiläum der 
Kriegserklärung Roms gegen die weltliche Macht zu fetern. Verſuchen wir 
e8, die Erinnerung an jenen Tag, und die Tragweite jened Ereignifjes mit 
kurzen Worten bier aufzufrifchen. Und wenn neuerdings die Nachrichten aus 
Rom und das Ableben des gegenwärtigen Papſtes Pius IX. in nahe Aus 
fit ftellen, wenn wir daher in nächfter Zeit dem Ereigniß einer neuen Papſt⸗ 
wahlentgegenjehen dürfen, fo it e8 vieleicht jet grade nicht ungeitgemäß, bei jenem 
merkwürdigen Momente, bei der Papſtwahl des Jahres 1073 zu verweilen. 

Die Wahl Hildebrand’8 zum römischen Biſchofe enthielt felbft ſchon die 
Krieggerflärung gegen die Geſetze und die Ordnungen, melche damals dad 
Berhältnig der Kirche zum Reiche beherrfchten. Sie ift gefchehen in offenbar- 
fter unverhülltefter Nichtachtung und Verlegung derjenigen Formen, melde 
nicht lange vorher für die Bapftwahl gegeben waren. Hildebrand felbft iſt 
bei der Aufrichtung jene® modus vivendi zwiſchen Kaiſerthum und Bapft- 
thum thätig geweſen; — und nichtädeftoweniger hatte er Feine Bedenken, ald 
die Umftände günftig waren, aller Folgezeit ein Mufter aufzuftellen für den 
gefeglichen Sinn der Ultramontanen: er ſchlug ungefcheut der beftehenden 
Rechtsordnung ins Gefiht. 
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Bergegenwärtigen wir uns die thatfächliche und die rechtliche Lage, im 
welcher dies geſchehen ift. 

In der Mitte des elften Jahrhundert? war das fpecififch Firchliche Leben 
in traurigem Zuſtande; ganz befonderd die italifche, in ihr vor allen die 
römifche Kirche bot ein Bild großer Zerrüttung, innerer Auflöfung. Da- 
gegen Hatte fi nun eine Fräftige Reaction erhoben in der Kirche felbft: die 
Zendenzen der cluniacenfifchen Congregation erftrebten Herftellung größerer 
Reinheit und Zucht des Firchlichen Wefend. Dieſe Partei hatte auch einzelne 
Menſchen in Italien gewonnen, der junge Mönch Hildebrand hing ihr an. 
Bon Heinen Anfängen aus begann die das Jahrhundert erfüllende Reſtau— 
ration der Kirche. MWefentlichen Vorſchub Ieiftete diefer Strömung die Faifer: 
liche Macht Heinrich's III. Sein größtes Verdienft aber um die Kirche war, 
daß er den Augiasſtall in Rom auöfegte. Die drei Päpfte, die um den römi- 
[chen Stuhl haderten, feste er ab, und erhob einen neuen Nachfolger Petri, 
einen ehrlichen frommen Prieſter aus Deutfchland. Noch mehr. In Rom 
wurde die Einrichtung getroffen, 1046, daß auch weiterhin eine Papſtwahl 
nit ohne feine Mitwirkung vor ſich gehen follte, daß feine Zuftimmung in 
jedem Falle erforderlich fein müſſe. Dan könnte fagen, die gewohnheits— 
mäßige Ernennung der Bifchöfe in Deutfchland durch den deutfchen König 
fei auf das römifche Bisthum übertragen oder wenigſtens ein analoges Recht 
dem deutjchen Könige auch dort zuerfannt worden. 

Mit großer Energie übte Heinrich died Recht aus, das man in Rom 
ihm übertragen. Grade dem Intereſſe der ftrengeren Richtung in der Kirche 
diente er auf diefe Weiſe. Wenn für die Herrfchaft des Kaiſers über die 
deutſchen Neichäkicchen, feine Ernennung der Bifchöfe und dergl., vornämlich 
die politifhen Gefihtäpunfte geltend zu machen find, fo ift hier für diefe 
Mitwirkung des Kaiſers bei der Papſtwahl in erfter Reihe die Eirchliche Rück— 
fiht maßgebend zu nennen. Die univerfale, fo geiftliche wie politifche Be— 
deutung des Kaiſerthumes erhielt damit einen recht prägnanten Ausdruck. 

Mir fehen alfo, ein beftimmtes pofitive8 Recht hatte der deutſche Kaifer 
gegenüber der Papſtwahl 1046 erworben. Seiner Intervention verdankte 
man es, daß aus dem Streite Iocaler Intereffen und Begehrlichkeiten die all- 
gemeine Firchliche Angelegenheit einer Papſtwahl errettet und den eigentlich uni- 
verfellen Faktoren des kirchlichen Weſens zur Entfcheidung übergeben wurde. 
Heinrich III. übte zunächft fein Recht aus im Wege einfacher Ernennung 
zum Bapite. 

Es iſt begreiflih, daß die ftreng Kirchlich gefinnten Männer nicht ganz 
und unbedingt diefem Verfahren zuftimmten; fie meinten darauf halten zu 
follen, daß auch der andere berechtigte Faktor, Klerus und Volk von Rom, 
in fanonifcher Weife zur Mitwirkung gelange. Erreicht wurde dieß bei der 
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Wahl Leo's IX. Ein Mann nah dem Herzen der Cluntacenfer, von dem 
kirchlichen Kaifer Heinrich hochverehrt und zum Papſte ernannt, verlangte er, 
nicht eher da8 Papat zu übernehmen, ehe ihn nicht in Rom aud) Clerus und 
Volk gewählt hätten. Der doppelfeitige Charakter der Bapftwahl war durch 
diefen Präcedenzfall aufgerichtet; ihm ahmte man zunächſt nad. Unter den 
Rathgebern Leo's wird nun ſchon Hildebrand bemerflih. Nah dem Tode 
Leo's begaben fich Gefandte der Römer zu Heinrih, — einer derfelben war 
Hildebrand, — über die Rapftmahl zu verhandeln. Die Seele diefer Gefandt- 
Ihaft war Hildebrand, dem, mie ed heißt, Cleru8 und Volf von Rom da» 
mals ihr Stimmrecht übertrugen. Er machte damals ſchon dem Kaifer Vor- 
ftellungen über das Unrecht, das durch die Ernennung zum Papſte ein melt- 
licher Machthaber der Kirche zufüge. So meit fühlte ſich die kirchliche Partet 
erftarkt, daß fie von der weltlichen Leitung fich zu emancipiren jest Neigung 
verriethb. Hildebrand's Vorſtellungen und Wünfche find ſchon erweiterte, ver- 
größerte Folgerungen aus dem Vorbehalte, den Neo IX. gemadt. Aber 
Heinrich gab fein Recht nicht auf, und es fchloffen die Parteien 1055 einen 
Compromiß; es vereinigten fich Heinrich und Hildebrand auf die Erhebung 
Victor's II. Ganz anderd verfuhr man zwei Jahre fpäter. 

Kaiſer Heinrich III. war geftorben. Und die Minderjährigkeit Hein- 
rich's IV. war die geeignete Epoche, In der alle Feinde des Kaiſerthums ihre 
Ansprüche gegen das Reich geltend zu machen, auf jede Weiſe durchzuſetzen 
und die Macht und Würde der Regierung allenthalben zu verkleinern ver- 
ftanden. Eine traurige Zeit, in der Fürften und Priefter um die Wette das 
Reich geplündert, Recht und Beſitz des Reiches an fich geriffen und die Gift. 
pflanzen des Particulariemud und des Ultramontanigmus zu blühendem 
Wachsthum der deutfchen Reichsgeſchichte eingepflanzt haben. 

Nah dem Tode Vietor's erhob man in Rom einen neuen Papſt, ohne 
Rückſicht auf die kaiſerlichen Rechte, Stephan X. Die fertige Thatſache 
theilte man dem deutfchen Hofe mit, indem man eine nachträgliche Billigung 
dieſes Vorganges einholte. Sie wurde von der deutfchen Reglerung, der 
Kaiferinwittwe Agnes, gewährt. Zugleich aber Fam man auf Hildebrand's 
Verſuche zurüd: er erfchten wiederum perſönlich, über die principielle Frage 
der Rechte bei der Papſtwahl neue Verhandlung in Deutfchland zu pflegen.*) 
Ehe er mit feinen Refultaten zurückgekehrt war, ftarb der Papſt; aber vor 
feinem Tode hatte er ausdrücklich geboten, bis zur Rückkehr Hildebrand’8 mit 
der neuen Mahl zu warten. 

Was auch die Tendenzen der Hildebrandiner geweſen fein mögen, jest 


*) Daß dies der Inhalt feiner Verhandlungen gewefen, ift eine Bermuthbung, melde 
zu beweifen bier nicht der Drt ift. 
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trat ein Ereignif ein, das ihnen die Bedeutung der Faiferlichen Mitberechti« 
aung bei der Wahl aufs deutlichite zeigte. Jenen römtjchen Iofalen Fak— 
toren, die man eben 1046 für immer befeitigt zu haben glaubte, gelang es, 
eine Wahl nah Ihrem Sinne durchzuſetzen; und diefen Pſeudo-Papſt abzu- 
mehren, bot ſich der Firchlichen Partei Fein wirkſameres Mittel, ald das Recht 
des deutfchen Könige. Mit den Deutfchen verftändigte fih Hildebrand, ver 
jagte den Ufurpator und erhob Nicolaus II. im Einverftändniß mit dem 
deutfchen Hofe, auf dem Boden ded Rechtes der lebten zwölf Sabre. 

Und unter Hildebrand’8 Einflug — er ift von da ab ganz unbeftritten 
Seele und Haupt der päpftlichen Politik — erließ nun Nikolaus II. im Jahre 
1059 ein fpecielled Gefet über die Papſtwahlen. Ueber den urfprüng- 
lichen Wortlaut diefed Geſetzes ftreiten heutzutage unfere Gelehrten, und wer- 
den vielleicht noch lange darüber zu Nutz und Frommen der Studirenden der 
Geſchichtswiſſenſchaft in infinitum weiter disputiren Fönnen, ehe eine Einigung 
erreicht wird: was im mefentlichen den Inhalt diefed Geſetzes gebildet, dürfte 
dagegen nicht mehr zweifelhaft fein. Es galt, für immer die weltlichen egoifti- 
ſchen Interefien der Römer von der Möglichkeit eines Einfluſſes auszufchlie- 
Ben: die eigentlihe Wahlhandlung follte von nun ab den wenigen Kardinal» 
bifhöfen, damald gerade den eifrigiten Bekennern der ftrengeren Firchlichen 
Anſchauungen, übertragen werden; mit dem deutjchen Hofe über die Perſon 
des zu MWählenden eine Verftändigung zu fuchen, war ihre Sache. Wahlbe- 
rechtigte Faktoren find hiernach 1) die römifchen Karbinalbifchöfe und 2) der 
deutiche König; — ausgeſchloſſen tft die Vetheiligung des gefammten römi- 
fchen Clerus und des römifchen Volkes; diefen Elementen, die ja gerade allen 
den Unfug der früheren Wahlen möglich gemacht hatten, ift jet nichts ala 
eine Außerlihe Zuftimmung, eine öffentliche Paradedarftelung übrig ge 
Iaffen. 

So ift der neue Rechtsboden befchaffen, auf dem die ftrengere Partei die 
Zukunft eined gut kirchlich gefinnten Papſtthumes ficher geftellt zu haben 
glaubte. Dem deutſchen Könige fein Recht zu entziehen, hatte man wohl 
fhon einmal die Neigung verrathen; durch den Unfall nach Vietor's Tode 
„ belehrt, Hatte man 1059 e8 neu beftätigt: Hildebrand blieb es vorbehalten, das 
alte und das neue Recht zu feinen Gunften über den Haufen zu werfen. 

Bei der nächſten Vakanz 1061 gab es eine Doppelwahl. Die Gefchichte 
derjelben intereffirt uns Hier nicht weiter. Denn das muß beſonders betont 
werden, von feiner Seite wurde dad Recht Heinrich's IV., mitzuwirken und 
mitzufprechen bei der Auswahl des neuen Papſtes, ernftlich beftritten : beide 
Parteien appellirten vielmehr an feine Entſcheidung. Nicht ohme Bedeutung 
und Folgen für die nächſte Zukunft war e8, daß die deutfche Regierung, die 
anfang® den Gegner der hildebrandinifchen Richtung begünftigt hatte, unter 
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dem Einfluffe Anno's von Cöln den hildebrandinifchen Kandidaten 1064 als 
Papſt anfehen zu wollen erklärte. In dem Pontififate Alerander’s 1. 
ift wiederum Hildebrand der eigentlihe „Macher“. Er felbit hatte aljo das 
königliche Recht durch ganz unzmeideutige Handlungen anerfannt. Daß eine 
Betheiligung Heinrich’8 bei der Papſtwahl, — fei e8 in Form einer vorher 
gehenden BVerftändigung über eine den Kardinälen und dem Könige genehme 
PVerfönlichkeit, fet e8 in Form einer Beftätigung ded von den Kardinälen Ge— 
wählten durch den König, welche dann aber vor der Konfecration eintreten 
mußte, — daß die das geltende Recht fei, darin waren alle Faktoren bie 
dahin einig gewefen, das war ausdrüclich durch dad Verhalten Hildebrand's und 
ſeines Anhanges während des Schismas von 1061 bi8 1064 dargethan worden. 

Papſt Ulerander ftarb am 21. April 1073. Seine Reiche wurde am 22. April 
beigefegt. Und mit Nichtachtung der vom Fanonifchen Rechte für den Wahl— 
akt geforderten Formen, in tumultuarifcher Weife, auf das Rufen der Maffen 
wurde noch an demfelben 22, April Hildebrand ald Papſt Gregor VII. pro: 
clamirt. Der römische Clerus follte ihn gewählt, die Menge des Volkes durch 
Zuruf ihren Beifall verfündet haben. Auf die nachherige Verfiherung Gre— 
gor's, nur mit Widerftreben habe er die Bürde des Amted auf fi) genommen, 
wird der Hiftorifer Fein Gewicht legen, — derartiges pflegt zur üblichen gleich 
fam offictellen Scenerie bei Wahlen, befonder8 bei miderrechtlich gefchehenen 
Mahlen gezählt zu werden. Ebenſowenig aber verdienen die Zeugnilfe der 
Gegner des Papſtes, durch Beftehung des Volkes fei diefe Wahl gemacht wor- 
den, an und für fich fchon Glauben; denn auch eine derartige Behauptung gehört 
von felbit auf die Tagedordnung gegnerifcher Berichterjtatter. Unzmeifel- 
haft erfcheint aber die ganze formlofe Scene felbft ald ein Akt der Berechnung, 
nicht ala ein ‚bloßes Spiel des Zufalled. Es mar eben Alles fo vorbereitet, 
Alles dahin geftellt, daß der eigentliche Leiter der päpftlichen Politik jegt fich 
ganz offen und direft der Herrfehaft bemächtigen konnte: was Hildebrand ein- 
geleitet hatte, wad er in feiner Seele trug, konnte einzig und allein Gregor 
VH. zu verwirklichen Hoffnung und Ausfiht haben. Alle Schwierigkeiten, alle 
Bedenken wurden grade durch diefe ftürmifche Befigergeifung am Teichteften über» 
wunden: und fofort, im vollften Bewußtfein feiner Macht und feiner Stellung, 
trat Gregor die Regierung an, der an fein Gefeg gebundene Herr 
der Welt. 

Seine Wahl war eine doppelte Rechtsverletzung: einmal, fie war von der 
aufgeregten Menge und nicht von dem MWählercollegium der Kardinalbifchöfe 
ausgegangen. Sodann aber, fie war gejchehen ohne Befragen des deutfchen 
Könige. Und meder mit Regierungshandlungen, noch mit der kirchlichen Weihe 
martete Gregor, bis eine Beftätigung aus Deutfchland eingetroffen war, ja er 
hat eine ſolche gar nicht einmal nachgeſucht. 

So iſt der Thatbeftand, wie ihn eine Fritifhe Erörterung der Quellen 
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und zeigt. Allerdings, den rechtlichen Mangel der Wahl haben die Grego- 
tianer nachher jehr wohl ald die Achillesferfe dieſes Pontifikates erfannt; fie 
haben ihn zu heilen gefucht, indem fie die Betätigung Heinrich’ IV. nachher 
hinzu erlogen haben. Und der deutfche Hiftoriker jener Zeit, Rambert von 
Heräfeld, dem es gelungen ift, unter der Maske eines objectiven Berichter- 
ftatterd den tendenziöfen und raffinirten Barteimann zu verbergen, und das 
Urtheil der Nachwelt über Heinrich IV. und feine Regierung durch ein mwohl- 
berechnete und geſchickt gewebtes Syftem von BVerläumdungen und Lügen 
geradezu zu vergiften, — er hat Fein Bedenken, eine in fi wohl zufammen« 
hängende Fabel aufzutifchen, welche Gregor ald den Mann des Rechtes und 
Heinrich als den haltlofen, launenhaften und unjelbitändigen Widerfacher des 
Bapftes von vornherein zu charakfterifiren geeignet und beftimmt ift. Ueber. 
haupt, eine eigene Gattung von Tendenzſchriftſtellern kommt bald nad) dem 
fiegreihen Durchbruch der neuen Tendenzen auf. Der Papſt hat ſelbſt Sorge 
getragen, daß feine Kanoniften das bisherige Kirchenrecht gefälfcht haben, und 
ebenfo eifrig find die Hiftorifer feiner Partei fofort an der Arbeit, die bisher 
geglaubte Geſchichte nach Der neuen Theorie umzugießen. 

Man wird fragen: wie nahm Heinrich IV. die widergefegliche und eigen- 
mächtige Thronbefteigung Gregor's VII. auf? Er befand fi 1073 fohon in 
gejpannten Berhältniffen zum römifchen Stuhle; ein Theil feiner Räthe war 
von Alerander II. mit dem Banne belegt, und über ihm fchmwebte, da er jene 
von fih nicht entließ, die Drohung demfelben Banne zu verfallen. Es 
jcheint, als ob er zunächſt gar nicht viel Notiz von dem Papſte genommen ; 
jedenfalld proteftirte er nicht gegen die Wahl und forderte nicht Rechenschaft 
über diefelbe. Weiteres über feine Haltung wiſſen wir nicht. Erſt als der 
Aufftand der Sachen im Herbite 1073 feine ganze Stellung in die größten 
Gefahren verfette, da näherte er fich demüthig dem neuen Papſte, den er unter 
den Berhältniffen faktifch, ohne förmlichen Ausſpruch, als Papſt natürlich hin- 
nehmen mußte. 

Die Abfiht des Königs, die alten echte des deutfchen Königthums, 
welche durch die fünfzehnjährige Mipregierung nad) dem Tode feines Vaters 
nad allen Seiten geſchwächt, verachtet und verfchleudert waren, aufs neue 
zur Geltung zu bringen, der Entfchluß Heinrich's IV. der Reichsauflöſung ent- 
gegen die Eönigliche Gewalt zu neuen Leiſtungen zu flärfen: dieſe Gedanken 
hatten auf allen Seiten mit dem Widerftande der intereffirten Kreife zu fämpfen ; 
die veichöfeindlichen Elemente wuchſen in diefen Eonfliften mehr und mehr 
empor; das Ringen Heinrich's mit feinen Gegnern bildet den Wendepunft der 
deutſchen Gefchichte. Und Niemand hat mehr zu der unglüclichen Wendung 
deuticher Gefchichte beigetragen, als Papft Gregor, deſſen Amtsantritt fchon 
eine Kriegderflärung gegen das Recht des deutfchen Reichs bedeutete. 
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Wenn Heinrich anfangd indifferent gegen den neuen Papſt ſich gezeigt, 
fo wartete auch eine Zeitlang Gregor ſeinerſeits ab, was Heinrich vornehmen 
würde. Seine Briefe au8 dem Sommer 1073 verrathen feine Spannung, zu- 
gleich aber auch feine volle Entjchiedenheit, Heinrich zur Unterwürfigkeit unter 
Roms Gebote zu zwingen. Mit der deutfchen Oppofition gewann er Be 
ziehungen, überall Fnüpfte er Verbindungen an. Als nach zwei Jahren alles 
genügend eingeleitet, führte er den Hauptfchlag gegen Heinrich und das deutjche 
Reich. Einer fo dämonifchen Natur, die den Charakter des Prieſters und des 
Staatdmanned, des Demagogen und des Diplomaten in fich vereinigte, war 
König Heinrich nicht gewachſen. Und da den Bapft rechtliche und fittliche 
Rückſichten und Bedenken nicht hemmten oder aufhielten, war es ſchwer ihm 
zu begegnen, ihn zu beugen oder niederzuhalten. Zu fpät hat Heinridy feinen 
Gegner erkannt; nicht mit Unehren hat er den gewaltigen Kampf beftanden ; 
und er hat fehlieplich doch wenigften® einige Trümmer ded alten Königthums 
gerettet, au8 denen fih ein Nothdach auf einige Zeit herftellen Lie. 

Die Thronbefteigung Gregor’d war ein Bruch des beftehenden Rechtes. 
Seine große Maßregel, dad Verbot der Laieninveftitur, war ein Schlag, der 
das ganze ſtaatsrechtliche Fundament des deutfchen Meiches in Frage 
ftellte, der, falls er vollftändig gelang, eine Fortexiſtenz des deutfchen Neiches, 
wie e8 nun einmal geworden war, unmöglich machte. Seine eigentlihe Ten- 
denz endlich mar die Aufrichtung eines päpftlichen Univerfalreihes, in welchem 
Alles und Jedes von dem Statthalter Gottes auf Erden abhängig wäre. Mit 
fanatifcher Ueberzeugungskraft war Gregor felbft von der Wahrheit feines 
Syſtemes erfüllt; mit unerfohrodener Gonfequenz hielt er an ihm feft; mit 
dem Yufgebote aller Mittel lebte er der Verwirklichung feine® theofrati- 
Ihen Ideals. Was er wollte, war nicht mehr und nicht weniger alö die 
Ummälzung alles beftehenden Rechtes auf der Welt. — 

W. M. 


Die Wendung in Frankreid). 


Wäre die Verfaſſungsarbeit, mit welder fi Frankreichs gefeggebende 
Taftoren den ganzen legten Winter hindurch Abgequält haben , ernft zu ned» 
men gemwejen, jo hätte Nicht überrafchender kommen Fönnen, ald der Regie 
rungswechſel vom 24. Mai. Nach endlofen Debatten, nah unaufbörlichen 
Krifen war im März endlich die Grundlage für das „definitive Proviſorium“, 
oder, nach Thierö’fcher Auffaffung, die Umbahnung der „confervativen Re 
publif” gewonnen — nichts hätte jelbverftändlicher ſcheinen follen, als daß fi 
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die Nationalverfammlung in der am 19. Mai wieder aufgenommenen Seffion 
rubig mit dem Weiterbau auf diefer Baſis, mit der Berathung der ausdrück— 
lih in Ausſicht genommenen conftitutionellen Gefegentwürfe befchäftigen würde. 
Reider war jene Verfaſſungsarbeit nur ein Sintriguenfpiel, in welchem die 
Barteien einander nach Möglichkeit zu dupiren fuchten, leider waren die offi- 
ciöfen Triumphgefänge über den Werth des ſchließlichen Ergebniffes nur ein 
Ausflug jened Selbitbetruged, der in Frankreichs öffentlichem Leben zur un- 
heilbaren Krankheit geworden zu fein fcheint. In Wahrheit faßte ſich die 
Situation in dem einfachen, aber unverjöhnlichen Gegenfat zufammen: Thiers 
mit der Linken ber Nationalverfammlung wollte die Republik, die Rechte 
wollte die Monarchie. In feiner Botfchaft vom 13. November v. J. hatte 
Thiers verſucht, den heilen Knoten der principiellen Frage kühn zu durch— 
bauen: er erflärte die Republik als das faktifh zu Recht Beſtehende, das 
feiner befondern PBroclamation mehr bedürfe, über deſſen Urfprung und Noth— 
wendigfeit nicht weiter zu ftreiten, fondern dad nunmehr mit vereinten Kräf- 
ten audzubauen fe. Die außerordentliche Bopularität und das allgemeine 
Bertrauen, welche er befonders feit der großen Anleiheoperation des vorigen 
Sommers genoß, mochten ihm Hoffnung gegeben haben, die Monargiften, 
gefpalten wie fie waren, dur ſolch energifches Auftreten zu überrumpeln. 
Wider Erwarten zeigten fie entjchloffenen Widerftand. Ihr am 29. Novem- 
ber unternommener Verſuch, Thierd zu ftürzen, wurde freilich durch unge 
nügende Vorbereitung , vielleicht auch durch Mangel an Bereitwilligfeit auf 
Seiten des Marſchalls Mac Mahon vereitelt; aber e8 gelang ihnen mwenig- 
ften®, ſich in jenem Dreißigerausfhuß eine Handhabe zu verfehaffen, melche 
die Kriſe Kronifh machte, das Öffentliche Vertrauen erfehütterte und das An— 
fehn der Thiers'ſchen Regierung Schritt für Schritt untergrub. Inzwiſchen 
war am 9. Januar ein Ereigniß eingetreten, welche ein gemeinſames Vor- 
gehen der Bonapartiften und Royaliften ermöglichte: der Tod Napoleon's III. 
gab den Eriteren eine größere Freiheit der Action, während er in den Augen 
der Resteren den Bonapartismus feiner unmittelbaren Gefährlichkeit entkleidete. 
Noch ſchien diefe feltfame Alltanz in weitem Felde zu ftehen, ala plößlich die 
Barifer Nahmwahl vom 27. April den Borwand zum gefchloffenen Kampfe 
wider die „Gefährdung der confervativen Intereſſen“ Iieferte. Herr Thiers 
Hatte bei diefer Wahl mit der Kandidatur ded Herrn von Remuſat ausdrüd. 
lich eine Entſcheidung der Hauptftadt über feine „confervative” Republik pro- 
vocirt; die Hauptftadt votirte gegen ihn, mit der Wahl Barodet's verlangte 
fie die „demokratiſche“ Republik, und die Nachwahlen vom 11. Mai in Lyon 
und Bordeaur unterftüsten diefe Forderung. in günftigerer Augenblid, 
Thiers durch eine monardifche Coalttion zu fürzen, war nicht denkbar. Mit 


ungewöhnlicher Entfchloffenheit wurde in diefer Richtung — Die 
Grenzboten IT. 1873, 
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Panick, welche der in jenen Nachwahlen documentirte Fortſchritt der radicalen 
Tendenzen in dem ruhebedürftigen Bürgerthum hervorgerufen, wurde durch 
die Mebertreibungen der Preſſe möglichft gefteigert; zugleih fah man den 
Herzog von Rarochefoucauld -Bifaccia nah Froſchdorf, Herrn Rouher nad 
Shislehurft wandern, Beide in der Abfiht, die Erlaubnig zur Eingehung 
jener Coalition zu holen. Gleich nad dem MWiederzufammentritt der Nationals 
verfammlung verfündeten die monardiftifchen Organe den Abſchluß des Bünd- 
niffe®. Auch auf der andern Seite indeß vergaß man nicht zu handeln. Wie 
die Dinge lagen, war Thiers fi volllommen klar darüber, daß daß feit 
Jahr und Tag übliche Hinhalten fortan nicht mehr zu practieiren fei, er 
mußte endlich mit der Sprache offen heraudrüden, mit der definitiven Be— 
gründung feiner confervativen Republik vollauf Ernft machen. Zu biefem 
Zwede nahm er die letzte Wandlung in feinem Minifterium vor: der confer- 
vative Goulard und der ftarf liberale Simon wurden entlafien, ftatt ihrer 
Berier, Waddington und Berenger, fämmtlich der Fraktion Perier des Iinfen 
Gentrumd angehörig und mit der Politif des Präfidenten ſolidariſch, in das 
Cabinet aufgenommen. Nicht mit Unrecht zählte Thiers für feine Action auf 
die Unterftüsung der gefammten Linken; denn felbft die Radicalen hätten 
troß ihrem müften Gefchrei nad Auflöfung der Nationalverfammlung, troß 
all ihrer Protefte gegen! die Conftituirungdgewalt derfelben, der Proclamt- 
rung der definitiven Republik dennoch, wenn auch nur des bloßen Namens 
wegen Beifall gezollt. Möglich, daß er Anfangs auch einen Theil des rechten 
Gentrumd, wie in früheren Eritifchen Augenbliden, zu ſich herüberziehen zu 
können gehofft bat; in den legten Tagen vor der Entfcheidung war e8 jedoch 
bereitö Far, daß diefe ganze Partei in gefchloffenen Reihen gegen die Re— 
gterung kämpfen werde. Den Ausfchlag zu geben aber, waren dießmal die 
„Wilden“ berufen. Gin Gerücht will wiſſen, daß diefe Gruppe von Rom aus 
in regierungsfeindlihem Sinne bearbeitet fei, und wer die Gorrectheit der 
Thiers'ſchen Politik Italien gegenüber erwägt, wird daffelbe nicht unwahr- 
fcheinlich finden. Wie dem aber auch fet, die Wilden haben in genügender 
Anzahl gegen die Negierung geftimmt , um die Niederlage derfelben zu be 
fiegeln. Vergeben? ſuchte dann die Linke, ald die Botſchaft, in welcher 
Thierd feinen Rüdtritt amfündigte, verlefen worden war, das Gefecht abzu- 
brechen, eingedenf des probaten Sprichworts: la nuit porte conseil. Die 
Nechte war zu gut vorbereitet, als daß fie nicht Hätte ficher fein follen, mit 
der geſchickten Unterftüsung des Kammerpräfidenten Buffet no im Läufe 
des 24. Mai das Feld in feiner ganzen Ausdehnung zu erobern. Kaum 
ſechs Stunden nad dem Rüdtritt des Herrn Thiers hatte Frankreich in der 
Perſon des Marſchalls Mac Mahon ein neued Staatsoberhaupt und der 
Präfident Thiers fammt feiner confervativen Republik gehörte der Gefchichte an. 
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Nicht heute bereits ift e8 an der Zeit, über die Negierung ded merkwür— 
digen Greiſes ein abſchließendes Urtheil zu fällen, da 8 aber fann ſchon jet 
Niemand mehr bejtreiten: Frankreich Hat in den Ietten zwei Jahren feine 
beiten Bürger an feiner Spite gefehen. Es ift viel von Thiers' Ehrgeiz, von 
feiner Eitelkeit gefprochen worden. Aber diefe Eigenfchaften allein, in wie 
hohem Grade er fie auch befiten mag, erklären bei Weitem nicht Alles. „Unter 
den ſchwierigſten Umftänden, die unfere Gefchichte je gefehen“, fagte er in 
feiner Bertheidigungdrede vom 24. Mai, „bin ich auf diefen Poſten berufen 
morden; ih habe ihn ohne lange Widerrede angenommen, aus bloßem Pflicht. 
gefühl“ In der That ohne befonderen Scharffinn Tieß fih im Februar 
1871 vorberjehen, daß derjenige, der ed unternehmen würde, den Frieden zu 
jchliegen und das materiell wie moralifch zerrüttete, von Parteien zerriffene 
Rand wieder aufzurichten, fich noch glücklich preifen könne, wenn er am Schluffe 
nicht ſchlimmeres erntete, als ſchnöde Befeitigung. Nur wer dem katego— 
rifchen Imperativ der patriotifchen Pflicht gehorchte, Eonnte troß diefer Einficht 
die ungeheure Bürde zu übernehmen bereit fein. Und diefe Pflicht war Herrn 
Thiers allerding® deutlich genug vorgezeichnet. Er bedurfte nicht der fatali- 
ftiichen Theorie Louis Napoleon’d, um fich ald das Werkzeug der Vorſehung 
zu begreifen! 26 Departementd hatten ihn zum Deputirten gewählt, alle 
Melt rief ihm zu, daß er allein helfen könne. Nichts deftomeniger verdient 
fein Opfermuth, feine Selbftlofigfeit die höchfte Anerkennung. Wie mancher 
Parteichef, wenn er im Frühjahr 1871 „möglich“ geweſen wäre, würde die 
Uebernahme der Regierung abgelehnt Haben, weil er geahnt hätte, daß er bie 
dahin, wo in Frankreich wieder concrete Ziele einer Parteipolitik würden ver- 
folgt werden können, wohl längft verbraucht fein ‘würde! In der That, 
Thiers war einer der Menigen unter feinen Volksgenoſſen, denen die Vater— 
landsliebe mehr ift, als ein Aushängefchild für egoiftifche Zwecke. 

Daß er das eminente Vertrauen feiner Mitbürger gerechtfertigt habe, wird 
ihm nur der beftreiten können, der feine Thätigfeit nicht an der Hand der 
allgemeinen Intereſſen Frankreichs, ſondern vom Standpunkte einer mehr oder 
weniger extremen Partei aus beurtheilt. Der großen Aufgabe, die in dem 
Triedendvertrage übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen und nad) beifpiel- 
Lofer Niederlage Frankreich Beziehungen nad Außen wieder anzufnüpfen, ift 
er in vollem Maße gerecht geworden. Daß eine andere Regierung in diefer 
Beziehung mehr geleiftet, wohl gar bereits eine mächtige Tripel- oder Qua- 
drupelallienz zu Wege gebradht haben würde, kann nur perfide Parteltaktif 
behaupten. Das höchſte was in der auswärtigen Politik einftweilen erreicht 
mwerden Eonnte, war: Frankreich wieder geachtet zu machen. Und wenn Herrn 
Thiers die gelungen ift, fo hat dazu am meiften die über alle Erwartungen 
raſche Abtragung der Kriegdentjhädigung an Deutſchland beigetragen. In 
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der Hauptfache ift diefelbe allerdingd durch die ſtaunenswerthe Leiſtungs— 
fähigkeit de8 Landes ermöglicht worden , aber lediglich der diplomatijchen Ge- 
fchicklichkeit de3 Herrn Thierd in der Anbahnung befferer Beziehungen zu 
Deutfchland wird es zu verdanken fein, daß der Sieger ſich bewegen ließ, die 
Territorialgarantie zwei Jahre vor der Zeit auß der Hand zu geben. Im 
engften urfahlihen Zufammenhange mit diefen Erfolgen fteht dasjenige, was 
Thierd in Bezug auf den zweiten Theil feiner Aufgabe, die Wiederherftellung 
der Ruhe und Ordnung, geleiftet Hat. Wreilich iſt e8 eine arge Uebertreibung, 
wenn er fih dur die neulichen Bierframalle in Frankfurt und anderen 
deutfchen Städten zu der Behauptung verleiten ließ, die materielle Ordnung 
fet in Frankreich Hundertmal größer, als bet und ; aber wenn er feinen Zuhörern 
vom 24. Mat noch einmal die Niederwerfung der Commune ind Gedächtniß 
rief, fo war der fichtliche Stolz, mit dem er e8 that, durchaus berechtigt. In jenen 
trüben Tagen, wo Frankreich in grenzenlofer Verwirrung vor fich felbft zitterte, 
hat Thierd mit dem vollen Muthe der Berantwortlichkeit allen Einſchüchterungs⸗ 
verfuchen, wie allen fentimentalen Fürbitten getroßt, und nur feine Einfiht und 
feine Feſtigkeit konnten der deutjchen Regierung das nöthige Vertrauen ein- 
flößen, um ihm aus den Kriegdgefangenen die zur Bewältigung des Aufitan- 
des erforderliche Truppenmacht zur Verfügung zu ftellen. 

Bon den pofitiven Reorganifationdarbeiten der Thiers'ſchen Regierungs— 
periode iſt allerding® nicht viel zu rühmen. Bei weitem die größte Sorgfalt 
ift auf die MWiederherftellung der Wehrkraft verwandt worden, mit dem often» 
fibeln Zmwede, „Frankreich den ihm gebührenden Rang unter den Mächten zu 
fihern*, unzweifelhaft aber mit dem Hintergedanfen eines baldigen Revandhe- 
kriegs gegen Deutfchland. Das unter ſchweren Kämpfen zu Stande gelommene 
Rekrutirungsgeſetz, welches nominell die. allgemeine Wehrpflicht einführt, in 
Mahrheit aber die Stellvertretung, refp. den Loskauf durch mehr als eine 
Hinterthür wieder einfchlüpfen läßt, fteht feit diefem Jahr in Kraft; das neue 
Heeredorganifationdgefeg ift noch Entwurf. Ueber das gleiche Stadium ift 
die feit den erften Niederlagen von den liberalen Parteien mit fo gewaltiger 
Dftentatton geforderte Reform des Volksſchulweſens nicht hinaus gediehen. 
Eine von dem Unterrihtäminifter Simon eingebradhte Vorlage wurde von 
den Radikalen als zu Flerikal verdammt, während die Mechte in ihr die 
feivolfte „Enthriftlihung“ der Volksſchule zu erblidten meinte; vor nahezu 
Jahresfriſt ftellte ihr die betreffende parlamentarifche Commiſſion einen andern 
Entwurf entgegen, der unter dem Deckmantel der famofen „Freiheit des Un- 
terrichts“ den Elerifalen Gelüften den weiteſten Spielraum gibt. Seitdem 
ruhen die Akten im Staube. — Belannt find die Gefege, welche der Präfi- 
dent der Republif mit unbeugfamer Hartnädigkeit der Nationalverfammlung 
im Sinne einer verfehämten Rückkehr zur Schutzzollpolitik abgetrogt hat. Daß 
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fie bis heute theilmeife noch gar nicht, theilweiſe mit Fläglichem Erfolge in 
Wirkſamkeit find, hat Niemand zu bedauern. — Als politifche Reformen find 
nur die Gefege über die Befugniffe der Generalräthe, über die Verwaltung 
der Stadt yon (Abſchaffung der Gentralmairie und Zerfplitterung der Com- 
munalverwaltung in Arrondiffement? nad) dem Mufter der Adminijtwtion 
von Paris), und über die Organifation der Geſchworenengerichte aufzuführen. 
Bon ihnen hat fi) das erſte im Ganzen bewährt, das zweite, welched den in 
der zweitgrößten Stadt des Landes herrfchenden Radicaliamus brechen 
fol, ift von fehr zweifelhaften MWerthe, und das dritte wird durch den Um: 
fand genügend gekennzeichnet, daß es über die Wählerliften zu den Geſchwor⸗ 
nengerichten eine Art von Inquiſition einführt. 

Nur ein Höchft umgerechted Urtheil könnte diefen wenig befriedigenden 
Stand der Reorganifationdgefehgebung dem eben zurückgetretenen Präfidenten 
der Republif zur Laft Iegen. Alle Welt hat mit angefehen, daß der Ber- 
failler Verſammlung die Erledigung der praftifch nothwendigen Reformen von 
Anfang an im zweiter Linie geftanden, daß fie fich zu der jo dringend erfor- 
derlichen Nüchternheit und Sachlichkeit der Gefchäftbehandlung niemals be- 
quemt, fondern daß fie den größten Theil ihrer Zeit und Kraft in leiden. 
denfchaftliher Parteifehde vergeudet bat. Unter ſolchen Umftänden Tann 
es nur Wunder nehmen, daß Thiers mit diefer Legislative überhaupt etwas 
durchzuſetzen vermochte. Es ift eine gar wohlfeile Kritik, ihn megen feiner 
„Schaufelpolitif* zu verhöhnen. Mit vollem Recht Hat er noch in feiner 
legten Rebe erflärt, daß er diefe Politik nicht frei gewählt habe, daß fie ihm 
durch die Umftände aufgezwungen ſei. Bei der Spaltung der Natlonalver- 
fammlung in zwei einander im Großen und Ganzen die Wage haltende 
Rager, wäre gar nicht? zu Stande gekommen, wenn Thiers nicht verftanden 
hätte, durch äußerſt geſchicktes Laviren bald Hier bald dort Hoffnungen zu 
erregen, bald diefe bald jene Seite der Volksvertretung ſich dienftbar zu 
machen. Weber die moralifche Wermerflichkeit diefer „zweideutigen* Staatd- 
funft fih zu entrüften, ift in Frankreich Feine einzige Partei befugt. Die 
voraufgegangenen Regierungen haben fi) meit verabſcheuungswürdigerer Mittel 
bedient, und zwar zu dem egoiftifchen Zwecke, fich, ihre Partei, ihre Dynaftie 
am Ruder zu erhalten; hier war die „Zweideutigfeit“ mwenigften® durch Fein 
eigenfüchtiged -Intereffe, fondern durch den oberiten Staatszweck geboten: es 
galt eben, das Staatzjhiff| durch zwei feindliche Strömungen hindurch zu 
fteuern, die jeden Augenblic bereit waren, fich zu. wildem Strudel zu mifchen 
und das kaum wieder glatt gemachte Fahrzeug in die Tiefe zu reißen. Dies 
Meifterftüct eines Piloten länger als zwei Jahre mit Erfolg ausgeführt zu 
haben, ift die Stärke, der Ruhm der Thiers'ſchen Regierung. 

Freilich Tag nothwendig auf diefer Seite zugleich ihre Schwäche, Ihr Todes— 
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feim. Ein Regime, das in der fouveränen Aſſemblee in allen wichtigeren 
Fragen fat immer nur über eine fehwache und, was noch viel ſchlimmer war, 
über eine in ihrer Zuſammenſetzung unaufhörlich wechfelnde Majorität gebot, 
fonnte unmöglih von Dauer fein. Schwer tft zu glauben, daß der Scharf: 
blick des Präfidenten diefe einfache Wahrheit nicht ſelbſt erfannt hätte. Nichts— 
deftoweniger entfchloß er fih zu dem Verſuche, mit diefer Volksvertretung ein 
Difinitivum zu fchaffen, für deffen volftändtge Durchführung er nur bei einer 
fleinen Zahl von Angehörigen der Mittelparteien Sympathie zu finden hoffen 
konnte. Wenn er wirklich geglaubt hat, mit der Zeit noch eine compacte Mehr: 
heit zu feinem Plane zu befehren, fo würde das einen bei dem erfahrenen Stenner 
feines Volkes kaum erflärlichen Optimismus, oder, um mit dem erſten Na: 
poleon zu reden, Ideologismus bedeuten. Die confervative Republik muthete 
den monardifchen, wie den entjchieden republifanifchen Parteien zu, auf dem 
Altare ded Vaterlanded nicht weniger ald Alles zu opfern; felbft wenn der 
blinde Parteifanatismus feine Ueberlegenheit über die patriotijche Einficht 
weniger oft bemwiefen hätte, ala er es in den legten Jahren gethan, hätte 
dennoch von Anfang an feitgeftanden, daß ein auf ſolche Prämiſſen gegrün- 
deted Project in Frankreich fcheitern müßte, 

Daraus erklärt fi aud die auf den erften Blick einigermaßen auffal- 
lende Thatfache, dag Paris, das ganze Rand, den Regierungdwechfel mit ab» 
foluter Ruhe, die Börfe ihn fogar mit Enthufiagmus aufgenommen hat. Die 
Refignation des hauptftädtifchen Radicalismus ift keineswegs allein durch den 
„großen Säbel* Mac Mahon's verurfacht; troß all der begeifterten Lobprei— 
fungen, mit welchen „NRepublique frangaife*, „Corfaire" u. f. w. den abge 
tretenen Präfidenten heute überfchütten, ift es ja fein Geheimniß, daß feine 
conftitutionellen Pläne durchaus nicht nad ihrem Herzen waren. Und für 
die große Mafje im Lande war der Werth des Herren Thiers feit den parla 
mentarifchen Peripetien des Testen Winterd bedeutend gefunken ; fie verlangt 
fihere Ruhe, und daß ihr die Thiers'ſche Negierung diefe jemals voll und 
ganz garantiren Fönnen werde, war nachgerade mindeſtens zweifelhaft ge 
worden. Was mar natürlicher, ald daß der friedliebende und befigende Bür- 
ger am fchönen Sonntagmorgen des 25. Mai mit ziemlichem Gleichmuth, 
wenn nicht gar mit innigem Behagen vernahm, daß der Schuß der Ordnung 
fortan den Händen des eigentlichen Inhaber der Armee anvertraut ſei? 

So hat Thiers geerntet, was die Logik der Thatfachen vorherfehen lieh, 
und die Klage über den Undank der Nation ift infofern nicht ganz zutreffend. 
Immerhin aber hätte die Aufopferung des uneigennüßigen Greifes einen 
befferen Kohn verdient, als den, fortan entweder wieder den alten Pla auf 
den Bänfen der Oppofition einzunehmen, oder in ftiler Zurückgezogenheit über 
die Ohnmacht redlichen Wollens gegenüber der Wucht der Leidenſchaften nad- 
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zudenfen. Sein Troft wird fein müffen, daß es Keiner übelmollenden Feder 
gelingen wird, feine der Geſchichte angehörigen Verdienſte zu verdunfeln. — 

Was bedeutet nun die Aera Mac Mahon? Bor Allem ein neued Pro- 
vifortum. Auf Grund diefer Thatſache und der vielgerühmten Loyalität des 
Marſchalls affeetiren die Republikaner eine große Unbeforgtheit um das Schick: 
fal der Republil. Mac Mahon, fagen fie, hat die Wahl zum Präfidenten 
der Republif angenommen, er ift zu ehrlich, zu pflichtgetreu, als daß er die 
Hand zur Befeitigung der republifanifhen Staatsform bieten fönnte. Und 
dünft diefe Argumentation mit der Mac Mahon'ſchen Royalität mwentg ftich- 
haltig. In feiner Botfhaft an die Nationalverfammlung führt fi der Mar- 
[hal als den allzeit gehorfamen Vollſtrecker des Willen? der Majorität ein. 
Wie nun, wenn ed der Affemblee eined Tages beliebt, mit der befannten 
Mehrheit von 14 Stimmen , wir fagen nicht: die Monarchie zu proclamiren, 
denn bei der dreiföpfigen Prätendentenfchaft wäre dad nicht gut möglich, wol 
aber das MWörtchen „Republik“ zu ftreihen? Präſident Mac Mahon würde 
ihr da8 nicht allein nicht vermehren, fondern er würde fogar jede Auflehnung 
gegen den Befchluß unvermweilt niederbrüden; denn mit ungmweideutiger Klar 
beit fteht in der Botſchaft gefchrieben: die Majorität der Nationalverfamms- 
lung iſt der Souverän. Eine vollftändige Neftitution der Thiers’fchen Re 
publik hofften die Freunde derfelben von den nächſten allgemeinen Wahlen. Aber 
wer zwingt die Nationalverfammlung audelnanderzugehen? Sie tft ja fou- 
verän, kann tagen bi8 and Ende aller Dinge Zum mindeften, darauf kann 
man fich verlaflen, wird die Majorität ein neue® Experiment mit dem allge 
meinen Stimmredht nicht eher machen, ala bis fie des Sieges ficher iſt. Auf 
diefe Sicherftellung werden zunächſt ihre Hauptanftrengungen gerichtet fein. 
Darum find auch die auf die beftehende Spaltung der Monardiften in drei 
feindliche Lager gefegten Hoffnungen ein wenig voreilig. Zu welches PBräten- 
denten Gunften immer fchlieglich die Sache aüudfchlage, einftweilen haben Legi⸗ 
timiften, Orleaniften und Bonapartiften das gemeinfame Intereſſe, das repu- 
blikaniſche Gift aus den Eingemweiden des Landes zu vertreiben. Zu diefem 
Zwede haben fie fi vorläufig, bet der Bildung des Minifteriumd, ohne 
Hader in die Haut des Löwen getheilt und der Umftand, daß die neuer- 
nannten Präfeeten faft ausſchließlich den Reihen der Bonapartiften entnom- 
men find, zeigt, daß fie auf diefem Wege fortfahren. Energiſches Handeln 
in der Verwaltung nad durchaus confervativen Principien — das iſt die 
Aufgabe, welche die Botfchaft mit Entfchiedenheit in den Bordergrund ftellt. 
Mit dem Präfeetenfchub tft fofort der Anfang gemacht worden; eine ftrenge 
Ueberwachung der republifanifchen Preſſe fteht in Ausfiht. Bor Allem aber 
bedroht der neue Präfident diejenigen, welche, etwa in einer neuen Auf- 
löfungsagitation , die Nationalverfammlung, dieß „wahre Bollwerk der Ge- 
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jelfchaft” anzugreifen wagen follten. Rechnet man dazu den ausgeſprochen 
klerikalen Charakter de Cabinets, fo liegt auf der Hand, daß die neue Re 
gierung eine planmäßige Reaction verfolgt. Ste wird möglichft jede Gelegen- 
heit vermeiden, welche fie von diefem Plane abziehen, jede Discuffion, welche 
die Majorität der Affemblee fpalten könnte. Kein Wunder daher, daß ſich 
die Gerüchte über demnächft bevorftehende conftitutionelle Gefeggebungsarbeiten 
nicht bewahrheitet haben. Alle derartigen Vorſchläge werden fammt den be 
treffenden Thiers'ſchen Gefegentwürfen auf die lange Bank gefchoben und vor 
läufig nur das eine Ziel im Auge behalten werden: „Sicherung der Geſell⸗ 
Ihaft gegen die Revolution“. Mag diefe Politik führen, wohin fie will, jeden 
falls führt fie nicht zur Erhaltung, gefehweige denn zur Befeftigung der Re 
publik. 

Mahrjcheinlih aber auch nicht zur Wiederaufrichtung des Königthums, 
weder des abjoluten, noch des conftitutionellen. So fehr immer die drei 
monarciftifchen Parteien heute mit vereinten Kräften wirken mögen, jo un 
zweifelhaft ift do, daß fie von dem Tage, da die Frage der Monardie in 
dag Bereich der Actualität tritt, einander ald Todfeinde gegenüberftehen wer- 
den. Auf legalem Wege wird dem alddann fi) ergebenden Dilemma ſchwer— 
lich zu entrinnen fein, wenn man nicht den unſeres Erachtens unmöglichen 
Fall annehmen will, daß per tot discrimina rerum ſämmtliche Parteien fih 
die Bruderhand zur Gründung der confervativen Republik reichen würden; 
der lange gefürdhtete Staatäftreich wird endlich begangen werden einerlei ob 
mit oder ohne den Willen Mac Mahon’d. Es fragt fi, welche Partei die 
Macht oder die Vergangenheit dazu haben wird. Die Organe der eben ge 
ftürzten Regierung bezeichnen ala foldhe die bonapartiftifhe Partei. Ohne 
Zweifel enthalten die Angaben der republifanifchen Blätter über das erftaun- 
liche MWiedererftarken der Smperialiften tendenziöje Uebertreibungen zum Zwede 
der Einſchüchterung der Royaliſten; dennoch tft wahr, daß der Bonapartismus, 
im Bergleih zu feiner bisherigen Schwäche, in dem Siege vom 24. Mai 
den Löwenantheil davongetragen bat: zum erften Male feit Sedan fteht er 
wieder ald eine offen anerfannte Macht da. Und man darf nicht überfeben, 
daß die in die Verwaltung wieder eingetretenen bonapartiftifchen Elemente 
mit ihrer noch frifchen Kenntniß der Mache fich ganz anders in das Land 
einzuniften wiffen werden, als Orleaniften und Legitimiften. So vereinigt 
fih Alles, um es wahrſcheinlich zu machen, daß die Partei, in welcher ber 
Staatöftreih fozufagen zur Inftitution erhoben worden tft, auch dießmal die 
Tradition einhalten wird — vorausgeſetzt, daß ihr der rechte Mann zu Gr 
bote fteht. Ob dieß Negtere der Fall fein wird, vermag Niemand zu fagen; 
hätte nicht der Vermegene des 2. December auf immer die Augen gejchlofen, 
jo wäre heute Fein Zweifel mehr. inerlet aber, welche Wartet dereinft das 
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Wagniß ausführen wird, das Ende wird doch die Militärdietatur fein. Und 
mißlingt der Staatöftreih, und wird abermald das Herzblut des Landes im 
Bürgerfriege vergofien, es ift doch Fein anderer Ausgang abzufehen. Heute 
bereit3 hat Frankreichs fociale Ordnung ihre einzige Stüge In der Armee; 
forgfam regiftrirt man die Aeußerungen der Corpschefs über die jüngſte Wen- 
dung. Nach jeder neuen Kriſis wird fich immer deutlicher der Cäſarismus 
als die allein mögliche Regierungsform heraußftellen, und das Land wird fich 
noch glüdlich preifen können, wenn die bewaffnete Macht ftetd nur einem 
Haupte gehorht, wenn nicht Käfar gegen Cäfar, Armee gegen Armee 
fteht. — 

Die Stellung der Mac Mahon’shen Regierung zu den audmärtigen 
Mächten fol der Bräfidialbotfchaft zufolge diefelbe bleiben, wie unter dem Re 
gime Thierd. Soweit dabei die Abwicklung der Verbindlichkeiten gegen Deutfch- 
land in Frage kommt, verfteht fich das von felbft. Zur Abtragung der legten 
Milliarde fand die neue Regierung bereit? 800 Mill. vor, der Reſt wird nod) 
vor dem letzten Zahlungstermin vollauf eingegangen fein; es fteht alfo nichts 
im Wege, was die Ausführung des Vertrag! vom 15. März d. J. hindern 
fönnte. Im Uebrigen haben fih die Monarchiſten arg getäufcht, wenn fie 
an den europäilchen Höfen ob ihres Sieges eitel Freude zu finden hofften. 
Meberall fteht man ihnen mit Zurückhaltung gegenüber, und es ft in der 
That nicht einzufehen, wie fi die Mächte zu einem neuen Proviſorium 
anders ftellen Fönnten. In Deutfchland und Italien wird eine fühle Reſerve 
außerdem durch die ftarf ultramontane Färbung ded Mac Mahon’jchen oder 
beffer: Broglie'fhen Cabinets gerechtfertigt. Was diefer Punkt bedeuten will, 
hat die ganz befondere Wärme, mit welcher der Papſt die neue Regierung in 
fein Gebet einjhließt, hat das wüſte Triumphgeſchrei der Klerikalen died- und 
jenfeit8 der Alpen deutlich genug gezeigt. Würerft wird die franzöfifche Re 
gierung ſich freilich noch hüten, Stalten, gefchmweige denn Deutſchland zu brüs- 
kiren; daß aber, zwifchen dem Batican und Berfailles ſchwarze Pläne ge- 
fponnen werden, kann nicht audbleiben. Die nöthige Wachfamkeit wird un- 
fererfeit8 nicht fehlen. — In den commerciellen Beziehungen zum Auslande 
jo die neue Regierung den von Thiers ſtark erſchütterten Geift der Verträge 
von 1860 aufs Neue befeftigen wollen. Bon dem bekannten napoleonijchen 
Yinanzminifter Magne darf man derartiges erwarten. Hoffen wir, daß er es 
durchfest. Alsdann wird die neuefte Wendung wenißgſtens eine erfreuliche 
Folge gehabt haben. 

Friedrich Böttcher. 


Grenzboten 1873. IL 53 
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Die Reform des Padetlarifs der Reichspoſt. 


In der Reihe jener wichtigen organifchen Gefete, welche den weiteren Aus: 
bau der neubegründeten Reich8einheit in fo erfreulichem Maße fördern, nehmen 
die auf da8 Poſtweſen bezüglihen Fundamental- Beftimmungen, fowol 
wegen ihrer Bedeutung für die Entmidelung des Verkehrslebens der deutfchen 
Nation ald auch wegen des Fodmopolitifchen Geiftes, der ſich in ihnen aus- 
geprägt findet und der ihnen weit über die Grenzen deutfchen Landes hinaus 
Werth verleiht, einen hervorragenden Rang ein. So mande für dad Ge 
deihen des neuen Reich unerläßlichen Geſetze und Einrichtungen müffen über 
die Zwingburgen des Particularismus hinweg erft von Etappe zu Etappe 
mühfam erfämpft werden, oder bleiben fort und fort in dem Stadium end- 
Lofer Berfuche, wenn nit gar frommer Wünfche: anders in der Reichs— 
post; auf diefem Gebiete fehen wir feit den denfwürdigen Tagen von Ber- 
failed unter dem Beifall der ganzen Nation Reformen von größter Trag- 
weite und mit einer Schnelligkeit ind Werk gefegt, welche, wie fie den 
Bedürfniffen des Verkehrs voranzueilen fcheint, von der Einfiht und ſchö— 
pferifchen Thatkraft des Leiters der Reichspoſt ein glänzendes Zeugniß ab- 
legen. 

Die rafch vollendete Verfehmelzung von mehr ald einem Dutzend Terri- 
torial-PBoftinftituten, jenen Reften der alten deutfchen Feudalzeit, zu einem 
lebensvollen Ganzen, die DOrganifation des Poſtweſens in den Reichölanden 
Sljaß- Lothringen mit ganz neuen Betriebsformen und einer Leiſtungsfähig— 
feit, welche die alten franzöfifchen Einrichtungen weit hinter fih läßt, fodann 
die Herftellung des einheitlichen Briefportotarif8 in Deutſchland, endlich die 
Begründung eined gemeinfamen deutjchen Poſtrechts, deſſen Herrichaftägebiet 
von Memel bis Conſtanz, von Paſſau bis Flensburg reicht, find als ebenfo 
viele Baufteine zur Stärkung ded nationalen Einheitöbemwußtfeind 
zu betrachten, wie fie mächtige Hebel für die Entfaltung der wirthidhaft- 
lichen Verhältniffe des zu neuem Leben erwachten deutſchen Volkes geworden 
find. Neben diefen echt nationalen Werfen reifen Neformen von fosmopoli- 
tifcher Bedeutung ihrer Vollendung entgegen. Das internationale Ele— 
ment, welches die charakteriitifche Seite des Poſtweſens, ala eines Trägerd 
der Hulturbeftrebungen der Neuzeit, bildet, verdankt dem General » Poftdirer- 
tor Stephan eine durchaus neue Geftaltung, eine Wiedergeburt aus den 
Feſſeln Eleinlicher Figcalität und veralteter Traditionen. In der langen 
Reihe von Boftverträgen, melde Stephan für das deutjche Reich mit dem 
Auslande abſchloß, find ganz neue Grundfäge für den internationalen Ber 
fehr zur Geltung gebradht, unter denen dad Princip des freien Tran 
ſits ald eine der mwerthvollften Errungenfchaften einer erleuchteten Handeld 
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politik zu bezeichnen iſt. Dieſer von Stephan in das Völkerrecht neu einge— 
führte Fundamentalſatz des internationalen Verkehrs wurde zuerſt in dem 
jüngften deutfch- franzöfifchen Poftvertrage proflamirt, wo er als ein Sieg 
des deutfchen Geiftes über die noch dem veralteten Mercantilfyften huldigende 
Finanzpolitit Frankreichs leuchtet; feitdem ift er, wenn auch zum Theil vor: 
erft nur in der Theorie, allgemein zur Geltung gebracht, und wird nicht ver» 
fehlen, den internationalen Boftverfehr von Grund aus umzugeftalten, da 
fein Kulturftaat fih der Macht der neuen Ideen zu entziehen vermag. Die 
Wirfung derfelben zeigt fi darin, daß ein Bollwerk nad) dem anderen, das 
ald Verkehrsſchranke die Nationen fo lange getrennt hat, zufammenftürzt ; 
ihr letztes Ziel wird die Errichtung einer großen Verkehrgemeinſchaft aller 
Kulturländer,, eine Welt - Poftunion, fein, deren Grundlagen Stephan be 
reits feſtgeſtellt hat. 

Auch feine neueſte Reform, mir meinen die Umgeſtaltung der Badet- 
tare im Gebiete der deutfchen Reichspoſt, ift von hervorragender Bedeutung. 
Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn man verfuchen wollte, die Wichtig: 
feit der Bädereibeförderung dur die Poſt meitläufig zu erörtern ; 
ihr Werth für das wirthſchaftliche und fociale Leben fpringt klar in die 
Augen, und die deutfche Poſt hat das große Verdienft, diefen Zweig des 
Verkehrs weit volllommener audgebildet zu haben, ald es von den Poſtinſti— 
tuten anderer Ränder gefchehen ift. In vielen auswärtigen Staaten eriftiren 
nur ganz unzureichende Privat - Unternehmungen für diefen Zwed. Bei ung 
erfreut jedes noch jo entlegene Dorf fich des Genuffes einer wohlorganifirten 
Packetpoſt. 

Die Benutzung einer ſolchen dem allgemeinen Bedürfniſſe dienenden An— 
ſtalt hängt, abgeſehen von der Pünktlichkeit und Sicherheit ihrer Leiſtungen, 
von einem rationell feftgeftellten Tarife ab. Man ſehe ſich die bunt— 
ſcheckigen Tarife unſerer Eiſenbahngeſellſchaften an, man mühe fid 
vergeblich ab, die vielgeſtaltete Skala und die verklauſulirten Taxbedingungen 
der letzteren zu verſtehen, man erinnere ſich aller Bemühungen, in dieſes Chaos 
Einheit zu bringen, und die berechtigten Anforderungen des Verkehrs erfüllt 
zu ſehen: dann wird man zu würdigen verſtehen, was es heißt den Packet, 
tarif reformiren, ihn rationell geſtalten. Allerdings iſt die Reichspoſt in ihrer 
geſchloſſenen Einheit hierbei in günſtigerer Lage; aber denken wir doch daran 
weshalb unſere deutſche Eifenbahn-Mifere, dieſe confusio divinitus constituta, 
jo lange confervirt und einbalfamirt gehegt wird, und halten wir die That- 
ſache dagegen: daß im Poſtweſen Deutfchlands vor gar nicht langer Zeit die 
Sonbderintereffen der Partikularinftitute ebenſo freies Spiel hatten, als in un- 
feren jegigen GEijenbahn » Königreihen. Man fchaffe gleiche Einheit im 
Eifenbahnwefen, und Deutfchland wird aufhören, die Arena für Aus, 
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beutung durch mächtige Aktiengejellfchaften zu fein, deren oberfter Grundfaß: 
„Geld verdienen“ ift. Aber auch dann noch würde der Kolumbus geſucht wer- 
den müſſen, der das Ei der Löſung jener verwickelten und heiklichen Tarif- 
fragen „auf den Tiſch des Hauſes“ ftellt. — Im Poſtweſen ift diefe Frage 
durch das neuefte Targefet vom 17. Mai 1873 auf das glücklichſte gelöft 
worden. Was einft Romland Hill für die Reform des Briefportotarifd ge 
than, bat Stephan auf dem Gebiete der Radettare ind Werk gefegt, und, was 
noch verdienftlicher, aus durchaus freier Initiative, in rechtzeitiger Erkenntniß der 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden, die Verkehrsſchranken hinweg räumenden 
Maßregel. Es ift ungemein lehrreih und von Fulturgefchichtlihem Werth, die 
Bhafen zu betrachten, welche der Badettarif in Deutſchland durchlaufen hat. 
Stephan gab darüber im Reichdtage interefjante Auffchlüffe, die in lebendigen 
Zügen ein Bild der Entwicklung deutſchen Lebens aufrollen. Der Urzuftand 
des Fahrpoftwefend in Deutſchland, defien Beginn in die Zeit Marimilian’g 
zurückreicht, ift ein ziemlich haotifcher gewefen. Brivatunternehmer, meift die Ael— 
teften der Kaufmannfchaft in den großen Handeläftädten, hatten einige Ber 
förderungdanftalten ins Neben gerufen, durch die Güter aller Art aus diefen 
Städten nad) den Reſidenzen der Fürſten oder nach anderen Hauptplägen be 
fördert wurden. Diefe Anftalten hatten jede ihren eigenen Tarif, bei deffen 
Feſtſtellung fchrierige Wege und Witterungdverhältniffe, Stromübergänge 
u. f. mw. eine große Rolle ſpielten. Für gemöhnliche Güter beftand ein ge- 
ringer Tarif, für Foftbare Waaren ftieg die Tare auf das doppelte; irgend 
melde Vorausberechnungen konnte das Publikum hierüber nicht aufftellen. 
Etwas mehr Klarheit Fam in die Sade, als die einzelnen Staaten dad 
Poſtweſen übernahmen. Brandenburgd großer Kurfürft war der Erfte, der 
die Taren vereinfachen und niedriger ftellen ließ; feinem Einfluffe ift e8 zu 
danken, daß die Poſtämter einen direeten Tarif einführten,-d. h. einen 
foldhen, bei dem die Tare unabhängig von dem Wege ermittelt wurde, den 
die Collis nahmen: ein für die Entwidlung des Verkehrs überaus bedeut- 
famer Fortſchritt. Später 1713 murde auch die Berjehiedenheit der Sommer. 
und MWintertare befeitigt. Nach dem fiebenjährigen Kriege, fomie unter der 
franzöfifchen Regie traten in Preußen vorübergehende Tarerhöhungen ein, 
welche mit einzelnen Schwankungen bis 1821 dauerten. Aehnlich war ber 
Zuftand in den anderen deutfchen Ländern, wo die große Anzahl der Terri« 
torien die einheitliche Geftaltung des Tarifs auf lange Zeit verhinderte. 1821 
that Preußen unter Hardenberg’3 Aufpicien einen weiteren Schritt zur 
Reform der Tare, indem das fogenannte Binnenporto d.h. die Rofaltare für 
zahlreiche, von der directen Poſtſtraße abgelegene Orte aufgehoben wurde. Fortan 
galt die Quftlinie als Maßſtab für die bei der Tarirung zu Grunde zu le— 
gende Entfernung. Die nächte Phafe für die Entwidlung des Tarifs rief 
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der Bau der Eiſenbahnen hervor; diefe Periode beginnt 1847 und weiſt 
zunächft infofern eine Taxerhöhung auf, als alle nicht mit den Gifenbahnen 
beförderten Güter einem höheren Tarif unterworfen wurden. Lebterer Unter- 
ſchied verſchwand erft 1852. Befondere Schwierigkeiten hatte von jeher der 
internationale Verkehr zu überwinden. Auch innerhalb Deutfchlands beftan« 
den felbft nach der Begründung des deutfch-öfterreichiichen Poſtvereins für 
Packete wahrhaft vorfündfluthliche Targrundfäge. Noh in den fünfziger 
Jahren concurrirten z. B. bei der Tare für ein Padet von Bremen nad) 
Münden, die hannöverfchen Poſten mit dem Bortoantheil für die Strede 
Dremen-Peine, fodann Braunſchweig mit demjenigen bis Jerxheim, ferner 
Preußen mit dem Porto von Serrheim bis Schkeudis, und Sachſen von da 
bis Plauen; endlich Bayern mit dem Antheil von Plauen bi? München. Da- 
bei waren die Tarife je nach der Abfendungszeit und dem Spebitiondmege 
verfhieden normirt; eine wahrhaft babylonifche Verwirrung, in der fih kaum 
der gemandtefte Poftbeamte zurecht zu finden vermochte, um wiek viel weniger 
alfo das Tiebe zahlende Publikum! Erſt 1858 gelang «8, das in Preußen 
feit 1824. beftehende Princip der directen Entfernungdtare auch in 
ganz Deutjchland-Defterreih zur Geltung zu bringen: feitdem gilt diefed Ge- 
biet für den deutfchen Poftverfehr als ein ungetheiltes; und es werden die 
Antheile eines jeden Staat? an der gemeinfchaftlihen Fahrpoft-Einnahme 
na beftimmten, vertragamäßig vereinbarten Durchfchnittd-Procentfägen, un» 
abhängig von dem Wege, den die einzelnen Sendungen felbft nehmen, im 
Ganzen ermittelt. 


Der Tarif, welcher 1867 bei Gründung des Norddeutfchen Bundes für 
Packet- und Geldfendungen (die zufammen den Begriff „Fahrpoft* ausmachen) 
eingeführt wurde, war das Product eined Compromiſſes; es galt da- 
mals, die Tarife verfchiedener Verwaltungen nad) Möglichkeit zu verfchmelzen, 
bis nach Beendigung eined nothmendigen Uebergangsftadiums fichere Erfah. 
rungen über weitere Geftaltung der Tarifverhältnifie gewonnen fein würden. 
Diefe Uebergangszeit ift nunmehr beendigt. An dem Ende der Perfpective 
des Bildes zeigt fih, mie der General- Boftdirector im Reichstage treffend 
bervorhob, die Einheitätare „Die Abftände wurden immer Eleiner, die 
Linien traten näher und näher zufammen; der Fortfchritt iſt von der Viel- 
geftaltigfeit bei der Einheit angelangt.“ Nach dem neuen Gefete wird im 
Gebiete der Reichspoſt vom 1. Januar 1874 ab das Porto für Päckereien 
bi8 zum Gewichte von 5 Kilogramm (10 Pfund) a) auf Entfernungen 
bi8 zu 10 Meilen einfchließlich 2%, Sgr. (hierbei fommen 77%, aller 
Packete in Betracht), und b) auf alle weiteren Diftancen 5 Sgr. betragen. 
Bei fohwereren Packeten wird vom 6, Kilogramm ab, außer den vorftehend 
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bezeichneten Sätzen, für jedes weitere Kilogramm bis 10 Meilen ein Porto 
von 1/, Sgr., bi8 20 Meilen von 1 Sgt., bie 50 Meilen von 2 Sgr., bie 100 
Meilen von 3 Sgr., bis 150 Meilen von 4 Sgr., über 150 Meilen von 
5 Sgr. erhoben. Sogenannte® fperriged Gut Fann mit 50 Procent Zu 
ſchlag zu diefer Taxe belegt werden; bei unfrankirten Badeten jeder Art tritt 
ftet8 ein Zufchlag von 1 Sgr. ein. 


Es ift dieß ein immenfer Fortfchritt, deffen Wirkung und Umfang fih 
vom nächſten Jahre an bald in ausgedehnten Maße geltend machen werden. 
Dem kundigen Auge zeigt fich hier ein bedeutſames Kulturelement: es ijt der 
ftet8 wachfende Ein fluß der VBerfehrämittel auf die Geftaltung 
des modernen Lebens. Allerding® fpringt die völferverbindende Macht 
des electrifchen Telegraphen, deffen Kabel nach Ueberbrüdung des Deeand die 
Begriffe von Raum und Zeit zu mefenlofen Schemen gemacht haben, auf den 
erften Blick mächtiger in die Augen, ebenfo find die raſtlos dahinbraufenden 
Schnellgüge unferer modernen Schienenftraße eine welt finnliher wirfende und 
deshalb um fo beredtere Illuſtration der Macht der Verfehrömittel: aber die 
Wirkung ded Poſtweſens, mag fie fich auch weniger un® aufdrängen, bleibt 
eine gleihwol nicht geringere, ſchon weil fie alle Lebensverhältniſſe mit glei- 
her Macht umfaßt, während von den andern beiden Verkehrsmitteln mande 
Rebenskreife nicht jo unmittelbar berührt werden. Die Wirkung der neuen 
Padettare wird der reiche Handeläherr, deffen Probepadete den ganzen Welt, 
marft füllen, der Buchhändler, welcher den geiftigen Berfehr vermittelt, der 
Student, dem die forgfame Mutter fubftantiellere Leckerbiſſen zuſchickt, als 
fie die alma mater bietet, ebenfo zu ſchätzen wiſſen, wie der Eleine Krämer, 
der feine Waaren von der nächften Provinzialhauptftadt bezieht, der wandernde 
Haufirer und der Kandmann, in deffen niedriger Hütte die Wogen des rol— 
lenden Verkehr? nur in ſchwachen Kreifen fich bemerkbar machen. Der en 
leihterte Waarenbezug, der fchnelle Austaufch materieller und geiftiger Güter 
muß auf die Geftaltung unſres wirthichaftlihen und ſocialen Lebens natur 
gemäß einen merklichen Einfluß ausüben; felbft auf die Preisverhältnifie 
mander Waaren wird die Reform ded Packettarifs einwirken. Sehr wichtig 
ift diefelbe für die Entwickelung des buhhändlerifhen Verkehrs; fie 
wird namentlih der Ausbreitung des Colportagegefchäftes eine werthuolle 
Unterftüsung gewähren und diefen Verkehr auf die Höhe des britifchen Bud 
bandeld heben helfen. Endlich wird ohne Zweifel dad platte Rand ded 
Segens einer erleichterten Verkehrsbewegung und innigeren Verbindung mit 
den Hauptftädten und anderen Gentren in größerem Maße als fonft fih zu 
erfreuen haben. 

Neben diefer nationalen Bedeutung des Geſetzes muß das kosmopolitiſche 
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Gepräge defjelben hervorgehoben werden. Die Vereinfachung des Tarprincipg 
ift von fo zmwingender Gewalt, daß die anderen Staaten dem Belfpiele 
Deutfchlands früher oder fpäter folgen müffen. Soweit der internationale 
Badetverfehr auf den von der Reichspoſt gefchloffenen Verträgen beruht, wird 
die letztere nicht fäumen, die neuen Grundfäße auch für diefen Verkehr nub- 
bar zu machen. Es gilt died beifpieläweife für den Verkehr nach Defterreich, 
Tranfreih, Belgien — Holland, Dänemarf und Rußland, Defterreih hat 
feine Zuftimmung zur Reform der internationalen Padettare bereit? gegeben; 
es ift nicht zu bezweifeln, daß die Franzöfifche Oftbahngefelljchaft, die Padet- 
Sontinental- Agentur in Zondon, die Belgifche Staatsbahnverwaltung, die 
Unternehmung van Gend en Loos in Rotterdam u. f. w., mit denen die 
Reichspoſt Verträge über den Packetbeförderungsdienft abgefchloffen hat, die» 
ſem Impulſe folgen werden, — eine Perfpective, welche und den großartigen 
Erfolg der Stephan’fhen Reformen und deren Bedeutung für den MWeltver- 
fehr in rechtem Kichte zeigt. Der Reichstag hat ein volles Verſtändniß diejes 
Standpunftes documentirt, indem er über die Eleinlichen Marotten von der 
Benachtheiligung des „Localverkehrs“ zur Tagesordnung überging. Es wird 
immer Menfchen in Deutſchland geben, welche aus lauter „Localpatriotismus“ 
die Grenzpfähle ihres Dorfes für die „Welt“ anfehen. | 

Der zmeite Punkt, welcher durch dieſes Gefe feine Regelung erhält, ift 
die Verfiherungdgebühr für Werthfendungen. Bei dem früheren 
verhältnigmäßig hoben Tarife für diefe Kategorie von Poſtſendungen hatte 
fih in der Prarid namentlich) der größeren Handlungshäufer die Hebung ge 
bildet, zur Erfparung ded hohen Werthporto® nur einen Theil der in die 
Sendung eingefhloffenen Werthe zu declariren, den anderen Theil aber bet 
einer Afjecurenzgefelfchaft zu verfichern. Mag man hierüber denken wie man 
will, der Zuftand dieſes Verſendungszwetges war fein gefunder, da durch die 
unridhtige Werthangabe mancher Poſtbeamte zu Spoliationen und Unter 
fchlagungen von folden Werthfendungen verleitet wurde, in denen er einen 
höheren, ald den declarirten Werthinhalt zu finden hoffte. Das Gefchäft der 
Berfiherungägefelliaften wir” durch die Ermäßigung ded Werthportos frei 
lich empfindlich betroffen, im allgemeinen Intereſſe aber ift das Geſetz als 
eine erhebliche WVerbefferung zu begrüßen, welche den Geldverfehr durch die 
Poſt in erwünfchter Weife erleichtert. Auch hierin find die Grundfäße der 
Einheitstaxe nad) Möglichkeit zum Ausdruck gebracht. Das Porto für Werth. 
briefe beträgt (vom nächſten Jahre ab) ohne Unterjchied des Briefgewichts 
auf Entfernungen bi8 10 Meilen einfchlieglih 2 Sgr.. auf alle weitere Ent- 
fernungen 4 Sgr., die Verfiherungsgebühr gleihmäßig Sgr. für je hun— 
dert Thaler oder deren Theil, mindeftend aber 1 Sgr. Für unfranfirte Sen- 
dungen wird ein Zufhlagsporto von 1 Sgr. erhoben. 
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Deutfchland kann fid zu diefen Fortſchritten feiner wirthſchaftlichen Ent- 
wicklung um fo mehr beglückwünſchen, als es hierin den übrigen Nationen 


weit vorangeeilt ift. 
®. T. 


Minifterium und .Oppofifion in Hadfen. 
Dresden, im uni. 


„Klar zum Gefecht!" Das foheint die Rofung zu werden, mit welcher 
die Kiberalen auf der einen, das Minifterium und feine Anhänger auf der 
andern Seite in die bevorftehenden neuen Randtagsmwahlen eintreten. Die 
Kiberalen haben dießmal mit ungewohnter Schnelligkeit die Wahlbemegung 
begonnen und ſcheinen gemwillt, fie mit aller Energie fortzuführen. Das Mini- 
fterium hat den Kampf mit polizeilichen Mafregeln gegen ein paar liberali- 
firende „Amtöblätter“ eröffnet, und hat fodann in feinem publiciftifchen Dr- 
gan, dem Dreddner Journal, einen lauten Noth- und Hülfsfchrei ind Rand 
hinaus ertönen lafien, ald ob die Revolution vor der Thür ftände! 


Und warum Letzteres? Weil eine Anzahl Liberaler Stimmen, meniger 
in der fächfifchen Preſſe felbft, als in auswärtigen Blättern gewagt haben, 
Schwarz ſchwarz zu nennen — wie Bißmard neulich gefagt: j’appelle un chat 
un chat — weil fie gewagt haben, von einer „Reaction” zu ſprechen, die 
über Sachfen im Anzuge fei, und die wohlmeinende Mahnung ergehen zu 
laffen: Videant consules, ne quid detrimenti capiat respublica. 

Als ob die Kiberalen ihre Freude daran hätten, Reaction zu fehen, wo 
feine wäre, oder in eine Oppofition mit dem Minifterium gewaltfam und 
fünftlih ſich Hineinzureden! Als ob es ihnen nicht weit ermünfchter fein 
müßte, — perfönlich und ſachlich — mit der Regierung auf gutem Fuße zu 
ftehen und fo weit möglih Hand in Hand mit ihr oder doch im Wege ver- 
föhnliher Compromiſſe, für den liberalen Fortjchritt zu arbeiten! Aber follen 
fie deshalb die Augen verfchließen und wie auf der befannten Garricatur von 
1848 refignirt audrufen: „Wir fehen Feine Reaction”, auch wenn die drohen. 
den Anzeichen einer foldhen fich ihnen aufdrängen? 


Wenn je eine liberale Partei es dem Minifterium leicht gemacht bat, mit 
ihr fich zu verftändigen, fo war es die liberale Partei in der II. Kammer 
des fächfifchen Landtags von 1871/73 — das Zeugniß muß jeder unpartel- 
ifche Beobachter des ſächſiſchen Verfaſſungslebens ihr geben. Bon allen Un- 
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geſchicktheiten und Berkehrthetten in diefem neueften Krieggmanifeft des Dresd— 
ner Journals ift daher auch Feine ungeſchickter und verfehrter, als die Dro- 
hung am Schluffe: die Regierung werde, wofern die liberale Partei nicht artig 
fi, fie dadurch ftrafen, daß fie Feine weiteren Neformen gebe! Giebt denn 
das fächfifche Minifterium Reformen nur der Tiberalen Partei zuliebe. ch 
hätte gedacht, eine gewiſſenhafte Regierung gebe oder verweigere Reformen 
lediglih dann und deshalb, wenn und weil fie diefelben dem Lande entweder 
für zuträglich oder nicht für zuträglich hält. 

Sie haben in Ihrem Blatte früher einmal eine kurze Geſchichte der Tibe- 
valen Partei auf den beiden Sächſiſchen Landtagen gegeben. Daraus ging 
hervor, daß die liberale Partei e8 war, die beim Randtage 1869 allerhand 
Reformen, namentlich in der inneren Verwaltung, im Gemeindewefen u. f. f. be- 
antragte. Das Minifterium zögerte erft darauf einzugehen, jpäter ließ es fich 
do dazu herbei. Als dann beim legten Randtage die erbetenen Reformgeſetze 
erihienen, fehlte viel, daß fie den Wünfchen der Liberalen Partei in allen 
Stüden entfprochen hätten. Es war noch manches Beengende und Beengte 
darin. In der liberalen Partei gab es viele, welche nicht ohne Argwohn an 
diefe Geſetze herantraten, wol gar darin die Abſicht einer Verftärfung des bü— 
teaufratifchen Einflufjes unter volksthümlicher Maske witterten. Bon confer- 
vativer Seite fanden diefelben wieder au anderen Gründen Anfechtung. In 
der I. Kammer vollends wollte man gar nicht? davon willen. Den Führern 
der liberalen Partei in der Il. Kammer wäre e8 unter diefen Umftänden ge- 
wiß ein Leichtes gemefen, die Gefege zu Falle zu bringen und dem Minifterium 
empfindliche Niederlagen zu bereiten. Ja, ich vermutbe, viel mehr Mühe, ala 
dazu nöthig geweſen wäre, hat es ihnen gefoftet, die weitergehenden Wünfche 
eines Theils ihrer Partei und die vielen erhobenen Bedenken zu beſchwichtigen 
und fo dem Minifterium zum Siege zu verhelfen. Wie nun, wenn damals, 
ald nach andrer Seite hin im Schulgefes, das Miniftertum fo ftarr den 
Wünfchen der Kammermehrheit entgegentrat, diefe gefagt hätte: wol, fo zie- 
ben wir unfre Unterftügung, die wir dort dem Miniftertum gewährt haben, 
zurück — mag denn gar nicht? zu Stande fommen! Es gab Stimmen, die jo 
fagten, zumal als die Neformgefege aus der I. Kammer in einer Geftalt zu- 
rückkamen, daß deren Unnahme der liberalen Partei neue und ſchwerere 
Dpfer anfann. Über die ruhigere, gemäßigte Anficht überwog: die Mehrheit 
der Riberalen ftimmte für die Gefehe und für dad Minifterium — in der 
Hoffnung, daß letzteres auf dem erft halb betretenen Wege einer liberalen 
Politik weiter und weiter fortjchreiten, insbeſondere auch die erlaffenen Geſetze 
im freifinnigen Geifte handhaben werde. 

Ja die liberale Partei hat beim Testen Landtage manche Gefeke mit in 


den Kauf genommen, deren bedenkliche Seiten felber auch die ———— 
Grenzboten 1873. II, 
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fich fchmerlich verhehlt Haben werden, — 3. B. das Confiftortal- das Patro- 
natögefeg u. f. w . Und felbit beim Schulgeſetz, mo die Oppofition gegen das 
Miniſterium, vielmehr nur gegen ein Mitglied deſſelben, den KHultusminiiter, 
fih am fhärfften zufpiste, ward doch manches Zugeſtändniß gemacht, Unge 
bührliche8 nirgends gefordert. 

Sie haben neulich das Leipziger Abgeordnetenfeft geſchildert. Nun mol! 
Bet diefem ging ein Hauch ded Vertrauen? und der Dankbarkeit für das 
GEntgegentommen der Regierung dur die VBerfammlung. Die Tags darauf 
gefolgte erfte Wahlverfammlung der liberalen Partei wird fchmwerlich von 
einem andern Geiſte befeelt gemwefen fein. Es liegt alfo fein Anhalt für die 
Behauptung des Dresdner Journals vor, ald ob die liberale Partei ihre Wahl- 
agitation mit einer principiellen Frontftellung gegen die Regierung begonnen. 
Aber freilich war es ein garjtiger Mißklang, als auf die vertrauendvollen 
Worte beim Abgeordnetenfefte jener gegen die Liberalen geführte Doppelichlag 
antwortete: die befchloffene Publication des Volksſchulgeſetzes und die Aus- 
fühnung der Regierung mit der Feudalpartei in der Perfon ihres Führers 
des Übgeordneten v. Zehmen. Nun erft ging jener Wahlaufruf des Liberalen Een- 
traleomite ind Land, der einen Kampf mit der I. Kammer beim nädhiten 
Zandtage ald unvermeidlich, einen mit der Regierung als nit unmöglich 
fchilderte, die Wähler zur Vorficht bei der Wahl von Abgeordneten, zur Fern 
haltung der Halben, Schwanfenden ermahnte. Iſt das ein Berbrechen? 
Heißt das, „principielle Feinde der Regierung“ wählen, wenn die liberale 
Partei auf erprobte. Charaktere Bedacht nimmt? Geit wann ift Charafter- 
lofigfeit ein Requifit für den Einzelnen oder die ganze Partei, um nicht von 
der Negierung perhorrefeirt zu werden? Wird eine Regierung „unmöglich“, 
wenn ihr eine charaftervolle Oppofition gegenüber fteht, die von ihr fordert, 
daß fie, was fie fein will, ganz fet, entweder ftabil, oder liberal? 

Die Regierung nimmt es, nad) dem Fournal-Artikel übel, wenn ihr eine 
Abmwendung von den liberalen Grundfägen eine rückwäts gefehrte, reactionäre 
Richtung beigemeljen wird. Beim letzten Randtage ſchien fie es bisweilen 
übel zu vermerken, wenn die Liberalen fich ihr ald Bundesgenoffen anboten, 
oder fie für eine Bundesgenoffin des Liberalismus erklärten. Es ift nicht 
unbemerkt geblieben, wie der Minifter des Innern den Dan, der von der 
Linken her für das freifinnige Verfaſſungsgeſetz ihm gebracht werden follte, fait 
ängſtlich zurückwies. Und nun ift man böfe, wenn das Miniftertum für 
nicht Tiberal erklärt wird! 

Die „Grenzboten“ haben mit zuerft jene® Habt Acht! gerufen, welches 
dann in der ganzen liberalen Preſſe — nicht Sachſens allein — ein fo lautes und 
allgemeines Echo fand. Wenn fie gleichwohl in die vom Dr. $. über alle 
diefe Rufer im Streit ausgeſprochene Acht nicht mit einbegriffen worden find, 
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fo ift dies ein Zeichen, dag man die „Grenzboten“ zur inländifchen Preſſe 
rechnet. Gegen diefe aufzutreten, würde man ja, wie da® Dr. 3. fagt, nicht der 
Mühe werth gehalten haben. Erft als aud) die „ausländiſche“, d. h. nicht. 
lähfiihe, namentlich die preußifche einftimmte, fühlte man die Nothwendigfeit, 
zu antworten. Es ift dad anfcheinend fonderbar, gleichwohl erflärlih. Die 
in einigen preußifchen Blättern der fähfifhen Regierung gemachten Vorwürfe 
minder „reichöfreundlicher* Gefinnung, die fie neuerlich hege, foheinen fie befon- 
dierd zu geniren. Nach diefer Seite hin ift man bier gar ängftlih. Für illi- 
beral im Innern zu gelten, würde man am Ende noch eher verjchmerzen. 

Und doch iſt die Iegtere Gefahr für Sachfen die größere. Reichsgericht 
und einheitliche Civilgeſetzgebung, Reichdeifenbahnamt, Befchränfung des über 
mäßigen Bapiergelded, und was fonft noch zu des Reiches und der Nation 
Nothdurft gehört, wird kommen, wenn es Zeit ift, mag Sachſen ſich dazu 
verhalten, wie es will; der Schwung des nationalen Lebens ift bereits zu 
mächtig, um durch eine einzelne Regierung lange aufgehalten zu werden. Da— 
bingegen Fann unter Umftänden die Reaction im Einzelftaate zeitweilig fiegen, 
wenn auch jchmerlich auf lange. 

Daß eine folhe für Sahfen im Anzuge fei, leugnet nun freilich das 
Dresdner Journal. Wie gern möchte man ihm glauben: aber man fann dod) 
die Augen nicht gegen Thatjachen verfchließen. Das Journal nennt die Auf: 
ſehen erregende Affaire Zehmen „eine rein perfönlihe Angelegenheit ohne 
prineipielle Bedeutung“ ; Herr von Zehmen, fagt es, iſt Mitglied der I. Kammer 
duch Ernennung feiten der Krone, alfo durch Fönigliched Vertrauen ; er ftimmt 
gegen ein Verfaſſungsgeſetz, welches die Regierung des Königd den Kammern 
vorlegt (er ftimmte aber nicht blos dagegen, füge ich hinzu, fondern er agi- 
tirte mit allen Mitteln und aus allen Kräften für deffen Verwerfung), der Kö: 
nig Spricht in der Thronrede beim Landtagsſchluß fein „Bedauern“ über diefe 
Verwerfung in ungmeideutigfter Weife aus; Herrv. Zehmen erklärt dad Man- 
dat, welches das Königliche Vertrauen ihm verliehen, zurückgeben zu wollen; 
man bedeutet ihm, er habe das Fönigliche Vertrauen nicht verloren, denn es 
fei ihm unbenommen, nach feiner freien Ueberzeugung zu ftimmen. Das Alles, 
meint da8 Dr. J, fei durchaus correct conftitutionell. Doc nicht fo ganz, ſcheint 
mir. Bon Herrn v. Zehmen wäre es jedenfalld correcter geweſen, vor der De: 
batte über ein Gefeb, von dem er wiſſen mußte, daß ed den allerperjönlich 
ften Intentionen des Königs entfprang, dem König zu fagen: „Majeität, ich 
mußte dieſes Gefeg von meinem Standpunfte aus mit allen Kräften be- 
kämpfen; das geht aber gegen mein Gefühl, da ich durh Em. Majeftät Ber- 
trauen in der Kammer fiße; ich bitte daher, dieſes Vertrauensmandats mich 
zu entheben.“ Hinterher, nachdem Herr v. Zehmen und feine Coterie in der 
Königlichen Schlußrede die verdiente Nüge erhalten, das Mandat zur I. Kam— 
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mer mit einem gewiſſen demonftrativen Eclat niederlegen (vielmehr nur deſſen 
Niederlegung anbieten) — das hieß entweder: der Regierung und der Krone 
den Trob des feudalen Herrn zeigen, der A la Kleiſt-Retzow fich einbildet, 
der Adel ftehe über Allem, felber der Regierung, oder: eine Demonftration 
machen in der Hoffnung, damit die Regierung einzufhüchtern. In beiden 
Fällen gab es, wie ich fehon in meinem frühern Artikel fagte, nur eine zu— 
treffende Antwort feitend der Regierung: man mußte ihn gehen lafjen! Aber, 
fagt da8 Dr. %. die „unabhängige Ueberzeugung* muß doch geachtet werden 
— auch bei den vom Könige ernannten Mitgliedern! Recht ſchön! Indeß 
glaubte man fo rüdficht3voll fein zu müſſen gegen die „unabhängige UVeber- 
zeugung“ des Herrn von Zehmen, daß man ihn zurüd hielt, ald er felbit zu 
fühlen fohien, er fei in einen Conflikt mit feiner Vertrauenäftellung gerathen, 
jo mußte man diefelbe Rüdficht, ja eine noch größere, auf die unabhängige 
Veberzeugung aller jener Pairs nehmen, die gegen das Geſetz geftimmt hatten, 
zumal von diefen die Mehrzahl nicht durch Fönigliche Ernennung, fondern 
theild Kraft eignen Rechts, theil® durch Förperfchaftliche Wahl in der Kam— 
mer fist; man durfte diefe wegen ihrer Abftimmung nicht tadeln. Nachdem 
man dieß einmal gethan, fo durfte man diefen Tadel nicht zurüdinehmen, am 
wenigften gegenüber gerade dem, der das Haupt diefer Oppofition und dazu 
in befonderer Vertrauensftellung war. 

Es fommt etwas Meiteres hinzu. Herr v. Zehmen ift königlicher Kammer- 
herr, er führt den goldnen Schlüffel und die beiden goldnen Knöpfchen am 
Frad. Auch Herr v. d. Planitz ift Kammerherr, der Herren v. Zehmen bei 
feiner Oppofition gegen die fönigliche Regierung fecundirte, überhaupt be» 
fteht die Partei ded Herren v. Zehmen, fonderbarer Weife, faft zum größeren 
Theile aus höheren Hofbeamten. Es nimmt fi) nun doch etwa eigen aus, 
wenn bei wichtigen politifchen Fragen diefe Gruppe von Hofbeamten feft- 
geihloffen gegen die Näthe des Königs, oder wenn fie in nationalen Ange 
legenheiten (ich denke z. B. an die famofe Abrüftungsfrage beim vorigen 
Randtage) zugleich gegen die eigne Negierung und gegen das Intereſſe des 
Reichs ſpricht und ſtimmt; fie erinnert ſich wol, wie in einem ähnlihen Falle 
in Baiern der junge König fogar feinen Herren Oheims und Bettern, die 
principielle Oppofition gegen fein Minifterium gemacht, feine Mißbilligung 
jehr ſtark empfinden Tief. Eben Iefe ich in der Nordd. Allg. Zeitung, daß 
König Wilhelm auf einen ähnlichen Anlaß Hin (in der bekannten Affaire 
Shaffgotih) die königlichen Kammerherren bedeutet hat, nichts zu thun, was 
den Schein erweden möchte, ald beftänden geheime Intentionen allerhöch— 
ften Ort, die der audgefprochenen Politik der Regierung Sr. Majeftät 
widerfpräden. 

Alfo eine fo gar „perfönliche* Ungelegenheit ift diefe Affaire Zehmen doch 
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nicht und der Inſtinet des Volkes, der fich nicht Teicht täufcht, hat wol Recht, 
fie nicht blos als eine folche aufzufaffen. Ebenfo wenig find died die Beför— 
derungen und Auszeichnungen, welche gerade in letter Zeit ſolchen Perfonen 
zu Theil geworden, die ald Träger unvolfsthümlicher Traditionen, oder doc 
ald dem freiheitlihen und nationalen Zuge der Zeit abgemendet be- 
kannt find. 

Bier folder Auszeichnungen haben befondere Aufmerkſamkeit erregt. Zu- 
erft erhielten zwei Räthe im Minifterium ded Innern, die Herren Körner und 
Häpe, höhere Drdensdecorationen. Beide Männer find bekannt als intime 
Adepten der mweiland Beuſt'ſchen Politik: Geh. Rath Körner galt für eine 
Hauptflüse des Beuſt'ſchen Polizeiſyſtems; Geh. Rath Häpe (in früheren 
Zeiten ziemlich ſtark demokratiſch angehaucht und nach 1848 eine Zeit lang 
nad diefer Richtung Hin verfchlagen) bewährte fein regiminaled® Talent na- 
mentlic in der Kunft „Öffentlihe Meinung zu machen“. 1866 mußten Beide, 
weil in die öfterreichifche Politik Beuſt's tief verflochten, während der Oceu— 
pation das Land meiden und kehrten erft fpäter zurüd. Die jest widerfahrenen 
Amtszeihnungen bringt man nun zwar damit in Verbindung, daß bei der 
MWiederbefegung der Weinlig'ſchen Stelle Beide nicht avancirten, (die Decorationen 
jollen Schmerzenspflafter fein) — obgleich nur Körner feiner Unciennetät nad) 
alenfald einen Anſpruch auf jene Stelle gehabt hätte. Wie dem fe, jeden- 
falle war es ein für die Regierung fehr ungünftiges Zufammentreffen, daß 
diefe Ordensverleihungen gerade in die Zeit fielen, wo die öffentliche Meinung 
duch andere Vorgänge ohnehin bereitd beforgt gemacht worden war. 

Schwerer möchte e3 fein, dieje öffentliche Meinung von der Harmlofigfeit 
zweier amdrer Auszeichnungen zu überzeugen, die in allerlegter Zeit an ein 
paar als Particulariften und Conſervative von der jtrengiten Obſervanz renom— 
miete, fonft völlig obfeure Leipziger Kaufleute verliehen worden find. Für 
welche Verdienſte ums Allgemeine? — das fragt man fich vergeben?. 

Was die Stellenbefegungen betrifft, fo ift der zum Nachfolger Weinlig's 
für deffen einflußreichen PBoften ernannte Geh. Rath Hülße, bisheriger Direc- 
tor der polytechnifchen Anftalt hier, allerdings eine nahmhafte gewerbömiffen- 
ſchaftliche Specialität, war e8 noch mehr früher. Allein diefed Amt verlangt 
eine frifche, rüftige, mit der vollen Energie der Initiative ausgerüftete Kraft, 
wie das MWeinlig war, als er in noch jugendlihem Alter, 1846, hierherberufen 
ward. Dennoch ward, wie ich höre, die Stelle zuerft Herrn Hülße angeboten, 
von diefem aber deprecirt. Jetzt, nach faft einem Menfchenalter, ift Hülße nicht 
mehr, was er war und was er für diefen Beruf fein müßte — felbit in feinen 
techniſch⸗volkswirthſchaftlichen Anſchauungen wohl zurüdgeblieben, vollends po- 
litiſch längſt ein ganz entjchiedener Stilftandemann und fomit eine bedenk— 
liche Verſtärkung der vielen nach diefer Seite gravitirenden Elemente im Mi« 
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nifterlum de Innern. Und doch bedürfte gerade dieſes Miniſterium — ſchon 
zur Ausführung der vielen geſetzlich angebahnten Reformen in der Ber: 
waltung, dem Gemeindeleben u. ſ. mw. — einer Auffrifchung durch jüngere, 
für die neuzeitlichen Ideen empfängliche, dem Volksleben näher ftehende Per- 
fönlichkeiten, 

Die Berufung des firengeonfervativen Abgeordneten Anton» Borna vom 
fimpeln Advocaten zum vortragenden Rath im Minifterium der Juſtiz hat 
unter den Beamten diefe Departement? — unangefehen der Parteiftellung 
— vielleicht mehr böfes Blut gemacht, als unter den Kiberalen außerhalb 
deſſelben. Schon das rafche Avancement des jetzigen Juſtizminiſters, feine 
ſprungweiſe Beförderung über die Köpfe Anderer hinweg, hatte mande In— 
tereffen verlegt, Man witterte darin perfönliche Bevorzugung, denn Abeken 
galt ald ein Mignon des vorigen Juſtizminiſters. Man wittert fie jest wie 
der, denn Anton ift angeblid ein Jugendfreund Abeken's. Cr ift übrigene 
ein gefheuter Mann und tüchtiger Juriſt. Eine Hineinleitung frifchen Blutes 
in den leicht erftarrenden Körper des in ſich abgefchloffenen Beamtenthumsd 
wäre an fi) nicht unzweckmäßig. 

Indeſſen bleibt doc) foviel unleugbar: dag Minifterium ift wiederum mit 
einer ftrengeonfervativen Kraft verftärkt, und den „Strebern* in der Kammer 
ift der Weg gezeigt, der von dort in den höhern Staatöbienft führt. Ob 
es nicht auch auf Fiberaler Seite Talente gegeben hätte, die in ähnlicher 
Weife verwend- und brauchbar gewejen wären, will ich nicht unterjuchen. 
Für die Liberale Partei wären folche Beförderungen aus ihrer Mitte, fo lange 
der Grundton des Minifteriumd fein wirklich liberaler ift, nicht zu wünſchen. 
Die Umwandlung eines liberalen Advofaten oder Bürgermeifterd in einen 
halb-⸗ oder ganz confervativen Regierungd- oder Juſtizrath, eines liberalen 
Schuldirectord in einen confervativen Schulrath, tft wie die Erfahrung fatt- 
ſam Iehrte, für die liberale Sache fein Gewinn, fondern ein Nachtheil. Die 
liberale Partei, wenn fie etwas auf fih hält, wird Beförderungen politi- 
ſcher Gegner im Staatsdienfte ohne „Brodneid“, ſolche der eignen Gefinnungd- 
genofjen immer nur mit Beforgniß fehen — fo lange nicht, wie gefagt, der 
liberale Gedanke in dem ganzen Geifte der Verwaltung fiegreich dDurchgedrun. 
gen ift. Allein ald Symptom der zur Zeit dort vorherrfchenden und gerade 
jest wieder mächtiger werdenden politifchen Richtung, tft der Fall Anton zwei 
fel3ohne nicht ohne Bedeutung, zumal Anton auch für einen entfchiedenen 
Anhänger der Schwarzefhen Idioſyneraſie für Schöffen, und gegen Schwur— 
gerichte gilt. 

Ich komme von den Perfonalfragen zu den fachlichen. Measures, mot 
men, ift ein englifche® Sprihwort, und wenn aud nicht immer, (mie eben 
gezeigt), die Kritik der Perfonen von der Kritif der Maßregeln in der Politil 
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fi) trennen läßt, fo ift doch gewiß, daß eine Regierung vor Allem nad 
ihren Maßregeln, ihren Thaten beurtheilt werden muß. 

Mas diefe Maßregeln der fächfifchen Regierung feit dem Schluffe des 
Randtag® in Bezug auf die innere Politik anbelangt (ich fpreche bier nur von 
diefer), fo find die eigentlich entfcheidenden — entfcheidend für den Geiſt der 
Regierung, entfcheidend zugleich für die Zukunft des Landes auf Iangehin — 
freifich erft zu erwarten, nämlich die Grnennungen (und hier fomme ich 
freilich immer wieder von der Sachfrage auf die Perfonenfrage zurück) eine?» 
theild der Organe für Ausführung des Schulgeſetzes (der Bezirksſchulinſpee— 
toren), andredtheil® der Organe für das Behördengefeß, der Kreid- und 
Amtdhauptleute nebſt Zubehör. Auch das neue Randesconfiftorium ift noch 
zu beſetzen. Für letzteres giebt vielleicht einigen Vorgeſchmack die Ernennung 
Kohlſchütter's zum Oberhofprediger und die Verſagung der Betätigung für 
die Wahl Hanne's zum Stadtgeiftlihen in Dresden. 

Bezüglich der Bezirköfchulinfpectoren ift vielfah, auch öffentlich die Be— 
fürdtung laut geworden, der fehr oftenfible Eifer in Bertheidigung des 
Schulgefege®, den mande Schulmänner inner ünd außerhalb der Kammer 
zu Tage legten, möchte in einem unfadhlichen Zufammenhange ftehen mit dem 
Wunſche folcher, bei deſſen Fünftiger Ausführung: einen hervorragenden An— 
theil zu erhalten. Wäre dem fo, und würde diefem Wunfche gewillfahrtet, 
dann fünde freilich zu beforgen, daß diefelbe confeffionaliftifche Richtung, 
die das Geſetz und feine Vertheidigung dietirt hat, auch bei feiner Handha- 
bung die Teitende fein möchte. Und dann wäre auch die Hoffnung vereitelt, 
die jetzt noch Manche mit dem Erlaß des Geſetzes ausföhnt, nämlich, daß 
feine Durchführung die Bedenken gegen feine Faſſung befeitigen merde. 

Eine ähnliche Befürchtung giebt fich Fund betreffd der Ausführung des 
fogenannten Drganifationdgefeged. Schon bei den Kammerverhandlungen 
über dieſes trat deutlich hervor, wie groß in bürgerlichen Kreifen der Arg- 
wohn gegen den „Amtshauptmann“ tft. Viele fehen nun einmal in diefem 
den Typus und Bertreter eine® Halb junferlihen, halb büreaufratifchen 
Prineipes. 

Der Umftand, daß von den in der — fitzenden Amtshauptleuten 
einzelne zwar für das Geſetz im Ganzen ſich portirten, aber daraus gerade 
dad zu eliminiren fuchten, was dem bureaufratifchen Einfluß als Gegenge- 
wicht dienen foll, (die Kreisausſchüſſe, die Deffentlichkeit der Bezirksausſchüſſe 
u. dgl.) trug nicht eben dazu bei, jenen Argwohn zu entfräften. 

Sollte bei der Beſetzung der Kreid- und Amtshauptmannftellen mehr auf 
adlige Geburt, Hohe Connexionen und die fehablonenartige „Sarriere* am 
grünen Tiſch, als auf wirklich praftifches Verwaltungstalent , ein warmes 
Herz und ein offned Auge für die Bedürfniffe der Bevölkerung, endlih Em— 
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pfänglichkeit oder wenigſtens Vorurtheilsloſigkeit für die Ideen der Zeit Rüd- 
fiht genommen werden — und Viele fürchten dieß — mie ftünde es dann 
um die Hoffnungen von einer „volföthümlichen* Reform der Verwaltung im 
GSeifte der „Selbftregierung“, mit denen die Bertheidiger der neuen Gefege 
auf liberaler Seite ihre mißtrauifcheren Parteigenoffen dafür zu geminnen 
fuchten, und theilmeife gewannen ? 

Und allerdings find manche der neueften Schritte des Miniſters v. Noft 
von der Art, daß man wol zweifelhaft ſein könnte, ob er das Vertrauen 
rechtfertigen werde, welches ein Theil der Liberalen und ihrer Führer (nit 
alle!) in ihn und vorzugsweiſe in ihn festen, — das Vertrauen, daß er, 
wenn auch Fein in der Wolle gefärbter Liberaler, doch ein gefcheuter, feine 
Zeit richtig erfennender Mann fei, der zu den von diefer gebotenen Yort- 
ſchritten aufrichtig und confequent die Hand biete. 

Daß Herr v. Noftiz die Verlegung der Volkskammer, (mit der er feiner- 
fett3 immer auf fo gutem Fuße geftanden) durch Anwendung des $. 92 der 
Berfaffung gegen fie, daß er die eclatante Rehabilitation der Erften Kammer 
(die gerade ihm fo fchroff entgegengetreten) nicht abgewendet, daß er wenig. 
ſtens fi dafür mitverantwortlich gemacht hat, während man doch zu willen 
glaubt, daß er perfönlich an feinem Portefeuille nicht Flebt, das hat auf 
die bisher Vertrauendvollften ftugig gemacht. Die neueften Maßregeln vollends 
gegen die „Amtsblätter“ fowie der Artikel des „Dresdner Journals“ mit feiner 
Ihon erwähnten Schlußdrohung: die Regierung werde, wenn die Riberalen 
Miene machten, ihr Schwierigfeiten zu bereiten, ſich wieder ganz auf die 
Gonfervativen fügen und ftatt einer Politik der Reformen eine foldhe des 
Stilftandes befolgen — Died Alles läßt Manche fürdten, man habe doch 
am Ende auch diefen Minifter zu hoch tarirt, und er fei eben auch nur ein 
Bureaucrat, wenn auch ein noch fo tüchtiger, Fein Staatemann im höhern 
Sinne ded Wortes. 

Ich habe im Obigen abfichtlich geſchwiegen von den angeblichen neueren 
Anmwandlungen eine® zu der nothwendigen MWeiterentwidlung des Reichs ſich 
ablehnend oder doch argmöhnifch verhaltenden- Föderaliemus, welche der ſäch— 
filhen Regierung vorgeworfen worden find, und gegen welche das Dresbner 
Journal letztere fehr entjchieden verwahrt — ich habe davon geſchwiegen, weil, 
wie fchon bemerkt, mir nad diefer Seite die Gefahr eine? Rückſchlags auch 
wenn fie eintreten follte, minder groß, alfo auch die Aufforderung an die 
Preſſe, einer foldhen Gefahr zu begegnen, minder dringend zu fein fcheint. Das 
Rei und feine berufenen Organe find gegen eine ſolche Gefahr gewappnet 
und wachſam genug. ch ſchweige ferner auch von einem ganzen Gebiete (fo 
weit es nicht in die Politif und Gefegpolitif herübergreift), dem religiöien 
obſchon gerade auf diefem die öffentliche Meinung des Landes am reigbarften 
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und durch mandherlei Vorgänge zu allerhand Beforgniffen erregt tft — Bor- 
gänge, bei denen die Regierung fich wenigſtens nicht geſchickt benommen hat, 
3. B. in der Leonhardi'ſchen Sache, in der fie fo viel Staub aufmwirbeln ließ, 
während ein einziges Wort der Berichtigung ftatt erſt jekt (in eben jenem 
Journal-Artikel) vor 3—4 Wochen Öffentlich gefprochen, da8 ganze Gerede im 
Keime erftict hätte. Aber ich ſpreche davon nicht, weil ich meine, man foll 
diefe® Gebiet ohne die äußerſte Noth nicht berühren, foll namentlich ver- 
meiden Beunruhigungen diefer Urt im Volke zu meden, oder zu nähren, die 
jo leicht fanatifirend wirken. Bietet doch auch das rein politifche Gebiet, 
vie wir ſahen, Teider nur zuviel Stoff zu Befürchtungen, daß nicht Alles 
fo fei, wie man wünfchen möchte. 

Fragen Sie mich nun, was, nach meiner Beobachtung, bet jo bewandten 
Umftänden wol die liberale Bartei thun wird, die aus der erfreulicheren Rolle 
einer wenigften® halben Bundesgenoffin oder Goncurrentin der Regierung in 
der Schaffung pofitiver Reformen fich in die wiel unerfreulichere einer die Re— 
gierung befämpfenden eeclesia militans, vielleicht auch ecclesia pressa zurüd- 
geworfen flieht, fo glaube ich einen Vorwurf, den ich in meinem früheren 
Artikel derfelben vielleicht etwad vorſchnell gemacht habe, zurücknehmen, oder 
do fuspendiren zu follen — den Vorwurf der Halbheit. Die bisherigen 
Schritte wenigften®, ſowol des von der Partei beftellten Gentralmahlcomite, 
ald auch der Vertrauensmänner im Lande foheinen zu bezeugen, daß man all- 
feit8 in den liberalen Kreifen den Ernft der Lage erfennt und ihr die Stirn 
zu bieten entſchloſſen tft. Freilich find das nur die erften Stadien der Wahl: 
bewegung , und das entjcheidende Moment, die Wahlen ſelbſt, fteht noch 
aus. Mag es dabei und, mwenn die Wahlen glüclich überftanden find, in 
der Kammer ſelbſt der liberalen Partei nicht an der rechten Kraft, Ent- 
ſchloſſenheit und Ginmüthigfelt de Handelns fehlen! 


Vom deutfhen Reichstag. 
Berlin, den 8. Juni 1873. 


Bier Sigungen bat der Reichstag in diefer Woche gehalten oder viel- 
mehr zu halten verfucht. Drei Mal tt der Verfuch mißlungen und die Si 
gung wegen Beihlußunfähigfeit abgebrochen worden. Darob natürlich viel 
Klagen und Vorwürfe. Man tft einig, daß da ein Schuldiger fein muß, 
aber durchaus uneinig, wer diefer Schuldige tft. Die Einen lagen die Läſ— 

Grenzboten 1873. IL 55 
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figfeit der Reichstagsmitglieder an, die nach faum drei Monaten leichter und 
unterbroshener Arbeit ſchon nicht mehr arbeiten wollen. Die Andern Elagen 
die Reichsreglerung an, daß fie den Meichdtag drei Monate zu früh zufam- 
menberufen, während fie doch ganz genau wiſſen mußte, daß fie von ihren 
Vorlagen fo gut wie Nichts fertig hatte. 

Unfererfeit3 wollen wir jedem diefer beiden Angeklagten einen Theil der 
Schuld gönnen. Aber ed giebt noch andere Schuldige. Der Hauptjchuldige 
in unfern Augen ift die unverzeihliche Pedanterie, mit der man an der Zahl 
von 192 Mitgliedern, das tft die Hälfte des Reichstags, ald an der zur Be 
ſchlußfähigkeit erforderlichen Zahl fefthält. Hat man fo große Angſt vor Mi. 
noritätsbeſchlüſſen, jo fege man dieje Zahl feit für jede dritte Leſung. ber 
fie feſtzuhalten für alle formalen und vorbereitenden Beſchlüſſe,) ift eine baare 
Thorheit, die erfichtlic großen Schaden ftiftet und niemals einen Schatten 
von Nuten gewährt. Wenn die chronifche Beſchlußunfähigkeit den Erfolg 
hat, jene Zahlbeftimmung aus der Welt zu fchaffen, fo hat fie einen der 
nüslichften Fortfchritte bewirkt. Noch fcheint freilich Niemand auf die allein 
richtige Abhülfe zu denken, und es werden allerlei höchſt unpraktifche Aus- 
wege vorgejchlagen. 

Es giebt endlich noch einen vierten Schuldigen, den freilich Niemand 
zur Verantwortung ziehen kann. Das ift der Reichthum diefer Zeit an ge 
fetgeberifchen Aufgaben. Die Reichstagsmitglieder find ermüdet, und die 
meiften von ihnen haben das volle Recht dazu, nicht gerade von den Arbeiten 
diefer Seffion, aber von der ganzen politifchen Arbeit des Winters, am ber 
alle gebildeten Deutjchen Theil genommen haben mit aller Spannung, gleid- 
viel ob fie Abgeordnete find. 

Die Urbeiten, welche dem Reichstag noch vorliegen, find ſehr michtig 
und fehr dringend. Daß fie aber fämmtlich nicht den Auffchub eines einzigen 
Jahres vertragen follten, kann doch im Ernft Niemand behaupten wollen. 

Der natürliche Ausweg ſcheint zu fein, im Herbft die Landtagswahlen 
und unmittelbar darauf die Reichstagswahlen vollziehen zu laſſen, nachdem 
jegt der Neichdtag nur noch das Budget erledigt hat. Dann muß der preu- 
Bifhe Landtag im Oktober zufammentreten und fo arbeiten, daß er bie Weih- 
nachten fertig ift, wofür ihm die preußijche Regierung Fein übertriebenes 
Benfum auferlegen darf. Im Januar mag dann der Reichdtag zuſammen— 
treten und in fünfmonatliher Seffion erledigen, was er jest übrig gelafien 
bat und was ihm das nächte Fahr an neuen Aufgaben bringt. 

Man fpricht freilich von dem ungemiffen Ausfall der nächften Wahlen, 


*) Inzwifchen bat der Abg. Völk einen Antrag auf Herabfegung der ee 
ziffer eingebracht. 
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von dem möglichen Zuwachs der Ultramontanen und Gommuniften. Darauf 
aber muß unfered® Erachtend die Regierung es einmal ankommen laſſen. 
Nöthigenfal® kann fie den Reichstag auflöfen, und wir fürdhten nicht die 
Wiederholung eines ſchlechten Wahlrefultates. 
Es zeigt ſich aber hier recht, wie fchädlich die Furzen Wahlperioden find. 
Die Abgeordneten müſſen immer vor ihre Wähler treten unter dem einfeiti- 
gen Eindrud einer abgefchloffenen oder bevorftehenden Geſetzesmaßregel, wäh- 
rend das Richtige doc ift, daß fie die Arbeitöfrüchte einer längeren Periode 
vorlegen können und nachmeifen, wie diefe und jene beſchwerende Maßregel 
aufgewogen wird bier durch eine Erleichterung , dort durch einen Gewinn. 
In der einzigen zu Ende geführten Berathung diefer Woche hat der 
Reihdtag den außerordentlichen Geldbedarf zur Verbefferung der Rage der 
Unterofficiere in den Jahren 1873 und 1874 neben dem Raufchquantum für 
das Heer in der zweiten Leſung bewilligt. 
. C—r. 


Hegen die Maffen- Kuswanderung.*) 


Daß der Berfaffer der linken Seite ded Abgeordnetenhaufes in Preußen 
günftig nicht geftimmt ift, bemeift der diefer Partei in dem kurzen Vorworte 
der Abhandlung gemachte, durchaus ungerechtfertigte Vorwurf, diefelbe habe 
fih daran gewöhnt, die landwirthfchaftlichen und confervativen Intereſſen der 
artig mit einander zu identificiren, daß bei der Befämpfung der einen die 
anderen mehr oder minder in Mitleidenschaft gezogen und als unliebfamer 
Gegenftand bei Seite gefhoben werden. Andererfeit3 ift aus dem Merfchen 
zu erfehen, daß der Verfaſſer Nichts gemein haben will mit den Mitgliedern 
der ftrengeonfervativen Partei, und vermeifen wir in diefer Beziehung nur 
auf feine Anſichten über die Kleinftaateret (S. 78), feine Bemerkungen über die 
neue Kreisordnung, die er (S. 83.) das erfte große organifche Geſetz der 
inneren Politik feit der großen Stein’fchen Gefebgebungsperiode nennt, wel— 
ches Hoffentlich nicht durch den Widerfpruch engherziger und für ihre eigene 
Machtſtellung oder Eriftenz beforgter Landräthe aufgehalten werde. 

Bor Allem und in erfter Linie fühlt ſich aber der Verfafier ald Land: 
wirth, jede Seite feines Schriftchens befundet feine Sorge für die Intereſſen 
des großen Grundbefiged und es ift zu bedauern, daß feine Ausführungen, 
die viele Anfprechende enthalten und deren Friſche den Leſer angenehm be» 


*) „Vorſchläge zur Befeitigung der Maffen : Auswanderung“ von 9. v. H. auf X. Bers 
lin 1873, Fr. Kortlampf. 
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rührt, in Folge deſſen an einer gewiſſen Einfeitigfeit leiden, welde mit dem 
vielverfprechenden Titel des Heftes nicht im Einklange fteht. 

Der Berfaffer befchäftigt fi in der Hauptfache lediglich mit den Ber- 
hältniffen der preußifchen und bez. medlenburgifchen Tändlichen Arbeiter und 
Kleingrundftücksbefiser, dem Stamme der deutſchen Mafjenauswanderung, wie 
er fie nennt, weiſt in einem Vorworte den Umfang der leßteren ſowie des 
dadurch dem Nationalvermögen zugefügten Schaden? nah, und geht fodann 
zur Entwidlung der Urfachen der Auswanderung über, Die legteren findet 
er hauptſächlich in der fehlerhaften Gefeßgebung, dem Mangel einer durch- 
greifenden Gemeindeordnung, der Iſolirung der jelbftändigen Gutsbezirke 
und der dadurch unmöglich gemachten Entwidlung ded communalen Lebens. 
Er beklagt die durch die deutfchen Romaniften auf dem Gebiete des deutfchen 
Familien, Erb- und Immobiliar-Sachenrechts angerichteten großen Ber- 
heerungen. Seine Ausführungen über die betreffenden Principien des römi- 
ſchen Rechtes im DBergleih zu den altdeutichen Snftitutionen ©. 32 flg. 
find nicht allenthalben zutreffend, und die S. 36 audgefprochene Hoffnung, 
daß die von ihm vertheidigte Reorganifation des Immobiliar⸗-Sachenrechts 
nach altdeutfchen Begriffen die ganze Subhaftationdordnung beinahe über- 
flüffig machen werde, weil fein Gut durch die Subhaftation in feiner Tota- 
tät in Frage geftellt werden Eönnte, ift fogar mehr ald gewagt. Er er- 
blikt in der Unmöglichkeit auf der einen Seite, den kleinen Grundbefig zu 
erhalten, auf der anderen Seite auch nur die Eleinfte Scholle ald Eigenthum 
zu erwerben, in der Meberfhuldung der größeren Güter und dem dadurch 
herbeigeführten deftructiv wirkenden Beſitzwechſel die Haupturfachen der Aus- 
wanderung und — was dem Berfaffer wol noch mehr am Herzen zu liegen 
ſcheint — des wirthichaftlichen Verfalled der oftpreußifchen Iändlicden Bevöl- 
ferung. Ob aber diefer Uebelftand durch die von dem Verfaffer S. 41 vor- 
geihlagene Umgeftaltung des jet geltenden Erbrechtes, Wegfall des Pflicht. 
theiled, gleiche Theilung der Erbfchaften, durch die von ihm geforderte unbe» 
ihränfte Theilbarkeit des Grundeigenthums u. f. mw. befeitigt werben könne, 
ift und doch fehr zweifelhaft. Dagegen erklären wir und durchaus einver- 
fanden mit dem, was der Verfaſſer S. 53 über die Pflichten der Grundbe- 
figer den Ländlichen Arbeitern gegenüber und den materiellen und moralifchen 
Einfluß, den der Herr auf dem Rande auf feine Umgebung auszuüben ver- 
möge, über die Nothwendigfeit der Erhöhung des Tagelohnes und Ummand- 
lung des Naturallohned in Geldlohn, Berbefferung der Iändlichen Elemen- 
tarfchulen, jagt. Intereſſant ift, daß im Jahre 1872 die Zahl der Preußi« 
Shen Auswanderer faft ganz genau der |Zahl der in Folge des Lehrermangels 
nicht unterrichteten Kinder entfprochen hat, und in hohem Grade beflagens- 
werth muß die von dem Berfaffer angeführte Thatfache genannt werden, daß 
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unter den Winfelagenten für Auswanderung fich felbit Lehrer vom Lande 
befinden, welche der ihnen gewährte Fümmerliche Gehalt genöthigt hat, mit 
dieſer wenig angemeffenen und nicht? weniger als ehrenhaften Nebenbeichäf- 
tigung fich zu befaffen. Diefer Theil der Abhandlung macht einen ſo mohl- 
thuenden Eindruck auf den Leſer, daß wir dem BVerfaffer darüber gern feine 
an ber bereitd Eingangs gerügten Ginfeitigfeit laborirenden Bemerkungen 
über Reform der Bank: und Steuer» Politik verzeihen wollen. Zu wünſchen 
ift allerdingd mit dem Verfaſſer, daß das Beſtreben des Reichskanzleramtes, 
eine internationale Convention zum Schuge der Auswanderer während der 
Ueberfahrt abzuſchließen, mit Erfolge gekrönt, und mitteld des durch die 
Reichsverfaſſung verheißenen Auswanderungsgeſetzes dem greifbaren Uebel- 
ftande baldigft abgeholfen werden möge, daß in diefer hochmichtigen Ange 
legenheit jeder Staat feine eigenen Mafregeln ergreift, und insbeſondere die 
Fleinen Hafenfreiftaaten in felbftfüchtiger Weife den „Zranfithandel mit Men- 
fchenbeförderung“ thunlichft zu befördern fuchen. 
Q. 


Die Regiſtrande der geographiſch-ſlatiſtiſchen Ablheilung 
des Großen Genexalſtabs. 


Erſt in den letzten Wochen iſt dem Munde des Reichskanzlers wieder eines 
jener Worte entflohen, welches durch die Wahrheit ſeines Inhaltes ebenſo bedeutſam 
iſt, als durch ſeine Offenheit. Fürſt Bismarck ſprach von dem geringen Geſchick des 
preußiſchen Beamtenthums, ſich durch die Formen ſeines Verkehrs mit dem 
Publikum Sympathien zu erwerben. Die ſtramme Pflichtſtrenge, die durchaus 
ſpaßloſe Pflichterfüllung dieſer Beamtenkreiſe berührt befremdend und erkältend die 
Bewohner weite Landſtriche, die an den patriarchaliſchen Schlendrian und die 
Gemüthlichkeit“ ihrer autochthonen Beamten gewöhnt waren. Daß unter 
der Schlichtheit und oft Schroffheit des Wefens des Preußiſchen Beamtenthums 
fih eine ganz unvergleichliche Tüchtigkeit und Vielfeitigkeit verbirgt, gewahrt 
die verlegte Bequemlichkeit des Publikums meift erft nach längerer Zeit. Am 
wenigſten befigen natürlich) und glüclichermetfe, fegen wir hinzu — die 
Difiziere unfred Heered die Anlagen für die Fortbildung diefer „gemüth- 
lichen" Traditionen ehemaliger Eleinftaatlicher Mikrokosmen. Diefe Er- 
wägungen wurden und befonderd nahe geführt, ſchon durch den Titel einer 
der neueren Bublifationen unſeres Generalftabee. „Regiftrande* ift 
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ihr Haupttitel*), und ala „Regiftrande* ift fie den militärifchen Kreifen ſchon 
feit dem erften Jahrgang Ihres Erſcheinens geläufig und hoch erfreulich, 

Man bat bei diefem Werke die befte Gelegenheit, den tiefen Unterſchied 
der. Begriffe zu ftubiren, welche der öde particulariftifche Kanzleiftil feinerjeitd 
troß all feiner ‚Gemüthlichkeit“, und welchen der große Generalftab der deutfchen 
Heere andrerfeitd an diefed Wort Enüpft. Und mir werden zu dem Refultat 
gelangen, daß nicht die Verfchiedenheit der beiderfeitigen Auffafjung und 
Maße der Pflichterfüllung, fondern der gewaltige Unterfchied der Aufgaben 
und Ziele, melde man hier und dort ſich zu fegen gemöhnt war, den mei. 
ten Abftand beider Begriffe ausbildet, Die „Negiftrande“ des Großen 
Seneralftab® — ja noch enger begrenzt: der geographifch - ftatiftifchen Ab- 
theilung defjelben — bietet und ein wunderbar klares Bild der umfafjenden 
großartigen Beobadytung, melde von der Spige unfrer Heeredleitung allen 
einfchlagenden BVerhältniffen der Länder Europad® und feiner Kolonieen ge 
widmet wird. Alle Quellenwerfe, Karten, topographifchen, geographiſchen 
und ftatiftifchen Werke, ja felbft wichtige einfchlagende Journal -Artikel u. ſ. w. 
find hier in der überfichtlichiten Weife, nämlich unter Zugrundelegung räum— 
licher Abgrenzung nachgewiefen,, beſprochen, im Auszug mitgetheilt, zur 
laufenden Drientirung bearbeitet. Das Detail der räumlichen Kategortfirung 
geht fomeit, daß z. B. von der Schweiz neben den gemeinfamen Ungelegen- 
heiten der Eidgenofjenfchaft, jeder Kanton, in Frankreich jedes Departe 
ment, feine befondere Darftelung gefunden hat. Bon der Fartographifchen 
Thätigfeit der europäifchen Generalftäbe, und der trigonometrifchen und topo- 
graphifchen Bureaur Europas find Furze, aber äußerſt genaue und vollftän- 
dige Mittheilungen,, offenbar auf Grund direkter Correſpondenz mit diejen 
amtlichen Gentren in der „Regiftrande” niedergelegt. Und wie meit die Ber 
faffer davon entfernt find, engherzig militairifhe Standpunkte walten zu 
laſſen, ergiebt fi am klarſten aus der detaillirten Beachtung, welche z. ®. 
auch die Meteorologie der europäifchen Staaten, vor allem aber ihr Verkehrs⸗ 
weſen, alle Faktoren der geiftigen und materiellen Produktionskraft der ver- 
ſchiedenſten Völker in dem vorliegenden Werke gefunden haben. Diefe Rüd: 
ſicht auf die geiftigeren Kräfte und Güter der Nationen, find und werthvolle 
Bürgfhaft für den Hohen Standpunkt der Reiter unfere® deutfchen Heer 
mefen?. 

Aber auch durchaus praktifche Leſer finden ihr Intereſſe befriedigt bei 
diefem Buche. Denn eine Beilage deffelben bietet ihnen in zwei großen Blät- 





*) Der volle Titel lautet: „Regifttande der geographifchsftatiftifhen Abtheilung deö großen 
Generalftabes, Dritter Jahrgang. Dftober 1869 bis Jahresſchluß 1871. Neues aus der Gros 
graphie, Kartographie und Gtatiftit Europas und feiner Kolonien u. f. w. Berlin 1572, 
€. S. Mittler u. Sohn. — 
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tern eine „Skizze des deutfch-franzöfifchen Grenzzuges nach dem Friedenstraf- 
tate vom 26. Februar 1871 und deſſen Zufäsen vom 10. Mai und 11. De 
jember 1871, im Mapftab von 1:80,000. Aus dem Text eined „Unhangs“ 
erfahren wir zugleich Näheres über die „Verträge über die Grenze und die 
Ihätigfeit der Grenzregulirungscommiffion, welche zu der Feftitellung der 
auf den Karten bezeichneten Grenzen führten. Als Guriofum ift noch auf 
der zweiten Karte das Facfimile des unterften Streifend der von der geographifc- 
ftatiftifchen Abtheilung hergeftellten Karte des ehemaligen Generalgouvernements 
im Elſaß angebracht, jener Karte, auf welcher bei Abſchluß des Verſailler 
Präliminarvertrogd zum erften Male die neue deutfche Neichägrenze einge, 
tragen wurde, (Urt. 1. ded Präliminarfriedene.) Darunter befinden fich die 
Facfimiled® von Thierd, Jules Favre und Bismarck. 


Walter Rogge's neueſte öfterreihifhe Geſchichte. 
Oeſterreich von Vilägos bis zur Gegenwart. Leipzig, Brockhaus. 1. Band: 
Das Decennium des Abſolutismus. (1872.) 2. Band: Der Kampf um ein 
Reichsparlament. (1873.) 

Die neueſte Geſchichte Oeſterreichs iſt einſtweilen noch Fein erquickliches 
Thema hiſtoriſcher Darſtellung. Es fehlt noch an dem eigentlichen Abſchluß 
der Entwicklung, ja wer wollte heute eine mehr wie ſubjeetive Meinung äußern 
wollen über das Ziel, dem die neuere Geſchichte Oeſterreichs zuſtrebt? Die 
neuere Geſchichte Deutſchlands hat allerdings noch nicht den formellen Abſchluß 
erreicht, aber unter den hiſtoriſch gebildeten Deutſchen wird eine weſentliche 
Differenz über das Ziel, dem wir zuſteuern, heute nicht mehr beſtehen, ſeit 1870 
ließe ſich eine neuere deutſche Geſchichte wohl ſchreiben, ſobald die entfcheiden- 
den Quellen dem betreffenden Hiſtoriker zugänglich gemacht wären. Anders 
eben ſteht es um Defterreih. Selbſt wenn heute ein Autor über die beiten 
Quellen geböte, e8 wäre nicht möglich eine wirkliche Gefchichte dieſes Länder 
compfered von Defterreich zu fchreiben. 

Für immer ift es in Defterreich vorbei mit dem Syfteme Metternich. Die 
Gefchichte diefed Zeitausfchnitted 1809 bid 1849 hat und vor einigen Jahren 
U. Springer gefchrieben. Ihm ftanden reihe Mittel zu Gebote, er verftand 
es, fie zu verwerthen: fein ffeptifcher, negativer Ton machte ihn befonders be: 
fähigt, die Auflöfung des alten Defterreich® zu erzählen: es ijt ein im Ganzen 
fehr gelungenes, ſehr lehrreiched und fpannendes Buch zu Stande gefommen. 
Neuerdingd bat nun ein Defterreiher, Walter Rogge, von 1849 „bi zur 
Gegenwart“ eine Fortfegung erfcheinen laſſen. Grade wenn man diefe beiden 
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Werke fo nahe an einander hält, fieht man den großen Abſtand zmifchen ihrem 
MWerthe; ja die Unmöglichkeit, heute ſchon eine Geſchichte Oeſterreichs feit 
1849 zu verfaffen, wird im Hinblide auf die Springer'ſche Leiſtung Klar. 
Springer hat ein hiſtoriſches Werf Ind Auge gefaßt: auch wo vielleicht 
Jemand der Anſicht fein follte, daß am einzelnen Stellen der Hiftorifer allzu. 
ſehr dem Politiker dad Wort überlafen, im Ganzen iſt es nicht möglich, das 
Streben Springer’3, Hiftorifeh zu urtbeilen, in Abrede zu ftellen. Wie anders 
bier: da iſt Faum ein Mbfchnitt in den beiden Bänden, in denen nicht der 
PBarteimann redet! 

Mir erhalten Hier alſo eine Auffaffung der neueften Beitgefchichte der 
öfterreichifchen Monarchie, wie fie fich in den Kreifen der fogenannten „Ber- 
faffungspartei* gebildet hat. Und ein Zeitgenoffe ift e8, der die Tageslitera- 
tur wohl kennt und benußt (wir möchten vermuthen, daß ein Mitglied der 
Tagespreffe zu und redet). Ueber manche Kenntniß, die nur naheftehende, 
eingemweihtere Perſonen befiten Tönnen, foheint er zu verfügen. Die ganze 
Darftellung ift lebhaft, draftifch, pifant: vorwiegend in der „Verarbeitung ” 
der Gegner fucht der Autor feine Stärke. Seine Bilder des Fürften Schwar- 
zenberg, des Miniftere Bah find nicht gefchmeichelt, ebenfo der anderen 
„Staatdmänner“, melde ald Gegner der Iiberalen Veftrebungen ſich einen 
Namen gemacht. An boshaften Bemerkungen und Geſchichten aus dem Pri- 
vatleben ift da nirgendwo Mangel. Es ift eine alte Wahrheit, daß der Haß 
oft fchärfer fieht al die Liebe; und fo wird man fehr vielen der negativ Fri. 
tifchen Urtheile und Raiſonnements zuftimmen. Die beifende Lauge von 
Hohn und Satire, das „Herunterreifen* der hervortretenden Perſönlichkeiten 
ift eine Haupteigenfchaft des Buches, wie es ja überhaupt faft jede Aeußer⸗ 
ung der liberalen öfterreichifchen Preffe unferer Zeit charakterifirt. Oft mit 
brillantem Wis, mit großer technifcher Virtuofität wird dies hier gehandhabt. 
Anfangs lieft man died gern — man amufirt ſich — endlich aber ermübet 
man auch über dem nicht audfegenden Sarkasmus ded Autors, man verlangt 
zu erfahren, wohinaus die pofitiven politiichen Gedanken des Hiſtorikers 
wollen. Daß auf eine folhe Frage eine befriedigende Antwort nicht zu Theil 
wird, das liegt mehr an dem AZuftande der Dinge und Parteien in Defter- 
reich al® gerade an der perfönlichen Art diefed Autors. Mo eigentlich der 
gefunde Kern einer gefunden Zukunft Defterreich® heute zu ſuchen fet, tft ein 
noch ungelöftes Räthſel. Wie verzweifelt gering die Ausficht es zu löſen 


heute noch ift, das iſt der Totaleindrud, mit dem und auch das Bud) zuleht 


wieder entläßt. — ? — 
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eb bei allen Buchhandlungen und Poftämtern des In und Yuslandes, 


Mordenropäifhe Volksart und Dolkspoefie. *) 


Das Beftreben einer Reihe verfchollener Nationalitäten in den Eultur- 
mwettfampf der Gegenwart einzutreten, ift einer der befannteften Charakterzüge 
unfere® Jahrhunderte. Das Nationalitätsprincip gehört ja zu den Natur 
mächten,, durch deren Verwendung die gemwaltigiten Erfolge diefer Yeit im 
Gegenfag zu aller Vergangenheit errungen worden find. Cine Periode wie 
dad 18. Jahrhundert, im welcher idealere Intereſſen, Freiheit, Aufklärung, 
Erziehung zur humanen Bildung, die eigentlich bewegenden Kräfte vorftellten, 
ift darum auch dem Rechte der Nationalitäten entfchieden feindfelig geweſen. 
Wie feltfam muthet ed und Menfchen von heute an, wenn alle hervorragen- 
den Führer in dem damaligen großen Geiftesbefreiungsfampfe, ein J. J. 
Rouſſeau ebenfo wohl wie unfer Georg Forfter, die Theilung Polend und 
den Untergang der polnischen Nation als einen fehr großen und erfreulichen 
Fortfchritt in der Entwicklung der Menfchheit begrüßten. Prätenfionen , wie fie 
jest die Tſchechen, Slovenen und Slovinzen, die Ruthenen und die andern 
Dutzende wiederauferftandener Völker erheben, würden damals einfach ala 
Symptome von Berftandeszerrüttung betrachtet worden fein. Die Angehörigen 
folder Nationen rechneten es fich in jener wahrhaft gebildeten Zeit zur Ehre mie 
zum Vortheil an, wenn Niemand ihres Urfprungd gedachte. Sie wußten 
fehr wohl, daß fie dadurch nicht nur in ihrem äußeren Fortkommen, jondern 
noch mehr in der leichten Aufnahme der zeitgemäßen Bildung gehindert 
feien. Jeder geborne Tſcheche des vorigen Jahrhunderts, der etwas beſſeres 
als ein Ader- oder Hausknecht werden wollte, bedauerte, daß er nicht fchon 
von der Kinderftube her im Beſitz des unerläßlichſten Bildunggmitteld, der 
deutfchen Sprache, mar und die Zofephinifhen Germanifationspläne wurden 
von feiner Seite her eifriger gefördert ald von denen, gegen die fie gemeint 


*) Ueber die epifhen Dichtungen der finnifchen Völker befonders die Kalewala. Ein Vor— 
trag gehalten v. ®. ©. 4. Frhr. von Tettau. Erfurt Carl Wilbenat 1873. — Peivaſh Parneb, 
die Sonnenföhne. Nah Bruchftüden einer epifchen Volksſage aus Lappland von Dr. Bertram 
Helfingford. Waſinus. 1872. — Sagen vom Ladogafee oder Erzählungen meiner Sſudomoika 
von Dr. Bertram, ebendaf. — Kalewipoeg oder die Abenteuer des Kalminder. Cine eftbnijche 
Sage, frei nach dem efihnifchen bearb. v. C. Chr. Iſtael. Frankfurt a. M. Heyden & Zim- 
mer. 1873. — 
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waren. Sie lebten nämlich der Ueberzeugung, daß fie nicht gegen fondern 
für fie gemeint feien. — 

Reider - fehlt e8 noch immer, troß aller mafjenhaften Productivität auf 
dem Gebiete der Gultur und Völkergeſchichte, an einer nur einigermaßen 
genügenden Darftellung der großen, tiefeinfchneidenden und von heute noch un- 
abfehbaren Folgen begleiteten Revolution, die fich hierin feit 70 Jahren voll- 
zogen hat und doch) ließe fi) kaum ein anregendered und Iebhafter gefärbtes 
Bild gefchichtlicher Bewegung denken, voraudgefegt, daß es von einer kun— 
digen Hand entworfen und ausgeführt wäre, und daß alle Parteileidenſchaft 
und daraus entipringende tendenziöfe Fälfhung der Thatjachen ausgefchloffen 
bliebe. Nur eine deutfhe Hand und deutfche Gewiſſenhaftigkeit oder Objeeti— 
vität wäre deshalb dazu befäbigt, auch fehon darum, meil gerade wir Deut: 
ſchen durch unfere centrale Stellung in Europa am meiften in directe Mitleiden- 
ſchaft bet fait allen diefen Vorgängen gezogen werden. 

Der äußere Pragmatismus der ganzen Erſcheinung iſt leicht zu erfennen 
und allgemein begriffen. Die franzöfiiche Revolution hatte die allgemeinen 
een von Freiheit, volljtändiger Entfeffelung von allem Drud der Gefchichte 
und des Herkommens in die ganze Welt geworfen. Darin war an fih noch 
nichts von dem Rechte der Nationalitäten. Der abfolute MWeltdespotismusg, 
in welchen diefe Revolution aus innerer Nothmwendigfeit umſchlug und wofür 
fie fich in Napoleon ihr vollendeted Organ ſchuf, ſchien es vielmehr auf eine 
völlige Zerftampfung aller Individualitäten im gewöhnlichen Sinne und ale 
VBölkerganze abgefehen zu haben. Alles jollte in den gleichfürmigen Brei 
einer de&potifch einem einzigen Zwecke unterworfenen Menfchenmafle aufge- 
löft werden. Aber gerade dadurch erhielten die von der Revolution impor- 
tirten abftracten Freiheitäfermente ihre befondere ſtoßliche Verbindung, in 
der allein fie überall da mirffam werden Eonnten, wo der Boden für eigent- 
Itche und allgemein menjchliche Ideale in Feiner Art vorbereitet war. Statt 
der Freiheit in abstracto trat dad Streben nad) Befreiung in concreto 
auf und zwar zunächſt in einem injtinetiven Anklammern an alles das eigen- 
artige, was irgendwo noch ſich vor den nivellirenden Tendenzen der Bildung 
des 18. Jahth. und dem ebenfo nivellirenden büreaufratifchmilitairifchen Abfolu- 
tismus der franzöftichen Periode gerettet hatte. Aber fehr bald ging es weiter. 
Um ihre Exiſtenzberechtigung zu beweifen, genügte e8 den neugeborenen oder 
wiedergeborenen Völker nicht, fih auf die Thatfache zu berufen, daß fie da 
waren; fie wollten auch ein ideales Recht dazu mitbringen, das fie auf die- 
felbe Linie wie andere ftellte, die bisher fie ignorirt oder verachtet hatten. 
Daher denn überall die Verfuche die Gefchichte und Vergangenheit im mög- 
lichſt glänzenden Lichte ftrahlen zu laſſen, da man fich auf die fo dürftige 
Gegenwart nichts zu gute thun durfte. Namentlich aber follten es ideale 
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oder geiftige Schöpfungen fein, die man den andern gebildeten Völkern ala 
ebenbürtig bieten Fonnte. So entftand z. B. jene pia fraus der Königinhofer 
Handjchrift, deren Auftauchen in diefem Sinne, wenn man es in dem großen 
Zufammenhange der ganzen Entmwidelung betrachtet, ebenfo natürlich er- 
Märbar wie bedeutſam wird. 

Man weiß wie und warum fich der MWiederbelebungsprocek der tſchechi— 
hen Nationalität von Anfang an direct gegen unfere eigene gefehrt hat. 
Bei den übrigen Weftflaven mußte e8 gerade fo fein, denn fie alle Eonnten ja 
nur, wenn fie ſich von dem deutfchen Bildungäfirnis reinigten, wieder auf 
die urfprünglichen Farben ihres nationalen Typus gelangen. Wir Deutjche 
haben troß unferer langmüthigen Humanität oder unfered fodmopolitifchen 
Gerechtigkeitäfinne® bei diefem Säuberungdproceh doch fo viel Staub und 
Schmutz einſchlucken müffen, daß mir endlich etwas unwirſch geworden find. 
Durchaus noch nicht grimmig, wie e8 jedem andern Volke paffirt wäre, dem 
man auch nur den taufenditen Theil der Sottifen und Berläumdungen ind 
Geſicht gefchleudert hätte, die wir und tagtäglich noch gefallen laſſen. Wir 
haben demzufolge jegt fehr wenig Sympathie mit der ganzen Zunft neuent- 
deefter oder neuzuentdeckender Völker ſlaviſchen Stammes und überlaffen fie 
fehr gerne dem mütterlichen Schoße des großen Slavenreiched im Oſten, das 
[bon zufehen wird, daß die lieben Kinder fich weder Arm noch Fuß dur 
eigenfinnige Ungebärdigfeiten brechen, wofür im Nothfall die angeftammte 
Knute Sorge zu tragen hat. — 

Biel liebendwürdiger tritt und bei diefer modernen Auferftehung der Tod: 
ten die Geftalt einer anderen Volksthümlichkeit entgegen, die der Finnen, mie 
wir fie in herfümmlicher wenn auch ethnographifh und Hiftorifch nicht ganz 
zureihender Weiſe bezeichnen wollen. Diefer Völfergruppe gilt unfere heutige 
Betrachtung zunächſt, doc wird fich ergeben, daß wir auch die flavifche In— 
dividualität mittelft eines ihrer Hauptrepräfentanten, oder eigentlich ihres 
Hauptrepräfentanten in der Gegenwart und Zukunft, des ruſſiſchen Volkes 
mit heranzuziehen veranlaßt find, nicht ſowol meil die Literaturerzeugnifie, 
die wir hier charakteriſiren wollen, ftofflich mit einander verwandt find, ale 
weil fie über die Grenzen der einen Nationalität und des einen Blutes hin— 
aus eine Innerliche Gemeinschaft des Geiites und der Phantafie offenbaren, 
die man heute, wo man aus begreiflichen Gründen allen Accent auf die na- 
tionale Eigenart zu legen pflegt, meiſt überfieht. 

Die Confufion mit dem Namen Finnen fol und hier nicht weiter an: 
fehten, da wir nicht auf eine etbnographifch- Hiftorifche Deduction fondern 
auf einen Beitrag zur Völkerpſychologie aus den Mitteln, die und die Poeſie 
oder poetifche Ueberlieferung an die Hand giebt, abzielen. Wir bemerken nur, 
dag wir hier Finnen in Bauſch und Bogen nicht bloß die fogenannten eigent- 
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lichen Finnen d. h. die Bewohner ded unter ruffifcher Herrfhaft ftehenden 
fogenannten Großfürſtenthums Finnland, nennen, fondern aud) die Rappen 
auf ruffifhem, ſchwediſchem und norwegiſchem Boden, endlih aud noch die 
Eſthen, obgleich die letteren [prachlich und in ihrem Körperbau von den gennanten 
beiden jedenfall® fo weit abftehn, als es nur Innerhalb der Grenzen eines 
Völkerſtammes möglich tft. Defto ftärfer ift aber die Seelenverwandtfchaft, 
auf die es doch noch viel mehr ankommt. Wil fi übrigens jemand über 
die heiffe Materie der innern d. h. thatſächlich nach ziemlich äußerlichen Mo- 
menten von der Wiſſenſchaft vollzogenen — Gliederung ded großen Uralaltai« 
ihen Völkerſtammes unterrichten, in welchem die Finnen und andere Völker 
nur einen der Hauptäfte bilden, fo dient die erfte der von und genannten 
Schriften auch dafür recht gut. Sie giebt eine richtige und fachverftändige 
Zufammenftellung der neueiten linguiftifhen und hiſtoriſchen Forſchungen und 
der daraus abgeleiteten Hypothefen und Conjecturen. 

Am Ganzen hat man fih in Deutfchland wenig um alle diefe Völfer, 
und was ihnen gehört oder was fie geletftet Haben, befümmert. Directe Be- 
rührungen des täglichen Verkehrs, wie mit den Tſchechen, Polen, Slovaken oder 
felbft den Serben und Ruſſen, fest es nicht viele zwiſchen und und ihnen, 
die Efthen abgerechnet, wo feit einem halben Jahrtauſend deutfche Ritter und 
Gutsherrn, deutfche Kaufleute und Handwerker, deutfche Geiftliche und Lehrer 
Zeit genug gehabt Hätten, deutfche Sprache und Sitte im ganzen Rande ein« 
zubürgern. Uber es iſt doch nur unvollflommen gefchehen, vielleicht weil das 
Element der Colonifation fehlte, welches überall erft ihr Dauer auf dem Boden 
giebt, der Bauer. Denn bdiefer ift eftnifch geblieben in Echland und in einem 
großen Theile Lieflands, wie in der andern Hälfte diefed Landes und Eur 
lands Iettifh. Gewaltfame Germantifation wird und von denen am öftelten 
vorgeworfen, die felbit, wo fie nur die Hand frei hatten, alle Mittel für gut 
genug hielten, um ihre Nationalität auf Koften Schwächerer audzubreiten. 
Aber nichts Tag den Deutfchen in den Dftfeeländern ferner, ja umgekehrt, die 
Miedererwedung der dort noch tiefer ald anderswo fchlummernden elementaren 
Volksſeelen, der lettiſchen und eftnifchen, ift nicht da® Werk von Ketten und 
Efthen, die dazu weder Neigung noch geiftige® Nüftzeug gehabt hätten. Deut 
{che find es gewefen, die hier mie dort erft ein Volk, Volkäfitte, Volksſprache, 
Volkspoeſie entdeckten und ihr begeifterter Eifer hat unter den Eingeborenen 
am wenigiten MWiederhall gefunden. Kreuswald, Schuls, Bertram u. f. w. 
find ächte gute deutfche Namen und fie find es, denen die Eften verdanken, 
dag man fie für ein Volk hält und daß es eine eftnifche Literatur giebt, von 
der gebildete Leute Notiz nehmen, 

Bei den Finnen und Lappen, den Vettern der Eften, haben wir Deutjche 
zwar nicht eigentliche Hebammen-Dienfte verrichtet, doch wäre ed ungerecht gegen 
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und felbft, wollten wir die großen Verdienſte verfennen, welche fich auch die 
deutſche Wiſſenſchaft um die finnifche Sprachforſchung, Geſchichte und Volks— 
kunde erworben hat. Sind es aber nicht Deutſche geweſen, fo waren es da- 
für Schweden, denn die Siögren, Topelius, Lönnrot, Caſtren, Kellgren 
weifen durch ihre Namen nach Schweden und überhaupt ift ja alle, mas 
höhere Bilding heißt, von Schweden aud nach Finnland importirt worden, 
und bat auf finnifchem Boden fo lange er von den Schweden beherricht 
wurde, alfo bis 1809 als eine erotifche aber freundlich und achtungsvoll von 
den Einheimiſchen behandelte Pflanze fortgewuchert. Die allgemein weltge— 
ſchichtlichen Beweggründe zum Wiederaufleben des Nationalität3begriffd, deren 
wir oben gedachten, trafen in Finnland dur eine eigenthümliche Fügung 
des Zufalld zufammen mit der Trennung des Landes von Schweden. Selten 
hat wol ein urfprünglich erobertes Volk wie es doch die Finnen durch die 
Schweden waren, ſich mit fo tiefem und ernftem Herzenskummer von feinen 
Herrfchern lodgeriffen, denn die widerlichen und großen Theil erlogenen Gri— 
maflen, mit denen die Elfäffer heute ihren Schmerzensfchrei über ihre Los— 
tigung von Frankreich audzufpielen pflegen, wird Niemand tief oder ernit 
nennen, fo wenig wie Diejenigen tief und ernft find, zu deren Verberrlichung 
fie dienen follen. 

Indeß die ruffifhe Regierung bat in Finnland wie anderwärts die Zei— 
hen der Zeit verftanden. Ste ließ die braven Finnen ruhig audweinen und 
that ihrerfeitd gar nichts, was ihnen irgend einen Verdacht der Nuffifieirung 
hätte erweden können. Uebrigens wär dazu auch damals die Zeit noch gar 
nicht gefommen. Erft feit der Unterdrüdung der polnifchen Revolution von 
1831 bat man in Rußland gemwaltfame oder friedfertige Ruſſifieirungspläne 
gefaßt und zwar zuerft nur als bloße nothgedrungene Präventivmaßregeln 
gegen die immer noch, trotz allem äußeren Mißgeſchick, ſchwunghaft betriebene 
Propaganda ded Polenthums auf eigentlich ruffifchem oder menigftend ent- 
ſchieden nicht polnifhem Boden, in Ritthauen, Weißrußland, Podolien, Wolh- 
ynien, der Ukraine. Daraus erjt hat fic jenes aggreffive Syſtem entwickelt, 
von welchem die deutfche und nichtdeutfche Bevölkerung der Oftfeeprovinzen 
feit 1840 bis heute fo viele bittre Früchte zu fchmeden befommt. Aber 
Finnland ift nie davon behelligt worden und wird ed wol noch auf lange 
hin nicht werden. Im Gegentheil, ruffifches Geld, ruffifche Orden und Titel 
haben diejenigen Männer unterftüst und belohnt, die jebt als die Häupter 
des finnifchen Geifteslebend gelten. Die Univerfität Helfingford, zur Schwe— 
difchen Zeit in Abo ein befcheiden gemüthliches, durch und durch ſchwediſches 
Filial von Upfala und Qund, ift durch die Ruffifche Herrfchaft zu einer glän- 
zend audgeftatteten Anftalt geworden, die nicht bloß mit den ſchwediſchen 
Univerfitäten, fondern, worauf es der ruffifchen Politik noch mehr ankam, 
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auch mit dem deutfchen Dorpat recht wohl rivalifiren fann, und was die Haupt 
fache tit, fie Hat ihren ſchwediſchen Tupusallmählich verloren und ift heute beinahe 
ganz finnifh. Augenblicklich iſt es doch nur das Lutherthum, das Schweden 
und Finnen in der Seele verbindet. Die Finnen ſind ein im tiefſten Grunde 
religiös geſtimmtes Volk und von den Schweden kann man daſſelbe, wenn 
auch nicht ſo unbeſchränkt ſagen, denn ſie haben ihre nordgermaniſche Sprö— 
digkeit und Schwere wenigſtens in den höheren Ständen doch ziemlich ſtark 
durch fremde, insbeſondere franzöſiſche Leichtlebigkeit und Formengewandtheit 
gemildert, während die Finnen davon keine Spur zeigen, auch da nicht wo 
das vornehme Ruſſenthum mit ſeinem franzöſiſchen Lack auf fie einwirkt. — 

Neueſtens ſind auch die Lappen zu einigem Selbſtbewußtſein gekommen 
und hier haben Finnen und Seandinavier zufammen das Wunder zu Wege 
gebracht. Es giebt jetzt ſchon fkudirende Kappen in Helfingford und Chriftiania, 
deren Väter fo und fo viel Hunderte oder Taufende von Renthieren befiten 
und meiden. Die Söhne werden dazu erzogen, Bücher zu fehreiben und 
der eritaunten Welt zu zeigen, daß auch fie nicht bloß eine Sprache, fondern 
au eine Kiteratur befigen. Und zwar nicht bloß eine von heute und geftern, 
Ueberfegungen des Katechismus, des Geſangbuchs, der Bibel und einiger Er 
bauungsbücher, fondern eine uralte, tieffinnige, hochpoetifche, die nur leider 
bis dahin nicht aufgefchrieben worden ift, weil Niemand dort zu Rande fohrei- 
ben fonnte. Eine Probe davon ift oben dem Titel nach erwähnt, die deutſche 
Bearbeitung einer ächt Tappifchen Sage, Erzählung oder Epos, denn es iſt 
ſchwer zu fagen, welcher diefer Namen den „Beivafh Parneh“ den Sonnen 
föhnen, eigentlich zufommt, die Paſtor Fyelder in Lappmarfen aus dem 
Munde des Volkes aufgezeichnet und Dr. Bertram in deutfchen Verfen bear- 
beitet hat. Wir wollen daher Tieber gleich fagen, daß Feine diefer Bezeihnun 
gen dafür paßt, fo wenig, mie für das vielgenannte finnifhe „Epos“ Kale 
wala oder für das efthnifche Kelewipoeg. Es find höchſtens infofern Epen, ale fie 
in ihrem äußern Umfang groß genug wären, um den Vergleich mit wirt 
lichen Epen, denen der Inder, der Griechen und unferes eigenen Volkes aud- 
zubalten, aber von alle dem, was ein Epos zum Epos macht, haben fit 
nichts. Sie find wenn man die wirklich zutreffende Bezeichnung für fie fin 
den will, nicht einmal epifche Sagen, wie fie die Literatur der Isländer ſo 
maffenhaft in profaifcher Form enthält und zwar auf allen ihren natürlichen 
Entwicelungäftufen von dem eigentlichen Mythus bis zu der eigentlichen Ge 
ſchichte auf der einen, dem Volksmärchen auf der andern Seite. Sie find 
nichts weiter ald ächte Märchen und die poetifche Form, in der fie bei den 
Finnen und Rappen auftreten — nicht bei den Eſten, wo fie erft von den 
gelehrten Sammlern in eine folche gebracht find — Hindert diefe ihre ächte 
Därchenqualität nicht im geringften. 
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Ulle diefe Völfer fonnten und mußten, wenn fie poetifch producirten, bei 
dem Märchen ſtehen bleiben. Es it die einzig naturgemäße Form ihres 
poetiſchen Dafeind. Um died zu verftehen, muß man den Begriff Mär- 
hen ſchärfer beftimmen als e8 gewöhnlich geſchieht. Gewiſſe äußere Kenn— 
jeihen, die man dafür zu gebrauchen pflegt, genügen nicht, 3. B. daß das 
Märchen fih von allem Zufammenhang mit Ort und Zeit emancipire. Un- 
ſere deutfchen und andere Märchen beginnen allerdings gewöhnlih: „Es war 
einmal ein König, ein Mann” zc. und fagen nicht wo und wann diefer Mann 
gelebt hat, nennen ihn auch meift nicht bei Namen. Aber andere und die 
Mehrzahl, die biöher aus der Weltliteratur bekannt worden find, thun ee. 
Dann bat man in dem Vorwalten des Heren-, Zauber- und Dämonenwefeng 
den Kern der Märchenmwelt finden wollen. In den fogenannten Feenmärchen, 
woraus man dieje Bemerkung abjtrahirte, ift es fo, aber unzählige andere 
Märchen aus allen Himmeläftrichen find frei davon, und dennoch ächte Märchen. 
Noch meniger reicht es zu, die Sphäre, in welcher derartige Gebilde erzeugt 
und fortgepflanzt werden, zur Grundlage der Definition zu machen. Die 
Mehrzahl gehört wahrfcheintich den elementaren Volkskreiſen an; will man 
fie allein „ächte Märchen“ nennen, fo thue man ed, aber man bemweife und 
in jedem Falle, daß fie in der Tiefe, wo man fie gefunden hat, auch wirk— 
lich geboren worden feien. Und unter den Kunſtmärchen giebt e8 vom Pant- 
Ihatantra, das nah unferer Meinung faft ausſchließlich aus ſolchen befteht, 
bis zu dem Goethe'ſchen Märchen eine unabfehbare Zahl von Achten. 

Statt deffen müßte man fagen, daß der Begriff in gewiſſer Hinficht ein 
Nüffiger if. Ein Märchen ift da vorhanden, wo dad Wolf oder der einzelne 
Dihter und Erzähler von den ihm font befannten und feine Seele beherr- 
Ihenden Vorftellungen über die urfächliche Verbindung der fihtbaren und un- 
ſichtbaren Dinge, insbefondere ſoweit fie fih auf die menfchlichen Zuftände 
beziehen, ihm felbft unbewußt abfieht und dafür eine bloße Aneinanderreihung 
von Bildern und Vorftellungen nicht nad den Gefegen der Afjociation von 
Ideen, fondern von Eindrüden der Phantafie und des Gemüthes walten 
läßt. Die Production ift in diefem Falle dem Verftande und dem Denken 
ganz entzogen, ohne daß fie deshalb unfinnig oder gehaltlos zu fein 
braucht. In dem anderen Falle, wo nad unferer Definition der Begriff 
Märchen nicht paßt, kann fehr häufig au ein Zufammenhang der Dinge oder 
ein Pragmatismus der Weltanfhauung vorausgefegt werden, der von dem 
fortfchreitenden Denken fpäter als unzureichend oder irrig erfannt wird. Co 
in allen Mythen aller Religionen. Sie alle galten einft ala die, gleichviel ob 
Im Ginzelnen durdfichtige oder undurchſichtige, Erklärung des großen Welt- 
geheimniſſes. Als die Naturwiſſenſchaft, oder die Philoſophie nachwies, dag 
dieſe Erklärung unzureichend ſei, ſanken ſie für alle diejenigen, denen das neue 
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Licht leuchtete und. die doch noch ihre Phantafie an den bunten Geftalten 
des Herkommens und der Tradition haften ließen, zu Märchen herab. Mo 
ein Volk feine religiöfen Vorftellungen mit anderen vertaufcht, fei es durch 
eine große geiftige Revolution in ihm felbft, jet e8 daß die neuen von außen 
bereingebracht worden, werden die älteren zu Märchen, fo weit fie ſich nicht mit den 
und in die neueren Gebilde zu metamorphofiren im Stande find. So ift es 3. 2. 
den Griechen feit dem 5. Jahrh. v. Chr. gejchehen, wo die philofophifche Br- 
mwegung den alten Volksglauben zerfegte. Später hat dann das Chriftentbum 
eine neue Welt von Mythen auf demfelben Boden gefhaffen, vor der wieder 
die inzwiſchen hervorgetriebenen Anſätze der Vermittlung ded nativen Volks— 
glauben® und der gebildeten Weltanſchauung zu Märchen gemorden find. 
Aehnlich bei und in Deutfchland, nur daß hier der Gang ein umgekehrter ift. 
Die neue Volksreligion fanf hier vor einer fremden, diefe fremde aber metamor- 
phofirte fih durch die Neformation menigftend für den größeren ‘Theil des 
deutfchen Volke von innen heraus, wie einft bei den Griechen durch dad 
Auftreten der Philoſophie. v 

Mendet man diefe Betrachtungen auf unfere finnifche Poeſie in dem oben 
beftimmten ethnograpbifchen Umfang an, fo tft fein Zmeifel, daß fie durchaus dem 
Bereiche ded Märchens angehört. Kalewala, Kalewipoeg, Peivaſh-Parneh 
haben eine ächt mythiſche Grundlage, d. h. ihre Helden und Heldinnen waren 
einmal wirkliche Götter oder perfönlich empfundene Mächte, die nach gewiſſen 
ihnen felbft immanenten Motiven die Geſchicke der Welt und der Menſchen 
lenften. Aber fo wie fie und diefe Dichtungen fhildern, find fie es nicht mehr, 
und daraus beantwortet fich fehr einfach eine unter den Specialforfchern mit 
ſehr viel Aufwand von Spisfindigfeit und Gelehrfamfeit ventilirte Streitfrage, 
ob ein Wäinömoinen, ein Ilmrinen und wie fie fonft heißen mögen, noch 
für die Götter gelten Eönnen, deren Namen fie tragen. Zu bloßen Menſchen 
find fie freifich auch nicht herabgefunfen oder fortgebildet, wie die Grundge 
ftalten aller ächten Epik. Diefe find eben dadurch epifch geworden, daf fie bei 
dem im Glauben des betreffenden Volkes eriftirenden untrennbaren Zufam- 
menhang zwiſchen Göttern und Menfchen, dem Jenſeits und Dieſſeits, die 
Götter ala Menfchen, am einfahhften ala Söhne der Götter, Könige und Ahn- 
heren ded Volkes darftellen, natürlich immer mit einer gleichviel ob vor der 
rationellen Kritik beftehenden oder nicht beftehenden Rocalifirung, wobei ſich 
denn auch eine als real oder wirklich geglaubte zeitliche Firtrung als noth- 
wendige Folge ergibt. Bet den Finnen dagegen tft es zu einer foldyen bifte- 
rifhen Umbildung des Mythus nicht gekommen ; gewiſſe gefchichtliche Dr 
ztehungen, Kämpfe mit den Nordmannen oder Scandinavern, mit den Dänen, 
mit den Schwertrittern, lugen aus dem Nebel hervor, das ift aber auch alled 
und noch lange nicht genug um ein Epos zu conftituiren. Die poetifchen Ge 
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falten ſelbſt find durch diefe gefchichtlichen Mächte, die man nach ihrer reli— 
giöfen Seite Eurz und gut das gewaltfame Eindringen des Chriſtenthums 
nennen wird, von ihrem Himmelsthron geftürzt, fie find keine Menfchen wor: 
den, aber ein Mittelding zroifchen Göttern und Menſchen: Dämonen, Spuf- 
geftalten von bald mehr heiterer, bald mehr finfterer Färbung. Zauberei und 
Herenwefen in gemüthlicher und ungemüthlicher Geftalt erfüllt dieſe ganze Poeſie 
von Anfang bis zu Ende, gerade fo mie die Seele diefer finnifchen Völker von je 
ber und bi8 auf den heutigen Tag damit erfüllt ift. Alles dämonifche Ele- 
ment ift in feinem Weſen nad ein ftärferer Gegenfat zu dem eigentlich 
trandjcendenten oder religiöfer ala diefed zu dem menschlichen, aber feine 
wirkliche Religion tft frei davon, weil jede, wenn au im Großen und Ganzen 
lebendig, doch im Einzelnen in einer fortwährenden Abblätterung und Zerjegung 
begriffen ift, au8 denen fich jener Dämonismus erzeugt. Daß die Finnen fo 
vorzugsweiſe unter feiner Herrfchaft jtehen, muß für den mefentlichiten Cha- 
rakterzug ihrer Volksart gelten, wie man ihn aber erflären folle, tft höchſtens nur 
mit fubjeetiver aber nicht mit objectiver Eicherheit auszumachen. Einflüſſe der 
umgebenden Natur haben jedenfalld dabei mitgewirkt, doch allein haben fie 
ed nicht gethan, die Anlage muß fehon dagemefen fein. Uber zur Erklärung 
einer anderen Thatfache läßt fich die Berufung auf die Natur recht bequem 
gebrauchen. Alle dieſe Erzeugniffe der finnifchen Poeſie zeigen eine ebenfo 
Ihranfenlofe Ungeheuerlichkeit der Phantafie, wie eine gewiſſe Nebelhaftigfett 
und Meichheit der Umriſſe. Gleichen fie in eriter Beziehung fehr ſtark den 
Märkhengebilden fübliher und orientalifcher Völker, fo iſt e8, ald wenn die 
mattere Sonne und der Drud ded dunftigen Gewölkes die Blüthen hier 
nit zu lebhaften Farben und energifchen Formen gelangen Tiefe. Und 
beinahe daffelbe gilt auch von den ruffifchen Märchen, troß des grundverfchie- 
denen etbnographifchen Urfprungs. Sie find nur um einen Strich heller und 
fefter gezeichnet wie die finnifchen, im mefentlichen aber möchte man annehmen, 
daß die Gemeinfamfeit der Naturmächte, welche Finnen und Slaven beberr- 
hen, ſtärker ift als die Verfchiedenheit des Bluted und die daraus abftammen- 
den Aeußerungen des Volksgeiſtes. Deshalb iſt auch der Afthetifche Eindrud 
diefer nordifchen Märchen ein fo ganz eigenartiger. Wer an die jcharfe Pla— 
fit von Taufend und einer Nacht gemöhnt iſt und von daher unmwillführlich 
feinen Maßſtab mitbringt, wird ſich mit den verſchwommenen Geftalten des 
Norden nicht befreunden Fönnen, aber auch nicht, wer die fo zu fagen 
verftändige, relativsFeufche und nüchterne Phantafie der deutſchen Märchen- 
welt ald feinen Typus in der Seele trägt. Doc für den Völkerpfychologen und 
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Fin deuffhes Siteraturzuhtlaum. 


In diefem Monat find es hundert Jahre ber, daß das erfte wirkliche 
Volksdrama der deutfchen Dichtung zuerft im Drud erfhten: Goethe's 
„Götz von Berlichingen“, die erfte bedeutende dramatifche Production des 
ugendlichen Dichtergentus, die erfte wahrhaft geniale und echt Fünftlerijche 
Bufammenfaffjung und Bewältigung aller tobenden und gährenden Elemente 
der foreirtgenialen Sturm und Drangzeit, died „ſchönſte, bezauberndfte Un- 
geheuer*, wie Wieland im „Deutſchen Merkur” es begrüßte, der „gehar- 
nifhte Erftling* unfrer großen celaffifhen Dihtungsperiode, 
wie es Devrient in feiner „Gejchichte der deutſchen Schaufpielfunft“ genannt 
bat. Niemald weder vorher noch nachher im ganzen Verlaufe der deutjchen 
Kiteraturgefchichte hat eine Dichtung auf ihre und die nächſtfolgende Zeit eine 
fo wunderbare Macht ausgeübt, wie diefed Schaufpiel. Leſſing's „Minna 
von Barnhelm“, die fieben Jahre früher erfchienen war, hatte auch einen 
durchſchlagenden Erfolg gehabt: fie hatte die Runde gemacht über alle deut- 
ihen Bühnen, felbjt die füddeutichen nicht audgenommen, fie rief eine Maſſe 
von Nahahmungen hervor, die in äußerlicher und faljchverftandner Auffaſſung 
von dem Weſen des Leſſing'ſchen Quftfpield immer und immer wieder den Sol- 
datenftand auf die Bühne braten, fie brach fih Bahn nad der ausländi- 
ſchen Bühne und erfchien in munderlichen Entftelungen auf dem franzöfifchen, 
dem englifchen, dem ttalienifchen Theater. Aber den gewaltigen Abſtand zwi— 
chen Yelling’8 „Minna* und der gefammten gleichzeitigen Quftfpieldichtung, 
den wir heute empfinden, wir, die wir fie heute noch nach Hundert Jahren 
unfer beſtes deutfches Yuftfpiel nennen und jedes Jahr aufd neue mit wahrem 
Entzücken über die Bretter gehen fehen, während alles, was einft mit wich. 
tigem Anfpruch daneben ftand, im Staube der Bibliotheken und in den Lite— 
raturgef&hichten fein Dafein frijtet, — diefen gewaltigen Abftand empfanden 
damals nur wenige auderlefene Geifter; die große Maffe vermochte das Stüd 
nicht zu unterfcheiden. Und das ift mol begreiflich; denn einen entfcheidenden 
Wendepunkt in der Entwidlung unfrer dramatifchen Poeſie bezeichnete die 
„Minna“ nicht. Ganz anderd der „Götz“: hier war etwas durchaus neues! 
Bor allem: dies kecke Sichhinmwegfegen über all die theatralifche Convention 
die man dramatifche „Regelmäßigkeit“ nannte, und die felbft Leſſing noch ge- 
Ihont hatte, dies zauberfräftige Abfchütteln der Täftigen Feſſeln der foge- 
nannten drei Einheiten der Handlung, des Ortes und der Zeit — fodann: 
der glückliche Griff, der hier im Stoffe gethan war, ein Stück der theueren 
vaterländifchen Gefchichte am Wendepunfte zweier großer Epochen, und doch 
nicht mehr jened unwahre gefpreizte Bardentbum und Bärenhäutertbum aus 
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den Eichenwäldern Armin's — und dann die Fülle von Geitalten, die auf 
diefem Grunde ſich vorübertreiben, und fie alle: Götzens edle markige Rit- 
tergeftalt und Weislingen, der ſchwächliche ſchwankende Höfling, Elifabeth, 
die einfache tüchtige Haudfrau, das Abbild von Goethe's eigner trefflicher 
Dutter, und Adelheit, die kokette ränfefüchtige Buhlerin, Georg, der frifche 
prächtige Reiterjunge, und Franz, der arme verführte Knabe, der in finnficher 
Liebedgluth fich verzehrt, Martin, der treuberzige befchränfte Klofterbruder, 
der unter der Laſt feiner Gelübde feufzt, und der gelehrte Doctor juris Olea- 
rius, der die altüberlieferten volfathümlichen Rechte durch das fremde römifche 
Recht verdrängen möchte, fie alle meifterhaft entworfene Charafterbilder , oft 
mit wenigen Striden nur gezeichnet, in derber Holzfchnittmanier, und doch 
von Föftlicher Anfchaulichkeit, voll Leben, Wahrheit und echter Leidenschaft — 
dazu: die lange Reihe frifcher, farbenprächtiger Genrebilder, bald mittel. 
alterliche8, bald zeitgenöffifches Reben mwiederfpiegelnd, das Schulftündchen auf 
Götzens Burg, die Tifchgefelfchaft am Bamberger Hofe, die Reichdarmee im 
Felde, die Greuel des Bauernkrieges, die Romantik des Zigeunerlagers, die 
Schauer der heiligen Vehme — und endlich: diefe derbe, gemüthvolle, echt 
volksthümliche Sprache, von Anfang bis zu Ende gefättigt von mundart- 
lihen Formen und Wendungen, auf Schritt und Tritt durchflochten von den 
anheimelnden Klängen des Buches aller Bücher, der Bibel — wo war der- 
gleichen je gehört oder gefehen worden ? 

Mit einem überaus zarten und freundlichen Bilde fagt Morit Haupt: 
mann in einem feiner Briefe an Franz Haufer, Goethe habe den „Götz“ ge— 
Ihaffen „aus dem Schmwulft feiner Zeit heraus, mie eine morgenfrifche Rofe, 
die durch einen Schutthaufen herauſwächſt.“ Aber das Bild ift mehr ſchön, 
ala treffend. Nicht mit der ftilen Pracht einer Blume, mit dem jähen Her- 
einbrechen eines vollen ftarfen Lichtjtrahles in die Finſterniß mag man das 
Entftehen diefer Dihtung vergleichen. Als Leſſing's Minna erfhien, da 
ſchrieb der geiftwolle Kritifer ded Wiener Theaters, Sonnenfeld, in feinen 
„Briefen über die Wiener Schaubühne“, daß „das feindfelige Schidfal und 
die Bezauberung,, die über der deutfchen Schaubühne malte, vielleiht ihrem 
Ende nahe fei*, er nennt die Deutfchen eine Nation, „bei welcher die Mor- 
genröthe des Geſchmacks fih wirklich ankündigt“. Er hatte recht gefehen: 
Mit Leffing kam die Morgenröthe unfrer Dichtung, mit Goethe brach der 
volle Tag herein. 

Bekanntlihd nahm Goethe den Stoff zu feiner Dichtung aus der merk: 
würdigen Selbftbiographie des Götz von Berlichingen, die diefer kurz vor ſei— 
nem Tode (F den 23. Juli 1562) auf feiner Burg Hornberg — denn dort, 
nicht in Sarthaufen hat er gelebt — mühſam mit der linken Sand aufge: 
zeichnet hatte, und die zuerft im Jahre 1731 in Nürnberg von Veromus 
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Frank von Steigerwald herausgegeben worden mar. Diefe Ausgabe hat der 
Dichter benust Sie kam übrigens fehr durh Zufall in feine Hände. Denn 
es ift mehr als wahrſcheinlich, daß es ihm eigentlich nicht ſowohl um diefe 
Biographie, als vielmehr um ein Schriften zu thun war, welches ihr ald 
Anhang beigegeben ift: Hiftorifhe Nachrichten von dem Urfprung, Art und 
Beichaffenheit derer in Deutfchland ehemald im Schwang gegangenen Fehden 
und Diffidationen, von W. F. Piftorius. Für die Frage, ob Goethe bereits 
als Straßburger Student oder erft nad) feiner Rückkehr in die Vaterſtadt 
den Plan zu feinem Schaufpiele gefaßt Habe, war man immer nur auf Ber: 
muthungen angewieſen; man hielt e8 aber für wahrfcheinlid, daß die erften 
Anfänge des „Götz“ erft nach Frankfurt zu verlegen feien, und glaubte, daß 
Goethe die Selbftbiographie des fränkifchen Ritters in feines Vaters Bibliothel ge 
funden habe. Diefe Bermuthung ift neuerdings zum Theil beftätigt worden durd) 
eine Notiz in den vor furzem publicirten Tagebüchern des Engländers Henry 
Crabb Robinſon, welche Eitner auszugsweiſe ind Deutfche übertragen hat 
in feinem Buche: Ein Engländer über deutfches Geiftesleben im erften Drittel 
diefed Jahrhunderts. Weimar 1871. Der Berfaffer diefer Memoiren ftarb 
an 5. Februar 1869 im 92. Rebengjahre in London. Er hatte in feinem 
langen, reichbewegten Leben viele Reifen gemacht und war unter anderem fieben- 
mal in Deutfchland gemefen; fein längfter und intereffantefter Aufenthalt fällt 
in die Jahre 1800—1805. In diefem Beitraume hat er mit Wieland, Vo, 
Nicolai, Herder, Goethe, Schiller, Knebel, Kobebue, Brentano, Seume, 
der Staöl, Sophie la Roche und vielen anderen hervorragenden Geiftern in 
perfönlihem Verkehr geftanden. Im Sabre 1802 traf er in Frankfurt auch 
mit Goethe's Mutter zufammen und er erzählt über diefe Begegnung unter an 
derem: „Sie ſprach auch von dem Urfprung de „Götz von Berlichingen“. 
Ihr Sohn fei eined Tags in aufgeregter Stimmung heimgefommen und habe 
gefagt: „D Mutter, ich habe das und das Buch in der öffentlichen Biblio» 
thek gefunden und will ein Theaterftük daraus machen! Was für große 
Augen werden die Philiftet über den Ritter mit der eifernen Hand machen! 
Das tft prächtig — die eiferne Hand!“ Was Goethe felbft vierzig Jahre 
fpäter in „Wahrheit und Dichtung“ über die Entftehung des Schaufpield be 
richtet, ift nicht frei von mancherlei Gedächtnißfehlern, und giebt nicht im ent- 
fernteften ein Bild von dem jubelnden Schöpfungsdrange, in welchem der 
Jüngling einft gefchwelgt hatte. Um fo beredtered Zeugniß legt jener merfwür- 
dige Brief dafür ab, den er am 28. November 1771 mitten in der Schaffend- 
freude an feinen väterlichen Straßburger Freund, den Actuar Salzmann rid. 
tete: „Sie kennen mich fo gut, und doch wett’ ich, Sie rathen nicht, warum 
ich ſchreibe. Es iſt eine Leidenschaft, eine ganz unerwartete Leidenſchaft! ... 
Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, worüber Homer und 
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Shakesfpeare und alles vergeffen werden. Ich dramatifire die Gefchichte eines 
der edelften Deutfchen, rette da® Andenken eined braven Mannes, und die 
viele Arbeit die mich's Koftet, macht mir einen wahren Zeitvertreib“. Mit 
der „vielen Arbeit“ hat es feine Nichtigkeit. Man fieht es dem Schaufpiel 
auf den erften Blick nicht an, welcher enorme Fleiß darin ftekt. Darum 
fonnte er auch mit Recht an Herder fchreiben, als er ihm nach der Vollen- 
dung das Stüd ſchickte, es ſei zwar „meiter nichts ald Skizze“, aber das dürfe 
er fagen, daß er „recht mit Zuverficht gearbeitet und die beſte Kraft feiner 
Seele daran gewendet habe“. Man muß fich in beides, in die Goethe'ſche 
Dichtung und in ihre Quelle, die Biographie, völlig eingelebt haben, um be» 
urtheilen zu können, wie nicht bloß die Hauptfiguren und Hauptzüge der Hand» 
lung, fondern auch eine Fülle von Detail, Namen, Ereigniffe und Anſpie— 
lungen aller Art aus der Biographie herübergenommen und in das Schaufpiel 
verrooben find. Goethe muß ganz in feine Quelle verfenft und namentlich 
auch in ihrem fprachlichen Ausdrud ganz heimifch geweſen fein ; fonft hätten nicht 
an allen Drten und Enden Worte, Wendungen und fprichwörtliche Redens— 
arten aus der Biographie in die Dichtung hinüberfließen können. Der Geift 
der Rebenäbefchreibung weht durch das ganze Schaufptel hindurch. Hier zeigt 
fih’8 wiederum: Genie ift Fleiß. 


Es ift allbefannt, daß Goethe nicht fofort den erften Entwurf des „Götz“ 
veröffentlichte, fondern fechzehn Monate fpäter, nachdem er von Wetzlar zu- 
rüd war und all die ſchwere Herzensnoth, die Lotte ihm bereitet, zu verfchmer: 
zen ſuchte, an eine Umarbeitung des Stüded ging. Der erfte Entwurf war 
Ende des Jahres 1771, diefe zweite Bearbeitung, welche die eigentlich popu— 
läre geworden ift, im Februar 1773 vollendet. Als er aber dann immer nod) 
mit der Veröffentlichung zögerte und nicht müde wurde, die beffernde Hand an- 
zulegen, verjpottete ihn Merk, wie er in „Wahrheit und Dichtung“ erzählt, 
und fragte was denn dad ewige Arbeiten und Umarbeiten heißen folle? Die 
Sache werde dadurch nie ander® und felten beifer, man müßte fehen, mas das 
für eine Wirkung thue und dann immer wieder was neues unternehmen. 
Goethe hatte Feine Luſt, eine Urbeit, auf die er fo viel Iiebevollen Fleiß ver- 
wendet, einem Buchhändler anzubieten und fich vielleicht gar eine abfchlägliche 
Antwort zu holen: denn wie follten fie einen jungen, namenlofen und noch 
dazu verwegnen Schriftiteller beurtheilen? Merk fchaffte Rath. Er fchlug 
vor, „dieſes feltfame und gewiß auffallende Werk“ auf eine Koften heraus— 
zugeben, und meinte, e8 werde davon ein guter Vortheil zu ziehen fein. Goethe 
ſchaffte das Papier an, Merk forgte für den Drud; „und fomit ging e8, wie 
Goethe felbit erzählt, friſch an's Werk, und mir gefiel e8 gar nicht übel, meine 
wilde dramatifche Skizze nad) und nad in faubren Aushängebogen zu fehen: 
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fie nahm fich wirklich reinlicher aus, als ich ſelbſt gedacht. Wir vollendeten 
dag Merf, und e8 ward in vielen Packeten verfendet.“ 

Dies gefhah im Juni des Jahres 1773 und ift heute juft hundert Jahre 
her. Und der pecunläre Erfolg diefed Gefchäftes? Schiller erhielt für den 
„Fiesko“ 5 Friedrichsd'or, Leffing für feine „Minna“ — nichts; aber ſchlim— 
mer noch erging e8 Goethe mit dem „Götz“. Am 21. Juli fehreibt er an 
Keftner und Potte nah Wetzlar: „Hört wenn ihr mir mwolltet Gremplare 
vom Götz verfaufen, ihr thätet mir einen Gefallen und vielleicht allerlei 
Leuten. Boje hat ihrer, fchreibt ihm wie viel ihr wollt. Verkauft fie alsdenn 
für zwölf gute Grofhen und notirt dad porto das fie euch Foften. Der 
Verlag hört Merden, der ift aber in Petersburg, ich ſchicke mich nicht zum 
Buchhändler, ich fürchte es bleibt Hoden“. Und vier Wochen fpäter: „Und 
nun meinen lieben Götz! Auf feine gute Natur verlag ich mich, er mird 
fortfommen und dauern. Er ift ein Menfchenfind mit viel Gebrechen und 
doch immer der beften einer. Viele werden fih am Kleid ftofen und einigen 
rauhen Eden. doch Hab ich ſchon fo viel Beyfall, daſſ ich erftaune. Ich 
glaube nicht, daß ich fo bald mad machen werde dad wieder das Publikum 
findet“. Er hatte In beiden Stüden recht: der Götz ift fortgefommen und 
hat gedauert, und noch nach hundert Jahren geht Fein deutfcher Knabe vom 
Gymnafium hinweg, der nicht mit leuchtenden Augen und Elopfendem Herzen 
fih für feinen Götz begeiftert hätte, fo gut wie für feinen Zell; aber 
nicht bloß die Hoffnung, auch die Befürchtung erfüllte ih: der Gög „blich 
hocken“ — der alle® verfhlingende Nachdrud ftürzte fih auch auf dieſes 
Buch, und die Herausgeber büßten nur das Geld ein, das fie in den Fühnen 
Selbftverlag hineingeſteckt Hatten. Heutzutage verlangen antiquarifche Kataloge 
für die Originalausgabe von Goethes „Götz von Berlichingen“ wohl zehn Thaler! 

Der gefhichtliche Götz hat aber nicht nur, mie Hebbel einmal fang, „den 
größten Dichtergeift des deutfchen Volks entzündet“, fondern ſeitdem der alte 
vergeffene fräntifche Nitteramann durch Goethe's Dichtung zu einem allbe 
fannten Volfähelden, zu einer Rieblingsgeftalt der Nation geworden war, 
feitdem ift die Poefie immer und immer wieder zu ihm zurückgekehrt und hat 
ihn von neuem mit ihrem Glorienfcheine verflärt. Und wie oft tft nicht die 
roftige eiferne Hand befungen worden! Nur zweier Strophen wollen wit 
gedenken, die F. Halm vor zwölf Jahren noch den Deutfchen als ernfte Mah- 
nung jurief: 


Deutfchland, dent’ an den Götz, der unterlag, 
Wenn thöricht er auf Friedensworte baute, 
Der fiegte, wenn er feinem Recht vertraute, 
Und raff' dich auf, und rüfte, triff und ſchlag'! 
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Denf an den Götz und fahre herzhaft drein, 
Germania mit deiner Hand von Eifen; 

Laß deinen Muth dein gutes Recht beweifen 
Und wage einig, wage groß zu fein! 


Auh deſſen dürfen wir an dem 100jährigen Geburtätage unfres eriten 
wirflihen Volksddramas und freuen, daß diefe Mahnung überflüſſig gewors 
den, und fchneller, ald vie Beſten unſres Volkes es je gehofft! Uebrigens 
ift der gefchichtliche mie der dichterifche Gö ein eifriger Verfechter der natio- 
nalen dee, Katfer und Reich gehen ihm über alles, er will ein freier Ritters— 
mann fein, „der nur abhängt von Gott, feinem Kaifer und fich felbft“; 
“allen PBarticularismus haft er in den Tod. „Wären die Fürften“, fpottet 
er dem particulariftifchen Weislingen gegenüber, „wie ihr fie ſchildert, wir 
hätten alle, was wir begehren. Ruh und Frieden! ch glaub's wol! Den 
wünfcht jeder Raubvogel, die Beute nach Bequemlichkeit zu verzehren. Wohl- 
fein eine® jeden! Daß fie fi nur darum graue Haare wachfen ließen! Und 
mit unferm Kaifer fpielen fie auf eine unanftändige Art!” Und felbft ala 
die Reichötruppen ihn auf feiner Burg belagern und er das letzte Mal mit 
den Seinen bei Tifche fist, da gilt fein erfter Trunk dem Kaifer: „Es Iebe 
der Kaifer! Das foll unfer vorletztes Wort fein, wenn wir fterben! Ich 
lieb’ ihn, denn wir haben einerlei Schidfal... Sch weiß, er wünfcht fich 
manchmal lieber todt, ald länger die Seele eines fo früppligen Körpers zu 
fein.” Daß der gefhichtlihe Götz in feiner Jugend ein Bannerträger ber 
Hohenzollern war, und zwar im eigentlichiten Sinne des Worts, dürfte mwent- 
gen befannt fein. Er diente ald neunzehnjähriger Neiterbube am Hofe des 
Markgrafen Friedrich IV. von Ansbach und begleitete diefen 1499 ala Fähn— 
drih auf feinem Zuge gegen die Schweizer. Mit wahrhaft Eindlicher Freude 
erinnert er fih noch im Alter daran, wenn er fchreibt: „unnd furt ich meinem 
herren dem Marggraven ein großen ſpieß fambt einen großen Fannen daran 
nah, und war der fpieß weiß unnd ſchwarz gemalt, der fannen auch weiß 
und ſchwarz, unnd het ich uff dem helmlin ein große feder, die war aud) 
weiß unnd ſchwarz, die ftund ftradh8 uber fich.* 


Noch eine Fleine bibliographifche Berichtigung fet und geftattet. Weller 
macht in feinem befannten Index Pseudonymorum ©. 141 die Angabe, Ve— 
ronus Trank von Steigerwald, der erfte Herausgeber der Lebensbeſchreibung 
Götzens von Berlichingen, ſei tdentifh mit W. F. Piſtorius, dem Ve— 
fafjer jened oben erwähnten Büchleind über die Fehden und Diffidationen. 
Die Reipziger Stadtbibliothek befißt von diefer erften Ausgabe Steigerwald's 
zwei Erempläre; in der Doublette nun findet fih vorn auf dem Einband: 
deckel folgende Bemerkung : 
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„Sn dem Exemplare fo mein Schwager der Land⸗Rath v. Boineb. in 
Wichmannshauſ. (d. i. Boineburg in Wichmannshauſen in Helen) hat ftebet 
gefchrieben: Unter dem Namen des Veronus Frankens von Steigerwald, tft 
der Canzley-Director von Weickersheim, Licentiat Georg Tobias Pistorius 
versteckt, ald welcher diefe Rebensbefchreibung mit Anmerkung illustrirt, und 
zum Drud befördert hat; den Anhang von Fehden aber hat fein Sohn Wilh. 
Friedr. Pistorius verfertiget pp. Weickersheim, d. 30. Mart. 1740.” Wenn 
diefe Notiz, die neun Jahre nach der Herausgabe des Buches eingetragen ift, 
auf Wahrheit beruht, woran zu zweifeln Fein erfichtlicher Grund vorliegt, fo 
würde darnach die Angabe bei Weller zu berichtigen fein. 

G. Wuſtmann. 


Das Ruſſiſche Turkeſtan.*) 


Zu Anfang des 16. Jahrhunderts hatten ſich auf dem zwiſchen 42 und 
460 N. B. im Oſten des Aralſees belegenen Gebiete, welches der Syr- 
Darja und Anau-Darja (Orus) bewäſſern und das ſeit alter Zeit eine 
Stätte von erbitterten Völkerfehden geweſen war, die Nomadenftämme (Hor- 
den) der Dafag (Kirgis» Kailfaken) angefiedelt und waren namentlich unter 
Qaſim's und fpäter unter Schipai's Führung (am Ende ded 16. Jahrh.) zu 
Macht und Anſehen gelangt. Schipai's Söhne herrſchten in den Städten 
Zurfeitan und Tafchkend: die der Hauptfit der „Mittleren Horde“ wurden; 
auch befaßen fie Khodjchend vom Abdullah Khan von Buchara zu Lehn. 
Diefe Blüthezeit der Dafaq dauerte nicht lange, da fie in fteten Kämpfen 
mit den Kalmüden gefhmwächt wurden. So gejchah es, dag Tjamwka, Sohn 
Dſchehangin's, vor feinem Tode (1718) eine Stüge an Rußland fuchte und 
Beter dem Großen den Wunfch zu erfennen gab, fih Rußland zu unter 
werfen. 1723: wurden die Dafaq genöthigt, Turkeftan und Taſchkend auf- 
zugeben und mit ihren Zelten nördlich) und weftlich weiter zu ziehen, wodurch 
fie ih mehr und mehr dem Auffifchen Gebiet näherten. Die große Horde 
fam in Folge deſſen unter die Botmäpigkeit der Diungaren ; Abus I-Eheir 
Khan der Eleinen Horde, aber mußte 1731 die ruffifche Herrfchaft anerkennen. 
Die mittlere Horde hatte ſich anfangs der hinefifchen Botmäßigkeit gefügt, 
unterwarf ſich nad) 1781 indeſſen ebenfalls dem ruffiihen Scepter. 


*) Nah der „Ruffifchen Revue’. 
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Es dauerte ſehr lange, ehe Rußland bei diefen Stämmen eine feite Ver: 
waltungsorganifation einzuführen vermochte. Anfangs wurden die Dafag 
von Drenburg aus regiert und ftanden in nur lofem Zufammenhange mit 
Rußland. Als im Jahre 1801 ein Theil der Heinen Horde in die Gegenden 
zwifchen Ural und Wolga z0g, wurde der Regierung die Adminiftration be 
deutend erleichtert ; eine noch feitere Grundlage aber gewann Rußlands Herr 
Ihaft durch Anlegung ruffifher Eolonien in dem Wandergebiete der mittleren 
Horde (1824) ſowie durch den Bau von Feſtungen in den äußeren Diftricten. 
1835 errichteten die Ruffen auf der Steppe zwifchen Ural und Uj die vier 
Feftungen der „Neuen Kinie*. Nach Niederwerfung der von einem Dafagi- 
ſchen Volkshelden veranlaßten Inſurrection (1837) wurde der Feſtungsbau 
mit größter Energie aufgenommen; zwei Feltungen am Turghai und Irghiz, 
fowie dad Fort Dara- Butagh ficherten den Beltand der Ruſſiſchen Herr 
Schaft, der fich fchlieglich (1847) auch die große Dafaq- Horde unterwarf. 

Mit der Anlage der Feftung Kopal am Ausflug ded Syr -Darja nahm 
Rußland zugleich feſte Stellung den Qurfmenenfürften von Khofand und 
Khiwa gegenüber, deren Streifzüge biöher die Qaſaqg beunruhigt hatten. Es 
datiren von jener Zeit Her die Kämpfe, welche-zur Unterjochung der üzbefi- 
hen Khanate in Turkeftan geführt haben und deren Schlußdrama voraus: 
fihtlich die jest geplante Unterjohung Khiwas fein wird. 

1864 wurden die Städte Turkeſtan und Tſchemkend, fpäter Khodichend, 
Uras»tepe Zamin und Dizafh von den Ruſſen erobert, wodurch Khofand für 
immer niedergeworfen war; 1866 erfolgte die Züchtigung des räuberijchen 
Emird von Buchara; Samarkand gerieth unter ruſſiſche Herrſchaft; und es 
fonnte nunmehr Nord- und Weft- Turfeftan als ruffifche Provinz betrachtet 
werden. Dft-Turfeftan war unabhängig geblieben ; dort Hatte feit 1864 
Saqub-beg, ein kühner General der Khodſchas, nach Abjchüttelung des chine- 
ſiſchen Jochs ein eignes Neich gegründet, deffen Hauptfige Kaſchgar und Jar— 
fand find und welches, inmitten der Nuffifhen und Englifchen Befigungen 
in Afien belegen, neuerdings eine wichtige politifche Bedeutung erlangt hat. 

Was die Bevölkerung des Ruffifhen Turkeftan betrifft, fo ift deren Haupt: 
beftandtheil qazaqiſchen Stammes. 


Außer den Kirgid- Kaiffaken, welche meift Nomaden find, finden ſich 
noch Kalmüfen und Uezbefen zum Theil halb nomadifirend, zum Theil in 
feften Anfiedelungen vor. Der Name „Uezbek“ bezeichnet die Nachkommen 
jener Turkiftämme, welche im 10. Jahrhundert „Ghuzen“ genannt wurden und 
in der zmeiten Hälfte de8 15. Sahrhundert® am oberen Araljee ſaßen. 
P. Lerch in feinen intereffanten ethnographifchen Skizzen über das Drus- 
Gebiet berechnet die Bevölferungsziffer von Ruffifch : Turfeftan wie folgt: 

Örenzboten 1873. II, 58 
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I. Nomadiſche Bevöllkerung: 


1) Qazaq im Eyr-Darja-Gebit . . . . 467,000 
in Gebiet von Semiretfhje . . . 400,000 
2) Dirghiz. (Berg: Kirgifen) in den Streifen 
Dizalkh, Khodſchend, Aulie Ata, Wernoje, 


Toqmaq und ist . . 2 2020... .176,000 
2) Ralmdlen: 2-5 00% 8% 13,000 
4) Uezbefen (1000 Familien). » » 2.» 5000 

i ! 3,500 


5) Türfmenen - 
zufammen 1,064,500 Individuen. 


I. Seßhafte Bevölkerung 
(Tadſchiks und Sarten): 


1) im Kreiſe Ourama . . 2 2 02020.0..189,000 
2) Ken. 2. 2 6665500 
8 5. Del. . v2 468000 
4) sn TÜhenlend . 2 2 2 20. 25,000 
De Bene 3,400 
Bu. .. 1400 
7) in der Stadt Tafhlend . . 2... 78,100 


rn 8) im Gebiete von Semiretfhie . . . . . 29,700 





zuſammen 441 ‚100 Individuen. 


II. Wandernde und feßhafte Bevölkerung: 


Im Zeraffchan - Diftriet, den Gebirgsland: 
haften füdlih und füdöftlih von Samar- 
fand, welche 1870 von General Abramow 
erobert worden find. . = >» 2... 163,000 Individuen, 


* 


Mehr und mehr nimmt unter der ſeßhaften Bevölkerung von Ruſſiſch 
Turfeftan der Einfluß der muhammedanifchen Geiſtlichkeit ab, namentlich feit 
die vuffifche Regierung zur Verwaltung ded Landes Beamte entfendet, welde 
der einheimifchen Sprache mächtig find; auch wird durch die größere Stetiy- 
feit der politifchen Verhältniffe die Entwidelung von Aderbau, Handel und 
Haudinduftrie (eine andere fehlt noch) mehr und mehr gefördert. Die Kenner 
centralafiatifcher Verhältniffe bezweifeln indeffen, daß Turkeſtan, ein Land in 
dem Kartoffeln viermal fo theuer find, ald MWeintrauben, je das Ziel einer 
bedeutenden Eolonifation von Außen, der Vorbedingung der Kulturentwidlung in 
diefen Pändern, werden fünne, oder daf die Induſtrie wefentlich fortfchreiten wird. 

So lange noch ein großer Theil des Bodens von den Heerden nomadl- 
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firender Stämme abgeweidet wird, Fann ſich nicht einmal die Baum« 
wollen-Kultur, ein Hauptzweig turfeftanifcher Production kräftiger 
entwideln. Im Jahre 1867 wurden 30,000 Pud Baummolle aus Tur— 
keſtan nach dem europäifchen-Rußland eingeführt; ihre Qualität blieb indeffen 
ſowohl hinter derjenigen der amerifanifchen, wie der indifchen und ägyptiſchen 
zurück. Auch die Seidenproduction mill troß des Ausfuhrverbot3 für die 
Gier der Seidenraupe nicht recht gedeihen. 

Ein erhebliched Hinderniß rafcheren Auffhwungs bildet der Mangelan 
Sommunicationgmitteln. Wie im Alterthume, wo die Sndifchen Waaren 
mit Karawanenzügen vom Indus durch dad Drudgebiet nach dem Kaspifchen 
Meere und von da nad) Europa gingen, wird dad Kameel noch jegt zum 
MWaarentrandport benugt und auch wohl für lange Zeit ald das einzige Be 
mwegungsmittel dienen müflen. Die für Bewäſſerung des Landes ungemein 
wichtigen Flüffe Syr-Darja und Amu-Darj Fönnen, wie dur) Ermittlungen 
ruffiiher Ingenieure und Forſcher feitgeitellt ift, ald Wafferftraßen ver 
wendet werden. 

Die Wichtigkeit Turkeſtans für Rußland beruht danach vorwiegend auf 
politifchen Rückſichten. 


Zwei 5chriften über neuefle Deufſche Geſchichle. 
Uwe Jens Lornſen. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Wiedergeburt des deutſchen Volkes. Von 
Karl Janſen, Subreetor. Kiel, E. Homann 1872. 


Das Lebensbild eines ſchleswig-holſteiniſchen Patrioten kündigt ſich an 
als „Beitrag zur Geſchichte der Wiedergeburt des deutſchen Volkes“. Das 
Recht zu einer ſolchen anſpruchsvolleren Betonung eines allgemeineren In— 
haltes leitet ſich aus zwei Umſtänden her. Der Kampf Schleswig-Holſteins 
um ſein Landesrecht hat in der That für die allgemeine nationale Bewegung 
in Deutſchland hervorragende Bedeutung; und Lornſen ſelbſt gehört zu den 
allererſten Kämpfern für eine Sammlung der deutſchen Staaten unter 
preußiſchem Kaiſerthum mit Ausſchluß Oeſterreichs. Es entſpricht alſo der 
Sache ſelbſt, es erhöht den Anreiz zum Leſen, wenn dieſe allgemeinere Be— 
ziehung von dem Verfaſſer ſofort ſcharf hervorgekehrt wird. 

Zunächſt wird das Stillleben in den Herzogthümern mit behaglicher 
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Breite gefhildert. Seit der Zeit der Freiheitäfriege erft ermachte ein innigerer 
Antheil an dem Geiftesleben Deutfchlande. Die Kämpfer für die Randes- 
verfaffung der Herzogthümer,, in erfter Reihe Dahlmann und Falk, find eg, 
welche das rechte Gefühl der deutfchen Nationalität im Gegenfate zum dänt- 
hen Wefen wieder mwachrufen. Mit wenigen foharfen Strichen verfteht es 
Janſen uns diefen Gang der Entwidlung zu umzeichnen. Wie nach und 
nach der Conflikt der holfteinifchen Ritterfchaft mit dem dänifchen Königthum 
die allgemeinere Bedeutung eined principiellen Ringens um eine Berfaffung 
erhält, fo tritt auch allmählig der nationale Gedanke helfend und beftim- 
mend und mehr und mehr maßgebend Hinzu. Nachdem die Atmosphäre, 
der Boden, die Zeit und dargelegt ift, führt der Verfaffer uns feinen Helden 
jelbit vor. In Sylt war Lornſen geboren, in Kopenhagen arbeitete er in 
der Kanzlei und berührte 1830 auf der Reife nad Sylt, wohin er als Lan- 
desvogt verjegt war, au Kiel. Er trat in Beziehungen zu den Kieler Krei— 
jen, welche mit der Berfaffungsfrage lebhaft befchäftigt waren. Er Fannte 
bis dahin nicht das Hiftorifhe Recht Holfteind, er fcheint der Strömung da- 
jelbit ziemlich fremd geweſen zu fein; aber nun ergriff ihn der Gedanke einer 
Berfaffung der Herzogthümer, er gab feinen conftitutionellen Ideen rafchen 
Ausdrud, er trieb zum Handeln. 

Durh ihn erregt, begann die Petitiondbewegung, ein Programm der 
Landeswünſche wurde entworfen, und in lebhafter Schriftftelleret befannt ge- 
macht. Die Julirevolution, die ja überall die latente Sehnfucht nad einem 
Verfaffungsleben an die Deffentlichkeit hervorgezogen hat, brachte Hier die 
Bewegung in Fluß. Und Lornfen war e8, der im entjcheidenden Momente 
den Testen Anftoß gegeben. Seine Schrift „Ueber das Verfaſſungswerk in 
Schleswig: Holftein“ entrollte da8 Banner der nationalen Wünfche, vereinigte 
die Gedanken und Gefühle des Landes in einem Brennpunkte, zu einem feiten 
und beftimmten Programm. ine Anzahl Petitionen aus den angefehenften 
‚Kreifen, eine Reihe von Flugſchriften aus den verfchiedenften Federn pro und 
contra folgte diefem Anſtoße. Die Wirkung war in diefer Richtung eine 
große. Und die bier noch fehlende Begründung der Randesforderungen aus 
dem pofitiven Rechte ded Landes wurde bald ergänzt und hinzugefügt; aller 
dings iſt ja nicht zu verfennen, daß gerade diefe Hiftorifch- rechtliche Baſis 
der Bewegung den nachhaltigen Untergrund, die ausdauernde Zähigkeit ver- 
liehen,, durch welche ſich die ganze Gefchichte diefer Bewegung fo eigenthüm- 
lich harakterifirt hat. Diefe Seite der Angelegenheit hat aber Rornfen fehnell 
zu feiner Auffaffung Hinzugelernt und dann beides vertreten. Ihm gebührt 
die Ehre, mit Fräftigem Nachdruck, mit erfolgreicher Entfchiedenheit die all 
gemein gefühlten Landeswünſche zum logiſchen Elaren Ausdruck und zu poli- 
tifcher Wirkung gebracht zu haben. 
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Für ihn war das nächſte Ergebnig ein nach Lage der Dinge ganz felbft- 
verftändliche®. Da er als Beamter der dänifchen Regierung in fo offenfun- 
diger geradezu heraugfordernder MWeife eine politifhe Agitation unternommen, 
wurde er auf däntfchen Befehl gefangen geſetzt; e8 wurde ihm ein Proceß ge- 
macht „wegen gejegmwidriger und die Öffentliche Ruhe gefährdender Umtriebe*. 
Zu einem politifhen Märtyrer trug Lornſen keineswegs die Anlagen in fi; 
während der Haft ſchwankte feine Haltung , fchlieglich wurde er abgefegt und 
mit einer reiheitöftrafe belegt. In feiner Haft arbeitete er an feinem gro- 
ben biftorifch - politifhen Werke über die Sache der Herzogthümer; hier lernte 
er Pfizer's „Briefmechfel zweier Deutfchen” Eennen, als deffen Jünger er 
darauf mit froher Zuftimmung fich befannte. Seine Auffafjung wurde im- 
mer beftimmter,, immer praktiſcher; die ſchleswig-holſtein'ſche Sache erjchien 
ihm mehr und mehr aufs innigfte mit der allgemeinen nationalen Zukunft 
Deutfehlands verbunden. Der Biograph zeigt und mit Fundiger Hand den 
Proceß im Innern feine® Helden, in welchem er nach und nach zu einer 
weiten und großen Anfchauung der Zeit heranreifte. 


Zu einer politifchen That ift Lornfen nicht mehr gefommen. Seine 
Action ift befchlofjen in dem Auftreten 1830. Schon während der Haft 
fränfelte er; freigelaffen, wurde es nicht beffer. Allerlei medicinifche Hirnge- 
Ipinfte Hatte er ſich gefchaffen. Immer reizbarer und unbehaglicher wurde 
diefer Zuftand. Er reifte, fih zu zerftreuen und zu erholen — erft nad) 
Brafilien, dann an den Genfer See. Dort hat er 1838 freiwillig feinem 
Leben ein Ende gemacht. Sein hinterlaffenes Werk „Die Uniondverfafjung 
Dänemarks und Schleswig-Holſteins“ ift erft 1841 erfchienen. Mit Recht 
erkennt man in ihm eine ganz außerordentliche politifche Begabung, ein poli« . 
tifche8 Talent, das die Situation mit praftifhem Blicke erſchaute und mit 
rafhem Griffe auf das praftifch mwefentliche hinwies. 


Aus Aufzeichnungen von Freunden Lornſen's, aus Briefen und Aften- 
ftüden ift da8 Material dieſes Lebensbildes geſchöpft. Die Flugichriftenlite- 
ratur beherrſcht der Verfaſſer in glüdlicher Weiſe: fein Buch ift belehrend 
und anziehend für jeden Freund neuerer Gefchichte. Die Darftellung ift warm, 
belebt, anregend: die hier und da bemerfbare etwas fpezififch fchlesmig-holfteinifche 
Färbung ftört wenigftend nicht den Genuß, den wir bei diefem Buche ge 
habt zu haben gerne befennen. 

Wr. 
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Yeopold von Hanke: 
Aus dem Briefwechfel Friedrih Milhelm’s IV. mit Bunfen. Leipzig. 
Dunder und Humblot 1873. 


Dies Buch ift ein Ereignig in der Geſchichte unferer neueren deutfchen 
Literatur zu nennen. Es behandelt einen Gegenftand der allerneuejten Ge 
Ihichte, an dem unfer ganzes geiftiged Leben noch den allerwärmſten Antheil 
bat, der unfere Leidenschaften noch bei jeder Berührung aufs heftigfte erregt, 
in dem Stile und der MWeife, ald ob es fid) um ganz entfernte Dinge handle. 
Die „Objectivität" Ranke's hat ein großes gewagt, — mit welchem Er— 
folge ? 

Es wird die Aufgabe der Grenzboten fein, ausführlicher auf dies Bud 
zurüdzufommen , feinen Inhalt in eingehender Darlegung zu erörtern. Dad 
it eine Pflicht gegen unfere Leſer, der ſich unfer Blatt nicht entziehen darf. 
Heute geftatten mir und nur zwei vorläufige Bemerkungen, durch die wir 
zu möglihft allgemeiner Lektüre des Buches felbft reizen möchten. 

Die nahen Beziehungen Bunſen's zu Friedrich Wilhelm IV. find befannt; 
dag „Leben Bunfen’s“ hatte aus dem fehriftlichen Verkehr der Beiden fchon 
Einiges mitgetheilt. Cinen vollftändigeren Briefwechſel hat Ranke kennen 
gelernt, und aus ihm drudt er eine Anzahl Briefe und Brieffragmente ab, 
die ihm von allgemeiner Wichtigkeit zu fein ſchienen. Biele neue Thatfachen 
bringen fie und nicht, aber ſehr viele Auffchlüffe über Motive und Anfchau- 
ungen der in erjter Reihe betheiligten Aeteurs unferer Zeitgefchichte. Die 
einzelnen Mittheilungen find durch einen Commentar Ranke's verbunden und 
erläutert und ergänzt. 

Unfere erfte Frage wird fein: Wie ftellt ſich Friedrih Wilhelm felbft dar? 
Reden wir ganz offen, der Eindruck diefer Briefe ift ein grauenerregender. In 
einen folhen Abgrund von Unklarheit, Verwirrung und — Sonderbarfeit des 
Denkens zu Schauen hat wohl Niemand erwartet. Ein Yürft von fihönen 
Anlagen, von geiftiger Regſamkeit, geiftigen Intereſſen, und alles das in ro- 
mantiſchem Dufel verfhwommen und durcheinander geworfen, ohne Verſtänd— 
niß für feine Zeit und feinen Staat! Fragend ftehen wir vor dem Näthjel: 
was ift dieſes Zuftandes Kern und Grund? Nach diefen Briefen des Könige 
wundern wir und in der Gefchichte des Königs über nicht? mehr. Wir ge- 
winnen bier ein pfychologifches Verftändniß; und ein tiefes menſchliches 
Mitleid faßt und an mit dem Unglüdlichen, der mit diefer geiftigen Beſchaffen 
heit in folcher Zeit an ſolche Aufgaben geftellt worden ift! — 


Ranke's Meinung fcheint gemwefen zu fein, daß er alles das, mad zur 
fachlichen Motivirung der einzelnen Handlungen des Königs gejagt werden 
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fann, einmal vorbringen wolle. In gewiffen Sinne fünnte man died einen 
apologetifchen Berfuh nennen — wohl verftanden, nicht als ob Ranke ſich 
und feine Auffafjung unbedingt mit dem Könige tventifizirte, nein dag würde 
eine ungerechte Anfchuldigung unferes Meifters fein; er tritt mit feinem Rai— 
fonnement vielmehr nur der einfeitigen gegnerifchen Anfiht über Wriedrich 
Wilhelm's Regierung entgegen. Und darin liegt das Hauptintereffe, darin auch 
der bleibende wiffenfhaftlihe Werth diefer Arbeit. Es ift der erſte Ber- 
ſuch eines Hiftorifers, auch in der Gefchichte feiner eigenen Zeit die ver- 
fhiedenen Parteitendenzen, eine jede in ihrer relativen Berechtigung, mit der 
ihr eigentlihen Motivirung zu zeichnen, und aus ihrem MWiderftreite und 
Ringen mit einander das weltgefchichtliche Nefultat vor unferen Augen ber- 
vorwachfen zu laffen. Das iſt die Höchfte Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft: 
Die Anwendung diefer Methode auf die Gegenwart iſt ein Unternehmen, das 
nur die reichften und größten Geifter auf fi) nehmen dürfen. Wie felten 
ift e8 gelungen! Und hat alfo hiermit Ranke feine größten Vorbilder er- 
reiht? Er felbit Hat einmal auf Thukydides Hingemwiefen, „der ihn mächtig 
angeregt habe”: mit ihm fcheint er hier um den Kranz ringen zu wollen. 
Wie dem auch fein mag, das ift ficher: Die wiffenfchaftlihe Geſchichtsſchrei— 
bung über die Periode von 1840 bis 1850 hat nunmehr einen erften An- 
fang erlebt. 
Wr. 


— [mn 


Der Beugenzwang im deuffhen Eivilprocekentwurf. 
Bon 
®. Pfizer. 


„Der Rechtsſtaat!“ ift gegenwärtig die Parole aller Liberalen Parteien 
Deutjchlande Den Rechtsſtaat im Gegenfag zum Polizeiftaat foll das 
deutjche Reich je mehr und mehr verwirklichen. „Was ift der Rechtsſtaat?“ 
— „Wer mag nod) fo fragen! Der Rechtsſtaat ift derjenige Staat, in wel— 
chem Alles nach Recht und Geſetz und nicht, wie im Poltzeiftaat, durch bü- 
reaufratifche Willfür, geregelt ift und geordnet wird.” Schön und gut! 
Allein wir fürdhten, daß es und aud in einem ſolchen Rechtsſtaat nicht im- 
mer ganz behaglich fein möchte, denn für unfer Behagen kommt es doch nicht 
allein darauf an, daß wir überhaupt Geſetze haben, fondern fehr weſentlich 
aud darauf, wie diefe Geſetze befchaffen find, wenn heute durch Reichsgeſetze 
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der Zunftzwanz, der Flurzwang wieder eingeführt, wenn die allgemeine Ver— 
ehelihungsfreiheit wieder aufgehoben würde, fo würde dadurch — nach der 
obigen Definition des Rechtsſtaats — das deutfche Reich nicht aufhören, ein 
Rechtsſtaat zu fein; und doch würde man demfelben mit vollem Recht vor» 
werfen, daß ed damit einen großen Schritt rückwärts — in den Polizei. 
ftaat thue. 

Das Charakteriftifche des „Rechtsſtaats“ muß alfo in einer andern Rid- 
tung geſucht werden, und zwar darin, daß in demfelben die (fubjeftiven) 
Nechte der Staatdangehörigen befjer gewahrt find, daß der individuellen Frei- 
heit ein größerer Spielraum gewährt ift, als im Polizeiſtaat. Da nun aber 
mit der Eriftenz ded Staats eine unbefhränfte Freiheit der Individuen 
nicht vereinbar ift, fo ergibt fi von felbft, daß der Staat nicht bloß Rechte. 
ftaat, fondern bis zu einem gemiffen Grad auch Polizeiftaat fein muß. Ein 
wohlgeordneter Staat kann die Juſtiz fo wenig als die Polizei, die Poltzei 
fo wenig als die Yuftiz entbehren. Der Rechtsſtaat, d. i. der Richter hat 
den Einzelnen gegen Uebergriffe anderer Einzelner oder auch der Allgemein- 
heit, des Staats felbft, zu ſchützen; der Bolizeiftaat, die Polizei hat die be» 
rechtigten Intereſſen der Allgemeinheit, ded3 Staat? gegenüber den Individual 
rechten, der individuellen Freiheit zu wahren. Nach der einen wie nach der 
andern Richtung kann der Staat über das Ziel hinausfchießen, je nachdem 
er der individuellen Freiheit gegenüber zu viel oder zu wenig Energie ent- 
wickelt. 

Im vorigen und in der erſten Hälfte des jetzigen Jahrhunderts hat der 
Staat zu viel Energie gezeigt, die perſönliche Freiheit der Bürger wurde un— 
terdrückt, die Unterthanen ſtanden bei all ihrem Thun und Laſſen unter ſtrenger 
Vormundſchaft der Polizei; daher jetzt, wo die perſönliche Freiheit wieder nach 
größerer Geltung ringt, der Widerwille gegen den „MBolizeiftaat* und bie 
Berherrlihung des „Rechtsſtaats“; der eine wie der andere Ausdrud ift 
zum Schlagwort geworden und theilt mit diefem das Unglüd, vielfach 
mißbraucht und mißverftanden zu merden. Oder follen wir etwa, weil 
wir für Deutfhland die Verwirklichung des Rechtsſtaats verlangen, vom 
deutſchen Reich Aufhebung des Schulzwangs und der allgemeinen Wehrpflicht 
und, dem Ultramontanigmus und der Ochlofratie zu Gefallen, Einführung 
der „Unterrichtöfreiheit" und eines Miliz. oder Werbe⸗Syſtems fordern? Die 
Conſequenz des Rechtsſtaats würde dieß erfordern; aber: „principiis obsta!* 
Diefe Ermahnung zumal gegenüber den Klerifalen und den Demokraten vom 
Schlage Sonneman’d hat das deutſche Reich glücklicher Weiſe bisher ftreng 
befolgt und wird fie hoffentlich auch in Zukunft befolgen; die Aufgabe des 
Reichs ift: die Funktion des Rechtsſtaats und des Polizeiſtaats in ſich zu 
vereinigen: Suum ceuique: Wahrung der Freiheit. der Rechte der Ein 
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zelnen (Fndividuen und Stämme) ohne Schädigung der Wohlfahrt des 
Ganzen. 

Die Reaktion der Gegenwart gegen den „Polizeiſtaat“ ift, mie gefagt, 
wenn fie ihre Schranken einhält, vollberehtigt; auch wir wollen im Gegen- 
wärtigen einen Verſuch zu ihrer Unterftügung wagen, indem wir den Leſer 
bitten, und auf kurze Zeit zu einer Betrachtung einiger wenigen Paragraphen 
de8 Entwurfs einer deutjchen Givilprocegordnung zu folgen; der kurze Gang 
ift der Mühe werth, denn fein Leſer ift — zumal nad) den in Frage ftehen- 
den Paragraphen — davor gefichert, daß er nicht, ganz unerwartet und ohne 
alled eigene Verſchulden, plößlich berufen werde, eine aftive Rolle in einem 
Givilproceß zu fpielen. 

Der Entwurf der deutfchen Civilproceßordnung tft ein in hohem Grad 
jelbjtändiges Merk, er beruht zum großen Theil auf neuen oder wenigftens 
feit Jahrhunderten in Deutſchland in BVergeffenheit gerathenen Prineipien, er 
ftelt und ein volksthümliches, durchaus öffentliches und mündliches Ber- 
fahren in Ausfiht; um fo lebhafter müflen wir bedauern, daß derfelbe aus 
dem großen Trödel-Borrath von „biftorifhen Erbgut”, welcher in den bishe— 
rigen Procefordnungen der Einzelftaaten niedergelegt war, ein fo bedenfliches 
Stüd wie den Zeugenzwang herübergenommen hat; wir müffen dieß be» 
dauern fowohl darum, weil diefer Zeugenzwang am fich vermerflich ift, als 
auch dephalb, weil dur feine Aufnahme die Durchführung des vom Verfaſſer 
des Entwurf? mit Recht fo fehr betonten Princips der Unmittelbarfeit der 
ganzen Berhandlung, insbefondere der Beweisaufnahme, in hohem Grade ge 
fährdet wird. 

Was Zeugenzwang jet, haben wir wohl kaum nöthig zu erläutern: es 
ift die Verpflichtung eines jeden Bürgers, auf Verlangen des Richters, be- 
ziehungsweiſe einer beliebigen Proceßpartet, vor Gericht zu erfcheinen und in einem 
Proeceß, welcher ihn von Haut und Haar nicht? angeht, Zeugniß abzulegen. 

Ehe wir auf die Vermerflichkeit dieſes Zwanges näher eingehen, wollen 
wir verfuchen, feine Folgen und Gefahren für dad Syftem ded Entwurfd, für 
das Prineip der Unmittelbarfeit des ganzen Verfahrens, in Kürze darzulegen. 
— Der Entwurf geht von dem — für den Givilproceß richtigen Grundſatz 
aus: Soweit irgend möglich fol Alles, was für die Entfheidung des Pro- 
ceffes von Einfluß ift, vor den Augen und Ohren aller zur Entſcheidung be- 
rufenen Richter vor ſich gehen, insbeſondere follen auch alle Zeugen vor ver- 
fammeltem Gericht vernommen werden;*) — hinſichtlich des Zeugenbeweiſes 
geht der Entwurf von dem gleichfalls zu billigenden, weit tief in der deut— 


*) Diefe Bernehmung muß natürlich eine durchaus mündliche fein, da das Protofelliren 
der Nudfagen von zehn oder zwanzig Zeugen viel zu zeitraubend wäre. 
Brenzboten 1873, IL, 59 
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ichen Rechtsanſchauung wurzelnden Grundfag aus, daß derfelbe gefeglichen 
Befchränfungen nicht unterworfen werden dürfe: weder ſchließt das Gefeg den 
Zeugenbemweid hinſichtlich gewiſſer Rechtsgeſchäfte aus (mie das franzöfijche 
Recht), noch auch ift der Richter berechtigt, die Parteien in der Zahl der von 
ihnen zu benennenden Zeugen zu befchränfen; in der einen wie der andern 
Beziehung fteht der Entwurf durchaus auf dem Standpunkt des „Rechtsſtaates“: 
der individuellen Freiheit find hier feine Schranken gezogen. — In dem früheren 
Schriftlichen Proceß ließ fich mit diefer unbefchränkten Zulaffung des Beu- 
genbeweife® der Zeugenzwang äußerlich wohl vereinigen: mit der Vernehmung 
der Zeugen wurde ein Nichter ‚beauftragt; diefer lud fie vor; erjchienen fie 
nicht alle im erften Termin, fo vernahm er zunächft die erſchienenen, zum Bere 
hör der ausgebliebenen beraumte er eine neue Tagfahrt an und fo fort, big 
endlich alle Zeugen ihrer „Bürgerpflicht“ Genüge geleiftet hatten; dann refe— 
rirte er dem -Gerichtdcollegium über alle Ausfagen zufammen. — Wie aber 
fol fih die Sache nad) dem Entwurf geftalten? Wenn von zwanzig gelade- 
nen Zeugen zwei nicht erfcheinen, fo liegt ed nad) dem Entwurf dem Gericht 
ob, auch diefe zwei Zeugen herbeizufchaffen ; in den erften Termin können fie 
nicht mehr geftellt werden, die erfchienenen 18 Zeugen fann man auch nicht 
vernehmen, denn dad Gericht kann deren Audfagen unmöglih Wochen lang 
im Kopf behalten; und wollte man ihre Ausfagen protofolliren, fo würde 
fpäter nicht mehr, wie das Geſetz es verlangt, auf Grund der Tebendigen 
mündlichen Ausfage, fondern auf Grund des todten Protokolls das Urtheil 
gefällt; man muß alfo wohl auch die 18 erfchienenen Zeugen zu der neuen 
Tagfahrt laden: bei diefer erfcheinen zwar die zwei früher ausgebliebenen, da- 
gegen bleiben nun drei von den 18 zuerft erfchienenen aus; und fo fann ed Mo- 
nate und Jahre lang fortgehen, denn Feine Partei kann gezwungen 
werden, auf einen von ihr benannten Zeugen zu verzichten, fie benennt den 
Zeugen, der Staat mag zufehen, wie er denfelben vor die Schranken des Ge- 
richts bringt. 

Hiermit glauben wir zur Genüge dargethan zu haben, daß der Zeugen- 
zwang mit dem Princip der Unmittelbarkeit de Verfahren? und darum mit 
dem ganzen Syftem, insbefondere auch dem Nechtsmitteliyftem ded Entwurfs 
geradezu unvereinbar ift, und wir wenden und nun zu dem Nachweis, daß 
der Zeugenzwang im Givilverfahren an fich ſchon vermwerflich tft. 

Der Zeugenzwang tft eine Schöpfung des Polizeiftaats; 
damit ift noch nicht gejagt, daß jeder Zeugenzwang verwerflich ſei, fondern 
nur foviel: durch Statutrung dieſes Zwangs greift der Staat in die indivi- 
duelle Freiheit ein, er nöthigt feine Angehörigen, ihr Intereſſe (welcher Art 
dieß fein Fann, davon unten) einem fremden Intereſſe unterzuordnen. Ob der 
Zeugenzwang gerechtfertigt fei, beftimmt fich daher lediglich danach, welchem 
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Intereſſe dur denfelben gedient werden fol. Der Entwurf ift in der 
Begründung des Zeugenzwangs äußerft mager; die Motive befchränfen ſich 
auf den einzigen Sag: „Der Entwurf geht von dem Grundfaß aus, daß 
Jeder zur Zeugnißablegung verpflichtet fei.“ Warum?? Auf diefe Frage 
bleiben wir ganz ohne Antwort. 

Wenn Müller den Schulze umbringt, beftiehlt, beleidigt, fo wird Maier 
an diefer That regelmäßig Feinerlei unmittelbare® Intereſſe haben, wohl aber 
hat der Staat nad) der modernen YAuffaffung des Staatöbegriffs ein fehr 
ſtarkes Sintereffe daran, daß Leben, Ehre und Eigenthum feiner Angehörigen 
gegen Angriffe ficher feien und folche Angriffe beftraft werden; diefes all- 
gemeine, politifche oder polizeiliche Sntereffe bildet für den 
Staat den Rechtsgrund für den Zeugenzwang, melden er gegen 
Mater ausübt; wo dur die Verweigerung ded Zeugniſſes das Staatswohl 
gefährdet würde, da ift die Ablegung des Zeugniffes VBürgerpfliht, — die 
Ausnahmen von diefer Hegel intereffiren und bier nicht. — Verbrechen zu 
verfolgen, die Schuld oder Unfchuld eined Angeklagten feftzuftellen, gilt als 
Aufgabe des Staates; weſſen Zeugniß er zur Erfüllung diefer Aufgabe nöthig 
zu haben glaubt, den zwingt er, ald Zeuge zu erfcheinen; allein er zwingt 
auh nur denjenigen, deſſen Zeugniß er für erforderlich hält; der Verletzte 
und der Beichuldigte find nicht gehindert, Belaſtungs- und Entlaftungszeugen 
zu benennen, aber der Staat, der Richter, behält fich die Prüfung vor, ob 
von deren Bernehmung eine Förderung des Zwecks des Verfahrens zu er- 
warten ift; verneint er diefe Frage, fo kann er immer noch dem Befchuldig- 
ten anheimgeben, die Zeugen zu ftellen, allein feinen Arm leiht er ihm 
hierzu nicht. 

Alles diefed verhält fih im Civilverfahren ganz ander: daran, ob dem 
Bauern Hand über den Acer des Bauern Kunz ein Ueberfahrtsrecht zuiteht, 
— daran, ob der Kaufmann Müller dem Kaufmann Maier einige Waaren- 
ballen abgefauft hat, daran hat der Staat nicht das mindefte Intereſſe; dem 
ftaatlichen Intereſſe ift vollfommen dadurd genügt, daß Gerichte beftehen, 
vor welchen Hand und Kunz Müller und Maier ihren Streit zum Austrag 
bringen können; wie der Streit entfchieden werde, dieß berührt den Staat 
nicht im geringften, und ebenfomwenig berührt es regelmäßig andere ala die 
ftreitenden Perſonen; hat einmal ein Dritter ein Intereſſe am Ausgang des 
Streits, fo bedarf es gegen ihn Feines Zwangs, wenn er ald Zeuge benannt 
wird, vielmehr fragt es fich Hier bloß, ob fein Zeugniß zuläifig und glaub» 
würdig tft. Warum aber ein unbetheiligter Dritter (voraudgefett, daß 
er fih niht ausdrüdlich oder ftillfhmweigend zuvor einer Par» 
tei verpflichtet hat, Zeugniß abzulegen) zum Zeugniß in einer ihm 
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fremden Sache gezwungen werden fol, dafür läßt fi auch nicht der Schein 
eine® vernünftigen Grunde ausfindig machen. 

Nicht bloß in Deutfchland kannte man vor der Reception des römiſchen 
Rechts Feinen Zeugenzwang in Eivilfachen, fondern auch dem römifchen Recht 
war er bis auf Juſtinian volllommen fremd, und die Römer waren doch auf 
dem Gebiet des Rechts und des Procefjed praftifche Leute, mit denen es unfre 
modernen Gefeßgeber felten aufnehmen Fönnen. Erſt Zuftinian führte den 
Zeugenzwang ein und ziemlich gleichzeitig auch die Verpflichtung eines jeden 
Dritten, Urkunden, die er in Händen hatte, einer Proceßpartei herauszu— 
geben, wenn diefe auch nicht das mindeſte Necht auf diefelbe hatte, auf die 
pure Behauptung bin: fie brauche die Urkunde zum Beweis ihres Rechts. 

Der Tert der beiden Geſetze, in welchen der brutale und bornirte, auf 
feine gefeßgeberifche Weisheit fich viel einbildende Defpot diefe edlen Neuerun- 
gen einführte, ift uns leider nicht erhalten. Die italienifchen Juriſten, welche 
dag römifche Recht in die Form gebradht haben, in der es in Deutſchland 
aufgenommen wurde, haben diefelben nicht der Aufbewahrung werth erachtet; 
erft das Fanonifhe Recht Hat den Zeugenzwang wieder zum Geſetz er- 
hoben. Uebrigens ift es nicht ſchwer, fich den Tert auszudenken: e8 waren 
ohne Zweifel fentimentale Betrachtungen darüber, daß ein Eigenthümer oder 
ein Gläubiger durd die Verftoctheit eined Zeugen, welcher den Sachverhalt 
fenne, aber aus Bosheit nicht? fagen wolle, in die Gefahr kommen könne 
fein gutes Recht zu verlieren; dem Manne mußte geholfen werden; und ob 
bei der Hülfeleiftung die Rechte und Intereſſen eines Nachbarn mit Füßen ge 
treten werden, danach fragt der Polzeiſtaat nicht; der Nachbar mag ſich be. 
ruhigen, ein andere® Mal Hilft ihm der Staat auch auf Koften eines 
Dritten ! 

Gonfequent war übrigens Juſtinian bei aller Bornirtheit, indem er zu: 
gleich mit dem Zeugnißzwang auch die Verpflichtung zur Herausgabe von Ber 
weis: Urfunden einführte, confequenter als unfere deutfchen Gelehrten und 
Geſetzgeber, welche zwar für das Strafverfahren (mit vollem Recht) die eine 
und die andere Verpflichtung gleich behandeln, im Givilverfahren aber meinen: 
zwifchen der Verpflichtung, Zeugniß abzulegen und der Verpflichtung, eine 
Urkunde herauszugeben, beftehe doch ein großer Unterſchied; dieß meint auch 
unfer Entwurf, indem er den Zeugenzwang unbefchränft, die Verpflichtung 
zur Urkunden» Edition aber nur dann eintreten läßt, wenn der Beweisführer 
ein Recht an der Urkunde oder auf diefelbe hat. — Allein es ift nicht wahr, 
daß zwiſchen der einen und der andern Verpflichtung ein großer Unterfchied 
beiteht, e8 befteht weder ein großer noch ein Kleiner Unterfchied, der eine und 
der andere Zwang ftehen ganz auf einer inte; nehmen wir ein BVeifpiel. 

88 hat Jemand die Ausführung eines Verbrechens, etwa einen Hochver- 
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rath unternommen und von dem ganzen Plan einem Freund, um ihn zur 
Theilnahme zu bewegen, in einem Brief genaue Kenntniß gegeben; der Freund 
lehnt die Theilnahme ab, das Unternehmen mißlingt, der unglücliche Brief: 
fteller wird in Unterfuhung gezogen, er Ieugnet den Plan, der Staatdan- 
malt erhält aber durch Zufall von der Eriftenz des verhängnißvollen Briefs 
Kunde und beantragt, den Empfänger ald Zeugen zu vernehmen und ihm 
den Brief abzunehmen; der Freund muß der Radung ald Zeuge Folge leiſten 
und wird darauf beeidigt, die ganze Wahrheit auszuſagen; mit tragifcher 
Spannung borden wir auf feine Ausſage: wir empfinden Mitleid mit dem 
Ungellagten bei dem Gedanken, daß er durch die Audfage eined Freun— 
des der Strafe werde überliefert werden; und doc) erfüllt und zugleich die 
Furcht für den Freund, er möchte fich durch die Freundfchaft zum Mein- 
etd verführen Iaffen; troß diefer fich miderftreitenden Gefühle ift in dem gan- 
zen Hergang nichts, was unfer Gefühl beleidigen würde; mir fünnen nament- 
li den Staatdanwalt nit darum tadeln, daß er den Freund ald Zeugen 
vorgefordert Hat, er Hat nur feine Pflicht gethan; wird der Verbrecher in 
Folge der Ausfage ded Freundes — oder wird in Folge mwahrheitäwidriger 
Ausfage der Freund hernach megen Meineids verurtheilt, fo erkennen mir 
darin den „lud der böfen That“ und beugen uns bei allem Mitleid vor 
der Majeftät des Rechts. — Soviel aber ift hier klar: für den Freund ift 
es hier viel peinlicher Zeugnig abzulegen, — ala bloß die Urkunde, den ver- 
rätheriſchen Brief vorlegen zu müffen. 

Stellen wir nun diefem Beifpiel den Fall eines Eivilprocefjes gegenüber: 
es ift Jemand von einem gemiffenlofen Menſchen bei einem Gefchäft ſchmäh— 
ich übervortheilt worden, doch fo, daß man dem Uebervortheilenden weder 
im Givil- noch im Strafverfahren etwas anhaben kann. Der Betrogene wen- 
det fi in feiner Noth um Rath an einen Freund, dem er in einem Brief 
Die ganze Sache erzählt; diefer erwidert aber, er wiſſe ihm nicht zu helfen. 
Nun wird der Betrogene verklagt und fucht fich dadurch zu helfen, daß er 
das Vorbringen des Klägerd ald unmahr beftreitet; diefer aber hat von jenem 
Brief gehört, durch welchen fein Anfpruch fofort bewiefen wäre; die Heraus: 
gabe des Briefs kann er nach unferem Entwurf nicht verlangen, da er auf 
denfelben Feinerlei Recht hat; allein dieß verfchlägt ihm wenig: er benennt 
den Freund einfach als Zeugen dafür, daß er vom Berflagten den wahren 
Hergang des Geſchäfts erfahren habe; will der Zeuge der Wahrheit gemäß 
außfagen, jo muß er den Brief des Verklagten dem Gericht vorlegen oder 
vorlefen. Wo bleibt hier der Unterfchied zwifchen der Verpflichtung zur Zeug— 
nißablegung und der Verpflichtung zur Urkundenedition? Und wie ftellt ſich 
unfer fittliche8 Gefühl zu diefem Fall? Der Zeuge wird auch hier beeidigt, 
die Wahrheit auszuſagen; wir aber wiſſen: wenn er die Wahrheit ausjagt, 
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fo wird der Betrüger, fo wird die Gemeinheit triumphiren, und fo fürd- 
ten wir beinahe, daß der Zeuge die Wahrheit audfagen werde; gegen den 
Kläger aber, welcher von feinem gefetlichen Recht Gebrauch macht, werden 
wir erbittert, und wenn der Zeuge einen Meineid ſchwört: er wiſſe nichts 
von der Sache, fo freuen wir und über die Niederlage des Betrügers; und 
wenn der Zeuge wegen des Meineids ind Zuchthaus kommt, fo wünfdhen 
wir den Kläger an feine Stelle, welcher feine „gerechte Sache“ mit Hülfe des 
Geſetzes gewonnen hat! — Hier ift nicht? Tragifche® mehr, denn weder dad 
Mitleid, dad wir mit dem Opfer einer Prellerei, — noch der Gfel, den wir 
gegen den Betrüger empfinden, welcher den Freund zum Vertrauensbruch 
zwingt, find tragifche Leidenſchaften; das fittliche Gefühl, ftatt geläutert zu 
werden, wird verwirrt. *) 

Das Beifpiel zeigt ung, daß 1) zwifchen dem BZeugenzwang und dem 
Zwang zur Herausgabe von Urkunden Fein Unterfchied befteht und 2) der 
eine Zwang im Strafverfahren fo erlaubt, im Civilverfahren jo verwerflich 
ift, wie der andere. Den Grund der Bermwerflichkeit haben wir bereits ange 
deutet: der Zeugenzwang im Givilprocep ift verwerflid, weil 
es an jedem Rechtsgrund für denfelben fehlt. 

Im Strafverfahren rechtfertigt diefen Zwang das Staateintereffe, welches 
dem Intereſſe des einzelnen Bürgers vorgeht: salus publica suprema lex. 
Im Civilverfahren Fann der Zwang gegen den Zeugen nur mit dem In— 
tereffe der Partei begründet werden; und welches Recht hat denn die Partei 
darauf, daß der Zeuge fein Intereſſe ihrem ntereffe unterordne und 
opfere? Antwort: Keines! 

Das Intereſſe der Partei an der Zeugnigablegung liegt auf der Hand; 
nicht weniger aber das Sintereffe des Zeugen an der Befreiung vom Zeugniß, 
nur daß dieſes Intereſſe in verfchiedenen Fällen von verſchiedener Stärke fein 
fann; ohne verpflichtenden Rechtsgrund bin ich aber nicht gehalten, aud nur 
mein kleinſtes Intereſſe felbit dem größten Intereſſe eines Andern zum Opfer 
zu bringen ; die Pflicht der Nächftenliebe gebietet dem Reichen, welcher zehn 
Nöde bat, dem Armen welcher feinen Rock hat, einen der zehn Röde zu 
ichenfen; einen Rechtsanſpruch auf diefen Rod hat aber der Arme nicht, 
auch wenn er ohne Rod erfrieren müßte. 


*) Jeder Proceß‘, ein Civilproceß wie eine Criminalverhandlung, wenn auch leptere oft 
in höherem Maße, bat Aehnlichkeit mit einer Tragödie (im griechifchen Sinn, wonach die Tra- 
gödie nicht mothwendig einen „betrübten Ausgang bat); was dem gerichtlichen Perfabren 
voraudgebt (dad Verbrechen im Strafproceß, die Entzweiung der Parteien im Givilproceh), ent 
fpricht dem erſten —, die gerichtliche Verhandlung dem zweiten —, die Urtheilejälung und 
Erecution dem dritten Akt, nach Leſſing's Auffaffung von der Aufgabe der Tragödie (Drama- 
turgie Stüd 74— 78), 
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Das Intereſſe des Bürgers, nicht zum Zeugniß gezwungen zu werden, 
beiteht zunächſt in feinem Intereſſe, über feine Zeit nach Belieben verfügen 
zu Eönnen; Zeit ift Geld, und darum involvirt der Zeugenzwang ſtets ein 
Geldopfer; freilich ſchreiben die Gefehe vor, daß der Zeuge Anfprud auf Ent- 
Ihädigung für Reife und Zeitverfäumniß habe, nun denke man fich aber 
einen Landwirth während der Ernte oder einen Wabrifanten, welche wegen 
eined Kuh- oder Mollhandeld, den fie zufällig im Wirthshaus mitanzu- 
hören das Unglüd hatten, ald Zeugen vor das nächſte, bi8 6 Stunden ent- 
fernte Gericht geladen werden; jeder von ihnen kann feinen Schaden durch 
Zeitverfiumniß zu 500 Thaler oder mehr anfchlagen ; nach einer noch heute 
in formeller Geltung befindlihen Verordnung erhalten fie in Würtemberg 
pro Stunde 6 Kreuzer — 1%, Silbergrofchen, im Ganzen alfo einen halben 
Thaler bis einen Gulden „Zeugengebühr“; warum? Weil ed im Polizeiſtaat 
„Bürgerpflicht* tft, auf Verlangen des nächiten beften Proceßkrämers Zeugniß 
abzulegen! 

Das Intereſſe, in der freien Verfügung über die Zeit nicht befchränft 
zu werden, ift das allgemeinfte, welches dem Intereſſe der Partei an dem 
Zeugniß gegenüberfteht; es können aber noch viel fpeciellere Intereſſen durd) 
den Zeugenzwang verleit werden; zunächſt pecuniäre Intereſſen. Ein Hand— 
lungsgehülfe z. B. wird vom Proceßgegner ſeines Principald als Zeuge ge 
gen diefen über den Abſchluß eined Gefchäftd benannt; ablehnen kann er das 
Zeugniß nicht; allein er weiß, daß der Principal ihn entlafjen wird, wenn 
er gegen ihn ausfagt; der Gegner aber Eennt den Zeugen ald einen gewiſſen— 
haften Mann, der diefer Gefahr wegen feinen Meineid ſchwört; darum muß 
der Mann Zeugniß ablegen; was geht den Gegner das fernere Schiefal des 
Zeugen an? — Und was geht denn den Zeugen der Proceß an?? 
Darauf bleiben und die Verfaſſer des Entwurfes wie gejagt die Antwort 
ſchuldig. Wir verlangen aber eine vernünftige Antwort, und nicht ein fenti- 
mentale® Gemwinfel darüber, daß es nicht ſchön von dem Principal fei, den 
reblichen Gehülfen zu entlaffen, weil er die Wahrheit gefagt habe; der Prin- 
cipal wird fi wohl hüten, dem Gehülfen ind Geficht zu fagen, daß er ihn 
wegen der Zeugnigablegung entlafje; er wird e& überhaupt nicht fagen aus 
Furcht vor der allgemeinen fittlihen Entrüftung! Indeſſen der Commis wird 
nichtödeftoweniger entlaffen. 

Aber nicht blos Geld und Geldeswerth, felbit die Ehre muß der Zeuge 
dem Geldinterefje des muthwilligen Procepführerd opfern. — „Das ift nicht 
wahr“, wird der weiſe und tugendhafte Geſetzgeber fagen, „dazu zwingen wir 
Niemanden, ein Zeuge darf die Beantwortung einer Frage ablehnen, wenn fie 
ihm zur Schande gereicht.” D ja! das fteht auch im deutfchen Entwurf, ed 
fteht aber noch weiter darin, (mie auch in den andern modernen Procefge- 
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feßen,) daß er die Antwort ablehnen dürfe, wenn er auf feinen Eid ver 
fihert,, daß ihm die Antwort zur Schande gereichen würde. ft das nicht, 
was wir fagen? — Wenn ein leichtfinniger Burſche von einer Tüderlichen 
Dirne und ihrem Sprößling mit der Paternitätöflage belangt wird; wenn er 
zum Beweis dafür, daß er nicht der Einzige geweſen fei, dem fich die Dirne 
preisgegeben, einen verheiratheten Mann benennt; und wenn diefer Mann 
auf die Frage des Nichterd: ob er mit der Dirne ein unerlaubtes VBerbältnif 
gehabt habe? antwortet: „Sch ſchwöre, daß die Antwort auf diefe Frage mir 
zur Schande gereichen würde!“ verläßt diefer Mann den Gerichtsſaal nicht 
ebenfo bejchimpft, wie wenn er vollends Zeugniß ablegen, feine Schande 
vollends ganz befennen müßte? — „Er hat e8 fich felbft zugufchreiben; 
warum hat er gefündigt?" ermwidert der falbungsvolle Sophift. Allerdings 
hat er das Bekanntwerden feiner Schande fich ſelbſt zuzufchreiben, er Fann 
dem verflagten Burfchen nicht mehren zu fagen, was er weiß; aber dazu 
hat der Burfche Fein Recht, ihn zu zwingen, daß er feine Schande felbft 
befenne; der Staat aber geftattet diefen Zwang, denn ob es ein indirefter 
oder ein direkter Zwang ift, macht für den Zeugen feinen Unterſchied, und 
vom Geſetz ift e8 eine Verfehrtheit, in einem Athen zu fagen: „ein Zwang 
zur Selbftdenunciation findet nicht ftatt“ und auf einem Ummeg eben dieſe 
Selbtdenunciation zu erzwingen. Diefe Verkehrtheit aber kann auf feine an- 
dere Weife befeitigt werden, als wenn hier wie überall das Geſetz erflärt: 
„Jede Partei kann Zeugen benennen, wofür und wie viele fie will, die Zeu— 
gen dem Gericht zu ftellen, ift ihre Sache; ftellt fie fie nicht, fo ift fie ded 
Beweismittels gerade fo verluftig, wie einer Urkunde, auf die fie ſich berufen, 
welche fie aber nicht vorgelegt hat.“ 

Für einen Ausnahmsfall fehreibt denn dieß auch der deutfche Entwurf 
vor, nämlich für den Fall, daß der Beweisführer „fih erboten hat, den 
Zeugen zu geftellen“; allein da die Gefahr des Verlufts nie eintritt, wenn 
die Partei einfach den Zeugen benennt und deſſen Geftellung dur das Ge 
richt abwartet, fo wird fich jeder Beweisführer vor einem folchen Anerbieten 
hüten. Der Zeugenzwang wird alfo die faft audnahmlofe Regel bilden. 
Mit Aufhebung ded Zeugenzwangs mären die Parteien ſtets gemöthigt, diejed 
Unerbieten zu ftellen, ein richterliher Zwang wäre nur etwa dann noch ge 
rechtfertigt, wenn fih der benannte Zeuge früher, z. B. ald Solennitäts- oder 
Inſtrumentszeuge, zur Zeugnißablegung verpflichtet Hat. In allen an 
dern Fällen würde das Ausbleiben des Zeugen deffen Verluſt nach fid) zie 
ben, und damit mwäre die oben bervorgehobene Gefahr für die Unmittelbar- 
keit des Verfahrens befeitigt. Es märe freilich künftig nicht mehr möglich 
oder wenigſtens oft fehr Eoftfpielig,, Zeugen, die nicht? ausfagen mollen oder 
fönnen, zu Dutzenden vor Gericht zu fprengen, allein ein Unglüd können 
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wir darin nicht erbliden. Undurhführbar, weil gefährlich, wird die 
Aufhebung des Zeugenzwangd nur derjenige finden, welcher fich auf den 
Standpunft nit etwa bloß des Polizeiſtaats, fondern des Polizeidieners 
ftellt,, der in jedem Menfchen einen Spisbuben vermuthet. Die Geſchichte 
jeigt, Daß der Zeugenzwang im Givilverfahren entbehrlid 
iſt; im Strafverfahren Fann der Staat ohne ihn nicht ausfommen, im Civil— 
verfahren tft feine Anmendung unfittlih, darum: 
Vort mit dem Zeugenzwang aus dem beutfchen Givilprocep ! 


SEtwas für den nächſten — Donrnaliftentag.*) 
1) Die Scheere. 


Alfo der nächte deutfche „Sournaliftentag” fol in Hamburg abgehalten 
werden. — 

Bon! Hamburg ift eine vortrefflihe Stadt. Wenn zur Zeit des Jour— 
naliftentage® die Satfon der Auftern und ded Corps de Ballet vorüber ift, 
fo hat die Saifon der Hummer, der Seezungen und — der „fauren Gurfen“ 
ſchon begonnen, und an paffionirten Faifeurd und Arrangeur® unvermeid- 
licher Fefteffen und Toafte wird. e8 ebenfalls nicht fehlen. Die refolutionen- 
gefättigte Idylle der deutjchen Sournaliftentage fcheint demgemäß Vorwurf 
zu einem herrlichen „Stillleben“ auch in Hamburg zu bleiben. 

Über der Schein trügt zumeilen. An dem tdyllifchen Himmel der Jour— 
naliftentage zieht ein Kleines Wölkchen auf, welches den Wunfch hat, vereint 
mit andern Wölkchen, eine Wolfe zu werden, aus welcher es einft fo Gott 
will recht frifh und Fräftig donnern und bligen fann, um die Atmoſphäre 
In den Spalten der Preffe zu reinigen. Und fo foll denn der nächte Zour- 
naliftentag hiermit vor die Beantwortung einer Frage geftellt werden, welche 
für den Journalismus wichtiger iſt als das „ſchätzbare Material“ der Peti— 
tionen um Aufhebung von Stempelfteuern, Inferatenabgaben, Gonfigcationen 
u. |. w., welches in den Papierkörben der Regierungen zum Einfchlafen prä- 
deftinirt if. Mit dem Bewußtſein, nicht damit durchzudringen, wenigſtens 
in diefem Jahre noch nicht, ftellen wir eine Frage auf, aber zugleich mit 
dem Bemußtfein alle gentlemanlifen Naturen im Bublifum für und zu 
haben und den Sournaliftenftand nah und nad in die Pofition zu drängen, 
wo er, — wie ein Officiercorpe, — nur zu wählen haben wird, feine Stan. 





*) Wir geben diefe Artikel zumächft ald Boten des Heim Verfaſſers. D. Red. 
Grenzboten II, 1873, 60 
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desehre und Standeöintereffen felber zu achten, oder wo das Publikum fid 
das Recht nimmt, auf den Stand der Sournaliften mie auf ein „Nigger 
thum“ der Feder herabzubliden, — geiftedeigen dem „Maſſa“, — und wo 
die Welt Iernt, eine feharfe Grenzlinte zwiſchen dem Schriftfteller und 
dem Fournaliften zu ziehen. Die Schriftfteller unter den Journali— 
ften werden mich verftehen und auf ihren Beiftand darf man hoffen bet der 
Aufgabe, den Sournaliftenftand von der Trivialität und von der Auäben- 
tung durch den Induſtrialismus zu befreien. 

Es handelt [ih um die Berbannung der Scheere und der 
Unonymität aus der Journaliftif. 

Der mir in diefen Blättern vergönnte Raum läßt ed nicht zu, die Wahr- 
beit in die ausgedehnte Glätte und Eleganz des Stiles zu Eleiden. Ich muß 
furz, ja abrupt fein. Vielleicht ift das auch beffer, ald jede captatio benevo- 
lentiae. Ich weiß ja im Voraus, die Schlaht wird diedmal noch verloren 
werden, denn der Schriftiteller fteht dem Journalismus noch zu vereinzelt 
gegenüber. Induſtrialismus und die abfolute Abhängigkeit von diefem, — 
„Maſſas“ und „Niggers“ laſſen fih von einem Sturmfignal nicht aus 
der Gewohnheit altem Gleife drängen. N’importe! ich verlange, daß bie 
Trage digcutirt werde und rufe da® ganze Publikum zum Zeugen des Kam— 
pfed. Wem es feine Sympathieen zuwenden wird, den Siegern oder den — 
vorausſichtlich — Beſiegten, wird die Zeit lehren. 

En avant donc. — 

Anknüpfend an die Beitrebungen einzelner Gollegen gegen die „Revolver. 
preffe”,, gegen die Verfumpfung, und Gorruption des Journalismus, ftelle 
ih meine Prämiffe: 

Was in ſich felbft, weder geiſtig noch matertell die Kraft 
bat zu ertiftiren, ift überhaupt nicht exiſtenzberechtigt. 

Hier Fönnen wir die Chef-NRedactrice einer Anzahl von Journalen 
gleih anpaden: Die Scheere Wir Zournaliften find ein feltfames Böll. 
hen. Wenn irgendwo innerhalb des Rayons unferes Leferkreifes ein filberner 
Löffel geftohlen wird, fo wandert der Dieb und der Diebftahl in den Taget- 
klatſch unſerer Zeitung. Es kommt uns auch auf einen tieffinnigen Com- 
mentar dazu, daß „Stehlen ein Laſter fei”, nicht an. 

Schade nur, daß mir felbft wie die Raben ftehlen. Aber noch mehr. 
Ein gewöhnlicher Spisbube pflegt es den Leuten nicht zu fagen, mo er ge 
ftoblen hat. Wielleiht aus Furt, vielleiht aus Scham. Bet und ift das 
anderd. Wenn „der geftiefelte Poſtreiter“ aus der „blauen Kate“ 
einen Artikel ohne Quellenangabe abdrudt, fo miaut die „blaue Katze“: „au 
voleur!“ Sagt der „geftiefelte Poſtreiter“ aber ganz offen: ich habe ge- 
ftohlen, („Quellenangabe” heißt es im journaliftifchen Kauderwälſch,) dann 
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ändert fih die Sache. Dann darf die geiftige Arbeitskraft des Au» 
tors im „PBoftreiter* von Krethi und Plethi geftohlen werden. Die Dummen, 
Autor und Berleger, füttern mit ihrer Gitelfeit Warafiten. — So 
füttern 3. B. die parifer Korrefpondenten der „Kölnifchen Zeitung“ die 
halbe deutfhe Tagespreſſe, — dank der Scheere — mit ihrer Arbeit. Zei- 
tungsbeſitzer, welche Millionaire find, ſchämen fih nicht, von der gezwun— 
genen Gratidarbeit des Schriftftellerd zu zehren. Wozu au die Ko- 
ften für einen Spezialeorrefpondenten? man hat ja die Scheere! 

Dank diefem journaliftifchen Diebsinftrument, genügt der Kredit beim 
Papierhändler und Druder, um „ein Blatt zu gründen“. Ye größer der 
Credit in Papier und Drud, defto größer da® Format, um den beftehenden 
Sournalen eine erfolgreiche Concurrenz zu machen. Es wird ein „Schmod“ 
mit ein Paar hundert Thalern für den Lokalismus engagirt, und die 
Scheere erjpart den Lefern die Koften, auf die beftohlenen Blätter zu abon- 
niren. Da man fi nun gegenfeitig beftiehlt, fo ift der Diebftahl Fein Dieb- 
ſtahl mehr, fondern eine Erploitation der journaliftifchen Arbeitekraft Seiten 
der Speculation und der Faulheit. Die Herren ournaliften, weniger 
von dem Rechte ihres Dafeind überzeugt, als die Duvrierd, laſſen fich das- 
ruhig gefallen, und fo muß man fich nicht wundern, wenn durch die Scheere 
in die Preffe eine gewiſſe crapule eingeführt worden ift, vor welcher fich der 
Schriftfteller entſetzt. 

Das ift die Krankheit. — Und die Arznei? 

1) Eine Genoffenfhaft anftändiger Journaliften, welche es 
öffentlih als einen Diebftahl erflären, wenn ohne Honorar- 
vergütung und ohne Genehmigung ihre Arbeiten für die eine 
Zeitung von andern confumirt werden. 

2) Ein Eartellvertrag anftändiger Zeitungen, welche gegenfeitig von 
einander abdruden und für dieſes Recht die Autoren der reproducirten Ar- 
tikel der refp. Blätter, aus melchen abgedrudt wird, entjchädigen. 

Gewiß, zu Hunderten werden die Winfelblätter purzeln, die Formate 
mancher induftriellen Zeitungen fich verkleinern, wenn dem Riemenjchneiden 
aus anderer Leute Häute ein Riegel vorgefhoben wird. Gewiß wird das 
„Pikante“ aus aller Welt zufammen gefuchter Räuber und Mordgefchichten 
und der Tagesflatfch auf den Rocaliamus befchränft bleiben. Gewiß mer- 
den die verlorenen Eriftenzen in den Redaktiongzimmern, welche Nichts thun, 
als Zeitungen Iefen und die „pikanten“ Notizen mit der Scheere zufammen« 
ſtehlen, fi) verringern. 

Iſt das ein Unglück? — 

Aber Halt! ich muß den verehrten Zeitungslefer beruhigen, welcher 
Neuigkeiten verlangt. 


— nn WT vw... 
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Werfen mir den abftraften Begriff von „geiftigem Eigenthum“ über 
Bord. Es ift die Fürzefte Manier, um nicht meltläufig zu werben. Sagen 
wir entgegenfommend: Taufende mögen gleichzeitig denfelben Gedanken haben. 
Eh bien! aber die Form, Meffteurs, die Form ift unfer Eigenthum! Stehlt 
uns die Gedanken, ftehlt und die Thatſachen, die wir berichten, aber 
ftehlt ung nicht unfer Arbeitsproduft — die Form. Honorirt Fe 
dern, welche fie ander® formen, und macht nicht Kapital mit Eurem fpekula- 
tivem Müßiggang und Getz! Formt beſſer oder ſchlechter ald die Drigi- 
nale, die Euern Scheeren verfallen, aber plündert nicht die Arbei- 
ter, die ihr nicht bezahlt. 

Eine Frage meine Herren Collegen! Stellen Sie fi niedriger in der 
Achtung der Welt, ald der Novellift und Romanſchreiber? Diele ge 
ftatten gefälligft die Angriffe der journaliftifhen Scheerenflotte nidt, 
denn fie find Schriftfteller. Die Wahrung der Selbftachtung und dee 
Selbftinterefjes find Hier noch zu finden. In der Journaliſtik ift fie in alle 
vier Winde geflogen. — — — 

Facit: Verbannen wir den Mißbrauch der Scheere und mir reini- 
gen die journaliftifche Atmofphäre mit einem Schlag von einer Anzahl nicht 
ertftengberechtiger Gründer und von einer Anzahl Eriftenzen, für melde 
das bismarck'ſche Prädikat „verfehlte“ noch viel zu glimpflich iſt. — 

In einem nächften und letzten Artikel werde ich meine Meinung über die 
journaliftifhe Unonymität fagen. — 

W. Marr. 

Hamburg, im Juni 1873. 


Zur Geſchichte der deuffhen Feuerlöfhanftalten.* 


In diefer fplendid ausgeftatteten, mit photolithographirten Tafeln und 
Holzjehnitten verfehenen Monographie des deutfchen Feuerlöſchweſens tritt und 
eine ausführliche Darftellung derjenigen Maßnahmen, welche in unferem Ba 
terlande getroffen worden find, um dad Leben und den Wohlftand der Statt 
angehörigen gegen Gefährdung des Feuers zu ſchützen, entgegen. 
eine ſolche Entwicklungsgeſchichte ſchon vom eulturhiſtoriſchen Geſichtspunlte 
aus die intereſſanteſten Momente dar, ſo wird ſie ganz beſonders in einer 
Zeit doppelt willkommen fein, in welcher man gerade dieſem Verwaltungs 
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NRGeſchichte der deutſchen Feuerlöſch-und ——— Gin Bir 
trag zur dbeutfhen Gulturgefhihte von Dttomar Fiedler, Gtadtrath in Zwidan. 
Berlin 1873. Julius Springer. 
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zweige höhere Aufmerkſamkeit zuzumenden anfängt, ala die je früher gefchehen 
ift, und in welcher auch die Negierungen durch Subventionen der ftändigen 
Feuerwehren, Gründungen von Unterftügungdcaffen für im Dienfte verun— 
glüdte Mitglieder folcher Feuerwehren u. f. mw. (zu vergl. das fächfiiche Re— 
ulativ über Verwendung ded Feuerwehr. Fonds vom 19. April 1873) ihr 
Snterfe an der fortfchreitenden Entwidlung der Rettungsanſtalten docu- 
mentiren. 

Dem Berfaffer ift, wie wir aus feiner Vorrede entnehmen, und wie und 
bereit3 aus einigen von verfchiedenen höheren Berwaltungsbehörden feiner 
Zeit erlaffenen Verordnungen an die Gemeindebehörden unferes engeren Va— 
terlande8 befannt geworden ift, bereitwilligft das in den Localfeuerlöfchord- 
nungen und anderen Ortäftatuten zerftreut fich vorfindende Material zu feiner 
biftorifchen — eliefert worden, und wir freuen uns, demſelben nach— 
rühmen zu können, 4 er mit Ernſt und Wiſſenſchaftlichkeit an ſein Werk 
gegangen iſt, und daß aus jeder Zeile deſſelben hervorgeht, wie warm dem 
praktiſchen Verwaltungsmanne die weitere Ausbildung des Feuerlöſchweſens 
am Herzen liegt. 

In dem erſten Zeitabſchnitte S. 9 — 30 ſchildert der Verfaſſer die Ent- 
wicklungsgeſchichte des deutjchen Feuerlöſchweſens vom 13. bis zum Anfange 
des 16. Jahrhunderts, die des Intereſſanten Manches bietet, obwohl, und 
vielleicht gerade weil in dieſer Periode die Hauptwaffe gegen das Schadenfeuer 
noch unbekannt war, und von den einzelnen Städten oft die kindlichſten Vor— 
ſchriften darüber, wie die Bürger bei ausbrechendem Feuer ſich verhalten ſoll— 
ten, erlaſſen wurden. Mit Einführung der Feuerſpritzen läßt der Verfaſſer 
die 2. Periode beginnen und ſchließt dieſelbe mit Erfindung der Schlangen 
und Zubringer (Anfang des 16. Jahrhunderts, S. 30— 50). Die 3. Periode 
welche bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts führt, (S. 51 — 89) zeigt und 
das Beftreben, Mittel zu finden, um Bränden in den oberen Theilen hober 
Gebäude und überhaupt in folhen Fällen, wo die Anwendbarkeit der Feuer: 
Var erſchwert oder gar unmöglich ift zu feuern, (Erfindung der fogenannten 
Schlangenfprisen, Saugpumpen, Dampffeuerfprigen, feuerlöfchenden Ma— 
ſchinen, Einrihtung gefhulter Löſchmannſchaften u. f. mw.) ein Beitreben, 
welchem freilich theilweife noch durch den im Mittelalter Fräftig wuchernden 
Aberglauben, von welchem ©. 78 fig. interefjante Belege beigebracht mer- 
den, Widerftand entgegengefegt wurde. In den vierten Seitabfepnitt endlic) 
(von der Mitte des 19. Jahrhundert ab) fällt die Bildung und Ausbildung 
der freimilligen und Berufd-Teuerwehren, deren überrafchenden Erfolge ihnen 
bald die Aufmerkfamfeit der bethelligten Kreife zumandte und zu deren För— 
derung fomwohl die von ihnen unter dem Namen „Deuticher Yeuerwehrtage” 
anhalten Congreſſe, mit denen in der Regel Auäftellung von Feuerlöſch- 
Ben: Uebungen u. f. mw. verbunden zu fein pflegen, als die ausſchließ— 
ih für die Intereſſen der inftitute gegründeten Organe (Feuerwehr Zei 
tungen u. f. w.) nicht wenig beigetragen haben. Seit diejer Zeit datirt 
eigentlich erit die Verbreitung des regen Sinnes für das Feuerlöjchweien und 
für die Berbefferung und Vermehrung der Löſchgeräthſchaften, und iſt ſeitdem 
egründete Hoffnung vorhanden, dab der Wunfc des Verfaſſers, daß es bald 
eine Gemeinde in Deutfchland geben möge, welche nicht einer wohl organi- 
firten Feuerwehr ſich erfreue, mit der Zeit in Erfüllung gebe. 

In der Darftellung der Gefchichte der deutfchen Feuer-Rettungsanſtalten, 
dieſes dem Feuerlöfchteten fehr nahe verwandten Zweiges des Feuerſchutzes 
bat der Verfaffer nothgedrungen fich Fürzer fallen müſſen, da es eigentlich 
erit der neueſten Zeit vorbehalten geblieben tft, in diefer Beziehung practifche 
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Vorrichtungen zu erfinden und anzuwenden. In Betreff der neuerdingd 
in Gebrauh gekommenen Wpparate zur Rettung von Menſchenleben aus 
Feuersgefahr fcheint der Verfaffer, und zwar nicht mit Unrecht, der Anficht zu 
fein, daß diefelben (Rettungsſäcke, Rettungsfchläuche u. f. w.) zu complicirt find, 
als daß ihre Erfindung einen wirflichen Fortfchritt im Rettungsweſen involvire. 
In einem Anhange find dem leſenswerthen Werke einige Localfeuerord- 
nungen verfchiedener deutfcher Städte aus dem 14. bis 18. Jahrhundert bei. 
gegeben, von denen und die Zwickaus aus den Jahren 1348 und 1549 be- 
ſonders intereffant erfchienen find, p. 


Dom deuffhen Reichskag. 


Berlin, den 15. Juni 1873. 


In der Sisung vom 9. Juni ftanden die Ausgaben für dad Reich 
Fanzleramt zur zweiten Berathung. Der Gegenftand gab dem Reichskanzler 
Gelegenheit, fi in dem Gemwande des MWited und der glänzenden ironiſchen 
Laune zu zeigen, die ihm fo natürlich find. Die Kritiker des Reichstages 
ließen es an Eleinen Anläffen dazu nicht fehlen. Der bedeutendfte darunter 
war die wiederholte Vefchwerde über die ruffifche Handelspolitik. Der Kanz 
ler wies auf die Iangfamen und mühfamen, aber Immerhin doch erreichten 
Erfolge hin, die Handhabung des ruffifhen Zolfyftems minder beſchwerlich 
zu geitalten, wenn freilich au das Syſtem felbft nicht hat geändert werden 
können. Merkwürdig ift folgende Thatfache, welche der Für anführte: die 
Beſchwerden über die ruffifche Zollpolitit werden vorzugsweiſe von demjenigen 
Theil des deutfchen Handeläftandes erhoben, der nach Rußland Handel trei- 
ben möchte, aber unter dem herrfchenden Syftem daran nicht denken Fann. 
Derjenige, allerdings fehr Eleine Theil dagegen, der nad Rußland wirklich 
Handel treibt, iſt nicht einmal geneigt, die Vorftellungen der deutſchen Re 
aierung etwa durd Darbietung von Material zu unterftügen. ‘Denn dieſer 
Theil befist durch die Erfchwerung ded Handeld eine Art Monopol, das er 
durch die von jeder überftrengen Zollpolitik unzertrennlichen Practifen,, wenn 
auch unter großem Nifito, gewinnbringend madt. Nur Handeldhäufer, die 
mit ganz befonderen Mitteln an Geld, Erfahrung und Eonnertonen audgerüftet 
find, denen die Neigung zu Wagniffen nicht fehlt, noch die Fähigkeit, Miß— 
erfolge zu überwinden, können unter ſolchen Berbältniffen an Handeldunter- 
nehmungen denken. Daher das factifhe Monopol, daher aber auch die Ab- 
neigung, zur Befferung der Verhältniffe mitzuwirken. ' 

Im Uebrigen hob der Kanzler hervor, daß die von Rußland angenom- 
mene Zollpolitik nad) unferen Begriffen immerhin den eigenen Intereſſen diefed 
Reiches nicht entjprechen mag. Nur die deutfche Regierung ift nicht berech— 
tigt, zu verlangen, daß die deutjche Anfchauung von den Intereſſen Ruf. 
lands dort ald maßgebend angenommen werde. Dagegen fann allerdings 
die. deutfche Befprehung der ruſſiſchen Zollverhältniffe dort aufflärend wirken, 
vorausgeſetzt, daß fie mit der erforderlihen Sachkunde und mit dem unerläß- 
lichen Eingehen auf die Einzelheiten geführt wird; während die allgemein ge 
haltenen Klagen lediglich aufreizen. 
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Am Ende der Sikung vom 9. Mai Fam der Poſten des deutfchen Ge- 
fandten bet dem päpftlihen Stuhl zur Belprebung. Die Kritiker hätten 
diefen Poſten am liebften unter den Ausgaben fogleich geftrichen. Diedmal 
antwortete der Fürft nicht ironiſch, fondern mit hohem Ernit, die in einer 
Erklärung von hiftorifcher Bedeutung gipfelte. Nachdem er hervorgehoben, 
wie wichtig der Verkehr mit dem Papſt für das deutfche Reich fei, welches 
unter feinen Bürgern fo viele Katholiken zählt, nachdem er hinzugefügt, daß 
doch wieder Zeiten kommen Eönnten, wo ein ſolcher Verkehr — was gegen- 
wärtig nicht der Fall — möglich ift, ſchloß er mit der Aeußerung, zu wel» 
her ihm der Abgeordnete Neichenfperger Veranlaſſung gegeben, daß Deutich- 
land feine Einwirkung auf die Papſtwahl ſuche. „Unfere Aufgabe kann es 
nur fein, wenn und gemeldet wird, daß eine Bapftwahl vollzogen fei, zu 
prüfen, ob fie unferer Ueberzeugung nad vollftändig legitim vollzogen wor- 
den, fo daß der Gewählte nach unferer Anficht berechtigt ift, in Deutjchland 
diejenigen Rechte auszuüben, die einem legalen Papſt obne Zmeifel bei. 
wohnen.“ 


Das deutfche Reich wird alfo einen Papſt, der nach Anficht der deut- 
ſchen eg. nit im — Wege der Papſtwahl zur heiligen Krone 
ae die biäherigen Rechte des Papſtes in Deutfchland nicht einräumen. 

eutjchland wird die fo — —— Rechte des Papſtes über ſeine katho— 
liſchen Bürger nicht den Zufällen einer feindlichen Intrigue ausliefern. 

Wenn der Kanzler ſo ſpricht, ſo weiß man bei ihm, daß er bereits 
= Mittel in der ficheren Hand hält, die feinen Worten die Wirklichkeit 
geben. 


Als im Anfang des Jahres 1870 der damalige Minifterpräfident in 
Batern, Fürft Hohenlohe, den Verſuch machte, die deutfchen Regierungen 
zu einem Präventivfchritt zu vereinigen gegen die auf dem Goneil in Rom 
ſich vorbereitende Unfehlbarfeitderflärung, da lehnte der damalige norddeutfche 
Kanzler die Mitwirkung ab. Der Schritt unterblieb und die Unfehlbarkeit 
des Papſtes wurde vom Goncil zum Dogma erhoben. Über die Folgen diefes 
Dogma nimmt das deutfche Reich nicht gehorfam Hin. Es hat begonnen, 
fih dagegen gewaltig zur Wehre zu fesen. 

Bei der Papftwahl würde es fih wiederum um einen Präventivfchritt 
handeln. Durh die Erflärung vom 9. Juni hat der deutfche Kanzler einen 
folden Schritt feierlih abgelehnt. Nicht minder feierlih aber hat er die 
Möglichkeit abgelehnt, daß Deutfchland fi den Folgen jeder Wahlintrigue 
unterwerfen Fönne Das Rom der Kardinäle hat erfahren, daß eine Ver— 
legung der Regeln der Papſtwahl das deutfche Reich zur Gegenwehr rufen 
wird, fomeit e8 fihb um die Folgen einer unregelmäßigen Bapftwahl für 
Deutſchland handelt. Das amtliche Organ des päpftlichen Hofes tft durch 
diefe Ankündigung in rafende Wuth verjegt worden. Die wuthſchnaubenden 
Ausdrüde des „Osservatore Romano“ zeigen, wie fehr das jefuitifche Rom 
davon betroffen ift, den Erfolg einer Intrigue, den es ſchon glaubte in Hän- 
den zu halten, vereitelt zu fehen. 


Am 10. und 11. Juni wurden Iediglidy technifche Gegenftände erledigt. 
Am 13. Juni famen zwei NRefolutiondanträge der Abgeordneten Schulze und 
Lasker zur Berathung. Schulze beantragt eine Erklärung für die rechtzeitige 
Bereitſtellung des Berathungsmaterial® und die Abftellung des gleichzeitigen 
Tagens der Nandeövertretungen mit der Neichävertretung. Lasker beantragt 
die Hinwirkung des Reichstages auf die Wahl der legten drei Monate des 
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Jahres zur Reichstagsſeſſion. Beide Anträge wurden vom Reichstag ange 
nommen. | 

Mad den Antrag Nadfer betrifft, fo bezweifeln wir fein Durddringen, 
obihon ihn der Reichskanzler nur in wohlmollender Weiſe zurückwies. ie 
richtige Zeit für den Zufammentritt ded Reichstags iſt offenbar der Januar; 
die drei oder vier legten Monate des Jahres mögen den Landesvertretungen 
gehören. Der Grund für diefe Zeiten liegt darin, daß die Randeövertretun« 
gen ihre Budget? vor dem Beginn ded Budgetjahres feftgeftellt zu fehen 
mwünjchen müſſen. Dem Reich fchadet ed weniger, wenn fein Budget erft am 
Anfang ded Verwaltungsjahres feitgeftellt wird. Auch ift es ſchwer, wie der 
Reichskanzler hervorhob, grade den Bundesrath zur Vorbereitung der Reichs- 
tagsvorlagen im Sommer arbeiten zu laſſen. Das fann man wol von Ran- 
desbehörden verlangen für ihr Land, aber nicht von einer fo zufammenger 
festen Behörde, wie der Bundesrath, der ſich unvermetdlich in fehwerfälligen 
Formen bewegen muß. 

Wenn Lafer meinte, die Reichsbeſchlüſſe müßten den Landesbeichlüffen 
voraudgehen, jo kommt das wirklich nur auf die Datirung an, oder um ganz 
ernft zu fprechen: der mächtigere Factor geht immer voran. Wenn die Zand- 
tage im Detober zufammentreten, jo richten fie fi nach dem, was der Reiche- 
tag feit dem Januar befhloffen hat; und wenn der Reichstag im Januar zu- 
fammentritt, fo richtet er fih nicht nah dem, mas die Landtage vor ihm 
befchloffen haben. 

Der Erfolg ded Antrags Schulze wird im Mefentlihen davon abhängen, 
ob der Januar für den Zujammentritt des Reichstages durchgeſetzt wird. 

Die Verhandlung gab dem Reichskanzler auch den Anlaß, die Nachtheile 
der hohen Ziffer für die Beſchlußfähigkeit des Neichätages hervorzuheben. 
Mit Neht wies er darauf Hin, daß die Beihlußfähigfeit einer Eleinen Mit- 
gliederzahl das einzige Mittel ift, die Abgeordneten zahlreich bei den Abitim- 
mungen erfcheinen zu ſehen. Die große Beihlupßfähigkeitäziffer bewirkt das 
Gegentheil. Man bleibt um fo leichter weg je ſicherer man weiß: nöthigen- 
fall3 machen ein paar meiner Freunde den Reichstag befchlußunfähig, ehe fie 
e8 zu einer ungünftigen Abftimmung fommen laffen. Herr v. Hoverbeck fah 
dagegen in einer verminderten Ziffer der Beſchlußfähigkeit die Bankerotterflä- 
rung des Reichsſtags. Wie doc in mandem Kopf die Welt fi malt! Ein 
eiferner Charakter ift gut, aber er darf nicht die Wirkung eines fpröden Ge— 
hirns fein. 

An diefer Situng und in der vom 14. Juni wurde der Gefebentwurf 
über das Neichdeifenbahnamt in dritter Leſung, aber nach einer ganz neuen 
Nedaction unter verfchiedentlihen, während der Berathung ———— Ab⸗ 
änderungen angenommen. Wir behalten uns vor, darauf zurückzukommen. 


c—r. . 


Mit Kuli beginnt diefe Zeitfchrift ein neues Halbjahr, 
welches durch alle Buchhandlungen und Poftämter des In- und 
Auslandes zu beziehen ift. 

Reipzig, im Juni 1873. 
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Zur Kriegsgefhichte 1870—1871. 
(Generalftabsmwerf. Dritted Heft.) 


Das dritte Heft des Generalftaböwerfes über den Krieg 1870 ift erſchie— 
nen;*) es ift erfüllt von der Darftellung der Schladhten bei Wörth und 
Spiheren und wäre, ganz abgefehen von der lihtvollen, edlen und höchſt 
unpartetifchen Vortragsweiſe, ſchon durch diefen Inhalt des allgemeinften 
Intereſſes gewiß. — Goethe fagt: „Der Werdende wird immer dankbar fein!“ 
— Nicht minder wahr ift e8, daß man auch allem Werdenden ein höheres 
Intereſſe entgegenbringt, ald dem Gewordenen, dem Fertigen. Die Antheil- 
nahme an den Ereigniffen des großen Krieges hat diefen Sab, der ein nicht 
geringe® Maß von Ungerechtigkeit einfchließt, auf das deutlichfte and Licht 
geftellt. Weißenburg, Wörth, Spicheren find im Munde jedes Kindes, jedes 
Dichters, mad aber weiß das Volk 3. B. von Beaune la Rolande, von 
Bilierd oder Beaugency? Nah Sedan ſchien man ja ded Sieged gewiß! 
Warum follte man ſich noch von Begeifterung durchglühen lafjen bei Thaten, die 
zwar nicht minder heldenhaft und groß waren als die zur Zeit des Kriegsbeginns, 
die jedoch nicht mehr die Frage nad) dem Siege zu beantworten, fondern 
nur nod die gegebene Antwort zu beftätigen ſchienen? Das Hauptin- 
tereffe, die Teidenfchaftlihe Antheilnahme, die haftet eben allemal am Werden— 
den; und fo ungerecht das auch in vieler Hinficht fein mag, wir wollen und 
freuen, daß Anfangd-Tage wie Meifenburg, Wörth und Spicheren aud) eines 
höchſten Maßes der Begeifterung und Dankbarkeit würdig find. 

Sm 2. Hefte ded Generaljtaböwerfed war eine eingehende Daritellung 
des Treffend bei Weißenburg am 4. Auguſt 1870 gegeben, und mitgetheilt 
worden, dag man zu Sulz im SHauptquartier der III. Armee aud den Er 
eigniffen diejed Tages die Weberzeugung gewonnen hatte, wie die Hauptfraft 
des Gegner? d. h. der Rechte Flügel der feindlichen Gefanmtarmee (Mac 


) Der deutfch-franzöfifhe Krieg 1870—1871 Redigirt von der kriegsgeſchichtlichen Ab: 
theilung des Großen Generalftabd. Erfter Theil. Gefchichte des Kriegs bis zum Sturz des 
Kaiferreihd. Heft 3. Die Schlaht bei Wörth und die Schlacht bei Spieren. Berlin 1873. 
€. S. Mittler u. ©. (Bergl. über das 1. Heft: „Örenzboten” 1872. III. Quart. S. 237; 
über das 2, Hft. ebda. 1873. I, Quart. ©. 81.) 

‚Grenzboten 1873. II, 61 
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Dabon), in weftlicher Richtung hinter der Sauer zu fuchen fei. Der Kron- 
prinz gab nun Befehle, um feine Armee nad recht zufammenzuziehn, in der 
doppelten Abficht, ſich ſowol den beiden anderen deutfchen Armeen zum Zwecke 
gemeinfchaftlihen Zufammenmwirfens im größten Stile zu nähern, ald um den 
feindlichen rechten Flügel vom Centrum der’ franzöfifchen Armee zu trennen 
und womöglich einzeln zu ſchlagen. Als Schlahttag faßte man, um die II. 
Armee nicht durch allzugroße Märfche zu überanftrengen, den 7. Aug. ind Auge. 

Man ſetzte dabei voraus, daß Mac Mahon dur feine Aufftellung bei 
Wörth, die Eifenbahn Straßburg-Bitfh und die Verbindungen durd die 
Bogefen decken und zu diefem Zweck in jener taktiſch allerdings vortreff⸗ 
lihen Stellung auch die Schlacht nicht ſcheuen werde. Man faßte jedod 
auch die Fälle ind Auge, dag Mac Mahon am 6. Auguft entweder nad 
Weſten abmarfchieren oder gegen das ihm zunächft gegenüber jtehende 5. preuß. 
Urmee-Korps vorgehen könne. — Wahrſcheinlich wäre für den Marſchall der 
Abmarſch das Richtige gemeien; denn dieſer hätte der jo ſchädlichen Berzet- 
telung der einzelnen franzöſiſchen Heeredtheile unter allen Umftänden entge 
gengewirkt; dehnte fich doch noch immer die Faiferliche Armee von Me bie 
Straßburg aus; ein Rückmarſch Mae Mahon's an die Saar würde fie com 
centrirt und in eine ftrategifch fehr viel günftigere Rage gebracht haben. Der 
Ausgang eined Kampfes dagegen war doch zweifelhaft, und eine etwaige Nie 
derlage mit den Bogefenpäffen im Rüden mußte von furdtbaren Folgen fein. 
Aber Mac Mahon, dem e3 mwiderftrebte, ohne Kampf auch nur einen Schritt 
rückwärts zu thun, verfhloß ſich diefen Erwägungen; er blieb ftehn und that 
nicht einmal vollfommen ausreihende Schritte, um fi der Mitwirkung des 
bei Bitſch ftehenden 5. franzöfifhen Korps und der bei Hagenau ftehenden 1. 
Divifion des 7. Korps unbedingt zu verfihern. Er faßte die Umftände offen- 
bar nicht mit der vollen Schärfe eined gebietenden und frei waltenden Feld» 
herrnbewußtſeins ind Auge; eine gewiſſe foldatifche Xeichtlebigkeit, ein fan 
guinifches laisser aller, wie e8 auf Seiten der Franzofen fo oft hervorge— 
treten ift, ließ ihn hoffen: er werde im rechten Augenblide das Rechte ſchon 
zu finden willen; und vor Allem: er vertraute feiner eigenen Truppenmadt, 
von der auch das Generalſtabswerk fagt, daß fie allerdings fogar ohne das 
5. Korps volfommen ausreihend war zur Beſetzung und nahhaltigen Ber: 
theidigung der gewählten, außerordentlich ftarfen Stellung. 

Den Abfichten des Kronprinzen nah follte für den äußerften rechten 
Flügel der II. Armee, nämlih für das 2. bayrifche Korps (Hartmann) 
und für das 5. preußiiche Korps (Kirchbach), welche bereitd am 5. Auguft 
abends Fühlung mit dem Feinde gewonnen, der 6. Auguft ein Ruhetag fein. 
General v. Hartmann namentlich wurde dahin verftändigt, wie es am 6. nur 
darauf anfomme „unter Feithaltung der bei Wörth durch das 5 Korps ge 


483 


wonnenen Aufitellung“ den Gegner feftzubalten. Er habe fich jedoch bereit zu 
halten, fobald fih etwa am 6. Hanonendonner bei Wörth hören laffe, zur 
Degagirung de3 5. Kocp3 gegen die linke Flanke der Franzoſen zu wirken. — 
Dis bei Sulz lagernde 11. Korps (Bofe) follte durch eine Rechtsſchwenkung 
an jenem Tage in die Schlachtfront einrücken und dag zwiichen Sulz und 
Weißenburg ftehende 1. bayrifche Korps (Tann) durch einen Rechtsabmarſch 
eine Referveitellung hinter der Mitte der neuen Front gewinnen. Den linken 
Flügel der Armee follte in der Richtung auf Hagenau General Werder mit 
den Badenern und Würtembergern decken. Dadurch war für den 7. Auguſt ein 
Zuſammenwirken fämmtlicher Streitkräfte der III. deutfchen Armee gefihert. — 
Doch nicht erft an diefem Tage, fondern bereits am 6. fam es zur Schladht. 
Schon während der Nacht nämlich und beionders bei Tagesanbruch hatten 
vor der Front de3 5. Armee-Korps lebhafte Vorpoſten-Plänkeleien ftattgefuns 
den und um 4 Uhr fchienen Bewegungen im feindlichen Lager den Abmarjch 
ded Gegners anzufündigen. Um fi Gewißheit zu verichaffen, ordnete Gene: 
ral v. Walther eine gewaltfame Recognoscirung gegen Wörth an; bei diefem 
Drte und bei Gunftett entfpann fih ein Vorpoftenfampf, und als in diefen 
die 4. bayrifche Divifion, entfprechend der oben mitgetheilten allgemeinen Wei— 
fung des Fronprinzlichen Hauptquartierd eingreifen zu müſſen glaubte, ent» 
wickelte ſich das Gefecht von Zangenfulzbach, welches bald größere Dimenfionen an 
nahm und Beranlaffung wurde, daß auch da 5. Armee-Korps, dad den Zweck 
feiner Recognoseirung bereit® erreicht und den Kampf daher abgebrochen hatte, 
ihn wieder aufnahm. Aus diefer Wechſelwirkung, aus diefem euereifer der 
zunähft am Feinde ftehenden Truppen, aus diefem Drange, einander fchnell 
und entfchieden beizuftehn und auch den leifeiten Anjchein zu vermeiden, ala 
fcheue man, jofort und augenblicklich handgemein zu werden mit dem Feinde, 
aus diefem Berftändnig für die augenblidlihe Situation und aus jener krie— 
gerifchen Selbitändigfeit der deutfchen Führer, die den Muth Hatten, dem 
Wortlaute höherer Befehle entgegenzuhandeln um dem Sinn derfelben 
defto befjer zu entjprehen — aus all diefen einzelnen Momenten ergab fi, 
dag bei Wörth die Entjcheidung um 24 Stunden früher herbeigeführt wurde, 
als es mahrfcheinlich war, und als es in den Plänen des Fronprinzlichen 
Hauptquartierd lag. 

Auf die vortreffliche Darftellung der Schlacht bei Wörth, welcher das 
Generalſtabswerk 71 Seiten widmet und welche durch die Großartigkeit der 
Berhältniffe, die Mannigfaltigkeit der Scenerie und die glänzenden Favalleri- 
ftifchen Epijoden einen hohen dramatijchen Reiz empfängt, können wir an diefer 
Stelle nicht eingehn. Nur ein Moment fei hervorgehoben, der Entſchluß 
des General von Kirchbach, weil er, ganz ebenfo wie die die Einleitung der 
Schlacht betreffenden Darlegungen Beweis gibt von der hoben Selbftändig- 
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feit und jenem freien intelligenten Gehorfam, der fi während des 
ganzen Krieges ald das Eigenthum unferer Führer gezeigt hat — jenem Ge- 
horfam nämlich, der nie zurücbebt vor eigner, auch noch fo erniter Verant- 
mwortung. Das Heft charakterifirt die „allgemeine Sachlage in der Mittag3- 
ftunde” folgendermaßen: „Die drei in vorderiter Linie befindlichen Korps der 
III Armee (dad 5. und 11. preußifhe und 2. bayerifche) waren mit mehr 
oder meniger ftarfen Theilen in Gefechte verwickelt worden, in deren Berlauf 
bereit3 errungene Vortheile theild unter anfehnlihen Berluften wieder aufge 
geben werden mußten, theil® gegen heftige Angriffe der Franzoſen nur müh- 
fam behauptet wurden. Un den General v. Kirchbach war die Nothmwendig- 
feit herangetreten, einen folgenfchweren Entihluß auf eigene Verantwortung 
zu faffen. Ihm war befannt, daß das Ober» Kommando für heute feine 
Schlacht, fondern nur eine Yrontveränderung beabfichtigte. Der fchon früh 
Morgen? im Hauptquartier zu Sulz au der Richtung von Wörth vernom- 
mene Kanonendonner hatte den Kronprinzen veranlaßt, den Major v. Hahnke 
vom Generaljtabe dorthin zu fenden. Diefer meldete um 9 Uhr das Vor— 
rücden der Bayern, den Gintritt der Avantgarde ded 5. Korps ind Gefecht, 
die gefchehene Alarmirung dieſes ganzen Korps und Borbeorderung feiner 
Artillerie, und daß man lebhaftes Feuer bei Gunftett höre. Da der Kron— 
prinz nur mit verfammelten Kräften fchlagen wollte, hatte er darauf dem 
General v. Kirchbach befehlen laſſen: „den Kampf nicht aufzunehmen und Alles 
zu vermeiden, was einen neuen herbeiführen fönne.* Es war dies der irr— 
thümlich auch an das 2. bayerifhe Korps gelangte Befehl, welcher befannt- 
lich dort dag Abbrechen des Gefechts zur Folge hatte. Schon war ein Theil 
diefed Korps auf dem Rückmarſch nad) Lembach begriffen, während fi der 
Reſt noch bei Rangenfulzbach fammelte. Hatte daher der General dv. Hart» 
mann feine Hülfe bereitwilligft zugefagt, jo konnte fie doch in nächſter Zeit 
noch nicht wirffam werden. — Ebenſo ſchwierig lagen die Verhältniffe auf 
dem linfen Flügel, wo die Avantgarde ded 11. Korps in erfchütterter Ver 
fafjung bie an die Sauer, zum Theil fogar über den Bach zurüdgeworfen 
war. — Bor der Front des 5. Armeekorps endlich war es gelungen, die 
feindliche Artillerie zeitweife zum Schweigen zu bringen und auf dem jenfei- 
tigen Sauer «Ufer feften Fuß zu fallen; die Schwierigkeit eined Wrontalan« 
griffed gegen die ftarfe und gut vertheidigte Stellung des Gegnerd auf den 
jenfeitigen Höhen war aber im biöherigen Gefechtöverlaufe nur zu deutlich 
hervorgetreten. in erneuertes Vorgehen ded 5. Armeeforp® mußte demnach 
unvermeidlich zu einer entjcheidenden Schlaht führen, wobei auf rechtzeitiges 
Eingreifen der noch in zweiter Linie anrüdenden Korps nicht mit Sicherheit 
gerechnet werden konnte. 

Andererfeitd überſah man, daß ein Abbrechen des Gefechtd bei deffen 
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jesigem Stande nit ohne große Verlufte für die Avantgarde möglich war, 
dag ein Zurückziehen der Abtheilungen vom rechten auf das linfe Sauer» 
Ufer, in Verbindung mit den rüdgängigen Bewegungen beider Nebenkorps 
dem Gegner unbeftritten das Necht geben würde, ſich einen materiell zwar 
unbedeutenden, in feiner moralifhen Wirkung aber nicht zu unterfchäßen« 
den Sieg zuzufchreiben. Hiezu Fam, daß ein ſchon während der Nacht ver- 
nommened und am Morgen noch andauernde Geräufh von Eijenbahnzügen 
auf fortgefegtes Eintreffen von Verſtärkungen beim Gegner ſchließen ließ, fo- 
daß ein aufgefhobener Angriff auf no größere Schwierigkeiten ftoßen 
fonnte. 

Endlich durfte fih General v. Kirchbach bei einem fofortigen Frontal« 
angriff entfcheidende Erfolge verfprehen, wenn auch nur fpäter erft von Lan— 
genſulzbach und Gunftett aud mit eingegriffen wurde. Nach reiflicyer Ueber— 
legung aller diefer Umftände ertheilte Generalv. Kirchbach feinem 
Korps den Befehl zu erneutem Vorgehn, meldete died dem Ober 
fommando und forderte die Nachbarkorps zur Mitwirkung auf." — Auf diefen 
Entfchluß baute fih nun die eigentlihe Schlaht auf. Um 1 Uhr erfchien- 
der Kronprinz auf den Höhen von Wörth und übernahm perfönlic die Lei— 
tung, und erft die Dunkelheit fette der Verfolgung des gefchlagenen Feindes 
ihr Biel. — Außer 200 Offizieren und 9000 Mann von Gefangenen hatte 
die III. Armee an Trophäen gewonnen: 1 Adler, 4 Turfo-Fahnen, 28 Ge 
ſchütze und 5 Mitrailleufen. Erkauft war der Sieg mit einem eigenen Ber 
luſte von 489 Dffizieren und 10,153 Mann. Die „Flucht von Wörth“ ift 
mweltberühmt. Die Heereötheile ded Marfhalld Mac Mahon erftrebten ihre 
Bereinigung in füdmeltliher Richtung. Beim DOberfommando der III. Armee 
blieb man darüber anfangs im Unflaren, weil die deutfchen Truppen bei 
Naht nit wol in die Vogefenpäffe folgen Fonnten. Als das Heer des 
Kronprinzen am 8. Auguft die Vogefen betrat, hatte e8 Feinen Feind mehr 
vor fi. 2 

Wie bei Wörth fo war an bdemfelben 6. Auguft auch bei Spicheren 
dur ein Herandrängen der Vortruppen an den Gegner die für jenen Tag 
noch nicht beabfichtigte Entfcheldung auch auf jenem Punkte herbeigeführt 
worden, mo fih die Teten der I. und II. Armee berührten. Aber während 
man bei Wörth den Feind vor fih wußte und darauf rechnete, daß er Stand 
halten werde und die Einleitungen zu einer Schlacht bereitö getroffen waren, 
vermuthete man an der Saar den Feind im Rüdzuge „Wollte man ihn 
fefthalten oder menigftend die Fühlung nicht verlieren, fo mußte gehandelt 
werden. Inſtinetiv, möchte man fagen, fühlte das hier Jeder; und da es 
fich dabet nicht mehr um Tage, fondern vielleicht nur noch um Stunden zu 
handeln ſchien, fo ging man in vorderfter Linie felbftändig und ohne Zau: 
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dern zur That über. Died Verhalten entfprach aber auch den Auffaffungen 
bei den höheren Commandoſtellen, obwohl im Augenblicke des Entſchluſſes 
die dort erlaffenen Befehle noch nicht eingegangen waren.“ 


Den am 5. Auguſt erlaffenen Befehlen des Prinzen Friedrih Karl und 
des Generals v. Steinmet zufolge bewegten fih am Morgen ded 6. Auguft 
die Avantgarde ded 3. Armee» Korps gegen Sulzbach, aljo öftlih, die des 
8. und 7. Korps gegen Guichenbach und Fiſchbach,) alfo meftlich der Rhein. 
tahe-Bahn auf den nad St. Johann führenden Straßen vor, die 14. Divi- 
fion hatte den Auftrag, bis Guichenbach zu gehn; Ihr Kommandeur, Ge 
neral v. Kameke (der jegige Kriegaminiiter) erfuhr auf dem Marſch, daß die 
feindlichen Stellungen ſädlich Saarbrüden geräumt wären. Er frug deshalb 
beim Generallommando des 7. Armee» Korps an,**) ob er unter diefen Um: 
ftänden die Saar überfchreiten und fih der Höhen ſüdlich von Saarbrücken 
bemäcdhtigen dürfe, bevor der Feind, (General Froffard) Gelegenheit fände, fie 
von Neuem zu befegen. Es wurde ihm gewährt, nad) eigenem Ermefjen zu 
handeln. Nun begann General v. Kameke den Vormarfh, und obgleih ihn 

AUrrilleriefeuer von den Spicherer Höhen empfing, fo zeigte der Feind doch 
feine Infanterie, und das Gefecht fohien einen ernfteren Charakter nicht an- 
nehmen zu wollen. 


Durch eine Meldung der 6. Kavallerie- Divifion war dad Oberfommando 
der II. Armee zu Kaiferdlautern ſchon in früher Morgenitunde von der Räu— 
mung der Höhen bei St. Arnual unterrichtet worden. Da man hienad ein 
theilweifed Zurüdgehn des Feindes für erwieſen, feinen völligen Abzug für 
wahrſcheinlich hielt, fo erjchien es angemefjen, für alle Fälle den freigewor— 
denen Saarübergang zu befegen und ohne eine vorzeitige Offenfive herbeizu- 
führen, doh dicht an dem Feinde zu bleiben. In diefem Sinne ordnete 
Prinz Friedrih Karl um 8 Uhr morgens telegraphifch an, daß beide Kaval- 
lerie: Divifionen dem abziehenden Gegner an der Klinge zu folgen hätten, 
dag die 5. Divifion nah Saarbrüden vorgehen, dad 4. Armee-Korps nod 
heut eine Avantgarde bis Neu-Hornbach vorfhieben folle. 


Inzwiſchen aber hatte der General v. Doering, Kommandeur der zur 
5. Divifion gehörigen 9. Infanterie»-Brigade, welcher perfönlich über Saar- 
brüden vorgeritten war, franzöfifche Infanterie» Kolonnen im Vormarſch 
von Forbach her erblickt ; das vereinzelte Vorrüden der 14. Divifion erſch ien 


*) Diefer wichtige Name fehlt leider auf der dem 2. Heft beigegebenen Ueberſichtskarte 
für den 5. Auguft abends. 


**) Zeile 18 Seite 301 fteht irrthümlich „VIII. ArmeesKorps”. 
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ihm demnach nicht mehr als hinreichend gefichert und er ertheilte feiner Bri— 
gade Befehl, ebenfalld auf Saarbrüden vorzugehn. Auch der General v. Al- 
vendleben (fommandir. General ded J. U. E.), der auf Grund der eingehen- 
den Dieldungen erkannte, daß die Franzofen die Poſition von Spicheren 
nicht aufzugeben gejonnen feien, traf unverzüglich Anordnungen, um no 
im Laufe ded Tages fo viel Truppen als irgend möglich nach Saarbrüden 
heranzubringen. Grade ebenfo handelte der Kommandirende ded 8. Korps, 
General v. Soeben, und der de 7., General v. Zaftrom, der durch eine 
Sendung nah Eimeller an den Oberbefehlöhaber der I. Armee das Einver- 
ſtändniß des Generals v. Steinmes zu feinem Entfchluß herbeiführte, nicht 
nur die 14. Divifion, fondern das ganze 7. Korps an die Saar vorzufchie- 
ben. — Aus diefer Darftellung geht hervor, „wie in Folge der Nachrichten 
vom linken Saar-Ufer feit dem Morgen des 6. Auguft alle Maßregeln von 
deutfcher Seite auf ein rechtzeitiged ausreichendes Eingreifen dafelbit hinzielten, 
mie aber ganz befonder® die Truppenführer in vorderer Reihe durch ihre 
felbftändigen Entſchlüſſe den höheren Anordnungen vo rarbeiteten. 
Diefem letzteren Umftande insbefondere verdankte es die 14. Divifion, daß 
von Geiten der Nahbar- Korps zwar zu fpäter Stunde, aber noch zu rech— 
ter Zeit eine Unterftügung eintrat.” Diefe Selbftändigfeit der Unterführer 
erfcheint alfo bei Spicheren ebenfo als das eigentlich charakteriſtiſche Mo- 
ment wie bet Wörth. „Zu der Zeit, als General v. Steinmetz in Eimeiler 
den-von dem 7. Armeekorps beabfichtigten Saarübergang gutbieß, ftand die 
14. Divifion auf dem linfen Ufer bereits mit dem Feinde im Gefechte. 
Und bevor noch die Befehle des Prinzen Friedrich Carl eingingen, es folle 
den Franzofen an der Klinge geblieben, auch der Uebergang bei Saarbrüden 
bejegt werden, näherte fih, von dem General v. Doering in Marfch gefekt, 
die 9. Brigade mit ihren Spiten ſchon dem Schlachtfelde.“ 

Das Vorgehen des Generald v. Kameke durchfreuzte alfo höhere Anord- 
nungen nicht, weil es fich gegen einen im Weichen begriffenen Feind richtete, 
In der nämlihen Vorausſetzung Hatte auch die oberfte Heeresleitung in Mainz 
ſchon unter dem fünften Abends der erften Armee den Grenzübergang unter« 
halb Saarbrüden freigeftellt. Die felbftändige Dffenfive der 14. Di- 
vifion lag mithin vollfommen in dem Geiſte der deutjchen 
Kriegfühbrung, weldhe immer dahin ftrebte, dem Gegner an der 
Klinge zu bleiben. Freilich wäre jener Angriff aller Wahrfcheinlichkeit 
nach gejcheitert, wenn die 14. Divifion ohne Unterftügungen geblieben wäre, 
Uber felbit in diefem Yale war der Gegner zum Stehen gebracht, und der 
vereinzelte Mißerfolg eined Kleinen Heerestheiles vor feindlicher Uebermacht 
wäre ohne nennendwertben Einfluß auf den Gang der Operationen geblieben. 
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Wurde hingegen General Kroffard am 6. Auguft nicht angegriffen, fo 
ift zu berüdfichtigen, daß ſchon vor diefem Tage, alfo zu einer Zeit, wo 
man im Fatferlichen Hauptquartier noch hoffen durfte, fi durch Vereinigung 
mit der Armee Mac Mahon's zu verftärfen, der Abzug des 2. Korps nad 
St. Avold ind Auge gefaßt war. Es darf daher angenommen werden, daß 
die Rhein» Armee, auf die Nachricht von dem Ausgange der Schlacht bei 
Wörth an dem Morgen des 7., auch ohne angegriffen zu fein, den Rüdjug 
angetreten hätte. Sie würde in diefem Falle voraudfihtlid die Mofel er- 
reiht Haben, ohne vorher durch die Niederlage eines ihrer Korps Einbufe zu 
erleiden. 

Der Darftelung der Schladht bei Spicheren“) midmet dad Ge 
neralſtabswerk 67 Seiten. Sie ift ganz befonderd durchſichtig und gut ge 
fhrieben und durch die Eigenthümlichkeit des allmächtigen Nacheinander-Ein- 
greifen, durch die Wirkung der Flanfenbedrohung bei Forbady in militäri« 
cher Beziehung ebenfo lehrreich wie dur die Erfcheinung eines unerhörten 
ausdauernden Anfturmd, durch die Entfaltung bemunderöwerthen Helden: 
muthes begeifterungerwedend — troß aller Schlichtheit des Tons. 

In die Hände der Sieger fielen an 1500 unverwundete Gefangene. m 
Uebrigen brachte es der Charakter ded Kampfes mit fi, daß die Verlufte 
auf preußifcher Seite die der Franzofen überwogen. Erftere betrugen 223 
Difisiere und 4648 Mann. General Frofard gibt feinen Berfuft auf 249 
Difiziere und 3829 Mann an. 

Die höchſt intereffanten „Schlußbetrachtungen“ des 3. Hefte des Ge 
neralſtabswerks ftellen Wörth und Spicheren in Parallele. 

„Ein Vergleich des Verlaufes beider an dem nämlichen Tage gefchlagenen 
Schlachten — fo heißt es dort — zeigt bei Wörth wie bei Spicheren die 
Franzoſen in einer ftarfen, zur Vertheidigung vorbereiteten Stellung. 

Erfterem Punkte gegenüber ftanden fon an dem Vorabend der 
Schlacht etma anderthalb deutfche Armeekorps, und die übrigen waren an 
dem Morgen des 6. im Anmarfche nah den Aufftellungen, aus melden an 
dem folgenden Tage der Angriff erfolgen follte.e So vermochte man in dem 
Raufe der Schlacht eine umfaffende Uebermacht zu entwideln, mit melder 
der Sieg ſchon an dem Nachmittage entſchieden wurde und noch bei Tage% 
liht ausgebeutet werden Fonnte. 





*) Wir bedauern es, daß die Priegägefchichtliche Abtheilung des großen Generalftabs der 
verwälfchten Form „Spicheren“ vor dem deutfchen „Speichern den Borzug gegeben und ba 
durch jenem verdorbenen Namen den offiziellen Stempel aufgeprägt bat. Noch übler etſcheint 
und die Beibehaltung des Drtönamend „Fröfhwiller"ftatt „Fröſch weilet“. Diele 
Mißgeburten der Karte des Depöt de Ta guerre Zu conferviren, Tag dod wahrlich keine Beran- 
laffung vor, 
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Bei Spicheren dagegen waren ed nur die Spiten der nächititehen- 
den Armeekorps, welche nach der Saar vorfühlten, und erſt in der Mittags. 
ftunde ftieß eine dieſer Avantgarden auf den meltüberlegenen Feind. Die 
magnetifhe Wirkung des Kanonendonnerd zog zwar theild zugefagte, theils 
nicht verheißene Berftärfungen herbei; aber aus Entfernungen bis zu einem 
vollen Tagemarfhe anrüdend, Eonnten fie erft in fpäter Stunde wirkſam 
werden, und während der ganzen Dauer ber Schlacht befand fich der An- 
greifer in der Minderzahl. Die Entſcheidung ded Sieges bewirkte der Vor— 
ftoß weniger frifcher Bataillone in einem Zeitpunfte, wo gleichzeitig hinter 
der Flanke bei Korbach der Rüdzug bedroht wurde und der franzöfifche Feld» 
herr über Referven nicht mehr verfügte. 

Das Eingreifen der 13. Divifion würde offenbar noch entfcheidender ge- 
wirft haben, wenn biefelbe bereits vor Anbruch der Dunkelheit Forbach er- 
reicht und beſetzt hätte, mad durch die angegebenen Umftände verhindert 
wurde. Andererſeits ift aber zu berüdfichtigen, daß die Uebermacht des Fein. 
des noch viel größer gewefen wäre, wenn ftatt der eigenthümlichen Querzüge 
dreier Divifionen Hinter dem Schlachtfelde, auch bei ihm alle Kräfte mitge- 
wirkt hätten, welche nach Zeit und Raum dazu fähig waren. Der bei den 
Deutſchen ftetö hervortretende Drang, an den Feind zu kommen, das Fame- 
radſchaftliche Einftehen eined Führers für den andern und ihr rechtzeitig felbft- 
fändige® Handeln ſcheinen in der franzöfifchen Armee nicht in demfelben Grabe 
vorhanden geweſen zu fein. 

In taktifcher Hinfiht Tieß die Bodengeftaltung des Schlachtfeldes bei 
Wörth ale Waffen zur ausglebigften Verwendung gelangen. So fanden 
bier mehr ala 250 deutiche Geſchütze im Feuer; die franzöfifhe Gavallerie 
griff Eräftig in den Kampf ein. Die Beſchaffenheit des Schlachtfeldes bet 
Spiheren jedoch ſchloß die Thätigkeit der Reiterei faft volftändig aus und 
beſchränkte die Wirkung der preußifchen Artillerie auf einige Punkte mit 
theilweife nur ſchmalem Aufitellungsraum, in welchem fie diefe aber opfer- 
willig zur Geltung zu bringen wußte. Ueberhaupt waren anfänglih nur 
24 Geſchütze vorhanden, um die Infanterie in ihrer [hwierigen Aufgabe zu 
unterftügen, und auch bis gegen Ende der Schlacht traten, einſchließlich der 
Batterien bei Forbach, nicht mehr als dreizehn preußische Batterien in Thä— 
tigkeit, 

Aber nicht Hieraus allein erklären fich die großen Verlufte an Infanterie, 
welche diefer Schlacht einen fo befonders blutigen Charakter geben, fondern 
vornehmlih daraus, daß von vornherein die Verhältniffe auf preußifcher 
Seite einer einheitlichen. Gefechtsleitung hinderlich wurden, und daß man aud) 
in dem Laufe ded Kampfes nicht dazu fam, eine größere geſchloſſene Reſerve 


zu fammeln. Einzeln, wie die Verftärkungen anlangten, wurden fie fogleich 
Grenzboten IT. 1873, 62 
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in dag Gefecht geführt, um dafjelbe wieder herzuftellen oder zu nähren. Erft 
der fette Vorftoß gegen den Forbacher Berg und die Flanfenwirkung ber 
13. Divifion nöthigten den erfchöpften Gegner zu dem Rückzuge, deſſen un« 
mittelbare Verfolgung das nächtliche Dunkel ausſchloß. 

Unter diefen Umftänden blieb die materielle Ausbeute der Schlacht bei 
Spiheren weit hinter den reichen Trophäen der dritten Armee bei Wörth 
zurüd, Aber der moralifche Werth eined Sieged wirft weit über das Schladht- 
feld hinaus. Er trägt feine Bedeutung in ſich felbft. Die gänzlich uner- 
wartete Nachricht von den gleichzeitigen Niederlagen im Elſaß und in 
Rothringen wirkte wie ein Donnerſchlag bei heiterem Himmel auf die ſiegesge— 
wiffe franzöfifche Hauptftadt; auch in dem Faiferlichen Hauptquartiere entjagte 
man für den Augenblid jedem MWiderftande. So fiel im Kaufe der folgen- 
den Woche das Land bid zur Mofel in die Hände der Deutfchen.“ 

An Anlagen find dem 3. Hefte beigegeben: die Ordres de Bataille 
refp. Marfchordnungen von den an der Schlacht bei Wörth betheiligt ger 
weſenen Truppen, die Berluftlifte für die Schlaht bei Wörth, die Marfch- 
ordnung der beiden Sinfanterie- Divifionen ded 7. Armee »Korpd am Morgen 
des 6. Auguft 1870 und die BVerluftlifte für die Schlacht bei Spicheren. — 
An fartographifhen Beilagen bringt das Heft: den Plan der Schlacht 
von Wörth im Maaßftabe 1:25,000 mit Niveau-Curven und braun ge- 
Ihummertem Terrain, den Plan der Schlacht von Spicheren in gleichem 
Mapftab und gleicher Ausftattung, ferner als Holzjchnitte im Text: die 
Skizze der Vertheilung der Truppen des 11. Armee-Corps zur Zeit des Ans 
griffs auf den Niederwald bei Wörth, die Skizze der Vertheilung der preus 
Bifhen Truppen, wie fich diejelbe bei Spicheren um 3 Uhr nachmittags ge« 
ftaltet hatte, ferner die Skizze der Batterien der I. Armee zwifchen !/,4 und 
6 Uhr, und endlich eine Skizze der Erſtürmung des Rothen Berges um 
6 Uhr abend®. 





Die Derfreibung der Juden aus Hicilien (1499 
von 


Rrof. Felir Liebrecht. 
Mir haben in den Grenzboten — Heft 5. ©. 161 fg. I. Quart. d.%. — 
aus den vortrefflihen Studii di Storia Siciliana ded Staatdarhivarg 
Isidoro La Lumia zu Palermo eine erfchütternde und in ihren Folgen 
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noch nachwirkende Epifode der fieilifhen Gefchichte Fennen gelernt, welche bie 
ehemaltgen Zuftände der Inſel in einem fehr düftern Lichte erfcheinen läßt. 
Nicht felten bieten diefe Zuftände auch fehr erfreuliche Seiten dar, häufig 
legen fie Zeugniß ab von einer damals in Europa faft unerhörten politi» 
fhen Einfiht und religiöfen Toleranz. Co befennt ſich 3. B. fhon im J. 
1474 das ficilifhe Parlament zu den in andern Rändern erft nach mehrern 
Jahrhunderten aufgetauchten Grundſätzen der Handelöfreiheit, indem es den 
König Johann von Aragonien bittet, drüdende Zölle aufzuheben „oder 
wenigſtens zu verfügen, daß alle Völker, die chriftlichen wie die ungläubigen, 
dte befreundeten wie die feindlichen, welche des Handeld wegen nad Eicilien 
fämen, in dem Umkreis von fechzig Meilen von der Küfte unbeläftigt bleiben 
follten.“ Der König von Aragonien antwortete freilich fehr reſervirt: er 
werde vom Papſte die Erlaubnig zum Handel mit den Ungläubigen zu er 
langen fuchen, und er felbft wolle die Handelöfreiheit mit den Chriften ger 
mähren, jedoh mit Ausnahme der Rebellen und der Feinde „Wer blieb 
da wol noch übrig?” frägt der Hiltorifer Starrabba, der und den Bor 
fall berichtet. So dachte und verfuhr Ferdinand der Katholifche ip den Han» 
delöfachen der Inſel. In Glaubendfahen verftand er freilich noch meit me» 
niger Scherz. Er hatte die Mauren und Juden aus Spanien vertrieben 
und hatte daher beichloffen, die Juden auh in Eicilien nicht länger zu 
dulden. 

Sicilten hatte im Mittelalter in Glaubensſachen eine ungewöhnliche Duls 
dung genoſſen. In der im elften Jahrhundert von den Normannen gegrün— 
deten Inſel-Monarchie lebten Lateiner, Griechen, Mufelmänner und Juden 
friedlich zufammen, indem fie ihre eigenen Neligionämeinungen , Ceremonien 
und Gewohnheiten ungeftört beibehielten. Die Griechen affimilirten fich hin» 
fihtlih der Riten und fonftigen Beziehungen allerding® nad) und nad) den 
Rateinern, da die oeceidentalifchen Glemente in der focialen und politischen 
Nihtung des neuen Königreich die Oberhand gewannen. Die Mufelmänner, 
welche in der Verwaltung und am Hofe der normannifchen Herrjcher Ehren» 
ftellen und Aemter bekleidet hatten, verloren wefentlic an Unfehen unter dem 
bobenftaufifchen Königshaufe, fo daß ein Theil von ihnen ſich mit den ein: 
geborenen Ehriften vermengte und unter fie verlor, während ein anderer nad 
Apulien überfegte, und der von Kaifer Wriedrich II. dort in Qucera gegrün- 
deten Militärcolonie fih anfhloß. Die Juden endlih, welche wie alle an« 
dern Religionsparteien unangefochten blieben, genoffen diefe Ruhe bis gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Da mit einem Mal, mitten in der 
Glanzperiode des MWiederauflebend der Bildung und der Wiffenfhaften, wo 
dad Heranbrehen der Neuzeit mit ihren Entdeckungen und Erfindungen ganz 
Europa in geiftiger Beziehung umgeftaltete und auch Sieilien auf ehrenvolle 
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Weiſe an der Bewegung Theil nahm, erhob fich in diefer Inſel ein plög- 
liher Sturm gegen die jüdiſche Bevölkerung, der fie in dem nämlichen Augen⸗ 
blicke überfiel und in die Fremde trieb, wo ein gleiches Schickſal ihre fpanifchen 
Glaubenöbrüder heimſuchte; ja, ihr unglüdliche® Loos war in Sicilien von 
noch viel gehäffigeren und traurigeren Umftänden begleitet ald das der fpant- 
[hen Juden. Dieſes Schiejal der jüdischen Bevölkerung in Sicilten, die ver 
geblichen Anftrengungen der ficilifchen Behörden dafjelbe abzuwenden oder zu 
umgeben, endlid die Wirkungen, welche ihre Andtreibung auf die Inſel aus— 
übte, bieten auch heutigen Tages noch ein nicht unbedeutendes Intereſſe. 

Die erfien fichern Nachrichten über die ficilifchen Juden reichen bis ing 
fehite Jahrhundert und zu dem Bapfte Gregor dem Großen hinauf. eine 
evangelifche Güte und Sanftmuth find befannt; er fuchte Ketzer und Juden 
auf dem Wege der Ueberzeugung zum fatholifchen Glauben herüberzuziehen. 
Daher findet ſich unter feinen Briefen eine große Zahl, in denen er im Ge— 
genfag zu dem übermäßigen Eifer der Bifchöfe der ifraelitifchen Bevölkerung 
Frankreichs, Epaniend und Siciliend feinen wohlwollenden-Schug zu Theil 
werden ließ. In einem diefer Briefe ſchreibt Gregorius an den Bifhof von 
Palermo, Victor, und fordert ihn auf, -den Juden diefer Stadt gerecht zu 
werden, da fie fich über da® Verbot neue Eynagogen zu bauen und über die 
Megnahme der alten beſchwert Hätten. 

Während der Herrfchaft der Araber lebten die Juden unter den näm- 
lichen VBerhältniffen wie die Chriſten; fie bezahlten die Gefia, eine Steuer 
für die freie Neliglonsübung und behielten die vorhandenen Synagogen, durfr 
ten fie aber nicht vermehren noch Profelyten machen, außerdem waren. fie wie 
alle andern Bewohner Siciliend in Freie und Sklaven getheilt, won denen die 
eritern Grundftüde an- und verkaufen durften, fo wie alle fonftigen bürger- 
lihen Rechte befaßen. Ald in den Jahren 1009 bis 1019 die Juden im 
ganzen Oceident fi einer wüthenden Verfolgung audgefegt fahen, konnte 
Ihre Lage unter der mufelmännifchen Herrſchaft in Sichien ebenfo wie in 
Spanien für ausnahmsweiſe glüdlich gelten. Auch unter den Normannen 
blieb fie die nämliche oder wurde vielleiht noch beffer. Gleich allen andern 
Bewohnern der Inſel, welhem Glauben fie auch angehören mochten, befaßen 
fie eigene Privilegien, Statute, Behörden und Notarien; fie zahlten dem 
Fiscus die Gefin, wie früher den Mufelmännern außer den befondern Ab» 
gaben auf Wein und Schlachtvieh. Einer ihrer Glaubensgenoſſen, Benja- 
min von Gudela, führt in feiner NReifebefchreibung an, daß zu feiner Zeit 
die Zahl der Juden zu Balermo fi auf 1500, zu Meffina auf 200 belaufen 
babe. — Ein feltfamer und bemerkenswerther Umftand iſt ed, daß ein erſtes 
wenn auch nur jehr ephemered Symptom der Yeindfeligkeit gegen die fieili« 
fchen Juden gerade von dem hohenftaufifchen Kaifer Briedrih IL: ausging, 
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der doch gerade im dreizehnten Jahrhundert für einen Freidenker galt. Er 
legte ihnen weltlihe Strafen auf, übertrug dem neugeitifteten Dominikaner: 
orden die Auffuhung und Aburtheilung derfelben, feste zugleich (im J. 1210) 
feft, daß dem Erzbifhof und Kapitel von Palermo die Entſcheidung in den 
Rechtshändeln der Juden zuftehen follte; er übermwied außerdem (im J. 1224) 
der Sinquifition die Unterfuchung der Gewiffendangelegenheiten derfelben und 
ihrer fleifchlichen Vergehen mit Chriftenfrauen. Endlich fchrieb er ihnen ge 
wiſſe Abzeichen in der Kleidung vor, um fie von der übrigen Bevölkerung zu 
unterfcheiden. Den Grund zu diefen Beftimmungen haben wir jedoch in den 
Anklagen zu fuchen, durch melde Rom den Kalfer der Ketzerei verdächtig 
machen wollte, und die er durch feinen Eifer für die Reinheit des chriftlichen 
Glaubend als unbegründet ermeifen wollte. Die aragonifche Dynaftie, die 
in Folge der fieilianifchen Befper den Thron von Sieilien beftieg, gab den 
Juden ihre frühern Freiheiten wieder, indem ihre Civilproceffe wiederum den 
weltlichen Behörden zugemiefen und fie felbft der Obergewalt der Inquifition 
entzogen wurden. Im %. 1450 gemährte ihnen König Alfons ald Gegen- 
vergeltung für ein Donativ von 10,000 Goldgulden verjchiedene Rechte und 
geftattete unter anderm, daß fämmliche Prärogative, welche jede ifraelitifche 
Gemeinde der Inſel jpeciell befaß, auf alle andern überging und fo ihre all: 
gemeine Rage eine wefentliche Verbefferung erhielt. Es war daher ganz na» 
türlih, daß zahlreiche Yamilien von den afrikanifchen Küften, namentlich aus 
Marocco fortwährend nach Sieilien hinüberftrömten. Auch als Ludwig XI., 
im J. 1491 Herr der Provence geworden, und die Juden aus diefem neuen Be— 
ſitzthum ebenfo vertrieb, wie fein Vorgänger Karl VI. fie bereitd aus ganz 
Branfreich vertrieben hatte, fuchten diefe Unglücklichen die Geftade Sieilieng 
auf und begaben fich befonderd nach Palermo, wo fie zwar nicht ald Ge» 
meindebürger aber doch als Gaftfreunde aufgenommen und angefehen wur— 
den. 

Indem nun fo die fieilifchen Juden fih im Beſitz von Vortheilen und 
Borrehten befanten, deren Genuß fie allerdingd von Zeit zu Zeit mit nicht 
geringen Geldopfern bezahlen mußten, um welche fie aber gleichwol von allen 
ihren übrigen in Europa umberwohnenden Glaubendgenoffen im höchſten 
Grade beneidet wurden , bereitete fich gegen fie ein furchtbarer, zermalmender 
Schlag vor, dem fie ohnmächtig und rettungslos erliegen mußten. Während 
nämlich in Folge des Verbannungdurtheild Ferdinand's des Katholifchen die 
fpanifhen Mauren ihre Heimat ſcharenweiſe verließen, dachte der König be 
reit? an eine gleiche Vertreibung und Beraubung feiner jüdifchen Unter 
tbanen. Sobald diefelben von der Abficht Ferdinand's Kunde erhielten, trach- 
teten fie, das ihnen von neuem drohende Unheil dadurch abzuwenden, daß 
fie ihm ein Donativ von dreißigtaufend Ducaten anboten; allein plößlich 
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that fih die Thür ded Saale auf, in melhem der König und feine Ge 
mahlin den Abgefandten der Juden Audienz ertheilten und das Anerbieten 
nit ungünftig aufzunehmen fohienen, und Torquemada, der berüchtigte 
Großinquifitor trat plöglih ein. Unter dem Mantel ein Erucifir hervor: 
ziehend und e8 hoch emporhebend, rief er aus: „Judas Iſchariot verkaufte 
feinen Heren und Meijter für dreißig Silberlinge, wollet ihr ihn für dreißig- 
taufend verkaufen? Waget e8 und verhandlet ihn no einmal!“ Mit diefen 
Worten warf er das Crucifix auf den im der Mitte des Saales ftehenden 
Tiſch und verließ ungeftüm dad Gemach. Sfabella war beftürzt; auch Fer- 
dinand mar es oder that doch, ald ob er e8 wäre, und am 31. März; wurde 
zu Granada das unfelige Edict unterzeichnet, welches die Juden aus allen 
Theilen der fyanifchen Monarchie verbannte. 

Als die Nachricht von diefem Königlichen Erlaß in Steilten anlangte, 
wirkte fie wie ein Donnerſchlag nicht nur unter den ifraelitifchen Gemeinden, 
fondern in der ganzen Inſel. Denn für die Juden war dad Ediet ein 
ſchweres unverdiented und unerwarteted Unglüd; für ganz Sicilten aber war 
diefer Act der Föniglichen Gewalt eine offenbare Verlegung der ererbten Grund» 
gefege. Am Tage nad) der Befanntmahung des Decretö ftellte fih dem Vice 
fönig Don Ferdinand d’ Acuäa, der ſich damals in Meffina befand, eine De- 
putation aller jüdifchen Gemeinden der Inſel vor, welche wenigitend um milde 
und nachſichtige Ausübung der beabfihtigten Maßregel flehte, außerdem aber 
aud ein Abgefandter der Stadt Palermo ſowie der Stratigd und der Ma» 
giftrat von Meffina. Sie baten gleihmäßig um einen Aufihub de biß zur 
Ausführung des Ediets feftgefesten Termind von drei Monaten, damit fie 
Zeit hätten, die von dem allgemeinen Wohl der Infel vorgefchriebenen Schritte 
bet dem König zu thun. Sa, fogar aus den amtlichen Kreifen ließ fi eine 
gemwichtige Stimme vernehmen, welche bei dem Könige hätte Cindrud machen 
müffen, wenn er nur im mindeften geneigt gemwefen wäre, fie zu hören. Am 
20. Juni nämlich verfammelten fich, vielleiht unter der ausdrüdlihen Zu- 
ftimmung des Bicefönigs, gewiß aber ohne feinen Einfprud, unter dem VBor- 
fig ded Oberrichters des Königsreichs, Thomas Moncada, Grafen von Adernö 
die Nichter der Großen Curie und die DOberrechnungäbeamten des Föniglichen 
Kammerzuts 'nebft noch einigen andern derjenigen hoben Beamten, welde in 
Sicilien zu dem hohen Nathe des Königs gehörten, und faßten ald treue 
Unterthanen und Diener des Königs eine Borftellung ab, in welcher fie 
fagten, „daß fie e8 unter den obmaltenden Umftänden für ihre Pfliht hielten, 
Seiner Majeftät die Wahrheit nicht zu verfchweigen und ihr dasjenige mitzu- 
theilen, was fie dem Intereſſe des Reiches, welches ſchließlich doch das der 
Krone wäre, für zuträglich eracdhteten. Wenn man nämlich den Aufenthalt 
und das gewöhnliche Benehmen der Juden in Sicilien ald der Reinheit des 
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chriſtlichen Glaubens ſchädlich erachtet hätte, jo würden die Bittfteller felbft 
vor allen Andern um fchleunige und wirffame Mafregeln bei Seiner Maje- 
ftät angehalten haben; jedoch fände gerade dad Gegentheil ftatt. Seine Ma- 
jeftät möge erwägen, wie der in Rede ftehende Theil ihrer Unterthanen all, 
jährlih in Eicilien eine Summe von ungefähr einer Million Gulden für 
feine SXeibesbedürfniffe ausgäbe, ein Wortheil, deffen die Inſel bei Ber« 
treibung desſelben verluftig gehen würde; fie möge ferner ermägen, welche 
Verwirrung und welcher Berluft in den Eigenthumsverhältniffen ded gan- 
zen Reiches erwachſen müffe, wenn in Folge derfelben fo viele perfönliche 
und fachliche Verträge und Verpflichtungen plöglih gebrochen und gelöſt 
würden. Nützliche und bedeutende Snduftriesweige würden in Verfall gerathen 
oder garz aufhören, namentlich die fih auf die Bearbeitung des Eiſens be- 
jiehenden, mit welcher die jüdifchen Handwerker fich ganz beionders beichäitig- 
ten und worin fie fich vorzugsmeife außzeichneten. Die Gefahr eined Krieges 
mit den Türken oder einer Landung derfelben würde weniger Arme zur Ab» 
mehr finden; denn wenn auch die Juden nicht zu den beften Soldaten der 
Infel gehörten, fo würden fie fih doc bei Einrihtung von Schanzen und 
Feſtungswerken ſehr nüßlich ermeifen; der Fiskus würde einen Theil feiner 
aus den Steuern erwachfenden jährlichen Einkünfte verlieren und der König 
auch bei den vom Reichsparlament feftgeftellten Donativen Einbuße erleiden, 
da die tfraelitifchen Gemeinden zu denfelben gleichfalld beitrügen,; die In— 
ſeln Malta, Gozzo und Pantelleria würden faft zur Wüfte werden. Ueber« 
died gäbe man dem barmherzigen Sinn Seiner Majeftät zu bedenken, daß 
mit Ausnahme einiger Reichen und mäßig Bemittelten, alle übrigen arme 
Reute wären, melde von ihrer täglichen Arbeit leben und wenn man fie ver 
jagte, dieß fo viel hieße, wie fie einem unverfchuldeten Hungertode Preis ger 
ben. Aus allen vorftehenden Gründen alfo fünnten die Bittfteller niht um« 
hin, die Aufmerffamfeit der Krone auf den fehr großen Nachtheil zu lenken, 
der aud dem Ediet für Gicilien erwachſen müſſe, jedenfalld aber auf die 
Nothmwendigfeit, einen Aufihub des fo nahe geſteckten Termins zu bemilligen.” 

Die Stadtbehörde von Palermo ging noch weiter und nachdem fie von 
den vergeblichen Bemühungen ihres Abgefandten zu Meffina Kenntniß erhalten, 
fandte fie an den Biceföntg einen fehr entſchiedenen Proteft, deſſen fcharfe 
heftige Sprache an Verwegenheit und Empörung gränzte „Man' verlange 
(da die Beranlafjung es erfordere) die Beobachtung der Privilegien der Stadt 
und der Verfaſſung des Reiches; die Vertreibung der Juden zöge offenbar 
den Ruin der Stadt fomol mie des Neiched mit fih; man müfje daher auf 
einem hinreihenden Auffchub über die feftgefeten drei Monate hinaus beftehen, 
damit die Gemeinde Zeit und Weile habe, eine eigene Deputation an den 
Hof abzuſchicken. Die begonnene Aufnahme der Inventarien ſtoße übrigend 
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auf fo große Hinderniffe und Vermwidlungen, daß mindeſtens ſechs Monate 
nothwendig feien, um damit ind Reine zu kommen. Außerdem feien, mas 
Sicilien beträfe, die Motive, auf welche das unfelige Decret vom 31. März 
fih füge, durhaud unrihtig und es könne daher nicht auf die Inſel an- 
mendbar gemacht werden; denn ungeachtet des jahrhundertelangen Aufenthalts 
der Juden, fei das Reich doch ſtets der Fatholifhen Religion treu und anhäng« 
lich verblieben; auch hätten fie nie verfucht irgend Jemand derſelben abwendig 
zu maden und fonft noch etwas zu ihrem Schaden und Nachtheil zu unter 
nehmen. Die Stadtbehörde berufe fich deshalb auf da® Zeugnig ded Inqui— 
ſitors, des Frater Antonio della Pegra, felbft, der nach der allerftrengften 
Prüfung auf der ganzen Inſel auch nicht den mindeften Keim von Irrthum oder 
Mergerniß in Glaubend und Gewiſſensſachen habe entveden fünnen. Was 
aber die den Juden In Betreff des Wucherd aufgebürdete Anfchuldigung 
beträfe, fo ſei es Hinlänglih notorifh, daß das Reich in diefer Bezlehung 
feinen gerechten Grund zur Klage habe. Die königlichen Briefe und Unord- 
nungen, welche ihre Vertreibung verfügten, feien daher, wenigſtens was Si— 
cilien anlange, erfhlihen und müßten in der Inſel nicht zur Ausführung 
fommen; d’ Acuüa möge deöhalb dafür forgen, fo weit e8 ihn perſönlich be- 
träfe, daß unter feiner bisher fo glüdlichen Verwaltung dad Reich nicht im 
Berödung und Ruin geftürzt würde.“ 

Die von den oberften Behörden des Landes bargelegten Nachteile, 
welche durch die Vertreibung der Juden für die Eöniglichen Einkünfte erwachſen 
mußten, waren allerding® dem König Werdinand nicht entgangen; jedoch hatte 
er dagegen ein Mittel von der außerorbentlichiten Einfachheit ausfindig ge 
macht. Er erließ nämlich ein neues Edict, wodurd er ihnen auferlegte, ein 
Capital abzuführen, deifen Zinfen den Steuern gleichkämen, die fie bet längerm 
Aufenthalt in Sicilien jährlih hätten zahlen müſſen; mit andern Worten: 
von dem Könige mit Gewalt vertrieben, follten fie gezwungen werden, für 
den ihm daraus erwachfenden Berluft Erjas zu leiften! 

Man Fann fich leicht denken, welche Beſtürzung ein fo ruchlofed Verfahren 
unter den davon Betroffenen hervorrufen mußte; die höhere Geiftlichkett und 
die Bifchöfe der Infel empfanden aufrichtiges Mitleid mit ihnen und veranlaßten 
fie zu Bekehrungsverſuchen, indem fie ihnen ihm Falle ded Uebertritts zum 
Chriſtenthum Befreiung von den Folgen des Decret3 verhießen. Die Bor- 
fämpfer des Fiskus freilich, waren ſelbſt über dieſen Ausweg erbittert, der 
dem unglüdlichen Volke geboten wurde, und tadelten darob bie Biſchöfe, weil 
fie e8 fih herausnähmen, die Abfichten ded Königs über Dinge zu errathen, 
über die er ſich noch nicht auögefprochen hatte. D’ Acuña, ein wohlwollender Mann, 
beftätigte jedoch jene® Verſprechen, das auch von den Diöceſanbiſchöfen wie. 
derholt wurde, indem fie ſich ebenfowohl auf die kanoniſchen Kehren wie auf 
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die Autorität ſtützten. Auch die Inquiſition ſchien nachgeben zu wollen. 
Denn der Oberinquifitor von Sicilien erließ eine Bekanntmachung, in welcher 
zuvörderft die Chriften ermahnt wurden, den Suden auf feine Weiſe beizu- 
ftehen, im Falle fie trgendwie den neulich getroffenen Verfügungen ausweichen 
wollten, zugleich aber auch, wenn fie fich zur Befehrung geneigt erwiefen, die, 
fem Töblichen Vorſatz Feinerlet Hindernig in den Weg zu Iegen. Endlich Fam 
au die feierliche Erklärung des Königs Ferdinand felbit, der feſtſetzte, daß 
den Juden die Taufe Befreiung von der Verbannung, nicht aber den freien 
Befig ihrer Habe gewähren folle, es fet denn, daß fie von derfelben dem 
Staatsſchatz vierzig Procent, den mit der angefangenen Liquidation beauf- 
tragten königlichen Beamten aber fünf Procent entrichteten. Es fand ſich 
allerding® eine Eleine Zahl Unglüdlicher, welche die fogenannte königliche 
Gnade annahm, jedoch waren e8 im PVerhältniffe viel wentger als in Spanien ; 
und diefe Neubefehrten fonnten nun zwar in Sieilten bleiben, fahen fich je- 
do, mie alle Apoftaten, bewacht und beargwöhnt und fpäteren Quälereien 
und Verfolgungen der Inquifition ausgeſetzt. 

Im Verlauf der Inventarifchen Beſitzaufnahme und bet der allgemeinen 
Beihlagnahme von Hab und Gut fahen ſich die ehemals Wohlhabenden un- 
ter den Juden in große Bedrängniß verfeßt, die Uermeren aber in derartiger 
Noth, dag fie nicht einmal die Mittel zu der vorgefchriebenen Abreiſe be 
faßen. Letzteren wurde defhalb unter Beiftimmung des Föniglichen Raths 
eine kleine Unterftügung gewährt und einem jeden von ihnen geftattet, ein 
einzige® Hauskleid, eine Matrabe, eine mollene Dede, zwei Laken ſowie die 
Summe von drei Tart (etwa 10 Sgr.) nebft einigen Mundvorräthen für die 
Reife mitnehmen zu dürfen; fänden fih aber unter ihnen fo mittelloje Per— 
fonen, daß fie auch nicht einmal die erwähnten Dinge fich ſelbſt anzufchaffen 
vermöchten, fo follten fie mit denfelben auf Koften ihrer wohlhabenderen Brü- 
der verfehen werden. Noch ift eine Bittfchrift vorhanden (und es fchnürt das 
Herz zufammen, wenn man fie Iteft), welche nach Erſcheinen der Tegtangeführ» 
ten Beftimmungen, die jüdifche Gemeinde in Palermo am 18. Auguft für 
fih und für die anderen Gemeinden in Sieilien, dem Vicekönig zu Meifina 
überreichte. Sie bat darin, daß außer drei Tari zur Speifeanfchaffung ihnen 
vom Fiseus auf die mit Befchlag belegten Befigthümer wenigſtens noch das 
Paffagiergeld bewilligt würde, damtt fie nicht mit ihrem Leibe dafür haftbar 
blieben; ferner daß diejenigen von ihnen, welche aus den inneren Gegenden 
der Inſel fih mit ihren verpadten und verfiegelten Habjeligkeiten nad) den 
Seehäfen begeben mußten, wenigſtens die zur Bedeckung des Körpers noth- 
wendige Kleidung ſowie das Bettzeug frei und unverfiegelt follten mitführen 
dürfen; ferner daß die Wohlhabenderen, welche In den verfchiedenen Gegenden 
des Reichs bewegliche Habe von einigem Werthe bejäßen, fie dafelbit vorläufig 
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zurüdlaffen Fönnten, ohne fie augenblicklich fortfchaffen zu müffen; endlich daß 
die abfolut zahlungsunfähigen Schuldner dreißig Tage vor der Einſchiffung 
aus dem Gefängniß ohne Gefahr neuer Procedur entlaffen würden. Kurz 
vor der Einreihung und Annahme diefer Bittſchrift hatte übrigens der Viee— 
fönig an die Vorftände und Gouverneure der Drtichaften, mo die Juden an- 
fäffig waren, den Befehl erlaffen, daß den Begüterten auf das mit Beſchlag 
belegte Vermögen dad Doppelte von dem den Armen Berilligten nachgegeben 
würde, mit Ausnahme des Kleidungsftüces, welches auch bei diefen nur ein 
einzelne® und weder neu noch prächtig fein folle, außerdem wurde verfügt, 
daß der Ortsvorfteher, defjen Stellvertreter oder fonft ein Föniglicher Beamter 
fie von ihren Wohnorten bis zu den Einfhiffungsplägen geleiten und ihnen 
Schutz gewähren follte, an letteren jedoch hätten alle ohne Ausnahme, ſowohl 
Männer mie rauen fi der Durchſuchung zu unterwerfen, melde nach 
allerhöchfter Inftruction gemiffe vom Fiseus dazu beauftragte Perſonen bei- 
derlei Gefchlehtd an ihrem Leibe vornehmen würden. 

Sei ed nun, daß die Juden fich mit der eitlen Hoffnung ſchmeichelten, 
daß ihnen aus einer Verlängerung des Termind ein mefentlicher Vortheil 
erwachfen fönne, oder daß fie wirklich derfelben abjolut bedurften, jedenfalls 
faßten fie den Entſchluß, den König direct um einen Aufichub von zwei 
Monaten anzuflehen. Sie boten ihm für diefen Fall fünftaufend Gulden an. 
Der Klang ded baaren Geldes wirkte auch diedmal, und ein Auffhub vom 
18. September bi® zum 18. December wurde zugeftanden, ja fogar [päter noch 
bi8 zum 12. Januar des folgenden Jahres 1493 verlängert, jedoch erlitt 
diefe Teste Galgenfrift eine wefentliche Verminderung durch das freie Geleit, 
welches nur vierzig Tage lang nad) ihrer definitiven Entfernung von den 
MWohnplägen gelten ſollte. Inzwiſchen wurde zwiſchen den Föniglichen Be- 
amten und der Judenſchaft die Berechnung der Totalfumme feftgeftellt, welche 
die letzteren dem Staatsſchatze ald Kapital der jährlichen Steuern und Ab« 
gaben fchuldeten, und die fi auf Hunderttaufend Gulden belief, wozu dann 
noch die fünftaufend Gulden des letzten Donativs kamen (nad) heutigem Geld- 
werthe zufammen etwa 2,142,000 Franken). Die Vertheilung fand nach den 
muthmaßlichen Vermögendzuftänden eines jeden ftatt, und die Erhebung ge 
ſchah auf die mit Befchlag belegten Grundftüde, worauf dann, nachdem auch 
alle anderen wirklichen oder vergeblichen Greditoren, die fich ſcharenweiſe her— 
beidrängten, bezahlt worden waren, der armfelige Ueberreft (nämlich der 
Preis für die liegenden Güter, die fahrende Habe, deren Fortfhaffung nicht 
verboten war, fo wie das Aequivalent derjenigen, die im Rande bleiben mußte, 
den faft ganz verarmten Beſitzern eingehändigt wurde. Was ihre außen» 
ftehenden Schulden betrifft, deren Totalbelauf bei weitem den ihrer Paſſiva 
überjtieg, jo wäre ed überflüffig hinzuzufügen, daß diejelben in jener Ver- 
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wirrung fat ganz verloren gingen, da e8 den Debitoren Teicht fein mußte, 
fih duch Liſten und Finten aller Art der Erfüllung ihrer Verpflichtungen 
zu entziehen. 


Der unfelige Termin kam endlih heran. Aus dem Mittelpunfte und 
den entfernteften Gegenden der Inſel mit ihren MWeibern, Kindern und be 
jahrten Eltern fcharenweije aufbrehend, fammelten fih die Vertriebenen 
bauptjählihd in Palermo und drängten fi dann in dem alten Hafen auf 
den Verdecken der Schiffe, die fie aufnehmen und überd Meer führen follten ; 
es war eim ganzed Bolf, welches ind Eril ging, und ein zweited Volk mit 
welchem es Sahrhunderte lang in Gemeinfchaft gelebt, ftand Kopf an Kopf 
am Ufer, auf den Stadtmauern, auf den Altanen und auf den Dächern ber 
umliegenden Häufer, um die lebten Grüße zu empfangen und zuzuminfen. 
Ein erjchütterndes Echaufpiel, welchem der Vicekönig nicht beimohnen wollte. 
Er zögerte in Meffina, begab ſich von da nad Catania und ftarb dafelbit 
bald darauf im December 1494, durch das Urtheil des Volkes entfchuldigt, 
wenn auch nicht ganz freigefprochen. 

Die Vertriebenen begaben fih in großer Zahl nad Neapel, wo der alte 
Ferdinand I. von Aragonten ihnen Aufnahme gewährte; doch war ihr dorti- 
ger Aufenthalt nur ein kurzer; denn als zuerjt erdinand der Katholifche 
und dann Karl V. in Neapel an die Negierung fam wurden fie im Sabre 
1539 wiederum verjagt. Ein anderer Theil von ihnen folgte dem Beifpiel 
der fpanifchen Religiondgenoffen und begab fich in die Levante oder nad) 
Afrika; wieder Andere wandten fih nach Rom, wo der Papſt ihnen eine Zu— 
fluchtſtätte einräumte. 

Der Verluſt, welchen die Vertreibung der Juden aus Sieilien, Ddiefer 
Inſel verurfachte, gehört nicht zu denjenigen Gegenftänden, die fich in genauen 
ftatiftifchen Zahlen angeben laſſen, fondern war vielmehr dem Lande eine 
tiefe unbeilvodle Wunde. Der Handel in feinen mannigfachen Zweigen war 
dermaßen zu Grunde gerichtet, daß er in den Händen der Zurückgebliebenen 
fih nicht wieder zu heben vermochte. In verfchtedenen Städten fah man ge 
Ihloffene und verlaffene Werkitätten, unbemwohnte und einfallende Häufer, ja, 
ganze Strafen waren verödet; und nicht minder trat in dem Geldumlauf 
eine bedeutende Stockung ein; ganz abgefehen von der in den Gemüthern her» 
vorgerufenen Beunruhigung und dem häßlichen Triumph blinder und unbeug- 
famer Intoleranz. 

Sm Laufe ded XVI. Jahrhunderts wagte ein und der andere Jude, ein 
Sohn oder Enkel der Vertriebenen von 1492, fich unter dem Vorwande des 
Handels auf Eurze Zeit in Sicilien zu zeigen; jedoh Philipp IL beeilte ſich 
fund zu thun, daß ed dem heimatlofen Volke bei ſchweren Strafen verboten 
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fei, aus irgend welchem Grunde fi) in den Städten, Dörfern und Häfen 
der Inſel blicken zu laſſen. 

Hundert Jahre fpäter erklärte König Karl II. auf Bitten der Sieilianer 
welche den darniederliegenden Handel zu heben fuchten, die Stadt Meffina 
zum Freihafen, und unter den verfchiedenen Nationen, denen vollftändige 
Handeldfreiheit dafelbft gewährt wurde, fanden ſich auch Juden ein, durften 
ſich jedoch nicht dauernd niederlaffen und mußten ein Abzeichen tragen. Am 
9, October 1728 erließ Kaifer Karl VI. ein Decret, durch mwelched den Juden 
die Srlaubniß gegeben wurde, nicht nur in Meffina, fondern auf der ganzen 
Inſel Handel zu treiben und in Meſſina, fi dauernd niederlaflen, jo daß fie 
dafelbft freie Neligionsübung, Synagogen und eigenen Begräbnißplag, ferner 
eigene Richter zur Schlihtung ihrer Streitigkeiten ſowie freie Ermwerbung 
von Gütern und Verfügung darüber befigen follten. Das waren wichtige 
Rechte, allein fie waren wirkungslos, und die Juden blieben weg. 

Im Jahre 1740 forderte Karl III. die Juden gleichfalld auf, ſich ſowol 
in Sieilten wie in Neapel niederzulaffen; und wirklich famen auch einige Fa- 
milien nad Neapel; aber es iſt allbefannt, wie zuerft der rohe, unwiſſende 
Pöbel fie mißhandelte und dann der Aberglauben des Hofes fie wieder weg- 
jagte. Die Königin Amalia Walburga hatte nämlich nur Töchter, aber Feine 
Söhne geboren und ein Kapuzinermönd redete dem Föniglichen Ehepaar ein, 
ihe fehnliher Wunſch würde nicht erhöret werden, fo lange das fluhmwürdige 
Bolk die Luft des Landes verpefte, und fo wurde denn nad) fteben Jahren 
jened Ediet widerrufen. Was Sieilien betrifft, fo ſcheint auch die Einla— 
dung Karl's III. Feine Wirkung hervorgebradht zu haben und jene Kata— 
ftrophe von 1492 gehört den ſchlimmſten und unverlöſchlichſten Erinnerungen 
an, welche die fpanifche Herrſchaft in jener Inſel zurüdgelaffen Bat. 


Friedrih von Raumer. 


Im höchſten Lebensalter, dad Menfchen zu Theil wird, ift am 13. Juni 
1873 Friedrih von Naumer abgefchieden, mehr ald 92 Jahre alt. Der 
Neftor unferer deutfchen Hiftorifer, mar er ſchon feit Jahren den jüngeren 
Generationen, auch der Fachgenoſſen, fremd geworden: gleihfam wie ein An— 
gehöriger einer anderen Epoche ragte er noch in das wiffenfchaftliche Leben der 
Gegenwart hinüber. Mit aller Anerkennung, aber doch mit einer Anerken- 
nung mie fie auch veralteten und überwundenen Werfen gezollt zu werden 


501 


pflegt, redete man von feinen Büchern. Bon hervorragender Seite wurde 
einmal feine Forfhung „oberflächlich und dilettantifch“, fein populärſtes Werk „zu 
großem Theile antiquirt* genannt. Jahrzehnte hindurch Hatte er an der eriten 
Hochſchule Deutfchlands gelehrt, ohne doch eigentliche Schüler erzogen oder auf 
die Entwidelung und Geſtaltung der Wiſſenſchaft felbit nachhaltigen Einfluß 
geübt zu haben. Mit einem Worte Fann man fagen, der alte Raumer hatte 
fi ſchon lange überlebt. Vielleicht mag es gerade bei diefer Lage der Dinge 
manchen unferer Lehrer erwünfcht fein, aud Anlaß feine® Todes an feine vor- 
züglichften Leiſtungen wieder erinnert und über ihre bleibende Bedeutung ori— 
entirt zu werben. Nicht einen Nekrolog darf man an bdiefer Stelle erwarten 
(die Tageöpreffe wird ‚diefem Bedürfniffe fehon ausreichend abhelfen), wol 
aber fol eine kurze Charakteriſtik der Raumer'ſchen Gefchichtfehreibung verſucht 
werden. 

Ueber feine Jugend und feine erften Anfänge hat uns Raumer felbit 
unterrichtet. Als er 80 Jahre alt geworden, ließ er 1861 „Xebenderinne- 
rungen und Briefmechfel” druden. Am 14. Mai 1781 geboren in 
MWörlig bei Defjau, ftudirte er Jurisprudenz in Halle und Göttingen und ar 
beitete dann feit 1802 als Neferendarius in preußifchem Staatsdienſt. Damals 
ſchon begann er geichichtlihe und ſtaatswiſſenſchaftliche Studien, er erzählt, 
wie ihn ſchon 1804 die Schriftiteller des 12. Jahrhundert? angezogen und ge 
feffelt, wie er 1806 fchon vor einem Bublitum von Herren und Damen ge: 
ſchichtliche Vorleſungen gehalten. Auch in feiner amtlichen Thätigkeit Fam er 
vorwärtd: 1809 Rath in Potsdam, 1810 bei der Staatäfchuldenverwaltung 
in Berlin, fodann in der unmittelbaren Umgebung des Staatsfanzlerd von 
Hardenberg angeftellt, gehörte Raumer damals zu denjenigen Beamten, die an 
der neuen Drganifation des preußifchen Staatsweſens thätig mitgearbeitet 
haben. Noch heute hat das, was er in feinen „Lebenderinnerungen“ über jene 
Jahre 1810 und 1811 mittheilt, für den Hiftorifer Werth und Bedeutung 
einer erften Quellenfchrift. Und der fachliche, ruhige, leidenſchaftsloſe Ton, in 
dem er über Maßregeln und Berfonen feiner Zeit berichtet und urtheilt, 
erweckt Vertrauen für feine Darftellung. Ebenſowohl zu den Tebhafteren heftigeren 
Aeußerungen Niebuhr's als zu den immer fo fehr perfönlich gefärbten Be- 
richten und Urtheilen Sch ön’s bietet Naumer eine Ergänzung oder ein Gegen: 
ftüd, für denjenigen, der unabhängig von Parteivorurtheilen jene große Zeit 
Preußens genauer kennen lernen will, eine erwünfchte Förderung und Stütze. 

Ende 1811 ſchied Raumer aus dem Staatädienfte aus; er wurde in Breslau 
Profeſſor der Staatswiſſenſchaften und Gefhichte, und 1819 ala folher nad 
Berlin verfest. Er lebte nun feinen Borlefungn und feinen literarifchen 
Arbeiten. 

ern liegt uns hier der Gedanke, einen Katalog der Schriften Raumer's 
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zu geben. Viel und Bielerlei hat er gefchrieben, Literaturgefchichte und Politik 
bat er mehr mie geftreift; Hiftortfche Studien hat er über viele Gebiete und 
Fragen veröffentlicht. ‚Vor allem aber wünfchte er ganze Zeitalter der 
MWeltgefchichte in einer alle Richtungen des hiftorifchen Lebens umfaffenden Weife 
darzuftellen. Und zweimal hat er großen und bedeutungsvollen Geſchichts— 
perioden fein Studium und fein fchriftftellerifches Bemühen zugemwendet. Nach 
diefen beiden Hauptwerfen beftimmt fich feine Charakteriftif. 

Wir übergehen es aljo, ausführlicher zu reden von jfeinen „Vorlefungen 
über alte Gefchichte* 1821, feinem „Handbuche merfwürdiger Stellen aus 
den lateiniſchen Gefchichtäfchreibern des Mittelalterd* 1813, oder feiner „Ger 
ſchichtlichen Entwicklung der Begriffe von Recht, Staat und Politik“. Wir 
verweilen bei feiner „Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Beit“, 
feit 1823 in 6 Bänden. 

Man hatte im vorigen Jahrhundert von der Höhe der Aufklärung und 
modernen Bildung herab mit Spott und Berachtung auf die „Dunkeln“ 
Sahrhunderte des Mittelalter herunter gejehen. Nah den Freiheitäkriegen 
trat ein Umſchwung in diefer Stimmung der Öffentlichen Meinung ein, ein 
Umſchwung, der ebenfo dur das Erwachen religiöfer Gefühle in den da- 
maligen Menfchen, als durch die Neubelebung patriotifchen Sinne® In Deutſch⸗ 
land hervorgerufen if. Man fah felbft jene vormiegend Firchlichen Jahrhun— 
derte der Geſchichte mit anderen ald nur ffeptifchen Augen an: die religiöfen 
Momente de3 mittelalterlichen Kirchenlebend wurden mit ſympathtiſchem Ber- 
ſtändniſſe jest ergriffen. Und wenn die Ereigniffe der Gegenwart Denken und 
Fühlen der Menfchen and eigene deutfche Vaterland fefter angefchloffen hat- 
ten, fo erhielt die Vergangenheit dieſes Vaterlandes für die jegige Generation 
eine neue erhöhte Bedeutung. Vor allem den glänzenden Zeiten des mittelalter- 
lichen Kaiſerthumes wendete fich die patriotifhe Theilnahme und Aufmerf- 
famfeit mit Vorliebe zu. Alles derartige fand Anregung und Zufammen: 
Ihluß im Kreife der Romantifer. Zorniger Tadel pflegt mit Recht über 
fo viele Yeußerungen und Erfcheinungen der romantifchen Schule audgegofien 
zu werden: nur dies Verdienſt möchten wir ihnen nicht aberfannt fehen, daß 
fie der deutfchen Vergangenheit die Beachtung wiſſenſchaftlicher Kreiſe wieder 
zugewendet und ein liebevolled Verſtändniß ded Mittelalterd wieder angebahnt 
haben. Den Nomantikern ftand Friedrich von Raumer nahe: ihre Empfäng- 
Ichfeit für da® Mittelalter theilte er; poetifche und Fünftlerifche Intereſſen 
führten ihn, mie jene, noch tiefer in den Kreis mittelalterlichen Lebens ein. 
Den Höhepunkt des Mittelalterd bietet bekanntlich das Zeitalter der Kreuz» 
züge. Ihm batte fih Raumer ſchon lange zugemwendet, immer wieder war er zu 
ihm zurücdgefehrt, und für diefen Zweck hatte er Studienreifen nad Büchern 
und Handjhriften wiederholt ſchon gemacht und manden Schatz für fih ge- 
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hoben. In die Mitte des Bildes der Zeit aber traten ihm die großen Ges 
ftalten der ftaufifchen Kaiſer: nad ihnen benannte er fein Werk. 

Der Erfolg deffelben war ein großer, allgemeiner. Auch die Recenfenten, 
welche Ginzelne® tadelten, erfannten den großen Wurf ded Ganzen, die 
breite Anlage der Arbeit an. Die Wirkung auf das Publikum der Erſchei— 
nungäzeit war eine für den Autor ſchmeichelhafte. Was tft der bleibende 
Gewinn defjelben für die Wiffenfchaft und die Bedeutung ded Buches für den 
Gang der biftorifhen Studien? wie ftellt der Charakter ded Hiſtorikers Rau— 
mer fi für und dur? 

Betonen wir zuerft die große untverfalhiftorifhe Anlage. Ein ausge 
führte® Gemälde des Zeitalterd vom Ausgange des 11. bis zur Mitte des 13. 
Sahrhundert3 fol gegeben merden. Nicht eine einzelne Begebenbeit oder 
Kette von Begebenheiten, nicht ein einzelne® Neben, — nein im weiteiten Be 
griffe ein ganzes Zeitalter fol dargeftellt werden. Zu einer ſolchen Daritels 
lung gehören für Raumer aber die politifchen, kirchlichen, literariſchen, künſt— 
lerifchen, foctalen und rechtlichen Verhältniffe: nach allen diefen Richtungen 
erſtreckt fich feine Forſchung und überall hin dringt feine Feder. Eine Fülle 
von Gefichtäpunften hat fih ihm erfchloffen, fie vollftändig meint er dem 
Leſer erſchließen zu ſollen. Was das höchfte Ziel der hiftorifchen Kunſt ift, das 
ganze biftorifche Leben wiederzugeben, das hat er fich zur Aufgabe gemacht: 
unberührt läßt er nichts. 

Mit diefer Univerfalttät verbindet fich ihm eine große Unbefangen— 
heit der Auffaffung. Sein Werk hat e8 mit einer Pertode des großen 
Kampfes zwifchen Kaiſerthum und Papſtthum zu thun. Sein Herz fchlägt 
für die großen Geftalten, die glanzumftrahlten Figuren der ſtaufiſchen Kaifer. 
Aber auch dem Papſtthum wird er geredht. Die beiden Parteien gelangen 
zum Ausdruck: Die Helden der Kirche ftehen nicht hinter den Streitern der Welt 
zurück. Der Hiftorifer ftrebt mit dem Bemußtfein darnach, die Dinge und 
die Perſonen durch fich felbft wirken zu laffen, ohne fein eigenes Urtheil zwi— 
[hen die Streitenden zu werfen. Es gebietet, jagt er felbjt einmal bei ans 
derer Gelegenheit, „des Gefchichtäfchreibers heilige Pflicht: jede Anficht, jede Nich« 
tung, jedes Syſtem in Hinficht auf Staat, Kirche, Verfaffung u. f. w. unverfürzt 
und mit aller Kraft der Gründe darzuftellen und zu entwideln, unbefümmert 
daß er ſich dadurch dem ungerechten und oberflächlichen Vorwurfe der Ge— 
müthlofigfeit ausfegt oder den Ultras der entgegengefegten Parteien Ges 
legenheit giebt, Einzelned an feinen Schriften böswillig herauszugreifen, 
in ein falfches Richt zu ftellen und feine Grundfäge bald ald knechtiſch bald 
als anarchifch und rebellifh anzuflagen.“ Und ald ihm Tie von dem mäch— 
tigen erfehütternden Eindrud der Hohenftaufen fehrieb („Io8 werden kann ich 
noch immer nicht die mächtigen Geftalten, fo daß fie mich in manden Stun- 
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den ftören können“) da war dies für Raumer die größte Freude: „bier tft 
gar nit von meiner Weisheit die Rede, fondern von den Dingen felbft.* 
Ihm galt e8 ald dad Höchfte, der Autor fol ganz hinter dem Stoffe ver- 
ſchwinden, die dargeftellten Dinge follen allein das Gemüth des Leferd zu be- 
wegen im Stande fein. 

Uns Heutigen ift vielleicht in diefer ganz rückhaltloſen Zurüdhaltung des 
Autord mitunter etwas zu viel gefchehen. Diefe Objectivität geht vielleicht 
etwas zu weit. Sedo dad Beftreben, das diefer Methode Raumer's zu 
Grunde liegt, vermögen wir nicht zu tadeln, wie fehr wir auch derjenigen 
Dbjectivität des hiſtoriſchen Urtheiled den Vorzug geben, wie fie Raumer’s 
nächſter College, Leopold von Ranke, geübt hat. Die Gegenfäge der Ge— 
[dichte follen allerdingd ganz voll und rund, und ohne fubjective Beimifhung 
fih vor dem Refer entwickeln, aber der darftellende Hiftorifer erfüllt feine Auf- 
gabe nur halb, wenn er ed unterläßt das Yacit der Gefchichte, wie es aus 
dem Kampfe der großen biftorifhen Parteien und Prineipien ſich ergiebt, vor 
dem Refer nach feinem beiten Willen und Können zu ziehen. Der ädhte Hi- 
ftorifer fteht nicht auf dem Standpunkte der einen Partei oder des einen 
Prinecipes; er fteht nicht theilnahmlos zwifchen den Parteien, fo daß er eine 
nach der anderen einfach vertritt: der Achte Hiftoriker fteht über jenen Par— 
teien, deren Kämpfe er berichtet, über jenen Prineipien, deren hiſtoriſches 
Ningen und Erfcheinen feine Darftelung herausgefordet hat. Und legen wir 
diefen Mapftab an Raumer's Leiſtungen an, d. 5. vergleichen wir Raumer 
mit Ranfe, fo ift e8 ganz unfraglich, daß ihren höchſten Kranz die Hiftorifche 
Mufe ihm verweigert. | 

Noch ungünftiger lautet das Urtheil, wenn wir die Methode feiner 
Quellenkritik anfehen. Sofort fpringt e8 ind Auge, daß Raumer's Lern- 
zeit vor dem Grblühen der milfenfchaftlich « Eritifchen Geſchichtsforſchung liegt. 
Wie hart e8 Elingt, feine Kritik ift dilettantifch; fie hat Feine Epur von dem 
Geiſte Wolf's, Savigny's, Niebuhr's, Ranke's an fih. Raumer ſelbſt hat ein- 
mal öffentlich ausgeſagt, daß auch er zu Ranke's Schülern ſich rechne, von ihm 
ſo vieles gelernt habe: — und in allerlei Aeußerlichem hat er ihm allerlei 
abgeſehen und nachgemacht (beſonders in dem zweiten Hauptwerke, von dem 
wir ſogleich reden); aber die Methode des Quellenſtudiums und der Quellen⸗ 
fritit hat er nicht mehr gelernt. Hierin Itegt der Grund, weßhalb wir Rau- 
mer's Hohenftaufen als veraltet anſehen müflen, — noch ehe ein neues 
Merk ihre Stelle audgefüllt hat. Denn wie fhöne Vorarbeiten zu einer Ger 
fhichte der ftaufifchen Zeit wir auch befigen mögen, — eine Gefammtdar- 
ftellung eriftirt bi8 heute noch nicht, welche in der Ausdehnung ded Gefidhts- 
freife8 oder In der Großartigkeit der Conception dem Raumer’ihen Budhe 
den Rang ftreitig machen könnte; und dennoch jeder Fachmann wird auf 
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Befragen das Urtheil betätigen: das Buch ift veraltet troß feiner guten Ei— 
genfchaften, weil feine quellenmäßige Grundlegung heute nicht mehr ausreicht, 
und weil feine Eritifchen Mängel allzu offen fi fühlbar machen. 

Eines bleibt freilich zuleßt übrig, das heute noch einen unerreichten Vor- 
zug Raumer's bedeutet, kaum irgend eine Goncurrenz ift ihm darin erwach— 
fen. Noch immer fehlt ung ja eine Verfafjungsgefchichte der mittelalterlichen 
Kaiferzeit. Die ſtaatlichen Verhältniffe in den Tagen der Staufer hatte nun 
Raumer Üüberfichtlich erläutert. No mehr: Er hatte auch überhaupt das ganze 
Leben jener Zeiten in anfchaulichem Bilde zu vergegenwärtigen gewußt. Was 
wir auf anderen Gebieten Hiftorifcher Kenntniffe unter dem Begriffe „Alter- 
thümer“ zufammenfaffen — Alterthümer des öffentlichen wie des privaten 
Lebens, Sitten und Gewohnheiten, Einrichtungen und Ausſehen des täglichen 
Lebens der Menfhen: — Fein neuerer Schriftfteller außer Naumer hat für 
das deutſche Mittelalter und dergleichen geboten. Sein Bud fteht auf die 
ſem Felde allein. Daß mir immer und Immer wieder zu ihm und hinwen- 
den müſſen, ſchon durch diefen Umftand wird dies veranlaßt und angeregt. 
Eine Aenderung ift auch zunächft nicht zu erwarten. 

Nah den Hohenftaufen unternahm Raumer ein neues großes Werf, eine 
Gefammtgefhichte der Tehten drei Jahrhunderte zu ſchreiben. Mehrere Fahre 
beichäftigten Ihn diefe Studien. Wir möchten die Vermuthung wagen, daß 
wohl dur Ranke, deffen Geſchichtsſchreibung 1825 und 1827 ihre erften 
Früchte and Licht gebracht hatte, der Entfhluß zu diefer Aufgabe angeregt 
wurde. Und mieder war es eine Gefammtanfhauung einer ganzen großen 
Entwicklungsphaſe der Menfchhelt, wieder ein Gefammtbild einer Ver wichtig: 
ften Epochen der Univerfalgefchichte, mas Raumer zu leiften unternahm. 1832 
erfähien der erfte Band der Gefhihte Europa feit dem Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Die Vorzüge wie die Schwächen der 
Hohenftaufen Fehren wieder, eine großartige Anlage, in der diesmal aber doch 
die rein politifchen Dinge vor der Eulturgefchichte überwiegen, eine große Un- 
befangenhelt und Nüchternheit der Auffaffung, eine edle und einfache Sprache, 
— daneben aber auch wieder die nicht bid zum letzten Punkte eindringende 
Art der Forfhung. Der Erfolg war nicht ganz der frühere, und konnte es 
nicht fein. Man Hatte ja fchon die anders geartete Weife Ranke's gefoftet; 
mit Ranke's knapper und ſcharfer Charakterifirung der Hauptfiguren, mit ſei— 
ner plaftifchen Formung der Perfonen und Gruppen von Perfonen ließ fih 
diefer meiche etwas verfhmommene und harmlos gutmüthige Vortrag Rau— 
mer’3 nicht vergleichen. Neben Ranke war und iſt Raumer farblos, matt, 
halb. Eine Parallelifirtung beider Autoren aber war gar nicht zu vermeiden. 

Wenn man heute fragt, was Ranke's hiftoriographiiche Eigenthümlich 


feit ausmache, fo fann man vielfach (vieleicht in den meiften — die Ant⸗ 
Grenzboten II. 1873, 
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wort empfangen, fein Hauptverdienft beftehe darin, daß er dipfomatifches Ma- 
terial ala feine eigentlichen Quellen benutze. Diefer doh an und für fi 
ganz äußerliche, wir möchten fagen diefer fast zufällige Umftand fiel auch da- 
mald den Menſchen zuerft in die Augen. Auch Raumer reiste e8 auf dem«- 
felben Felde dipfomatifcher und archivalifcher Studien e8 Ranke gleichzuthun. 
Zuerſt Hatte er nun die Früchte feiner Forſchungen in Part? unverarbeitet 
vorgelegt. Die Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte 
desfehzehntenundfiebzehnten Jahrhunderts, 1831 in 2 Bänden, 
theilen in ſchlichter und urfprünglicher Weiſe die neuen Auffchlüffe, die er gemonnen, 
in ganz abgerifjener Form mit. Es mar eine Borarbeit zu dem größeren Werke. 
Und auch während dies letztere rüftig weiter gefördert wurde, verfagte Raumer es 
fich nicht, auf einzelned wichtige noch einmal zurüdzufommen. So hatte er 
die Gefchichte der Maria Stuart und Elifabeth ſchon im 2. Bande (1833) 
behandelt, al® er die Quellen des Londoner Archives und Britifchen Mu— 
feumd noch aufſuchte. Was er dort in London neu gefunden hatte, legte er 
wieder vor als Beiträge zur neueren Geſchichte aus dem brittifchen 
Mufeum und Reichsarchive, 1836 und 1839, — nad) ganz derfelben Mer 
thode wie früher die Pariſer Mittheilungen. Er behandelte 1) Eliſabeth und 
Maria Stuart, 2) König Friedrich II. 1740—1769 und 3) Europa von 1763 
— 1783. Wie gefagt, das find alle® nur loſe aneinandergereihte Auszüge 
aus der diplomatifchen Gorrefpondenz in England, nur ftoffliche Sammlungen, 
aus denen jede fpätere Darftellung fih manchen Auffhluß Holen kann. Das 
größere Werk war mit dem 7. Bande (1843) bis zum Jahre 1740 gefommen. 
Da brach Raumer ab; er meinte „durch eine Umarbeitung der von ihm in der 
urfprünglihen Form der gefandtfchaftlichen Berichte vorgelegten Ausbeute 
feiner Studien in London, Parid und Dresden dürften mehr Vorzüge ver- 
loren gehen ald gewonnen werden.“ Er legte fih Entfagung auf. Und fo 
find die „Beiträge* anzufehen ald eine Fortfegung der „Geſchichte“ von 1740 
ab. Erft fehr viel fpäter, 1850 gab er noch einen letzten 8. Band heraus, 
welcher eine zufammenhängende Erzählung der Gefchichte Frankreichs von 
1740—1795 enthält. 

Wir fehen, der fhon 1828 ergriffene Plan ift von dem Autor zulet 
nicht mehr feitgehalten: in etwas ganz anderes läuft Raumer aus, ald er begonnen. 
Uns iſt nicht zweifelhaft, daß nach dem erften Anlauf Raumer felbft es gefühlt, 
wie wenig feine Natur und feine Kräfte für dieſes Thema geeignet gemefen. 
Die Arbeit wuchs unter feiner Hand ihm über den Kopf hinaus: er blieb 
nit mehr Herr des ungeheuren Stoffed. Wenn die erften Bände an dem 
Gedanken des Gefammtbildes der Periode fefthalten, e8 zu zeichnen und zu 
coloriren ſich redlich bemühen, fo beſchränkt im weiteren Verlaufe fih Raumer 
auf die rein politifchen Vorgänge, ja er bricht zuletzt ermüdet ab und begnügt 
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fih, was er an Nova in diplomatifchen Papieren gefunden, einfach für den 
Leſer oder richtiger für den hiſtoriſchen Benuger auszuſchütten. 

Raumer's Abſicht ift durch fein ganzes Leben gewefen, zur Popularifirung 
der Wiſſenſchaft beizutragen. Ihm verdankt das „Hiftorifhe Taſchenbuch“ fein 
Entftehen; er hat die populärwiffenfchaftlihen Vorleſungen in der Berliner 
Sing» Akademie angeregt; er hat Volföbibliothefen in Berlin geftiftet; er hat 
Neifen unternommen und in ausführlichen, fehr leſenswerthen Büchern Zu— 
ftände und Sitten fremder Ränder geſchildert. An dem öffentlichen Leben 
feines Vaterlandes hatte er Antheil: befannt ift feine Thätigfeit 1848 im 
Dienfte des frankfurter Barlamented. Ueberall und in Allem macht er den 
Eindrud eined redlihen, gewiſſenhaften, überzeugungdtreuen Manned. Gin 
gemäßigt Xiberaler wich er vor BZumuthungen und Anfeindungen von Oben 
nicht zurüd, und feste fich ebenjo feit und beftimmt gegen dad Drängen und 
Toben von Unten zur Wehr. Ein edler, reiner, felbitlofer Charakter, ein 
Gelehrter von derjenigen allgemeinen humanen Bildung, wie fie leider dem 
heutigen Geſchlechte im Eifer der Fachſtudien mehr und mehr zu entfchwinden 
ſcheint. 

Wer einſt den Entwickelungsgang der hiſtoriſchen Studien in Deutſchland 
und darlegen will, der wird nicht zu den erſten Fürſten der Wiſſenſchaft Raumer 
zählen können, — die nahe Nahbarfhaft Ranke's drüdt ihn unwiderruflich 
zu Boden —, aber er wird unter denjenigen ihm feine Stelle anmeijen, die _ 
mit Begeifterung die vaterländifche Geſchichte erweckt, die offenes Herz und 
offenen Sinn für ihre Nation gehabt und den weiteſten Streifen hiſtoriſche 


Belehrung zuzuwenden geſtrebt haben. 
W. M. 


Elwas für den nächſten deuffhen JZournaliſtentag. 
Von 
W. Marr. 
2) Die Anonymität. 


Faſſen wir dieſe Frage zuerſt von ihrer nüchternen, praktiſchen Seite 
auf; von ihrer Intereſſenſeite für die Eigenthümer und Mitarbeiter 
einer Zeitung. 

In ihrer ganzen Anlage find unſere Zeitungen induſtrielle Specu- 
lationen geworden. Eigenthümer der Fabrikanftalt ift Herr Meter, Mül— 


508 


fer, Schulze, Schmidt ꝛe. Als Titerarifcher Gontremaitre oder Procurift fun- 
girt in vielen Fällen ein „Strohmann“, in nicht vielen andern eine accreditirte 
literariihe Perfönlichkeit. Das Groß der Mitarbeiter, mit Ausnahme viel- 
leicht einzelner Feuilletoniften, deren Name den Verlegern ala Reelame dient, 
bleibt namenlo& Das praktiſche Refultat diefer Einrichtung ift, daB den 
jungen Leuten die Wege, bekannt zu werden, erfchwert find, daß der Zei- 
tungsverleger weniger beforgt zu fein braucht vor der Concurrenz, - die ihm 
folde junge und frifche Kräfte megengagtren Fönnte, und daß diefe jungen 
Kräfte nad und nad zu Nicht? weiter werden al® zu routinirten Zeitungs» 
oudrierd, welche über der handwerksmäßigen die ideale Seite ihres Berufes 
total vergeffen. Dad Budget einer Zeitung braucht ſolchergeſtalt nicht über- 
angeftrengt zu werden, der gezwungene Anonymus arbeitet pour la gloire 
du drapeau — de la sp£&culation, de l’industrialisme. Sorbeern- 
wachfen für ihn felten oder verfümmern im erften Wachsthum. 

Allerdings für die ſchriftſtelleriſche Mittelmäßigkeit ift diefe 
vorgefchriebene Anonymität nicht ohne Nuten. Mit mehr Mängeln ald Bor» 
zügen behaftet und die Dornen der Deffentlichkeit fürchtend, läßt die Mittel- 
mäßigfeit die „Zeitung“ die Verantwortlichkeit für die Mängel der Mit- 
arbeiter tragen und da dieß, bei fonftigem nur „pifantem“ Inhalt des 
Blattes, dem Gefhäfte feinen Abbruh thut, fo — Tann eben heut zu 
Tage Alles „unter die Literaten gehen“, was zu fonftigen Dingen 
Nichts taugt. 

Der Begriff der „verfehlten Eriftenzen” ift alfo in diefer Be— 
ziehung durchaus nicht fo unzutreffend, wie ihn unfere Standeseitelfeit 
erklärt hat. Dem Zeitungsverleger wie den Titerarifchen Nullen kann es 
Beiden nur recht fein, wenn ihnen innerhalb der Fabrikanftalt niemand in- 
tellectuell über die Köpfe wählt und der „Schmock“ in Freytag's „Journali— 
ften“ ift fo recht eigentlich da® Kind, melches der Induftrialigmus mit 
der „verfehlten Eriftenz“ gezeugt hat. 

Die Anonymität, wie fie als Regel bei unfern großen Zeitungen herrfcht, 
ift daher ein Nachtheil für die materielle und inteflectuelle 
Garriere der— namentlih jungen Autoren, dagegen ein Vortheil 
für den abftraften Induſtrialismus der Zeitungen. Unſer 
journaliftifher Brodneid erleichtert allerding® unfern „Maſſas“ diefen 
modus operandi mit der Anonymität, und fomit trifft ung die Schuld nicht 
minder ala jene. | 

Nach diefer Furzen, aber genügenden Skizze der praktiſchen gefchäftlichen 
Seite der Frage, komme ich zu dem für das ganze Publikum wichtigen Theil 
der intellectuellen und fittlichen Seite derfelben. 

‚Bil — — — 
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Ich bitte Sie um Gotteswillen, meine Herren Collegen, was heißt das 
In einem anonymen Zeitungsartifel? Was wollen, was können wir mit 
diefem Pronomen Pluralid, das wir und Alle angekränfelt haben, ausdrücken? 
Drückt diefed anonyme „Wir“ in unfern Leitartifeln die Collegenfchaft der 
Mitarbeiter unferer Zeitung aus? Der reden wir nicht vielmehr, wenn 
wir in verſchiedenen Fragen verfchiedene Stellung nehmen, mandatlod im 
Namen unferer Abonnenten und Leſer? — Paßt endlich für dieſen „Ter- 
minus der Befcheidenheit”, wie man dad „Wir“ genannt hat, eine foldhe un- 
bef&heidene Toga, ein fo hoher Kothurn, wenn fein Mensch officiell weiß, 
welches „Ich“ eigentlih ald Mandatar per „Wir“ redet? — Ich verdamme 
daher nicht den Ausdrud „Wir“, wol aber finde ich es lächerlich, wenn es ein 


ZeitungsbonzenthHum Hinter dem myſtiſchen Vorhang der Anonymität 
orafeln läßt. 


Und wer find „Wir“ denn? — 

Mir find ald Zeitung ein abftrafter Begriff, repraͤſentirt durch 
unſern Strohmannz; oder durch unſern gebildeten Redakteur, welcher letztere 
mit dem ſeltſamen Leichtſinn begabt iſt, die Unlogik auf ſeine Schultern zu 
laden. Wir machen uns ſelbſt und andern Leuten blauen Dunſt vor mit 
unſerer Anonymität und laſſen außerdem — ſehr unritterlich! den ‚verantwort— 
lichen Redakteur“ zum Sündenbock unſerer Fehler und Irrthümer werden, nach— 
dem wir uns in einen Panzer des abſtrakten Begriffes „Zeitung“ gehüllt haben. 
Es giebt Leute, welche wenig Reſpekt vor der ſich ſelbſt gegebenen Vollmacht 
der „Organe der öffentlichen Meinung“ haben, weil ſie in jedem ſolchen Organ 
ein Abftractum erkennen, das fi in einen Nebel hüllt. 

Die Humboldt’fche Phrafe vom „Muth der Meinung“ ganz bei Seite 
laſſend, betone ich vielmehr, daß die Anonymität: 

1) Einem Aberglauben im Publitum Vorſchub leiftet: dem Glauben 
an eine nicht nachzuweiſende Vollmacht. 

2) Daß fie im öffentlichen Leben nicht anftändig iſt, und zwar nicht 
anftändig dem verantwortlihen Redakteur gegenüber, nicht anftändig 
dem Publikum, nicht anftändig den Perfonen und Dbjecten gegen: 
über, mit welchen wir und publiciftifch befaffen. 

Mährend jeder Minifter in dem Parlamente feine „Haut zu Marfte 
trägt” und, wo er per „ Wir’ redet, fein Mandat nachzuweiſen im Stande 
ift, beanspruchen wir durch unfere Anonymität ein quantitativ taufendmal 
größeres Repräſentationsrecht als jeder Miniſter. 

Allerdings ift die Anonymität für und bequem. Das Abftractum „Zei- 
tung” ift verantwortlich für unfere individuellen Konfequenzen und In— 
fonfequenzen, für unfern guten, wie faloppen Stil und jeder Einzelne kann 
fein „Müthchen“ weit komfortabler Fühlen, als jeder Staatsmann. 
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Diefe fo ungeheuerliche Sachlage hat im mefentlichen die ungeheuerliche 
Regierungäprarid der Konfiskationen und Unterdrüdungen der Zeitungen 
hervorgerufen. Denn der „lost officer‘ in der Perſon des „verantwort- 
lihen Redakteurs“ repräfentirt Feine Sache fondern nur einen Namen, und 
wenn die Unlogif in journafiftifhen Controverfen hier mit dem Hinweis auf 
das Napoleonifche Preßgeſetz bei der Hand ift, welches die Anony- 
mität in der Journaliftif aufhob, fo muß ich entgegnen: wie das beſte Pferd 
durch einen fchlechten Reiter verdorben werden kann, fo können die be- 
ften Gefege bei [hlehter Handhabung in ihren Wirfungen 
verfehlt werden. Gegen ſolche Eventualitäten eriftirt leider Feine Ver— 
ſicherungsgeſellſchaft. 

Aber ich gehe noch weiter. Ich ziehe eine Grenzlinie zwiſchen dem 
handwerksmäßigen Journaliſten und dem Schriftſteller und verlange 
von letzterem, daß er als Attribut ſeines Standes, die Sprache derart in 
feiner Gewalt hat, um die forrefte Form für die Wahrheiten, 
welche er fagen will, unter allen VBerhältniffen zu finden. Und 
eben in diefem Moment erkenne ich die Schrifitellerfunft im Gegenfag zum 
Metier des „Journaliften“. — Der handwerksmäßige Journalift meiß, 
daß nicht immer „die Tyrannei ſchon bei dem Rafcheln eines Blattes zittert,“ 
er verlangt, um recht deutlich fein zu können, für ſich mehr Rechte, ald er 
dem „Tyrannen“ zugeftehen will und die „Tyrannei“, abgeſchmackt, wie der 
handwerfömäßige Journalift, greift zur Polizei! 

Es ift ein gouvernementaler Unfinn, für den ganzen Inhalt einer 
großen Zeitung ein Individuum verantwortlich zu machen. Dagegen kann 
der Gouvernementalidmusd fein Recht, feine Spige gegen die ganze Zeitung zu 
fehren, relativ deduciren aus der Anonymität der Mitarbeiter, welche die 
Berförperung ded Grundfages ift „Alle für Einen.“ Die Feder eines 
Einzelnen ift im Stande, das ganze Mitarbeiterperfonal einer Zeitung zu 
[hädigen. Wir find ein ſeltſames Völkchen, daß wir ung dies gefallen laffen, 
blos um hinter dem Vorhange mit dem namenlofen „Wir“ prahlen zu 
fünnen. 


Ich verlange daher, daß die Zeichnung mit dem Autornamen bei poli- 
tifhen und polemifchen Artikeln obligatorifch fet. 

Facultativ mag fie fein bet belletriftifehen Arbeiten, oder in den, 
wenig Text enthaltenden, humoriſtiſchen und fatirifchen Blättern. 

Sch verlange died fomohl im materiellen und intellectuellen Intereſſe 
der Autoren, mie nicht minder im Intereffe der Standesehre, oder ich ftelle 
den Antrag, daß der Ausdruf „Ritter vom Geiſte“ aus dem journaliftifchen 
Rerifon gejtrihen werde und fordere das Publitum auf, fi über den mo— 
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dernen Journalismus Feine Slluftomen mehr zu machen, vielmehr eine 
„Zeitung“ zu betrachten, mie einen Handeldartifel. 

Die von mir fpectell geftellten Punkte eined großen Thema, 
mit deffen ausführlicherer Behandlung ich die Geduld der Leſer zu ermüden 
fürdhte, find hiermit erledigt. Es bleiben mir noch einige Worte übrig, welche 
ih, — und zwar nicht als perfönlicher Cicero pro domo, denn meine perfönliche 
feuilletoniftifche Stellung bei der Hamburger „Reform ift der Art, daß ich 
feinen Grund zur Klage über Schädigung habe. an meine journaliftifchen Collegen 
in Deutſchland zu richten mir erlaube. 

Das projeftirte „Reichspreßgeſetz,“ meine Herren Collegen, enthält noch 
Etwas mehr, Etwa ganz bedeutendes mehr, ald ein Rabyrinth von 
Paragraphen, welche den gefunden Menfchenveritand ehrlicher Kournaliften 
und Schriftſteller choquiren. 

Es involvirt die unzweideutig ausgeſprochene Erklärung, 
daß die Regierung verlernt bat, uns und unſerm Stand Achtung 
zu bezeigen. 

Und das, meine Herrn Collegen, iſt ſchlimmer als ein Dutzend mehr 
oder weniger ſcharfkantiger Paragraphen, über welche der Schriftſteller 
der. fie gegenſtandlos zu machen verſtehen muß, ſpöttiſch lächeln kann. 

Vom einſeitig ſchriftſtelleriſch⸗peſſimiſtiſchen Standpunkt könnte ich alſo, da 
das Geſetz gleichzeitig ſeine Spitze gegen den uns demoralifirenden ab — 
Induſtrialismus in der Journaliſtik kehrt, ſprechen: 

Tout en combattant cette loi, je lui desire un succès de trois ans. 

Allein ein folcher Peſſimismus tft nicht berechtigt, fo lange ed „in Sodom 
noch Gerechte giebt und unfere ftttlihe und Intereſſenaufgabe befteht 
darin, die Achtung, welche und die Regierung mit Oftentation vermeigert, ihr 
abzuzwingen, indem wir ihr mit dem Bewußtſein der Standesehre ent- 
gegentreten. 

Es macht dem Stande feine Ehre, wenn eine Scheerenflotte Pira- 
terie an der Arbeitskraft der Standesgenoffen treibt. 

Es maht dem Stande feine Ehre, wenn er fidh felbft zur geiftigen 
Namenloftgfeit in der Preſſe herabdrüden läßt und den Mangel an Ber» 
trauen documentirt, daß die Wahrheit ftet? Wahrheit bleibt, gleichviel mer fte 
ausfpricht. 

Es macht dem Stande feine Ehre, wenn der abftrafte Induſtria— 
—lis mus die „Organe der öffentlihen Meinung“ zur bezahlten Reclame 
benugen darf, und wenn folde „Organe der öffentlichen Meinung” ſich nicht 
ſchämen, offen einzuladen: für fo und fo viel Silbergrofhen per Zeile 
find die „Ritter vom Geift* die Eolporteure von Wunderfalben 
u. ſ. w. 
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Genug der Aufzählung aller Monftruofitäten und Rächerlichkeiten, an 
denen die moderne Journaliſtik Fränkelt. Cie tft ein Opfer einer hyperreali— 
ſt iſchen Zeitfirömung geworden und Fann fie fich nicht durch Eräftiges 
Schwimmen aus dem trüben Waffer, in dem nur der Induſtrialismus fiſcht, her« 
ausarbeiten, fo wird und muß fie unterfinfen und das ‚Reichspreßgeſetz“ ift 
nur eine von den Wellen, die ihr über den Kopf zufammenfchlagen. 

Ich ſchließe mich dem Protefte gegen dasfelbe nicht an, denn die einzige 
richtige Antwort auf ein ſolches Gefet ift eine Action, melde die Berfaffer 
des Reichspreßgeſetzes einfach in der Öffentlihen Meinung blamiren muß. 

Zeigen wir, daß wir Standedehre befiten; verbannen wir die 
Sceere, die Anonymität und die bezahlte Reclame und, mein Wort 
darauf, niemand mehr wird wagen, von „verfehlten Eriftenzen“ zu reden! Der 
Rittervom Degen wird Achtung vor dem „Rittervom Geift* haben, 
wenn bdiefer feinen Fuch sſchwanz in der Scheide trägt. 

Ich habe mich audgefprochen und hege die Abfiht, indifferent bei 
den Verhandlungen ded deutfhen Journaliſtentags zu bleiben, wo big 
jet wefentlih nur die materiellen Snduftrieintereffen der Zeitungen 
zur Sprache zu kommen pflegten. Meiner ſchwachen Unterftügung in der Anregung 
oben erwähnter Fragen aber darf dagegen jeder meiner Herren Collegen gewiß fein. 
Über — ich fürchte, ich bin wieder einmal zu frühe gefommen mit meinen 
Anfichten.*) 


Dom deulſchen Reichstag. 


Berlin, 22. Juni 1873. 


Die vielbeſprochene Sitzung vom 9. Juni ſteht diesmal an der Spitze un» 
ſeres Berichtes. Es iſt nicht nöthig, daß der intereſſanteſte Gegenſtand auch 
der Zeitfolge nach der erſte iſt. Denn nun wird über jene Vorgänge längſt 
Gras gewachſen ſein in dem Augenblick, wo die Leſer der Grenzboten dieſe 
Zeilen zu Geſicht bekommen. Dies ſei und doppelter Gcund, den Vorfall nicht 
ald ein aufregendes Tagesereigniß zu behandeln, fondern wie ein der Gefchichte 
angehörende® Vorkommniß zu erläutern. 

Alfo: der Reichätag, durch einen Mangel an Berehnung von Seiten 
der he um mindeftend 5 Wochen zu früh einberufen, durch die 





*) Im Nebrigen gefatte ich den geehrten Zeitungsredactionen den Abdrud obiger Artikel, 
jedoch in extenso wenn ich bitten darf. 
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unfreimillige Muße, welche ihm die fpät und tropfenweis eingehenden Bor- 
lagen brachten, verftimmt, troß ded Mangel? an Arbeit abgefpannt durch die 
active oder receptive Theilnahme an der politifchen Winterarbeit, war durchaus 
nicht Willens, in diefer Seffion das Militärgefeg zu berathen. Man ruft 
Delegirte der verſchiedenen Fraktionen zu einer vertraulichen Berathung mit 
der Megierung zufammen, und kommt überein, dad Militärgefeg nicht zu be 
rathen, aber auch nicht die aus der Mitte des Reichstags angeregten Ent» 
würfe zum Preßgeſetz und zur Einführung der obligatorifchen Civilehe. Das 
wäre ſehr ſchön. Aber nun zeigt fich ein ſchwerer Mangel des deutjchen par— 
Iamentarifchen Lebens. Unfere parlamentarifhen Fraktionen können zu ver 
traulihen Berathungen wohl Delegirte abordnen, die im Stande find, allerlei 
Zweckmäßiges anzuhören oder anzuregen. Über maßgebende Autoritäten, Führer, 
die im Stande find, Namen? ihrer Fraktionen ein bindendes Abkommen zu 
Ihließen, die giebt e& in Deutfchland nicht, dazu find mir viel zu gute De 
mofraten, ſammt und fonders, recht? und links. Die Kultur der Disciplin 
ift das unbeftrittene Privilegtum der Klerifalen. So ging denn auch jene De 
legirtenverfammlung auseinander mit vortrefflichen Abfichten. Präfident Del- 
brüd, der in diefer Berathung die Regierung vertreten Hatte, berichtete dem 
Reichskanzler über die AUbfichten, die man gefaßt, und der Neichäfanzler ber 
wog den Kaiſer einzumilligen, daß der Reichstag auseinandergehen dürfe, ohne 
das Militärgefe berathen zu haben. Der Kaifer entſchloß fich ſchwer. Seine 
militärifchen Nathgeber Halten den Abſchluß der deutfchen Heeredeinrichtung, 
die jest befanntlich auf einem Pauſchquantum und gefeglih auf einem Pro- 
vifortum beruht, für unauffchtebbar. Der Kaifer ging von feinem und des 
Bundesrathed Recht, den Reichstag zufammenzuhalten, bis derfelbe die Vor- 
lagen des Bundesrathes erledigt, nur ab, weil die beiden ihm widerftrebenden 
Materien, Preſſe und Givilehe, damit gleichzeitig von der Tagesordnung ver- 
ſchwinden follten. 


Hält man fi died gegenwärtig, fo wird man die Ueberraſchung und den 
Unmuth ded Reichskanzlers begreifen, ald am 9. Juni das Preßgeſetz auf der 
Tagesordnung erfehten, weil jene Delegirten ihre Abfichten nicht durchgefeßt. 
Als er zuerft das Wort nahm, führte er aus, wie bier der Bruch einer Ub- 
vede vorliege, die wenigſtens von der Reichsregierung als bintend betrachtet 
worden. Zur Entgegnung ergreift der Ubgeordnete Lafer dad Wort. Hätte 
er fi mit dem erften Theil feiner Nede begnügt, worin er fagt: die Re— 
gierung felbft macht jene Abrede undurchführbar, Indem fie auch die zur Er— 
ledigung vorbehaltenen Vorlagen fo fpät und tropfenmweis einbringt, daß wir 
dem Ende entgegeneilend, immer noch Ferien machen müßten: fo hätte er dem 
Miniftertifch die Entgegnung ſchwer gemacht. Aber er hatte den unglüd- 

Grenzboten 1873, II, 65 
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lichen Einfall, ſich des Ausdrucks zu bedienen, daß der heutige Gegenftand 
endlich einmal ein Volksrecht betreffe. 


Diefer Ausdruck Fonnte nicht anders, ald den Reichskanzler ſchwer ver- 
legen. Die Riefenarbeit, welche der Kanzler feit zehn Jahren vollbracht, und 
welcher die deutfche Nation einen Zuftand der Ehre, ded materiellen Auf» 
ſchwungs, des Mohlgefühld und der Sicherheit verdankt, wie nie zuvor, dieſe 
Urbeit fol nicht für das Volk gethan worden fein, nit für das Ganze, fon» 
dern für einen dem Volke wer weiß wie fernftehenden Theil! Won anderer 
Seite fol endlih einmal etwad für dad Volk zu thun beanfprucdht werden! 
Mir wilfen fehr wohl, daß der Abgeordnete Lasker die Tragmeite feined Aus- 
drucks fich nicht Mar gemacht hatte. Aber das bittere Gefühl des Kanzlerd 
begreifen wir, und felbjt den viel getadelten Ausdrud, den er feinerfeitd zwei— 
mal brauchte: „das verbitte ich mir“. 


Der Schluß der Sache ift geweſen, daß das Preßgeſetz wirklich abgeſetzt 
worden, und das hätte gleich gefchehen follen, vorauägefegt immer, daß der 
Neihätag in diefer Seffion um feinen Preid mehr etwas vornehmen will, 
ald das Budget und die mit demjelben unmittelbar zufammenhängenden 
Gegenitände. 


Nicht blos der Reichstag, auch die Leſer und felbft die Berichterftatter 
find für einige Zeit der parlamentarifchen Arbeiten und Kämpfe müde. Da- 
rum ſei noch kurz erwähnt, da der Gefegentwurf, welcher in Eljaß-Rothringen 
vom Anfang des nächſten Jahres die Neichöverfaffung einführt, angenommen 
worden, nad einigen überflüjfigen Kämpfen, ob die Regierung in der Zeit 
der Neichdtagäferien eine Oftroyirungsbefugniß haben folle. Die Regierung 
benöthigt in den Reichdlanden einer ſolchen Befugniß durchaus, meil fie für 
jet dort Fein andere® gefeßgebendes Organ hat, ald den Reichstag, und meil 
das dort noch beftehende franzöfiiche Verwaltungsrecht Me eine Menge Ber- 
waltungdafte Spezialgefege verlangt. 


Ebenso ift die Aufhebung, bezüglich Herabfegung der Eifenzölle und Stahl. 
waaren genehmigt worden, troß einiger überflüffigen Einmwürfe der Verthei— 
diger des Schußzolld. Sonft wurden technifche Gegenftände erledigt, zu denen 
wir auch die Regelung der Wohnungdgelder für die Offiziere ded Heered und 
der Marine, fowie für die Reichsbeamten rechnen. 

C—r. 
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Kirhengefhichte von der älkeſten Beit bis zum 
19. Bahrhundert. 


An Borlefungen von Dr. K. R. Hagenbach, ord. Prof. in Bafel. Neue 
durdgängig überarbeitete Gefammtausgabe. 7 Bände. Leipzig, S. Hirzel 
1869—1872. 


Populäre Darftelungen, welche ein großes Gebiet einer Wiſſenſchaft auch 
dem Laienpublifum zugänglih machen wollen, gehören zu den Bedürfniffen 
unferer Zeit. Nicht grade mwiljenfchaftlih fehr lohnend pflegt eine derartige 
Urbeit zu fein, ed tft ein Unglüd, daß fie deßhalb meiftend populären halb- 
gebildeten Federn überlaffen bleibt. Ein wilfenfhaftliher Forſcher übernimmt 
fie felten gerne, Verdächtigungen und höhniſchen Bemerkungen feiner Fachge— 
noffen fegt er fich Teicht dabei aus. Um fo mehr freuen wir und, daß Einer 
unferer afademifchen Veteranen fich entjchloffen Hat, eine Anzahl von Einzel« 
werfen zu einem Ganzen aneinanderzufchließen und damit eine zufammen.» 
hängende populäre Darftelung der gefammten Kirchengefchichte zu geben. 
Einem fühlbaren Bedürfniß ift damit abgeholfen worden. 


Gefammtdarftellungen der Kirchengefchichte befiten wir mehrere. Es ge 
nügt an Shrödh, Spittler, Blank, Hanke und Giefeler zu er- 
Innern. Das große Werf des letzteren, in elf Bänden, iſt noch immer dur 
die Fülle und den Umfang der Gelehrfamkeit und Belefenheit das bedeutendite 
von allen. Obwohl bier und da veraltet, iſt ed noch nicht erſetzt; aber der 
gelehrte Apparat, mit dem ®iefeler auftritt, ift von bleibendem Werthe und 
heute bei gelehrter Beichäftigung mit Kirchengefchichte unentbehrlih. Das 
ähnlich angelegte Werk von Neander ift unfertig geblieben, es ift in dem 
was vorliegt, von ungleihem Werthe. Auh über Gfrörer und über 
Baur (der Fundige Xefer verzeihe, daß mir beide Namen zu gleicher Zeit 
nennen) wird das lettere Urtheil Beſtand haben: Baur's Reiftung ift in ver- 
ſchiedenen Perioden ganz verfchieden , e8 fehlt die gelehrte Unterlage, und für 
ein populäre Buch ift der Ton zu fchmerfällig. Den hohen Berdienften 
Baur's um Fritifhe Forfhung fol damit Fein Abbruch gefchehen: wir find 
der Meinung, fie geradezu ald Mufter unferen Theologen vorzuhalten. Sonft 
befigen mir noch manche mehr oder wenig brauchbare Fürzere Compendium, 
und unter diefen auch das geiftvolle fellelnde Buh von Hafe, em wahres 
Kunſtwerk. Was und gefehlt, ift eine ausführlichere, in die Detaild ein- 
gehende, populäre und leäbare, aber auf gelehrtem Boden gewachlene Kir- 
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hengefchichte, und eben diefe Küde hat Hagenb ach auszufüllen ſich vorge- 
ſetzt, und bat fie ausgefüllt. 

Es ift nicht ein ganz neue® Merk, das und hier geboten wird. Hagen- 
bach hatte fchon mehrfah „Borlefungen“ über einzelne wichtige Abfchnitte der 
Kirhengefhichte veröffentlicht; großen Beifall Haben befonder8 und mit Recht 
die über die Reformationdgefhichte gefunden. In chronologiſcher Ordnung, 
als Theile eined Ganzen, erfcheinen fie jet aneinandergereiht und zu einer 
zufammenhängenden Erzählung überarbeitet. Der Standpunft, von dem und 
Hagenbach die Kirchengefchichte erzählt, ift ein gemäßigter, mittlerer. Hagenbach 
ift proteftantifher Theolog, aber fo hiftorifch gebildet, daß er der mittelalter- 
lihen Kirche gerecht zu werden vermag; er ift ein pofitiv kirchlicher Mann, 
aber fo human und fo milde, daß er nicht in jeder Firchlichen Abweichung 
gleich einen Akt fatanifcher Thätigkeit wittert; er fteht den verfchtedenen pro» 
teftantifchen Befenntniffen fo gegenüber, daß ihm das gemeinfame über das 
trennende geht, daß er feinem Unrecht zu thun fich beftrebt. Diefen Charaf- 
ter fucht das ganze Werk zu bewahren. 


Wie fhon der Urfprung diefer Gefammtgefchichte aus monographifchen 
Arbeiten vermuthen läßt, fo beruht in der That die Darftelung auf Kennt- 
niß und Studium der Quellen und der wilfenfchaftlichen Literatur. Ein 
ſcharfer Kritifer wäre allerding® wohl im Stande mande Eleine Blöße auf- 
zufpähen, mande Ginzelheit zu rügen. Nicht überall ift unfer Autor mit der 
neueren Literatur vorwärts gegangen: manche Einzelheit ift veraltet. Jedoch 
faſſen wir das Ganze ind Auge, fo dürfen mir über dergleichen hinmegfehen. 
Daß Hagenbach die Kirchengefchichte ſich nicht auf einen Iſolirſchemel aufgepflanzt, 
dad er fie in Beziehung mit der allgemeinen Geſchichte zu fegen weiß, ift eine 
gute Seite feiner Leiſtung. Die Erzählung felbit ift angeregt und anregend; 
gefällig und harmoniſch Ausdrud und Stil. Einzelne Charafteriftifen wer- 
den überall mit Beifall gelefen oder gehört werden. Daß „VBorlefungen“ der 
Urſprung find, macht fih nicht im Uebermaß bemerkbar, verleiht vielmehr 
nod) einen Reiz größerer Lebendigkeit und Frifche. 


Die Bertheilung ded Stoffes ift im Ganzen eine angemefjene. Der erfte 
Band in 39 BVorlefungen bringt die Entftehungsgefhichte des Chriſtenthums, 
die Anfänge der Kirche, die dogmatifche und hierardifche Entwidlung der 
erften Jahrhunderte bi8 auf Gregor J. Der zweite Band umfaßt darauf das 
ganze Mittelalter bi8 zum Ende ded 15. Yahrhundert® (35 Borlefungen). 
Diefen beiden eriten Bänden gegenüber wäre vielleiht die Frage am Platz, 
ob nicht bisweilen noch etwas augführlicher ind Einzelne hätte eingegangen 
werden fünnen. Die NReformationdzeit enthält der dritte und vierte Band; 
der fünfte geht bi3 zum Ende ded 17. Jahrhunderts. Eben diefe wachfende 
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Ausführlichleit entfpricht doch nicht ganz der Bedeutung der Sache felbit ; 
die wenig erquidlichen und für das fpeziftich- kirchliche Wefen ziemlich gering- 
fügigen Vorfälle des 17. Jahrhundert? nehmen zu viel Raum ein, mehr ald 
ihnen gebührt: was ſich bier fparen ließ, hätte der älteren Kirche gejchenkt 
werden koönnen. 

Die neuefte Zeit ftellen die legten Bände dar, der fechfte das 18., der fiebente 
da® 19. Jahrhundert. Wenn dem Bilde der Aufklärung ded vorigen und 
der religiöfen und kirchlichen Wiederbelebung dieſes Jahrhunderts manche 
feine und geiftreiche Züge nachgefagt werden können, fo ift es doch nicht 
überrafchend, daß über die Theologen unfere® Jahrhunderts die Urtheile des 
Verfaſſers vielfah anzufechten wären. Der perfönliche fubjective Stand» 
punkt macht ſich bier am eheften fühlbar, doch ift Maß und Milde auch hier 
nicht zu verfennen. 

Unfere Zeit fieht, mit einiger Ueberrafhung über fich felbft, Eirchlichen 
ragen ihr Intereſſe neu zugemwendet. Wie mancher „gebildete“ Menſch wird 
heute oft in Berlegenheit fein, über Eirhengefhichtlihe Dinge reden zu hören 
oder auch felbft mit zu reden fich verpflichtet fühlen, ohne daß er die nöthige 
Kenntniß befigt! Nicht alle „Gebildeten* gerathen dadurch in Verlegenheit; 
über Kirche und Kicchengefchichte läßt fih am Ende auch plaudern, ohne etwas 
davon zu wiſſen oder zu verftehen, nicht beffer und nicht ſchlechter ala über 
jeded andere beliebige Thema. Über vielleicht erwacht doch au in Manchem 
unferer Leſer — (mir find nicht fo Höflth zu fagen, in allen unferen Leſern) 
— das Verlangen, ein Firchengefchichtlichede Buch bismeilen zu Rathe zu 
ziehen. Für folhen Fall empfehlen wir unferen Freunden die Borlefungen 
Hagenbach's über Kirchengefchichte. 

— au — 


Zur Geſchichte und Kritik des Vaticanifhen Goncils. 


Theodor Frommann, Gefchichte und Kritik des Baticanifchen Concils von 
1869 und 1870. Gotha, F. U. Perthes 1873. 


Das vaticanifhe Concil von 1869 und 1870 und feine unmittelbare 
Folge, der Altkatholiciamus in Deutfhland, hat ſchon eine große Literatur 
hervorgerufen, melde die auf dem Concile erörterten Fragen in lebhafter Po— 
lemik weiter dideutirt. Der Bedeutung der Tragweite diefer Fragen für das 
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fatholifche Kirchenthum entjpricht durchaus das, was die Altfatholifen produ- 
cirt haben. Das föftlihe Buch „Janus“, die Erklärungen und Reden von 
Döllinger, die gelehrten Unterfuhungen von Schulte find hervorragende 
“ wilfenfchaftliche Keiftungen auf dem Felde der Kirchengefchichte und des Kir— 
henrechted. Was immer fonft au das Schiefal der Altkatholifen und der 
altfatholifhen Richtung werden mag, für die Wiffenfchaft Haben fie fchon 
Erhebliches geleiftet. Allerdings find wir durchaus nicht der Meinung, dag 
die Theorien, welche heutzutage von den altfatholifchen Gelehrten vertreten 
werden, ohne Nachprüfung, ohne Kritik aboptirt werden müßten, etwa weil 
fie der augenblilihen Strömung der öffentlichen Meinung entfprechen. Nein 
das ift gerade noch ein Grund mehr, vorfichtig auch gegen fie zu fein. Und 
als eine folhe Mahnung zur Borficht, zur Prüfung begrüßen wir die oben- 
genannte Arbeit eine jüngeren proteftantifchen Theologen. Yrommann unter- 
wirft die Sätze der altkatholifchen Autoritäten einer ſcharfen, bißmeilen fehr 
fharfen Kritif; und bei aller Hochachtung vor Männern wie Döllinger und 
Schulte, bei aller Anerkennung des bleibenden wiſſenſchaftlichen Verdienſtes 
das fie aufs neue ſich erworben in den Schriften der legten drei Jahre, kann 
Frommann in dad Schlußrefultat ihres Urtheiled über das Coneil nicht ein- 
ftimmen. Die Frage tft die: ift das Concil 1869 und 1870 im Sinne der 
fatholifhen Kirche ein rechtmäßiges, find feine Beſchlüſſe alfo als wirkliche 
Dogmen der Fatholifchen Kirche zu betrachten? Die Altkatholifen verneinen 
die Frage — die überwiegende Mehrheit derjenigen, welche die Welt biäher 
als die eigentlichen Vertreter der Kirche zu betrachten gewohnt war, hat fie 
bejaht. Das Motiv des Miderfpruches der Altkatholifen wird bei jedem Pro» 
teftanten, bei jedem Menfchen modernen Geifted auf die lebendigite, freudigite 
Anerkennung zu zählen haben; es iſt die Macht des Gewiſſens, der ächten 
inneren Religiofität. Und mag man auch von den Ausſichten des Altkatho- 
lieismus nicht übertriebene Hoffnungen hegen, Hochachtung vor jenen Män- 
nern wird Niemand zu weigern im Stande fein. Eine ganz andere Sache 
aber ift e8, zu fragen: ift der auf Traditon und Recht der Eatholifchen Kirche 
fih berufende Widerſpruch gegen das Batifanum wiffenfhaftlid be- 
gründet? Und gegen diefe Behauptung erhebt Frommann Bedenken und 
Einwendungen, die nicht leicht abzumenden find. 


Auf Grund des bisher befannt gewordenen Material erzählt Frommann 
zunächft kurz und überfichtlich die Gefchichte. Die vortrefflihe Sammlung von 
Friedberg enthält die bemeifenden Aktenftüde für diefen Theil des Buches. 
Dann gebt er dazu, über die Unregelmäßigfeiten, die Formfehler des Coneils 
und feiner Befchlüffe zu diöfutiren. Mit dem Materiale und den Urtbeilen, 
welhe Schulte vorgelegt hat (Stellung der Goneilien, Päpſte und Bijchöfe 
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vom Hiftorifchen und kanoniſchen Standpunkte, 1871) hat er bier zu operiren. 
Wie das in der Gefchichte wiffenfchaftlicher Kiteratur wiederholt beobachtet wer⸗ 
den Fann, daß eine wichtige Frage lange Zeit fo gut wie gar nicht zur Die- 
kuſſion geftellt wird, und dann plöglicd wie etwas ganz neues herangezogen 
wird, fo ift es hier ergangen. Die rechtliche und faktiſche Stellung der Con» 
eile in der kirchlichen Entwicklung tft wie etwas neued durch Schulte erft 
mieder beleuchtet und befprochen worden. 


Es ift die Aufgabe der Wiſſenſchaft, nun die duch ihn angeregten Con- 
troverfen zum Austrage zu bringen. In diefe Arbeit ift Frommann eingetreten 
auf Grund ‚felbftändiger Studien, mit Benugung ded Schulte’fchen Buches, 
mit felbftändigem Urtheil. 

Er ftellt die rechtlichen Mängel der vatifanifchen Befchlüffe nicht in Ab— 
rede, er mißt den Einwürfen der Altkatholifen großes Gewicht bei, aber da» 
gegen fpricht er fich mit wollitem Nechte aus, dag man etwa wähnen dürfte auf 
den früheren, von allen Parteien für rechtmäßig gehaltenen Coneilen jeien 
derartige Unregelmäßigfeiten nicht vorgefommen: Die Kirchengejchichte zeigt 
faft zu allen Nichtswürdigkeiten und Brutalitäten des legten Conciles Präcedenz— 
fälle auf den früheren. Darin hat’ Frommann unbedingt Recht — ob daö 
Coneil ein gültiges, feine Befchlüffe wirkliche Dogmen, das entjcheitet dad nad). 
herige Verhalten der Gefammtlirche: alle Mängel werden durch den jpäteren 
Conſens der Kirche geheilt. Mehr wie auf irgend welchen Gebieten des geſchicht- 
lichen Lebens, entjcheidet in der Kirchengefchichte der Erfolg. So ftellt fich dem 
unbefangenen Beobachter died dar. Für den Kirchenhiftorifer iſt die päpft- 
liche Unfehlbarkeit felbjt nicht8 anderes ald die logifhe Conſequenz aus 
der Geſchichte des Katholicismus feit achthundert Jahren. 
Ehrenhaft und mannhaft iſt der Entſchluß katholiſcher Gewiſſen, mit dieſem Syſtem 
zu brechen, in das man ſich bisher ergeben! Nichts deſto weniger ſteht dem 
Proteſtanten feſt, daß das ungeheuerliche gottesläſterliche und wahnſinnige 
vatikaniſche Dogma die reife Blüthe einer alten und langen Entwicklung und 
nicht wie man behauptet, ein Novum in der katholiſchen Kirche iſt. Das 
ausführliche hiſtoriſch-kritiſche Werk, das und zu dieſen Zeilen Anlaß giebt, 
enthält mannigfache Belege für dieſen Satz. 


— 
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Kleine Veſprechungen. 


Der rühmlich befannte Prof. Dr. 8. v. Bar in Bredlau, einer der 
freifinnigften wiſſenſchaftlichen Schriftfteller auf dem Gebiete ded Deutfchen 
Strafprozeffed, zugleih einer der eriten Kenner, der wärmſten und be- 
redteften Bertheidiger der Gefchmwornengerichte, hat vor Kurzem bei 3. 
Buttentag in Berlin eine „Kritik der Principin des Ent: 
wurf® einer dbeutfhen Strafprocegordnung im Januar 
1873" herausgegeben, ein Schriftchen, auf welches wir Alle dringend ver- 
meifen, die fih für die fo höchſt wichtigen Fragen des öffentlichen Rechtes in- 
tereffiren, welche von der Ausarbeitung einer Reihäftrafprozeß-Drönung unzere 
trennlich find. Denn nicht mit Unrecht hat man den Zuftand ded Strafrechts 
und der Strafrehtöpflege- den Spiegel der Kultur eined Volkes genannt. jeder 
Staatöbürger hat die Pflicht, Stellung zu nehmen in den großen Fragen, die 
bier für Decennien für unfer Vaterland zum Austrag Fommen: die Eonfe- 
quente Durhführung des Prinzips der Unklage und der Münpdlichkeit im 
Strafprozeffe, die Erhaltung der Schwurgerichte gegenüber den unmoti» 
virten Erperimenten, bdiefelben durch die Kal. fühl. Cchöffengerichte zu ver- 
drängen. Die kurze Echrift v. Bar's ift über die Hauptfragen trefflich 
orientirend, Elar, für Alle verftändlih. Wir kommen auf diefelbe noch ein- 
gehender zurüd. Nur foviel mag heute fchon hervorgehoben werden: Die 
Bedeutung folcher Boten hervorragender Gelehrter tft, wie die Geſchichte des 
deutichen Strafgeſetzbuchs zeigt zu Feiner Zeit eine größere und wirkſamere 
gewefen, ald in unferen Tagen. Ihre fruchtbarſte Wirkfamkeit werden fie 
aber erſt dann entfalten, wenn ihre Refultate durch allfeitige Beachtung zum 
Bemeingut der Nation werden. 

B. 


Mit Juli beginnt dieſe Zeitſchrift ein neues Halbjahr, 
welches durch alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- und 
Auslandes zu beziehen iſt. 


Leipzig, im Juni 1873. 
Die Verlagshandlung. 
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